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VIII  Vorwort. 

Den  grössten  Theil  derselben  verfasste  ich  zuerst  in  Form  ^l 
einzelnen  Vorlesungen,  welche  ich  seit  1873  in  grösseren  Zwisckfl 
räumen,  im  Londoner  deutschen  Athenäum  gehalten  habe. 
einzelnen  Kapitel  dieses  Buches  waren  anfangs  unabhängige  A 
handlungen.  Der  Umstand  dieses  allmähligen  Entstehens 
Buches  und  der  zuerst  getrennten  Behandlung  des  Stoffes,  ol 
Einhaltung  historischer  Reihenfolge,  wird  vielleicht  als  E 
schuldigung  für  den  Mangel  an  einem  Guss,  an  Zusammenh 
unter  den  einzelnen  Kapiteln  angenommen  werden. 

Es  war  lange  mein  Plan  eine  Geschichte  der  Deutschei 
in  England  bis  zur  Gegenwart  zu  schreiben,  ich  musste  denselboi 
aber  einstweilen  in  Folge  meiner  Uebersiedlung  nach  Deutsch 
land  aufgeben,  da  mir  die  nöthigen  Quellen  zu  einer  weiter« 
Ausführung  hier  nicht  zu  Gebote  standen.  Ich  bin  mir  wuii 
bewusst,  dass  ich  mit  der  gegenwärtigen  Arbeit  etwas  Unvolli 
ständiges  liefere,  dass  ich  in  den  Staatsarchiven,  in  den  ArchiTH 
der  alten  Gelehrten-  und  Handelskorporationen  Englands  um 
Schottlands,  in  denen  von  Oxford  und  Cambridge,  im  Tempi? 
u.  a.  noch  Material  dazu  hätte  finden  können.  Aber  zu  ferneres 
mühevollen  Forschungen  auf  dem  so  zu  sagen  unabsehbares 
Felde  fehlten  mir,  als  ich  noch  in  Mitte  aufreibender  Berufs- 
arbeiten in  London  lebte,  die  nöthige  Müsse  und  in  Deutschland 
die  erforderlichen  Quellen.  So  entschloss  ich  mich  denn,  anstatt 
die  Herausgabe  der  Arbeit  ad  Calendas  Graecas  zu  verschieben, 
oder,  je  nach  Umständen,  sie  auf  Nimmerwiedersehen  zu  ver- 
schliessen,  sie  jetzt  in  ihrer  gegenwärtigen  unvollständigen  Form 
erscheinen  zu  lassen.  Vielleicht  könnte  gerade  in  dieser  Zeit 
wo  eine  Erkaltung  zwischen  Deutschland  und  England  einge- 
treten, ein  Bild  des  langen  Zusammenwirkens  beider  stammver- 
wandter Länder  zu  besserem  gegenseitigen  Yerständniss  bei- 
tragen helfen.  Mangel  an  gegenseitigem  Kennen  und  Verstehen, 
Missverständnisse  sind  sehr  oft  die  Ursache  der  Entzweiungen, 
der  Kämpfe  zwischen  Völkern  gewesen.  Es  sollte  daher  ein 
jeder  hochherzige,  philanthropische  Schriftsteller  und  besonders 
der  Publicist  sich  zur  hohen  und  edeln  Aufgabe  setzen,  anstatt. 


Vorwort.  IX 

wie  es  leider  bisher  in  jedem  Lande  geschah,  Land  gegen  Land 
m  erbittern,  zu  gegenseitigem  Hasse  aufzureizen,  Missverständ' 
niase  aufzuklären,  zur  Versöhnung  der  Völker  beizutragen.  Wenn 
er  in  diesem  Geiste  wirkt,  erhebt  der  Publicist  seinen  Beruf 
zum  edelsten  der  menschlichen  Gesellschaft. 

Ich  gab  in  den  ersten  Kapiteln  nicht  nur  eine  Skizze  des 
Lebens  und  Wirkens  einer  Zahl  hervorragender  Deutscher  in 
England,  sondern  suchte  auch  die  Folgen  eines  solchen  Wirkens 
zu  beleuchten  und  zu  diesem  Zwecke  ein  Bild  der  politischen 
and  religiösen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  England 
zu  entwerfen.  In  den  Kapiteln  über  die  Tudors  und  theilweise 
in  dem  über  die  Stuarts  hielt  ich  es  für  angemessen  in  eine 
kurze  Erörterung  der  allgemeinen  reformatorisch -politischen  Be* 
wegungen  der  Zeit  einzugehen,  um  das  Verständniss  der  politisch- 
religiösen  Beziehungen  zwischen  England  und  Deutschland  zu 
erleichtem,  da  meine  Arbeit  nicht  für  Geschichtsforscher,  sondern 
für  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmt  ist.  Gern  hätte  ich  den 
in  dem  ersten  und  grössern  Theile  der  Arbeit  befolgten  Plan 
noch  in  den  letzten  Kapiteln  ausgeführt,  aber  in  Folge  schon  an- 
gegebener Umstände  konnte  ich  die  dazu  nöthigen  Nachforschungen 
nicht  anstellen.  Ich  musste  mich  daher  in  den  letzten  Kapiteln 
auf  biographische  Skizzen  beschränken,  hoffe  indess  später  im 
Stande  zu  sein  den  letzten  Theil  zu  yervoUständigen  und  ein 
Bild  der  Beziehungen  zwischen  England  und  Deutschland  im  18. 
und  19.  Jahrhundert,  mit  biographischen  Skizzen  hervorragender 
Deutscher  in  England  bis  zur  Gegenwart  zu  entwerfen.  Biogra- 
phische Skizzen  von  Deutschen  welche  in  England  in  diesem 
Jahrhunderte  lebten  und  noch  leben,  halte  ich  für  sehr  wünschens- 
werth.  Vieles  von  dem  was  ausgezeichnete  Landsleute  in  Eng^ 
land  in  den  letzten  Jahrzehnten  gethan,  ist  nicht  nur  ihren  Lands' 
leuten  in  der  alten  Heimat,  sondern  selbst  den  meisten  Deutschen 
in  England  völlig  unbekannt.  Manche  sind  schon  hinübergegangen 
and  dürften  noch  hinübergehen,  von  deren  Wirken  und  Schaffen 
in  weiteren  Kreisen  absolut  nichts  bekannt  ist,  manche  trefdichen 
Vertreter  Deutschlands   ruhen   noch  nicht  lange  in  englischer 


X  Vorwort. 

Erde,  deren  Namen  selbst  schon  vergessen  sind  oder  in  kun^ 
Zeit  vergessen  sein  werden.  Ich  halte  es  daher  für  eine  heilk 
Pflicht  ihr  Andenken  zu  bewahren. 

Er  war  mir  in  vorliegendem  Bande  hauptsächlich  darc 
zu  thun  ein  übersichtliches  Bild  des  Lebens  und  Wirk« 
der  Deutschen  in  England  zu  entwerfen.  In  Anbetracht  der  fäf 
unerschöpflichen  Masse  des  Stoffes  war  dies  gerade  keine  klek- 
Arbeit,  und  es  wäre  mir  leichter  gewesen  anstatt  eines,  eb 
Beihe  von  Bänden  zu  produciren.  In  Folge  der  Beschränkung  m^ 
Kompression  des  Stoffes  musste  die  Form  allerdings  leiden  uo. 
war  ich  gezwungen  die  biographischen  Skizzen  in  etwas  sek 
gedrängter  Kürze  zu  geben,  um  den  Gesammtüberblick  nid: 
zu  stören.  Manches  Interessante  musste  daher  ausgelassen  werda: 
wofür  ich  auf  die  angegebenen  Quellen  oder  auf  grössere  biogn 
phische  Werke  verweise.  In  den  biographischen  Angaben  ho^ 
ich  hauptsächlich  die  Thätigkeit  der  Angeführten  in  England  hervc 
und  von  Männern,  deren  grössere  biographische  Werke  erwähnet 
beschränkte  ich  mich  nur  auf  ihre  Wirksamkeit  in  Etagland.  Id. 
fand  es  für  wünschenswerth  auch  noch  solche  Deutsche  y^i 
Auszeichnung  kurz  anzuführen,  welche  sich  nicht  bleibend,  sondert 
des  Studiums  wegen  daselbst  aufhielten,  oder  daselbst  in  ihrec 
Berufsfache  arbeiteten.  Es  wäre  für  mich  eine  grosse  Genug- 
thuung,  wenn  meine  Arbeit  Andere  anregen  würde,  Manche 
darin  vorkommende  weiter  auszuführen,  wenn  in  der  Art,  wi> 
mein  Freund  Friedrich  Althaus  bei  Samuel  Hartlib  gethan 
darin  angeführte  und  nur  skizzirte  Deutsche  für  ausführlichen 
Biographien  ausgewählt  würden. 

Die  grosse  Yerschiedenartigkeit  des  Materials  dieser  Arbeit 
welches  nur  durch  eine  weitumfassende  Lektüre  und  mühselig! 
Forschung  herbeigeschafft  werden  konnte,  machte  es  mir  bei 
meinen  schwachen  literarischen  Kräften  unmöglich,  daraus  eis 
abgerundetes,  einheitliches  und  gefälliges  Ganzes  zu  bilden.  Yob 
vielen  Landsleuten  konnte  ich  nur  Weniges,  von  vielen  nichti 
als  ihre  Anwesenweit  in  England  oder  höchstens  ihre  Promoti(»i 
an  den  Universitäten,  ihre  vereinzelte  literarische  oder  künst-i 
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lerische  Wirkaamkeit  anführen.  Dennoch  konnte  ich  solche 
kaum  in  meiner  Skizze  übergehen.  Es  war  daher  in  gewissen 
Abtheilnngen  meiner  Arbeit  eine  abgerissene,  lexikalische  Form 
nicht  zu  vermeiden,  welche  dem  Leser  allerdings  wenig  An- 
sehendes bietet,  aber  doch  manchem  Forscher  vielleicht  von 
Interesse  sein  dürfte.  Zudem  musste  ich  den  Wünschen  meiner 
Landalente  in  England  Rechnung  tragen,  fär  die  meine  Arbeit 
ganz  besonders  bestinmit  ist  und  denen  es  erwünscht  sein  muss 
von  den  früheren  Generationen  ihrer  Berufsgenossen  in  England 
zu  erfahren.  Ich  habe  daher  vorgezogen,  die  gefälligere  Form 
möglichst  grosser  Vollständigkeit  zu  opfern. 

Ich  habe  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Buches  eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  von  in  Deutschland  wohl  wenig  oder  gar  nicht 
bekannten  Quellen  benutzt  und  hoffe  daher  darin  Vieles  mitzu- 
theilen,  was  bisher  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  gewesen  und 
daher  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte.  Das  anderen  älteren 
Werken  entnommene  Material  habe  ich  grossentheils  nicht  in 
Form  von  Citaten  angeführt,  was  bei  einem  populären  Werke 
wie  dieses,  wohl  nicht  verlangt  werden  kann.  Bei  wichtigen 
Angaben  habe  ich  stets  auf  den  Autor,  von  dem  sie  herstammen, 
verwiesen.  Für  Solche  welche  noch  nähere  Studien  über  manches 
im  Buche  Oesagtes  zu  machen  wünschen,  gebe  ich  als  Anhang 
der  Arbeit  eine  besondere  Liste  der  hauptsächlichsten  von 
mir  benutzten  oder  konsultirten  Werke  mit  Hinweisung  auf  die 
Kapitel,  in  welchen  sie  benutzt  wurden.  Insbesondere  gebe  ich 
im  Anhang  einige  Stellen  von  klassischen  Autoren,  auf  die  im 
L  Kapitel  einige  meiner  Angaben  über  die  ersten  germanischen 
Ansiedlungen  in  Britannien  theilweise  gegründet  sind.  Ihre  An- 
fährong  in  der  Anordnung  meiner  Arbeit  hätte  diese  nicht  nur 
überladen,  sondern  möglicherweise  die  nicht  klassisch  Gebildeten 
abgeschreckt.  Die  Belege  der  Richtigkeit  meiner  Angaben,  so 
wie  die  weitere  AusfQhrung  derselben,  die  ich  hier  nur  in  grösster 
Abkürzung  geben  konnte,  können  leicht  gefunden  werden,  be- 
sonders in  den  mit  alphabetischem  Personen-  und  Sachindex 
versehenen  englischen  Werken. 
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Ein  Deutscher,  welcher  den  Muth  hat  als  Schriftsteller  v 
das  Publikum  zu  treten,  würde  sich  unter  gewöhnlichen  Ua 
ständen  lächerlich  machen,  wenn  er  sich  wegen  mangelhafti 
Sprachform  seines  Werkes  entschuldigen  wollte.  Und  du. 
wage  ich  es  dafür  um  Nachsicht  zu  bitten.  Ein  dreissigjährige 
Aufenthalt  in  England  hat,  trotz  aller  meiner  Anstrenguogtc 
mir  meine  Muttersprache  rein  zu  erhalten,  dennoch  seinen  Eir- 
Süss,  sowohl  auf  Satzbildung  als  auch  auf  den  Gebrauch  gewisa^r 
Wörter  und  Redensarten  gehabt  und  hat  mir  meinen  ehedec 
reicheren  deutschen  Wörtervorrath  etwas  gekürzt,  den  ich  es: 
allmählig  wieder  zurückgewinne.  Von  der  heutigen  deutsche: 
Orthographie  nicht  zu  reden,  welche  geeignet  ist  jeden  nac 
langer  Abwesenheit  Heimkehrenden  verwirrt  zu  machen  und  L- 
der  ich  meine  gänzliche  Unwissenheit  hier  eingestehe.  Sollte  ich 
aber  mit  der  Veröffentlichung  dieser  Arbeit  warten,  bis  ich  mic 
wieder  vollständig  in  meine  deutsche  Sprache  eingelebt  habei 
würde?  Dies  wäre  für  einen  alten  bemoosten  Burschen,  wk 
ich,  eine  zu  grosse  Geduldsprobe  gewesen.  Ich  wagte  es  uec 
hoffe  auf  die  gütige  Nachsicht  meiner  Leser.  Es  dürfte  zudem 
der  englische  Charakter  des  Buches,  das  nur  in  England  ucc 
mit  Benutzung  englischer  Quellen  geschrieben  werden  konnte, 
für  mich  sprechen.  Bei  der  Ausarbeitung  und  Veröffentlichung 
dieses  Werkes  leiteten  mich  keine  andern  als  deutsch-patriotische 
Gefühle.  Dasselbe  konnte  mir  in  meiner  englischen  Berufs- 
Stellung  in  London  von  keinerlei  Nutzen  sein,  es  hat  mich  viel- 
mehr von  andern  dringenden  Berufsarbeiten  abgehalten.  In  der 
Heimat  aber  habe  ich  keinen  andern  Wunsch  als  den  Herbsi 
meines  Lebens  in  Ruhe  und  erträglicher  Gesundheit  zu  ve^ 
bringen. 

Beim  Druck  dieses  Buches  stellten  sich  mir  noch  andere 
Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Viele  der  in  England  von  mir 
benutzten  Werke  sind  hier  nicht  zu  haben.  Manches  Interessante 
konnte  ich  vor  Veröffentlichung  nicht  noch  einmal  prüfen  und 
war  ich  in  Folge  dessen  gezwungen  auszulassen. 

Meine  Arbeit  ist  in  erster  Reihe  für  meine  Landsleute  in 
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England  bestimmt,  für  welche  sie  mehr  Interesse  haben  muss 
als  für  das  grossere  deutsche  Publikum,^ welchem  England  fremder 
hit.  Ein  Hauptzweck  den  ich  bei  der  Bearbeitung  des  Buches 
vor  Augen  hatte,  war  das  Andenken  manches  längstvergessenen 
wackeren  Deutschen  zu  retten,  meinen  Landsleuten  diejenigen 
Deutschen  vorzuführen,  welche  in  alten  Zeiten  ihrem  Geburts- 
lande in  der  Fremde  Ehre  gemacht  haben.  Zugleich  wollte  ich 
meinen  Landsleuten  in  England  zeigen,  wie  viele  ihrer  Vorgänger 
in  allen  Zweigen  der  Wissenschaften,  der  Künste,  des  Gewerbes 
und  Handels  vor  ihnen  daselbst  nützlich  gewirkt  haben  und  damit 
das  Bewnssteein  ihrer  nationalen  Bedeutung  heben  und  stärken. 
Sie  werden  in  der  Geschichte  ihrer  Landsleute  finden ,  dass 
dieselben  für  ihre  Erfolge  in  England  ihrem  Geburtslande  zu 
Danke  verpflichtet  waren,  welches  sie  für  ihre  Laufbahn  in  der 
Fremde  ausgerüstet  hat.  Die  heutigen  Deutschen  in  England 
brauchen  übrigens  nicht  an  das  Vaterland  erinnert  zu  werden. 
Es  gibt  unter  ihnen  verhältnissmässig  viel  weniger  unpatriotische 
Deutsche  als  in  der  alten  Heimat  und  es  wäre  vielleicht  gut, 
wenn  man  alle  schlechten  Deutschen  in  Deutschland  auf  einige 
Zeit  in^s  Ausland,  besonders  in  das  stark  nationale  England 
schicken  könnte.  Ihr  eigenes  schwaches  Nationalgefühl  würde 
durch  den  Eontakt  mit  dem  starken  englischen  erstarken  und 
sie  würden  gewiss  wieder  als  bessere  Deutsche  heimkehren. 

Engländern,  welchen  dies  Buch  in  die  Hände  fallen  sollte, 
dürfte  es  zeigen,  dass  die  Deutschen  ihr  Gastrecht  nicht  miss- 
braucht, dass  diese  wacker  und  energisch  an  der  Entwickelung 
ihres  Gemeinwesens  mitgearbeitet  haben.  Die  Engländer  dürfen 
darauf  stolz  sein,  dass  so  viele  tüchtige,  ausgezeichnete  Deutsche 
ihr  Land  aufgesucht,  ihm  treu  gedient,  im  englischen  Leben 
aufgegangen  sind.  Es  ist  gerade  dieses  ein  Beleg  des  grossen, 
fremde  Nationalitäten  absorbirenden  und  assimilirenden  Charakters 
Englands. 

Nachfolgende  Arbeit  ist  im  Geiste  aufrichtiger  Liebe  zu 
England  geschrieben.  Nach  drcissigjährigem  Aufenthalt  in 
London  haben  mich  gesundheitliche  Bücksichten  gezwungen,  in 
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meine  liebe,  alte  Heimat  zurückzukehren,  für  die  ich  stets  L 
alte,  warme  Sohnesliebe  genährt  habe.  Ich  schied  aber  mi 
herzlichem  Dank  und  mit  einer  nie  erkaltenden  Liebe  für  d. 
Land,  das  mich  gastlich  aufgenommen,  mir  eine  Heimstätte  oii 
einen  Wirkungskreis  geboten. 

Heidelberg,  im  Juni  1885. 


Karl  Heinrich  Schaible. 
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Kapitel   I. 

Germanen  in  Britannien  vor  und  unter  den 

Römern.    Deutsche  unter  den  Angelsachsen 

und  Normannen. 

•§  1. 

DIE  ERSTEN  GERMANISCHEN  ANSIEDLUNGEN 
IN  GROSSBRITANNIEN 

Die  nationale  Verbindung  zwischen  Deutschland  und  Eng- 
land begann  viel  früher,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Cäsar 
schon  fand  den  grössern  Theil  der  sogen.  „Home  und  Midland 
Counties*  in  Besitz  von  Belgiern,  die  er  selbst  als  der  deutschen 
Nationalität  angehörig  bezeichnet:  „Das  Innere  Britanniens  — 
sagt  er  —  wird  von  solchen  bewohnt,  die  in  der  Insel  einge- 
boren sind;  die  Seeküste  aber  ist  in  Besitz  von  Einwanderern 
Tom  Lande  der  Belgae;"  ^ 

Aber  nicht  nur  in  Britannien ,  sondern  auch  in  Irland 
vohnten  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  Germanen.  Erst  später 
worden  von  den  Hebriden  aus  durch  skandinavische  Heere  die 
skandinavischen  Königreiche  von  Dublin,  Waterford  und  Limerick 
in  Irland  gegründet    Nach  Ftolemaeus  wohnten  Rauken,  auch 


<  Noch  jetst  ist  bei  Weitem  der  grösste  Theil  des  heutigen  Belgien 
voft  FlamiftoderD,  d.  h.  Germanen  bewohnt. 
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Küken   genannt,   an   der  Ostküste  Irlands,   am  Flusse  Libniib^ 
(Liffey)   mit    der   Hauptstadt  Eblana   (Dublin).     Die   Kauke:^ 
aber  waren  Sachsen,  die  auf  beiden  Ufern  der  Weser  wohnten.! 
von  den  Römern  in  Cauci   majores   und  minores  getheilt.      Di- 
deutschen  Kauken  preist  Tacitus  als  eines  der  mächtigsten   und  i 
edelsten  Völker   Germaniens ,    das    sein   Ansehen   mehr    diircl 
seine  Gerechtigkeit  als  Gewalt  erhielt.    Der  Name  kommt  vor 
kuken,  kuick,  quick,  d.h. schnell,  lebendig.  Südlich  von  den  Kauken. 
ebenfalls  an  der  Ostküste  Irlands,  waren  die  Menapier  mit  de^ 
Stadt  Menapia,  dem  heutigen  Wexford  und  dem  Flusse  Modona 
(Slaney).     Der   Mutterstamm    aber,    von    dem    diese  Menapie- 
kamen,  wohnte  in  Belgien  im  sogen.  Germania  parva  der  Kömei. 
zwischen   Maas   und  Rhein.    Die   irischen  Menapii    werden    b«i 
Caesar   als   zu   den   belgischen   gehörend   erwähnt.     Sie  warer 
nach  Ptolemaeus   mit   den   irischen  Kauken  conföderirt  und  c: 
zählt    sie    zu    den    Franken.      Auch    auf    der   Insel  Anglesc} 
in  Wales  waren  Menapier.     Der  alte  Name  von  Anglesey  wa 
Monabia  und  Mona.     Ebenso  kommt  der  Name  der  Insel  Man 
von  Mona,  alt  Monaeda.  ^ 

Der  Hauptsitz  der  deutschen  Belgae  in  Britannien  war  er< 
Kent  2  und  Surrey,  dann  zog  er  sich  in  gerader  Linie  durch  da< 
Land  und  umfasste  die  jetzigen  Grafschaften  Middlesex,  Ilertford- 
shire,  Essex,  Berskhire,  Wiltshire  und  Hampshire.  Die  Männer 
von  Kent  hiessen  Cant-waren  (dies  Wort  findet  sich  in  den  Ge- 
setzen von  Wittred)  latinisirt  Cantuarii.  Das  Wort  War  oder  Wer 
bezeichnete  unter  den  Germanen  einen  freien  Mann,  wehr-  xind 
waffenfähig.  Die  Bezeichnung  besteht  noch  im  Worte  BaroD. 
Auf  dieselbe  Weise  wurden  folgende  deutsche  Stammnamen  gebildet : 
Ripuarii,  Chattuarii,  Chasuarii,  Amsivarii,  Baioarii  oder  Bajuvrarii. 
Angivarii,  Vidivarii.  So  sagte  man  auch  im  Angelsächsischen: 
Lunden-waren  d.  h.  die  Londoner,  Rom-waren  d.  h.  die  Römer, 
(Lye,  Gloss.  Saxo-Gothico-Latinum). 

Die  germanischen  Belgier  in  England,  verschieden  von  den 


'Vergl. :  Mon  Ort  in  Schweilon,  M  o  e  n  Dorf  in  Belgien,  Mönau 
Dorf  in  Preussen  ,  M  o  n  s  Dorf  in  Oldenburg.  Mon  bezeichnet  im  Nor- 
wegischen eine  Flache,  eine  Ebene,   besonder»  Iftngs  eines  Wasser  lauf  es. 

'  Wie  sich  das  Bewusstsein  der  Muttercolonie  in  Kent  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortgepflanzt  hat,  hatte  ich  selbst  die  Gelegenheit  zu  be- 
obachten. Als  ich  bei  Sevenoaks,  dem  Centrum  von  Kent,  mich  einmal  mit  einem 
alten  Kentishman  unterhielt,  sagte  er  von  Einem,  der  aus  einer  der  Graf- 
schaften herstammte :  Oh,  he  is  no  Englishman,  he  only  comes  from  one  of  iho 
shires.   (0,  er  ist  kein  Engländer,  er  kommt  nur  von  einer  der  Grafschaften.' 
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Briten,  welche  nur  Viehzucht  trieben  und  zum  Theil  von  Jagd  und 
Fischfang  lebten,  waren  treffliche  Ackerbauer  und  pflanzten  Ge- 
treide in  grossem  Massstabc.  Sie  verstanden  nach  Flinius,  Tacitus 
xmd  Diodor  die  Bodencultur  in  hohem  Grade.  Die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung,  die  grosse  Anzahl  der  Gebäude  und  die  Menge 
des  Viehs  setzte  die  Römer  in  Erstaunen.  Sie  hatten  Kupfer- 
und  Eisengeld  und  selbst  Goldmünzen.  An  den  Achsen  ihrer  Eriegs- 
wagen  (Esseda,  i.  e.  Sitz)  waren  furchtbare,  trefflich  gehärtete 
Sensen  befestigt.  Ihre  Kleidung  umhüllte,  wie  bei  den  Ger- 
manen, die  ganze  Person  und  wurde  durch  einen  Gürtel  zusammen- 
gehalten und  durch  Metallketten  verziert. 

In  diesen  s.  g.  belgischen  Districten  Englands  findet  sich 
heute  noch  das  germanische  Erbfolgerecht,  genannt  „Gavelkind", 
d.  h.  gieb  allen  Kindern  gleiche  Erbtheile.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen besteht  dieses  Erbrecht,  das  schon  vor  Römerzeiten  da- 
selbst geherrscht,  heute  noch  in  Kent,  während  im  grössten  Theil 
Englands  das  von  den  Normannen  stammende  feudale  Recht  der 
Erstgeburt  vorherrscht.  In  einigen  Gegenden  von  Kent  aber 
herrscht  von  Alters  her  das  all emanni sehe  Erbrecht  vor,  das 
im  Schwarzwald  und  in  der  Schweiz  besteht,  wonach  der  jüngste 
Sohn  Anspruch  auf  Haus  und  Hof  hat. 

Also  schon  sehr  lange  vor  den  Römern  und  während 
der  römischen  Occupation  hat  der  germanische  Zufluss  in  Bri- 
tannien stattgefunden.  Tacitus  hält  selbst  die  Caledonier  für 
Germanen.  Er  sagt  von  ihnen:  „rutilae  comae,  magni  artus 
Germanicam  originem  asseverant."  Gegen  ihren  germanischen 
Ursprung  wird  ihre  ehemals  keltische  Sprache  eingewendet. 
Wo  steht  aber  der  Beweis,  dass  die  Südschotten  nicht  schon 
zur  Zeit  von  Tacitus  einen  germanischen  Dialekt  sprachen  wie 
heute?  Zudem  hat  der  bekannte  schottische  Ethnologe  Dr. Beddoe, 
mittels  zahlreicher  Schädeluntersuchungen  nachgewiesen,  dass  in 
Schottland  heute  noch  gälisch  sprechende  Völkerschaften  rein 
germanischen  Ursprunges  sind,  während  umgekehrt,  Völker- 
schaften keltischen  Ursprunges  germanische  Dialekte  sprechen. 
Gerade  so  ging  es  germanischen  Stämmen,  die  lange  vor  den 
Franken  in  Gallien  einwanderten,  wie  z.B. den  Treverern,  welche 
ihre  Muttersprache  verloren,  die  aber  Tacitus  „ambitiosi  circa 
Qermanicam  originem"  nennt.  Ptolemaeus  führt  nördlich  vom 
Distrikte  der  englischen  Belgier,  deutsche  Stämme  an,  u.  a.  Gadini. 
Zur  Vermehrung  der  deutschen  Ansiedlungen  in  diesem  Lande 
haben  wohl  auch  die  deutschen  Truppen  beigetragen,  welche  stets 
einen  grossen  Theil   der   römischen  Heere  ausmachten.     Schon 
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Agricola  hatte  in  England  die  deutschen  Gehörten  der  UsipiL 
Die  römischen  Truppen  wurden  sehr  oft  zugleich  Colonisten  und 
gründeten  vollständige  Niederlassungen  mit  Städten  und  Ort- 
schaften. 

Während  der  römischen  Occupation,  zwischen  43  und  7? 
n.  Chr.  bis  zwischen  402  und  420,  werden  schon  Sachsen  in  Bri- 
tannien als  Feinde  erwähnt  und  zwar  im  Norden.  Ammianus 
Marcellinus  sagt,  dass  n.  Chr.  264  „die  Picten,  Sachsen,  Scoteo 
und  Attacoten  die  Briten  im  Norden  stets  angriffen.* 

Im  3.  Jahrhundert  werden  andere  germanische  Feinde  im 
Herzen  des  Landes  angeführt.  Mamertinus  „Paiiegyrikus  auf 
den  Kaiser  Maximiau  L*  sagt  (etwa  300  n.  Chr.),  dass  die  römischi' 
Armee  in  London  selbst  ein  feindliches  Heer  von  Franken 
besiegt  habe. 

Mit  zur  frühen  Germanisirung  Englands  hat,  trotz  der 
späteren  Erfolge  von  Constantius  Chlorus,  der  Aufstand  vou 
Carausius,  einem  fränkischen  Menapier,  beigetragen,  der  in 
Britannien,  i.  J.  286  bis  293,  die  kaiserliche  Macht  an  sich  riss, 
sowie  von  dessen  Nachfolger  Allectus.  Da  die  Gewalt  von 
Carausius  und  Allectus  vorzüglich  auf  der  germanischen 
Bevölkerung  ruhte,  so  bemühten  sie  sich  letztere  zu  verstärken. 
Sie  regierten  mit  fränkischen  Kriegern  und  waren  in  Allianz 
mit  den  Sachsen.  Durch  sie  wurde  das  germanische  Element 
in  Britannien  consolidirt.  Carausius  war,  wie  gesagt  aus  fränki- 
schem Stamm.  Es  gelang  ihm  in  Britannien  so  festen  Fuss  zu 
fassen,  dass  der  römische  Kaiser  Maximian  ihn  289  als  Kaiser 
in  Britannien  anerkennen  musste.  Nur  die  entschiedene  Macht- 
entwickelung der  germanischen  Bevölkerung  in  Britannien 
sicherte  diesen  Erfolg.  Yon  dieser  Zeit  an  datirt  das  Dasein 
Britanniens  als  eine  unabhängige  germanische  Macht;  denn 
die  römische  Herrschaft  wurde  nie  wieder  vollständig  hergestellt. 
Besonders  charakteristisch  ist  dabei,  dass  Britannien  bei  diesem 
seinem  ersten  Auftreten  auch  sogleich  als  eine  Seemacht  eintrat. 

Im  Jahre  306  starb  Constantius  in  York  in  Britan- 
nien und  Constantinus  der  Grosse,  sein  Sohn,  übernahm  mit 
Hilfe  seines  Verbündeten  Eroc,  „Königs  der  Allemannen* 
die  römische  Regierung.  Es  war  also  damals  selbst  eine 
beträchtliche  allemannische  Bevölkerung  in  Yorkshire.  Es 
erhellt  hieraus ,  dass  dieser  Allemannenkönig  eine  mächtige 
Stellung  gehabt  haben  muss,  um  als  AUiirter  Konstantins  auf- 
treten zu  können.  So  heisst  es  auch  iuAmmianus  Marcellinus 
dass  Fraomarius   vom  Kaiser  Yalentinian  I.  von  Mainz  nach 
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Britannien  versetzt  wurde,  um  den  Allemannen,  die  an  Zahl 
und  Macht  sehr  zugenommen  hatten,  als  Tribun  vorzustehen. 
Man  erkennt  die  schwäbisch  -  allemannische  Eigenthümlichkeit 
noch  jetzt  an  manchen  Ortsnamen  in  Yorkshire  u.  a.  der  Stadt 
Sheffield,  vom  allemannischen  Plural  Schaf,  also  Schäf-feld, 
englisch  sheop-field.  Besonders  ausgeprägt  hat  sich  jene  Eigen- 
thümlichkeit auch  im  heutigen  Dialekt  und  im  Charakter  der 
Yorkshiremen.  Diese  haben  eine  grosse  Charakterähnlichkeit 
mit  dem  Allemannen  in  Baden  und  der  Schweiz,  sie  sind 
sparsam,  zäh,  ausdauernd,  tapfer  und  sehr  unabhängig. 

Dass  die  Sachsen  schon  viel  früher  in  Britannien  waren, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird,  ersieht  man  auch  aus  der 
„Notitia  Dignitatum  Utriusque  Imperii*',  einer  der  Zeit  zwischen 
der  Regierung  von  Valens  und  Honorius  angehörigen  Liste 
(364  —  423) ,  welche  der  Jurisdiktion  der  Grafen  des 
„Sächsischen  Ufers'^  in  Britannien  erwähnt:  „Sub  dispositione 
viri  spectabiUs  Comitis  Littoris  Saxonici  per  Britanniam". 
Eine  Würde  die  heute  noch  unter  dem  Titel:  „Warden 
of  the  Cinque  Ports **  besteht,  damals  aber  neun  Häfen  in  sich 
begriff  mit  Branca^ter  in  Norfolk  und  Pevensey  in  Sussex.  Schon 
auf  der  römischen  Karte  der  Insulae  Britannicae  heisst  die  See- 
küste von  der  Insel  Wight  im  Kanal  bis  in  die  Nähe  von  Dover 
„Littus  Sflxonicum^,  also  im  Oceanus  Britanniens  und  Gallia 
gegenüber. 

Es  war  demnach  schon  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
eine  anerkannte  sächsische  Bevölkerung  in  Britannien,  die 
sich  vom  Flusse  Wash  bis  nach  Southampton  erstreckte. 

Die  Stämme,  .oder  die  Conföderation  germanischer  Stämme, 
wurden  jedoch  von  den  Römern  manchmal  verwechselt  und  sind 
in  Germanien  selbst  noch  sehr  unbestimmt.  Eins  ist  aber  ge- 
wiss, dass  Sachsen,  Franken,  Allemannen,  Sueven  und  germanische 
Belgier,  schon  sehr  frühe  in  Britannien  wohnten,  verstärkt  durch 
Einwanderer  und  durch  römisch*germanische  Truppen ,  die  be- 
kanntlich zahlreich  auf  der  Insel  waren.  Die  oben  angeführte 
„Notitia"  erwähnt  unter  dem  Coraes  Litt.  Saxon.  folgender,  als 
germanische  Cohorten:  Die  Tungrieani,  in  Dubris  (Dover) 
stationirt ;  die  Tungri  zu  Borcovicum  (offenbar  aus  dem  deutschen. 
Burg  und  Wick  gebildet) ;  die  Turnacenses  zu  Lemanus  (Lymne); 
die  Batavii,  zu  Procolitia. 

Nach  dem  Rückzuge  der  Römer  aus  Britannien  (402—420), 
dauerten  die  germanischen  Einwanderungen,  die  in  den  letzten  zwei 
Jahrhunderten  der  römischen  Herrschaft  sehr  zugenommen  hatteni 
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fort  und  allmählig  wurde  der  grössere  Theil  Britanniens  von  ihnen 
in  Besitz  genommen,  wohl  gerade  wie  Nordamerika  von  den 
Europäern.  Die  späteren  Einwanderer  fanden  in  Britannien 
schon  eine  alte  germanische  Bevölkerung,  an  die  sie  sich  an- 
lehnen konnten.  Die  Tradition  von  der  ersten  Invasion  Britan- 
niens durch  die  Sachsen  unter  Hengist  und  Horsa  ^  nach  Rück- 
zug der  Römer  und  von  der  durch  sie  begründeten  germanischen 
Macht  gehört  daher  unter  die  Mythen  oder  bezieht  sich  nur 
auf  eine  einzelne  Expedition  sächsischer  Krieger. 

Die  allmählige  Besitznahme  des  noch  britischen  Theiles  von 
Britannien  konnte  den  Germanen  wenig  Mühe  machen,  denn  die 
römische  Occupation  hatte  die  Briten  ganz  entnervt.  Die  nörd- 
lichen Briten,  angegriffen  von  den  Scoten  und  Picten,  sandton 
nach  Abzug  der  Römer  an  Aetius  den  denkwürdigen  Brief,  be- 
titelt: „Das  Stöhnen  der  Briten **.  —  „Wir  wissen  nicht**  — 
sagen  sie  —  „wohin  fliehen.  Verfolgt  von  den  Barbaren  bis 
an  die  See,  und  von  der  See  auf  die  Barbaren  zurückgeworfen, 
bleibt  uns  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Todesarten:  entweder 
erschlagen  zu  werden  mit  dem  Schwert,  oder  verschlungen  von 
den  Wellen".  Sie  flohen  wie  scheues  Wild  und  überliessen  das 
Land  dem  Feinde.    Die  Römer  konnten  ihnen  nicht  mehr  helfen. 

Während  die  Sachsen  schon  zur  Römerzeit  erwähnt  w^erden, 
findet  sich  der  Namen  der  Angeln  vor  dem  Rückzuge  der  Römer 
nie  erwähnt.  Die  Einwanderung  derselben  in  grösseren  Massen 
wird  in  die  letzte  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  gesetzt.  Ob  dies 
richtig,  steht  dahin.  Dass  sie  gegen  Ende  des  darauffolgenden 
Jahrhunderts  schon  völlig  daselbst  etablirt  waren,  beweist  das 
Datum  der  Briefe  von  Gregor  an  St.  Augustin  und  Bischof 
Etherius  vom  J.  597  (Bede,  Ilist.  Eccl.  I.).  Die  Angeln 
wohnten  ursprünglich,  nach  Tacitus,  Ptolemaeus  und  Strabo, 
zwischen  der  Weser  und  Elbe  im  östlichen  Theile  des  heutigen 
Hannover,  waren  ein  rein  germanischer  Stamm  und  gehörten  zu 
der  Conföderation ,  die  gewöhnlich  Sachsen  -  Conföderation  ge- 
nannt wird.  Sie  erstreckten  sich  wahrscheinlich  vor  der  Zeit 
des  Ptolemaeus  über  die  Elbe  hinaus,  bis  in  das  südliche  Schles- 
wig, und  die  gegenwärtige  Landschaft  Angeln,  an  der  Schlei, 
ist  offenbar  das  übriggebliebene  Nordende  des  Angolstammes  in 
Deutschland.  Man  hat  oft  angenommen,  dass  die  anglische  Ein- 
wanderung in  Britannien   von  der   heutigen  kleinen  Landschafl: 

^  Hengiflt  u.  Horsa  sollen  Bezeichnangen  sächsischer  Schlachtzeichen 
sein,  die  man  auf  die  Feldhcrrn  Übertrag! 
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Angeln  ausging.     Helbst   wenn   es   keine   historischen   Beweise 
{?egen  solche  Annahme  gäbe,  so  reicht  schon  die  Unmöglichkeit 
der  Annahme   hin,  dass  die  in  den  ältesten  Zeiten  schon  dicht 
bevölkerten   anglischen   Theile   Britanniens   von   dieser   kleinen 
Landschaft  aus  colonisirt  wurden.     Ebenso  nichtig  sind  die  Be- 
mühungen Mancher,    die  anglische  Sprache  zu  einer  skandi- 
navischen zu  stempeln.    Germanen  von  Basse,  sprachen  die  Angeln 
eine  reingermanische,  keine  skandinavische  Sprache.    Selbst  die 
Sprache  der  nördlicheren  Landschaft  Angeln  ist  heute  noch  ger- 
manisch. Das  angelsächsische  Gedicht  Beowulf ,  das  bekanntlich  im 
alten  Stammsitz  der  Angeln  spielt,  zeigt  die  Angeln  in  innigem  Ver- 
kehr mit  den  Kauken,  die,  wie  erwähnt,  an  der  Weser  wohnten. 
Die  Angeln,  die  von  der  Eibmündung  aussegelten,  Hessen  sich  in  den 
ihnen  nächstgelegenen  Ländern  Britanniens,  inNorfolk,  (Nord- Volk) 
und  Suffolk (Süd- Volk)  nieder,  früher  Ost- Angeln  genannt,  während 
mit  Ausnahme  des  ältesten  britisch-germanischen  Staates  „Kent" 
die   viel   älteren   südlichen   Staaten   sich   sächsisch   nannten: 
Ostsachsen  (Essex),  Mittelsachsen  (Middlesex),  Südsachsen  (Sus- 
sex), Westsachsen  (den  ganzen  Süden  mit  Devonshire  bis  Corn- 
wall  enthaltend).    Als  die  Angeln  in  Britannien   einwanderten, 
fanden  sie  bereits   eine  zahlreiche   germanische  Bevölkerung  in 
Britannien  vor.     Wären  sie,  wie  man  oft  irrthümlich  annimmt, 
die    ursprünglichen    germanischen    Einwanderer    gewesen    und 
hätten  sie  hier  eine  keltische,  durch  400  jährige  Römerherrschaft 
latinisirte  Bevölkeiomg  angetroffen,  so  hätte  sich  hier,  wie  durch 
die  Einwanderung  der  Longobarden  in  Italien,  der  Franken  in 
Gallien,  der  Gothen  in  Spanien,  noth wendig  eine  romanische  Sprache 
gebildet,  während  wir  im  Angelsächsischen  einen  der  ursprüng- 
lichsten und  reinsten  germanischen  Sprachstämme  haben.    Wie  es 
kam,  dass  allmählig  das  Wort  „sächsisch^  schwand  und  das  Wort 
„anglisch"  vorherrschte,  ist  schwer  zu  sagen,   besonders  da  die 
Angeln    selbst    zur   Sachsenconfoderation    gehörten.     Als   Be- 
zeichnung der  Sprache  jedoch,  lebte  das  Wort  „sächsisch**  Saxon 
eine  Zeit  lang  fort,  bis  es  dann  auch  hier  dem  Wort  „anglisch^ 
weichen  musste.    Eigenthümlich  ist,   dass,   wie  vor  mehr  als 
einem  Jahrtausend,  bis  zum  heutigen  Tage  die  keltischen  Hock- 
flchotten,   die  Iren  und   die  Kymren  von  Wales  die  Engländer 
noch  vSachsen^  (Sassanach)  und  ihre  Sprache  „sächsisch^  nennen, 
während  die   germanischen  Nachbarn   der  Kymren  letztere  bis 
jetzt  noch  „Welsh^  d.  h.  wälsche  betiteln,  ein  Namen  den  sich  die 
Kymren  so  wenig  geben,  als  Franzosen  und  Italiener.    Da  aber 
die  Bezeichnung   „wälsch^  nur  von  Germanen  im  Süden  aus- 
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schliesslich  auf  Gallier  und  Italiener  angewandt  wurde,  so  möchte 
man  auch  solche  südgermanische  Ansiedler  und  Orenznachbam 
der  Eymren  vermuthen,  die  mit  den  Wälschen  in  Gallien  und 
Italien  ehedem  in  Berührung  gekommen  waren. 

Als  Egbert,  König  vom  südlichen  Westsachsen  ( Wessex),  ein 
sächsisches  und  kein  anglisches  Reich,  i.  J.  827,  die  ganze  sächsische 
Heptarchie  vereinigte,  nannte  er  sie  Aengla-Land  und  der  Name 
blieb.  Es  geschah  dies  vielleicht  aus  politischen  Rücksichten,  ge- 
rade wie  nach  der  Vereinigung  Schottlands  mit  England  man  die 
vereinigten  Königreiche  Grossbritannien  nannte. 

Es  war  der  sächsische  Süden  und  nicht  Ostangeln,  der  die 
andern  Theile  politisch,  wie  auch  ethnologisch  -  sprachlich  über- 
wältigte. Trotz  der  Verschiedenheit  der  in  Britannien  eingewander- 
ten germanischen  Stämme  stellte  sich  allmählig  eine  Homogenität, 
namentlich  in  der  Sprache  heraus.  Um  solches  zu  bewirken 
musste  eine  Basis  vorhanden  sein,  die  stark  genug  war  alle  ver- 
schiedenartigen Einflüsse  zu  bewältigen,  so  dass  sich  die  Sprache 
in  ihrer  uralten  Reinheit  und  Formenvollständigkeit  erhielt.  Die 
Basis  gab  das  sächsische  Element.  Diesen  Sieg  hätten  die  Sachsen 
nicht  davontragen  können,  wenn  sie  nicht  selbst  im  Lande  eine 
uralte  Wurzel  geschlagen  hätten,  wenn  sie  nicht  schon  von  Ur- 
alters  im  Lande  eingesessen  gewesen  wären. 

Es  ist  von  einigen  englischen  Gelehrten  schon  behauptet 
worden,  dass  das  teutonische  Element  in  England  vorzugsweise 
skandinavisch  und  nicht  deutsch-germanisch  wäre.  Dass  in  Schott- 
land wie  auch  in  den  nördlichen  Grafschaften  Englands  skan- 
dinavische Kiederlassungen  stattfanden  ist  nicht  zu  leugnen. 
Es  ist  aber  gewiss,  dass  die  grosse  Masse  teutonischer  Ansiedler 
in  England  nicht  von  dem  damals  noch  vielmehr  als  jetzt  dünn- 
bevölkerten Skandinavien,  sondern  von  dem  dicht  bevölkerten 
Germanien  kam.  Die  Skandinavier  zudem  kamen  als  Abenteurer, 
meistens  ohne  Familie,  wie  die  Normannen  in  Nordfrankreich, 
welche  in  der  3.  Generation  schon  ihre  Nationalität  verloren 
hatten.  Ebenso  wäre  es  den  in  Britannien  einfallenden  Nord- 
männem  gegangen  —  ja  es  ist  ihnen  in  vielen  gälischen  Theilen 
Schottlands  so  gegangen.  Die  vorhergehenden  historischen  Be- 
lege reichen  wohl  hin  die  Frage  der  germanischen  Colonisation 
Britanniens  in  ihr  richtiges^  Licht  zu  stellen.  Ein  anderer  Be- 
weis ist  noch  der  sprachliche,  in  den  ich  mich  aber  hier  nicht 
einlassen  kann.  Die  angelsächsische  Sprache  ist  eine  durchaus 
germanische  und  keine  skandinavische.   Sie  enthält  sojar  Wörter 
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die  in  Deutschland  selbst  nur  in  den  Gegenden  heute  noch  vor-' 
kommen,  aus  denen,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  Angel-Sachsen  kamen. 
Ich  will  davon  nur  ein  bezeichnendes  Beispiel  geben.  Das  Wort 
häwen,  häven,  heven  (Grimm  D.  Mythologie  II.  p.  582)  findet 
sich  nur  in  Niedersachsen  und  Westfalen,  von  letzterem  Lande 
bis  Holstein ,  Meklenburg  und  Pommern  ,  aber  weder  in 
Holland  noch  in  Dänemark,  Friesland,  Skandinavien.  In  West- 
falen und  Niedersachsen  braucht  man  häven  und  himmel,  im 
Oberdeutschen  nur  letzteres ,  im  Angelsächsischen  aber  nur 
ersteres :  heofen,  neuenglisch  heaven.  Dieses  so  alltägliche  Wort 
allein  zeigt  woher  die  grössere  Masse  deutscher  Colonisten  Eng- 
lands kam  und  da  sich  das  ausschliesslich  niedersächsische  Wort 
selbst  im  hohen  Norden,  in  Northumberland ,  als  Ortsnamen 
Ileofenfeld  findet,  so  kann  man  daraus  auf  sächsische  Nieder- 
lassungen im  Norden  schliessen.  (Grimm  1.  c.  III  p.  81).  Man 
hat  in  letzterer  Zeit  von  Seiten  englischer  Gelehrten  eine  ganz 
besonders  auffallende  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  Nieder- 
sächsischen Meklenburgs  und  dem  Angelsächsischen  gefunden, 
was  auf  eine  starke  Einwanderung  auch  von  Meklenburg  hin- 
deutet. Diese  Verwandtschaft  zeigt  sich  unter  anderm  auch  in 
der  Aussprache  vieler  Wörter,  wie  u.  a.  die  des  englischen  Wortes 
plough,  (der  Pflug)  plau  ausgesprochen  wird,  wie  heute  noch 
in  gewissen  Gegenden  Meklenburgs  und  Pommerns.  Auch  scythe, 
besser  sythe  (Sense)  wird  in  diesen  Gegenden  heute  noch  mit 
dem  verlorenen  zischenden  th-Laute  ausgesprochen.  Das  heutige 
Meklenburg  wurde  von  den  germanischen  Varinen  (Varni,  Werini) 
bewohnt,  wo  ihr  Stammnamen  sich  in  dem  des  Flusses  Wamow 
und  in  den  Städtenamen  Waren,  Warnow,  und  Schwerin 
erhalten  hat.  Nach  den  Varinen  werden  in  England  heute  noch 
viele  Orte  benannt,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 

Wie  die  Sprache,  so  deuten  auch  viele  englischen  Gebräuche, 
Aberglauben,  Reste  heidnischer  Volksfeste  nach  Norddeutschland 
und  selbst  Süddeutschland.  Der  Maitanz  mit  Jack  in  the  Green 
kommt  auch  in  Schwaben  vor.  Das  uralte  englische  Maifest 
mit  dem  Lord  of  the  May  und  Lady  of  the  May,  und  der 
Kampf  zwischen  Sommer  und  Winter,  nebst  dem  Maypole,  sind 
niedersächsische  Feste.  Der  Lord  of  the  May  ist  der  Maigraf 
(Grimm  D.  Mythologie  p.  694  u.  695). 

Es  würde  meine  Arbeit  zu  sehr  ausdehnen,  wenn  ich  mich 
noch  in  angelsächsische  Mythologie  und  Sage  einliesse.  Ich  will 
nur  in  Kürze  einiger  Punkte  erwähnen,  die  theils  auf  die  Heimat 
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der  germanischen  Einwanderer,  theils  auf  die  Zeit  ihrer  Ankunfi 
hindeuten. 

Balder  war  ganz  besonders  ein  Gott  der  Sachsen  und  nichi 
der  Skandinavier.  Kach  diesem  Gotte  sind  mehrere  Lokalitäteii 
in  England  benannt :  u.  a.  Balders-Wood  in  New-Forest  im  Süden. 
Baiderton  bei  Newark  im  Norden  etc. 

In  Grimm's  „Angelsächsischen  Stammtafeln*  (Griinm  D. 
Myth.  in.  p.  381)  findet  sich  ein  Gott  Casera,  Caseraa  odei 
Casser,  als  Sohn  Wodans  genannt^  welcher,  der  Sage  nack 
Wälschland  beherrschte.  Hier  hat  die  sächsische  Sage  aib 
dem  lateinischen  Caesar  einen  Casere  gebildet  und  an  einheimisefae 
Könige  geknüpft.  Unmöglich  hätten  die  Sachsen  diesen  Gott 
Caesar  aus  Deutschland  mitgebracht,  wenn  das  ^Datum  der  Ein- 
wanderung derselben,  wie  es  die  Geschichten  geben,  richtig  wäre. 
Caesar  war  angeblich  in  Britannien  54  vor  Christi  und  die  Sachsen 
sollen  nach  den  meisten  heutigen  Geschichtschreibern  449  nach 
Christi,  eingewandert  sein.  Die  Anwesenheit  der  Sachsen  aber 
zur  Zeit  Caesars  erklärt  die  Adoption  desselben  durch  letztere, 
die  sonst  nach  einem  Verlauf  von  500  Jahren  rein  unmöglich 
gewesen  wäre. 

Pin  wird  als  Herrscher  über  die  Friesen  im  „Travellen? 
Song**  (53)  genannt.  Die  kentische  Genealogie  hat  den  Namen 
Fin  ebenfalls  bewahrt,  was  auch  auf  friesische  Einwanderung  in 
Kent  deutet.  Fin  kommt  zudem  im  angelsächsischen  Gedichte 
Beowulf  neben  Hengest,  einem  Hauptnamen  der  Kenter  vor. 
Der  irische  Namen  Fin  deutet  auf  Germanen  in  Irland.  In  Kent 
regierte  auch  im  Jahre  691  em  Swaebhard  (Haigh  „Runic 
Monuments  of  Kent"  p.  102),  und  in  kentischer  Geschichte  kommt 
ein  Thunor  vor.  Thunor  imd  Thonar  aber  ist  sächsisch,  Thor 
ist  skandinavisch  (Haigh  1.  c.  p.  90). 


§2. 
DEUTSCHER  ÜRSPKCNG  ENGLISCHER  ORTSNAMEN. 

Die  Ortsnamen  sind  oft  die  ältesten  Beweise  der  Natio- 
nalität und  der  Urgeschichte  eines  Volkes.  Das  Studium  der- 
selben ist  daher  von  hohem  historischem  Werthe.  Die  Bedeu- 
tung eines  einzigen  Namens  wirft  oft  ein  Licht  auf  die  Ge- 
schichte eines  Volkes  und  seiner  Wanderungen. 
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Wenn  wir  gar  keine  geschichtlichen  Angaben  über  die 
£inwanderung  der  Germanen  in  Grossbritannien  besässen,  so 
würden  die  Masse  germanischer  Ortsnamen  und  die  grosse  An- 
zahl solcher  Ortsnamen,  die  man,  oft  mit  geringen  Verände- 
rungen, in  England,  Deutschland  und  den  Niederlanden  zugleich 
findet,  schon  den  genügenden  Beweis  über  die  Herkunft  der 
liewohner  Englands  liefern. 

Die  Ortsnamen  in  England,   wie  unter  allen  teutonischen 
Stämmen,  bestehen  meistens  aus  zwei  Theilen.   Das  erste  Glied 
ist  ein  beschreibendes  Wort,   welches  sich  auf  besondere 
historische  Thatsachen  oder  Umstände,  oder  auf  Thiere,  Pflanzen, 
l^ersonen,   MineraUen  und   oft  auch   auf  altsermanische  Götter 
bezieht,   wie  die   englischen  Ortsnamen  Wednesbury,  Thorsby, 
lialderswood,  Baiderton  im  Norden  (Balder  war  ein  ausschliess- 
lich sächsischer  Gott),  feroer  Theydon,  Tudhoe,  Tuddenham  etc., 
oder   es   kann  auch  nur   ein  Adjektiv  sein.     Das   zweite  Glied 
bezeichnet,   vermittels  eines  allgemein   passenden  Wortes,    ent- 
weder die  natürlichen  Züge  des  Landes,  der  Niederlassung  oder 
^«"achbarschaft  z.  B.  Hügel,  Berg,  Fluss,  Feld  etc.,  oder  irgend- 
welche Menschenwerke,    wie  Stadt,  Burg   u.  s.  w.     Das  erste 
(ilied    ist   gewöhnlich    Präfix    um  Ortschaften  zu  unterscheiden 
die  ähnliche  Lagen   haben,   z.  B.  Staple-ford,  Brad-ford,  Tun- 
bridge, Ux-bridge,  Notting-ham,  Birming-ham.     Zuweilen  aber 
sind  Ortsnamen  mit  einem  einzigen  Worte  gegeben,  z.  B.  Ford, 
Holt,  Bath«  Wells.    Die  Ortsnamen,  die  mit  ing,  deutsch  ingen, 
ham  deutsch  heim,  ton  deutsch  den,  ibrd  deutsch  fürt,   hurst 
deutsch  hörst  und  hurst  etc.  endigen,   sind   in  England  gerade 
wie  in  Deutschland,   von  Namen  von  Yolksstämmen,    Familien 
oder  Individuen  abgeleitet,  eine  interessante  Uebereinstimmung. 
Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  näher  in  diesen 
interessanten  Gegenstand  eingehen,  wenn  ich  die  Abstammung 
aller  englischen  Ortsnamen  erklären  und  eine  Liste  derer  geben 
wollte,  die  ihresgleichen  in  Deutschland  und  den  Niederlanden 
finden.    Die  deutschen  Colonisten  in  England  verfuhren  wohl  wie 
die  von  Nord-Amerika.  Wenn  sie  eine  alte  römisch-keltische  Stadt 
vorfanden,  so  behielten  sie  in  vielen  Fällen  allerdings  den  alten 
Namen  mehr   oder   weniger  entstellt.     Selbst  keltische   Fluss- 
oder Gebirgsnamen  behielten  sie,  wie  die  englischen  Ansiedler 
in  Amerika   indianische  Namen   beibehielten,   wie  im  heutigen 
Baden  noch  viele  keltische  Fluss- ,  Berg-  und  Ortsnamen  vor- 
kommen,  u.   a.  Kniebis  :=  Kniabis ,   das  im   Irischen  „weisser 
Berg''   heisst.     Wenn  sie   aber  einen  Platz  fanden,  der  einige 
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Aehnlichkeit  mit   dem  in   der  alten   Heimat  zurückgelassene: 
hatte,   80   gaben   sie   ihm   den   heimischen   Namen.     Id    viele: 
Fällen  benannten  sie  neugegründete  Heimstätten  zur  Erinneruc:' 
an  solche  in  ihrer  alten  Heimat.    So  wurden  Oxford,  alt  Oxeo- 
ford   an   der  Themse   nach  Ochsen  fürt   an   der  Oder  genannt  < 
Hereford  bei  Wales  nach  Herford  in  Westfalen,  und  auf  ähfi-j 
liehe   Weise    Mansfield ,   Wansbeck,    Munden,    Wisbeck    uni; 
hundert     andere ,     die    ihre    Mutterortschaften    in     Deutsch- 
land  oder   den  Niederlanden   haben.    Die  Namen  von  Liondoi 
und  Dover  auch,  von  denen  der  erste  auf  vielfache  Art  erklär  j 
worden   ist,   finden   ihre  Repräsentanten  jenseits   der  Nordsee. 
Das  Wort  Lunden  findet  sich  in  Norddeutschland,  wie  auch  ii 
den  Niederlanden  in  Form  von:   Lunden,  Lundenburg,  Lionde* 
linsart,  Londer-zeel  etc.    London  ward   von  den  Angelsacbses 
Lunden-wic  und  Lundenburh  genannt.    Das  Wort  Dover  lindes 
wir  in  Dover-den  (den  ist  Endsylbe  und  heisst  Wald,  Abhängt 
bei  Bremen  und  in  Dovre-fjeld  in  Schweden  (Fjeld  heisst  FeÜ 
Hügel).    Der  Name   Lunden    sowie  noch  andere  germanische 
Ortsnamen   in  Kent  und   anderen  Gegenden   finden  sich  schoa 
zur  Zeit  der  römischen  Occupation  vor.    Manche  sind  aber  ver- 
schwunden,   unter   andern  die    von  Ptolemäus   erwähnte  Stadi 
Bremenum. 

Aber  das  Studium  englischer  Ortsnamen  beweist  nicht  nur 
ihren  meistentheils  germanischen  Ursprung,  es  wirft  auch  noch 
ein  Licht  auf  die  Anwesenheit  und  die  Niederlassung  gewisser 
germanischer  Stämme.  Es  deutet  ferner  an,  dass  die  deutschen 
Einwandererzüge  Colonisten  enthielten,  die  verschiedenen  Stäm- 
men angehörten.  So  findet  man  dieselben  Familiennamen,  und 
in  Folge  dessen  die  nach  ihnen  benannten  Ortsnamen,  in  Gegen- 
den, die  nach  bisheriger  Ansicht  von  verschiedenen  germanischen 
Stämmen  bewohnt  waren.  Man  kann  daraus  nicht  nur  auf 
enge  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Stämme  schliessen. 
sondern  vielmehr  annehmen,  dass  die  germanischen  Expeditionen 
nach  Grossbritannien  aus  Mannschaften  bestanden,  in  welchen 
verschiedene  Stammesglieder  sich  gemischt  vorfanden,  dass  Bri- 
tannien allmählig  durch  Einwandererzüge  von  Germanien 
colonisirt  wurde,  wie  Amerika.  Ich  will  zum  Beleg  meiner 
Ansicht  einige  Beispiele  anführen.  Viele  Ortschaften  Eng- 
lands tragen  Nameo  von  selbst  südgermanischen  Stämmen. 
So  finden  wir  in  Swaffham  in  Norfolk,  in  Swavesey  in  Cam- 
bridgeshire,  den  Stammesnamen  der  Schwaben  (Swaefas). 
Die  Ortsnamen  Almonsbury  in  Yorkshire  und  AUmondsbury  in 


Kapitel  I.    Germanen  in  Britannien  unter  den  Römern  etc.  13 

Gloacestesbire,  letzteres  mit  altsächsischen  Festungswerken,  be- 
zeichnen den  Stamm  der  Allemannen.  Die  Anwesenheit  der 
Sachsen  und  Friesen  finden  wir  in  vielen  Ortsnamen  wie  Frisby, 
Saxby  in  Leicestershire.  Gassiobury  heisst  der  Sitz  der  Earls 
of Essex  in  Hertfordshire,  dem  sogenannten  ;,Uome  Country^ 
und  scheint  vom  Stamme  der  Chasu  waren  herzukommen,  die 
sn  der  oberen  Weser  wohnten.  Es  gab  Chassuaren  (Gassii)  in 
der  Zeit  des  Caractacus  in  England.  In  Lincolnshire  deutet 
Bardney  auf  Longobarden.  Kattenniederlassungen  finden  wir 
in  zahlreichen  und  von  einander  sehr  entfernten  Ortsnamen  wie 
Chat-ham(Kent) ,  Chat-burn  (Lancastershire),  Chat-hill  (York- 
shire),  Catton-road  (Yorkshire),  Gadshill  (Kent),  Ghetsford  und 
anderen  Orten.  Von  dem  allemannischen  Stamme  der  Scu- 
dingen  kommt  Shuttingham  in  Warwickshire.  An  die  Rugier 
erinnert  Rug-by  (Warwickshire),  Ruge-ley  (Staflfordshire) ,  an 
dieSitonen:  Sid-cup  (Kent),  Sutton  (Surrey),  Sydenham  (Kent), 
an  die  Varinen,  auch  Werini  und  Varni  genannt:  War-wick, 
Warring-ton  tLancashire) ,  War-minster  (Wiltshire) ,  Verney, 
Warburton,  Ware  (Herts),  Wareham  (Dorsetshire) ,  Warcop, 
Warley,  Warlingham,  Warnham,  Warnpoint,  Whemeth,  Whar- 
tOD,  Wharram,  Farringdon,  Farington,  Faringdon,  Farnborough, 
Famham,  Farningham,  Farnley,  Farnworth,  Farnsfield  * ;  an  die 
Gothen  erinnert:  Gotham  (Kent).  Die  Marsacii  in  Holland  sind 
durch  Mars-ton  vertreten,  die  holländischen  Sturii  in  Stour- 
bridge  and  Stourton.  die  Swartones  in  S warton,  die  Gainas  in 
Gainsborougb,  die  Küken  in  Guxton  (Kent).  Sonderbar  wäre, 
wenn 'diesen  Küken  die  Londoner  den  Spitznamen  zu  verdanken 
hätten,  welche  ihnen  die  Einwohner  der  Provinz  geben,  näm* 
lieh:  Cockney.  Die  Küken,  die  selbst  bis  Irland  vordrangen, 
Sassen  an  der  Themse,  wo  zu  Zeiten  der  Römer  eine  Stadt 
Bremen  war.  Sie  wohnten  wie  erwähnt,  in  Germanien  zwischen 
Weser  und  Elbe  und  Gux-haven  bezeichnet  dort  ihre  Anwesen- 
heit. Jedenfalls  brauchen  sich  die  Londoner  ihrer  nicht  zu 
schämen.  Sie  hiessen  Küken  von  kuken  (pl.  kukcne  oder  kukne) 
d.  h.  lebendig,  ruhrig. 

Nicht  nur  Ortsnamen,  selbst  heute  noch  existirende  englische 
Familiennamen  bezeichnen  germanische  Stämme.  Ich  gebe  hier 
eine  kleine  Liste  solcher:  Allen,  Allan,  Almon^  AUman,  Frith, 
Freeth,  —  Gatt,  Gater,  Gadon,  Gaton,  GhadWich  (Katten)  — 

1  In  Tieien  Wörtern  hat  f  im  Englischen  denselben  Laut  als  ▼  im 
Deutseben,  z.  B.  füll  (toH),  father  (Vater),  four  (vier))  fowl  (Vof^el)  etc. 
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Hasal,  Hessel,  Hessey  —  Swaffe,  Swabey  —  Gato,  Goding 
(GuthoDes)  —  Cax,  Cux,  Cox,  Chaucer  (Küken)  —  Fleming  — 
French ,  Prengge ,  Frank ,  Frankland  (Franken)  —  Saxe  — 
Lambart,  Lambert  (Longobard)  —  Kimber,  Eimbal,  Remple^ 
Cumber,  Chambers,  (Cimbri,  Cambrivi)  —  Duton  (Teuton),  Dit- 
mars,  Titmarsh,  Ditmar  — -  Markman .  (Marcomanne)  —  Button, 
Sitten,  Sithen  (Sittones)  —  Scything,  Scyting  (vom  alleman- 
nischen  Namen  der  Scudingen)  —  Spalding  vom  Stamm  der 
Spalden  etc.  Den  altsächsischen  Namen  Billung  (ein  Billung 
war  Herzog  von  Sachsen  unter  Otto  I.)  finden  wir  in  der  Form 
von  Billing  als  Familien-  und  Ortsnamen  —  Billingboro,  Bil- 
lingham,  Billingshurst  —  in  sächsischen  und  anglischen  Districten. 

Auch  die  Bezeichnungen  grösserer  Landschaften,  Länder 
und  Inseln  sind  germanischen  Ursprunges  und  einige  von  ihnen 
deuten  auf  germanische  Stämme.  Manche  wollen  selbst  den  Namen 
Scotland  von  Scyting  herleiten,  sowie  den  Namen  des  Berge» 
Skiddaw  bei  Keswick  in  Cumberland.  Letzteres,  wie  auch 
Cumberland,  wuifde  von  Cimbri,  Cambri,  Sicambri  (Kämpfer} 
abgeleitet.  Mona  wurde  die  jetzige  Insel  Angelsea  im  Westen 
von  Wales  und  die  Insel  Mann  im  irischen  Meere  genannt  und 
Mona  ist  ein  alt-niederländischer  Provinzialname.  In  Ptolemäus 
finden  sich  folgende  germanische  Inselnamen  Britanniens:  Mona,, 
Menapia,  Bicnea,  Vectis, 

Vectis,  Vecta  ist  der  lateinische  Namen  der  Insel  Wight, 
Die  Bewohner  der  Insel  hiessen  ehemals  Witi,  Wytlander,  was 
dasselbe  sein  soll  als  Juten,  welche  ehedem  auch  Yitae  oder 
Wichtae  genannt  wurden.  Die  Insel  Wight  nannten  die  Angel- 
sachsen: Waitland,  Weithland  und  Wichtäa.  Insel  hiess  im 
Angelsächsischen  Aa.  Bemerkenswerth  ist  folgende  Stelle  in 
Fabricius  (Lib.  1.  de  origine  Saxonum):  „Witi  ?  patria  diversi» 
migrärunt  temporibus,  alii  in  Britanniam  unä  profecti,  alii  Rheno 
transmisso  partem  occupärunt  Helvetiae,  postea  dicti  Suiti,  seu 
Suiceri,  quam  sedem,  et  quod  nomen  nostra  tempestate  ad  huc 
retinent,  nee  in  alia  deWitis  Beatus  Rhenanus  est  sententia". 
(Robert  Sheringham,  „De  Anglorum  Gentis  Origine"  p.  37. 1670.) 

Die  Grafschaft  Lincolnshire  ist  nach  der  Stadt  Lincoln  so 
genannt.  Die  Römer  nannten  die  Stadt:  Lindum  Colonia. 
Der  Name  Lind  und  die  sächsische  Ortssylbe  um  sind  aber 
deutsch  und  sind  ein  fernerer  Beweis  des  germanischen  Charakters 
dieser  nordischen  Grafschaft  zur  Zeit  der  Römer.  Wie  in 
Deutschland  so  gibt  es  in  England  manche  germanische  Orts- 
namen mit  Lin  oder  Lind  beginnend  als:  Linby,  Linley,  Lind- 
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ley,  Linlithgow,  Linton,  Lindal,  Lindfield,  Linslade,  Linthwaite. 
Die  Grafschaft  Lincolnshire  wurde  von  Wilhelm  dem  Eroberer 
im  «Doniesday  Book''  Lindesig  genannt  und  in  sogenannte 
thrithings  (Dreitheile,  wovon  das  heutige  riding)  eingetheilt. 
Diese  drei  Oaue  hiessen:  Lindsey  (d.  h.  Insel  von  Lindum)^ 
Holland  (Uollandia  cismarina)  und  Chetsteven,  modern  Kesteven. 
Das  letztere  Wort  scheint  mir  ursprünglich  Chets-isteven  ge- 
wesen zu  sein.  Chets,  wie  viele  andere  ähnliche  scheint  Chatten 
m  bezeichnen.  Die  Endsylbe  „even*  findet  sich  in  ger- 
manischen Stammnamen  wie:  Ist-ävonen.  Die  Chatten  gehörten 
nach  Plinius,  zu  dem  Stamme  der  „Istävonen**.  So  könnte 
Chetsteven  verkürzt  sein  von  Chets-isteven.  In  obigem  Gau 
Holland  gibt  es  einen  Ort  genannt  Coleswegen  (gleich  Nym- 
wegen).  Der  Dialect  des  Gaues  Holland  ist  nach  Freeman 
(TL  A.  Freeman,  Macmillan's  Magazine  Aug.  75)  die  englische 
^Schriftsprache  geworden.  Es  war  die  Sprache  in  der  Hereward, 
der  Chronist  von  Peterborough  schrieb. 

Es  würde  diesem  Kapitel  eine  ungebührliche  Länge  geben, 
wenn  ich  die  Erklärung  von  Orts-  oder  Provinzialnamen  noch 
veiter  führen  würde,  denn  viele  Namen  lassen  Ableitung  von 
deutschen  zu.  Die  Menai-Straits  in  Wales  wurden,  wohl  mit 
Recht,  von  den  Menapiern  abgeleitet.  Selbst  der  so  oft  erklärte 
Name  des  Flusses  Themse  (sprich  Thäms),  lateinisch  Thamisia 
wurde  in  Terbindung  mit  Ems,  mit  Artikel  „the"  Ems,  lateinisch 
Amisia  gebracht.  Ob  mit  Recht,  will  ich  hier  nicht  näher  unter- 
suchen. Jedenfalls  ist  diese  Erklärung  die  wahrscheinlichste  von 
allen  bisher  gegebenen.  Der  Name  der  Provinz  Kent  hat  sich 
von  der  Zeit  der  Römer  bis  heute  erhalten.  Kent,  lateinisch 
Cantium,  kommt  offenbar  aus  dem  niederdeutschen  Kant, 
Kante,  was  See-Küste  bedeutet.  Die  Römer  fanden  diese 
Bezeichnung  schon  vor  als  sie  nach  England  kamen,  ein  Be- 
weis der  Nationalität  der  Cant-waren  zu  jener  Zeit  schon.  In 
Kent  landeten  wohl  die  meisten  Einwanderer  die  vom  Cim- 
brischen  Meere  her  kamen,  wie  ehedem  die  Nordsee  vom  Cim- 
brischen  Chersones  bis  Flandern  hiess. 

Ueberall,  nicht  nur  auf  historischem  oder  sprachlichem  Ge- 
Mete, sondern  auch  auf  topographischem  Gebiete  kommt  man 
auf  alten  germanischen  Boden,  auf  eine  alte  germanische  Be- 
völkerung, deren  Auswanderung  fast  tausend  Jahre  währte,  die 
Anfangs  von  Belgien  und  Holland,  dann  hauptsächlich  von  dem 
I^nde  zwischen  Ems  und  Elbe  ausging.  Nur  die  echt  ger- 
manische Nationalität  der  Anfangs  belgischen,  später  sächsisch- 
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anglischen   Auswanderer  niaclite   es   möglich,   dass  sie  sich 
bald   und  so   leicht  mit  einander  versclimelzen   und  ein   hoTn 
genes  Ganze  bilden  konnten. 

Ich  habe  mich  in  Obigem  auf  England  und  auf  £inwa 
derung  germanischer  Stämme  beschränkt,  ohne  auf  skandinaviscl 
Spuren  hier  einzugehen,  deren  man  viele  schon  im  Norden  Englanc 
selbst  in  Irland,  besonders  aber  in  Schottland  und  den  schott 
sehen  Inseln  vorfindet.  Nebst  den  germanischen  Menapiem  ui 
Kauken  waren  Skandinavier  in  Irland.  Man  kann  heute  uo< 
auf  der  Insel  Jona  das  Grabdenkmal  eines  irischen  Skandinave 
königs  mit  dem  Segelschiff  im  Wappen  sehen.  Nicht  nur 
Niederschottland ,  ja  selbst  in  den  östlichen  Hochlanden  ^  i 
nördlichen  Sutherland  ,  mit  der  Hauptstadt  Thurso  (von  Thoi 
wo  die  Skandinavier  sich  in  grösseren  Massen  ansiedelten,  soi 
dem  auch  auf  den  sogen.  Hebriden,  den  Inseln  im  atlantische 
Ocean  und  selbst  im  Centrum  des  östlichen  Hochschottlanc 
waren  skandinavische  Niederlassungen,  von  denen  fast  Alle  m 
der  Zeit  die  gälische  Sprache  angenommen,  obwohl  der  Ortj 
namen  sehr  oft  skandinavisch  blieb.  DieUrsache  des  Versch winden 
der  norwegischen  Sprache  war  wohl  dieselbe,  durch  die  die  Noi 
mannen  in  der  Norraandie  Und  die  Franken  in  Gallien  die  ihrig 
BO  rasch  verloren.  Sie  kamen  in  den  meisten  Fällen  als  Kriege 
und  Eroberer,  ohne  Frauen,  heiratheten  Eingeborene  und  scho] 
die  nächste  Generation  verlor  sich  unter  den  Besiegten.  Professoi 
Munch  in  Christiania  behauptet,  dass  noch  im  Jahre  1472  dii 
Einwohner  der  Hebriden  kirchlich  abhängig  von  Norwegen  ge 
wesen  wären.  Die  skandinavische  Abstammung  eines  Theild  dei 
gälisch  sprechenden  Bevölkerung  Schottlands  hat  Dr.  Beddoe 
der  bekannte  schottische  Ethnologe  durch  sorgfaltige  Unter 
suchungen  dargethan.  Yiele  der  Inselnamen  im  atlantischen  Ocoai 
sind  nicht  nur  skandinavisch,  sondern  auch  deren  Bevölkerung  haj 
einen  auffallend  germanischen  Typus,  obwohl  sie  gälisch  spricht. 
80  z.  B.  die  Inseln  Skye,  Islay,  Colonsay,  Fladda  (engl,  flat  d.  h.  flach  1 
Staffa  und  Jona.  In  Colonsay  zeigt  schon  die  Endsylbe  den  skandina- 
vbchen  Ursprung.  Staffa,  berühmt  durch  die  Fingalsgrotte^  ist  skan- 
dinavisch und  heisst  die  Stab-Insel  von  den  ihr  eigenthümlichen 
basaltischen  Säulen.  Jona,  die  berühmte  Insel  St.  Columban's, 
lange  Zeit  der  Friedhof  irischer,  skandinavisch -irischer,  schotti- 
scher Könige  und  Häuptlinge,  ja  selbst  norwegischer  Könige  und 
Priester,  hiess  ursprünglich  E  e  d.  h.  die  Insel.  Ee,  ey,  ay  und  oe 
bedeuten  im  Skandinavischen  Insel.    Dann  wurde   später  das 
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Birische  shona  (stummes  s)  i.  e.  heilig,  selig  angehängt:  die 
HÜge  Insel. 

Ich  habe  schon  erwähnt ,  dass  auch  der  Name  der  Insel 
laD^  ursprünglich  germanisch  ist  und  von  den  Menapiern  her- 
ekitet  wird,  gerade  wie  mitten  im  keltischen  Wales  der  höchste 
^rg  nebst  einem  keltischen  einen  sächsischen  Namen  hat: 
ihiwdon  (don  =  Düne)  so  auf  der  Insel  Man,  wo  der  höchste 
ienr  Snae-Fell  heisst.  Fell  ist  wohl  das  skandinavische  fjeld 
=  Herg.  Auch  die  Stadt  Ramsey  auf  Man  ist  germanisch.  Die 
i$»'l  Man  hatte  nach  der  menapischen  Periode  skandinavische 
iouige,  von  denen  ein  Abkömmling  ebenfalls  auf  Jona  ruht  mit 
iner  Galeere  und  ausgespannten  Segeln  auf  dem  Grabmale, 
em  Wappen  der  norwegischen  Fürsten  von  Man.  Dasselbe 
fappen  trägt  das  alte  Haus  Lome,  welches  jetzt  mit  dem  von 
Jgyll  verbunden  ist.  Auch  die  auf  Jona  noch  übrigen  sehr 
Iteu  Steinkreuze,  (ehemals  gab  es  daselbst  360  solcher  hohen 
[reuze)  sind  mit  alten  eingehauenen  Runenzügen  verziert. 

Auf  Jona  gab  es  ehemals  die  berühmten  sogen,  „black  stones 
f  Jona**,  d.  h.  schwarzen  Steine  von  Jona,  aufweichen  Hochland- 
iuptlinge  einen  Eid  schwuren  zur  Betheuerung  von  Verträgen 
nd  Allianzen.  Ganz  ähnliche  Steine  finden  sich  heute  noch  auf 
m  skandinavischen  Orkney  Inseln. 

Auf  der  Insel  Mull  heisst  ein  grosses  Vorgebirge  Burg, 
as  in  pyramidalischer  Form  2000  Fuss  aus  dem  Meere  steigt, 
^s  Du art- Castle,  in  sehr  wichtiger  Lage  am  Eingang  zweier 
ecn,  ehemals  Dewart,  soll  ebenfalls  skandinavischen  Ursprungs 
^in.  Im  Westen  der  Hochlande,  wo  viele  Seen  und  Baien 
en  Ausgang  in  den  Ocean  bilden,  findet  man  auf  Inseln  und 
m  Ufer  des  Hochlandes  skandinavische  Ortsnamen. 

§3. 
GEKMANIöCHE  ALTERTHÜMER  IN  ENGLAND. 

Viele  der  in  England  gefundenen  germanischen  Alterthümor 
werfen  ein  Licht  auf  die  Anwesenheit  deutscher  Stämme  in 
lii'äem  Lande.  So  wurde  im  Jahre  1857  in  der  Themse  ein 
Inges  einschneidiges  Schwert  gefunden,  mit  einer  Reihe  von 
tuoen  auf  der  einen  Seite  der  Klinge.  Früher  schon  hat  man 
i»r  andere  ähnliche  Schwerter  gefunden.  Alle  sind  als  eine 
•i^affe  der  Franken  bekannt. 

1  Mona  ist  ein  altniederdeutscher  ProTincialnanie. 
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Yon  den  Sueven  findet  man  unter  den  Alterthümern  zahl- 
reiche Spuren.  Busennadeln  mit  Runen  und  Stammeszeichen 
tragen  die  Initiale  ^Swaef",  den  Nationalnamen  der  Jutings. 

Im  Jahre  1843  wurde  bei  Nordendorf,  nördlich  von  Augs- 
burg, eine  alte  Begräbnissstätte  entdeckt.  Die  darin  gefundenen 
zahlreichen  suevischen  Reliquien  sind  den  in  alten  Begräbniss- 
stätten von  Kent  [Haigh  „the  Runic  Monuments  of  Kent**  p.  80 
u.  83]  gefundenen  sehr  ähnlich,  die  Waffen  der  Männer  und  Orna- 
mente der  Frauen  sind  ziemlich  dieselben  wie  die  der  germa- 
nischen Eroberer  von  Kent.  „Evidently"  —  sagt  Haigh  —  ^^the 
people  of  Swabia  and  of  Kent  had  art  traditions  in  common.** 

Die  Eroberer  Schwabens  —  ehedem  Rhaetia  prima  —  die 
Sueven,  „gens  longo  maxima  et  bellicosissima  Germanorum  om- 
nium**,  wohnten  früher  jenseits  der  Elbe  an  dem  Ufer  der  Ost- 
see. Ihre  Fortschritte  in  der  Kunst  waren  grösser  als  die  der 
Sachsen  und  Angeln  in  England  und  der  Franken  in  Deutsch- 
land. Die  vielen  Aehnlichkeiten  der  Reliquien  von  Kent  und 
der  Insel  Wight  mit  denen  von  Schwaben  deuten  auf  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  [Haigh:  1.  c.  p.  89]. 

Aber  nicht  allein  in  Kent  und  auf  der  Insel  Wight,  auch 
im  nördlichen  Yorkshire  (z.  B.  bei  Seamer),  in  Derbyshire  (zu 
White  Lowe  bei  Winster),  [Haigh :  p.  98]  und  an  andern  Orten 
findet  man  Ueberreste  welche  die  Anwesenheit  von  Sueven  in 
England  bezeugen.  Unter  alten  Grabmonumenten  in  diesem  Lande 
zeichnen  sich,  wie  in  Deutschland,  die  suevischen  Gräber  durch 
Reliquien  aus  die  durch  schönen  Kunststyl  die  anderer  germanischer 
Stämme  bei  Weitem  überragen. 

Ein  fernerer  Beweis  des  Ursprungs  der  germanischen  Ein- 
wohner von  Kent  ist  die  Runenschrift.  Die  Runenschrift  der 
Allemannen  bietet  eine  wichtige  Hilfe,  die  kostbarste  aller  kenti- 
schen Runenreliquien  auf  einem  Schwerteriffe  von  Gilton  Kirch- 
hof zu  lesen  [Haigh:  1.  c.  p.  94].  Die  Endsylbe  icu  —  Indic. 
praes.  1.  Sing,  des  Verbs  ican  (beifügen,  vergrössem,  verlängern) 
—  auf  gewissen  kentischen  Runen,  sowie  andere  grammatikalische 
Formen  sind  charakteristische  Formen  des  Althochdeutschen,  des 
Altsächsischen  sowie  auch  der  Dialekte  von  Kent  und  selbst 
des  nördlichen  Northumberland.  [Haigh  1.  c.  p.  97].  Auch  auf 
alten  Münzen  findet  man  bei  den  Runen  Aehnlichkeit  zwischen 
englisch-germanischen  und  allemannischen  Buchstaben. 

Die  Geschichte  sowohl,  als  die  Lokalnamen,  die  Alterthümer, 
die  Runen  deuten  auf  die  germanische  Abkunft  der  Bewohner 
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Englands.  Gerade  wie  Eent  in  seinen  Bunen  und  Alterthümem 
die  Anwesenheit  von  verschiedenen  germanischen  Stämmen: 
Angeln,  Sachsen  und  auch  Sueven  bietet,  so  ganz  England. 
3Ian  darf  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sich  bei  der  Er- 
oberung und  allmähligen  Colonisation  Britanniens  verschiedene 
germanische  Stamme  zusammenschaarten,  und  dass  skandinavische 
Ansiedelungen  nur  im  hohen  Norden  zu  suchen  sind. 


§4. 

BEZIEHUNGEN  ENGLANDS  UND  DEUTSCHLANDS  IN  DER 
ANGELSÄCHSISCHEN  ZEIT  (827-1066). 

Das  angelsächsische  England  war  lange  Zeit  eine  germanische 
Colonie  und  in  steter  Verbindung  mit  dem  Mutterlande.  Diese 
Verbindung  dauerte  auch  später  fort  als  Aenglaland  einen  vom 
Mutterlande  unabhängigen  Weg  nahm ,  als  die  Einwanderung 
von  Colonisten  von  Deutschland  aufgehört,  als  England  für  die 
Deutschen  ein  fremdes  Land  geworden. 

Lange  Zeit  waren  die  englische  und  deutsche  Sprache  und 
Sitten  einander  sehr  ähnlich.  Von  Aenglaland,  welches  das 
Christenthum  zuerst  kennen  gelernt,  kamen  zahlreiche  christliche 
Missionäre  und  selbst  Missionärinnen  nach  der  aUen  Heimat  um 
daselbst  die  neue  Keligion  zu  verbreiten.  Der  erste  christliche 
Bischof  der  Deutschen  war  ein  Inselsachse,  aus  Wcssex  gebürtig, 
ursprünglich  Winfried  geheissen,  später  Bonifacius.  Diese  Insel- 
sachsen predigten  in  Deutschland.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Altsächsischen  und  dem  Angelsächsischen  war  ein  geringer. 
Aber  selbst  das  Althochdeutsche  war  den  Missionären  leicht. 
Die  beiden  Sprachen  unterschieden  sich  damals  nicht  viel  mehr 
als  heute  zwei  englische  Dialekte.  Dieser  Umstand  musste  natür- 
lich sehr  zum  Erfolg  der  Missionäre  beitragen.  Die  sogen.  Ab- 
jurationsform ,  welche  Bonifacius  den  bekehrten  Deutschen  vor- 
sagte und  das  Glaubensbekenntniss,  welches  die  Bekehrten  ihm 
bei  der  Taufe  nachsagen  mussten,  sind  uns  in  den  Briefen  von 
Bonifacius  erhalten  und  obwohl  deutsch,  nicht  mehr  verschieden 
vom  reinen  Angelsächsischen,  als  zwei  Dialekte  letzterer  Sprache. 
Das  was  die  ioigelsachsen  zur  Bildung  ihrer  Stammesgenossen 
in  der  alten  Heimat  thaten,  ist  nicht  zu  berechnen,  denn  die 
Missionare  brachten  nicht  nur  die  christliche  Religion,  sondern 
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auch  humane  Bildung,  die  durch  ihre  Klöster  in  alle  Schichten 
des  Volkes  drang. 

Bis  zur  normannischen  Eroberung  kamen  die  Deutschea 
nicht  als  Fremde  nach  England.  Die  vom  Norden  hiessen  die 
„Vettern  von  Altsachsen".  Sie  waren  weniger  Fremde  als  die 
Männer  von  Wales  und  Cornwall.  Von  der  Eroberung  an,  fingea 
aber  die  Deutschen  an  ein  fremdes  Element  in  der  englischeu 
Gesellschaft  zu  bilden  und  beide  Nationen  wurden  einander  fremde 
Nationen. 

Die  meisten  Deutschen  welche  Aenglaland  besuchten  nach- 
dem die  Einwanderungen  aufgehört  und  dieses  ihnen  schon  als 
ein  ausländisches  Gemeinwesen  galt,  gehörten  vorzugsweise  dem 
Handelsstande  an.  Der  gelehrten  Deutschen,  die  damals  alle  dein 
geistlichen  Stande  angehörten,  gab  es  daselbst  nicht  viele.  Man 
nannte  die  deutschen  Kaufleute  und  Seefahrer  im  10.  Jahr- 
hundert in  England  Kaiser  mannen.  Der  Handel  zwischen 
der  Themse  und  den  gegenüber  liegenden  deutschen  Küsten 
bestand  jedenfalls  schon  seit  den  frühesten  Einwanderungen 
Deutscher  in  England.  Lange  vor  Entstehung  der  Hansa  be- 
stand zweifelsohne  eine  Corporation  deutscher  Kaufleute  am  Ufer 
der  Themse.  Tmer  dem  König  Acthelred  H.  (978—1016) 
wurden  die  Deutschen  aus  den  Landen  des  Kaisers,  die  mit 
ihren  Schiffen  nach  England  kamen,  auf  gleichen  Fuss  mit  den 
Engländern  gesetzt.  Der  Ursprung  und  die  Ursache  der  hohen 
Privilegien,  welche  die  Deutschen  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
vor  allen  andern  Nationen  in  England  genossen,  sind  in  Dunkel 
gehüllt.  Jahrhunderte  lang  durften  die  Deutschen  fast  allein 
Grund  und  Boden  in  England  besitzen. 

Nicht  gering  war  der  Einfluss  den  Karl  der  Grosse,  der 
Gründer  des  deutschen  Reiches  auf  dem  Festlande,  auf  die 
Stammverwandten  in  England  übte.  Er  zog  viele  Inselsachsen 
nach  seinem  Hofe,  Gelehrte  und  Edle.  Ecgbert,  der  Stifter  eines 
einheitlichen  germanischen  Keiches  in  England,  empfing  seine 
politischen  Anschauungen  am  fränkischen  Hofe.  Offa,  der  Mercier, 
stand  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  Karl. 

Als  später  die  Altsachsen  in  Deutschland  mit  ihren  Fürsten 
an  die  Spitze  Deutschlands  traten,  erwachten  in  Neusachsen 
wieder  die  alten  Gefühle  der  Stamm  Verwandtschaft  und  die  Ver- 
mählung Otters  des  Grossen  mit  einer  Enkelin  Alfreds  des  Grossen 
ist  das  erste  Beispiel  der  später  so  häufig  vorkommenden  ehe- 
lichen Verbindungen  englischer  und  deutscher  Fürstenhäuser. 
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DEUTSCHE  IN  ENGLAND  IN    DER  ANGELSÄCHSISCHEN  PERIODE. 

Zu  dieser  Zeit  bestand  die  deutsche  Bevölkerung  in  England 
und  besonders  in  London,  wie  schon  gesagt,  meistens  aus  Kaufleuten, 
ihren  Buchhaltern,  den  zu  ihren  Faktoreien  gehörigen  Handwerkern, 
Kriegern  und  Seeleuten.  Wohl  mögen  unter  den  Mönchen, 
unter  den  Studenten  der  zu  jener  Zeit  berühmten  Schulen  Aengla- 
lands  and  wohl  auch  unter  den  Lehrern  nicht  wenige  Deutsche 
gpwesen  sein,  besonders  unter  den  erstgenannten.  Aber  die  Berichte 
ül>er  jene  Zeiten  sind  sehr  spärlich  und  damals  war  der  Deutsche 
Ton  dem  Inselsachsen  dem  Namen  nach  nicht  zu  unterscheiden. 
Es  sind  uns  jedoch  einige  Namen  von  Deutschen  erhalten  worden, 
wi?lche  sich  in  der  angelsächsischen  Zeit  in  England  Kang  und 
Wurde  erwarben.  Ehe  ich  jedoch  in  das  Leben  dieser  Männer 
<fingehe,  muss  ich  wiederholen,  dass  zu  dieser  Zeit  das  was  man 
Niederlande  nannte  nicht  die  heutigen  Niederlande,  sondern  ganz 
Niederdeutschland  in  sich  begrifT  und  dass  damals  Holland  und 
Flandern  eben  so  gut  zu  Deutschland  gehörten  und  sich  selbst 
dazu  rechneten  als  Westfalen  und  Hannover.  Die  Trennung 
und  Entfremdung  derselben  vom  Mutterlande  ist  modern.  So 
lange  also  Holländer  und  Flamläuder  Deutsche  waren,  zählen 
M«?  zu  den  Deutschen.  Dasselbe  gilt  von  Lothringen,  das  zu 
dieser  Zeit  als  Herzogthum,  in  Ober-  und  Niederlothringen  zer- 
fiel. Brabant  und  Luxemburg  in  sich  begriff  und  zur  deutschen 
liauverfassung  gehörte. 

l'nter  den  fremden  Gelehrten,  die  König  Alfred  (871 — 903) 
nach  England  lud,  waren  zwei  Mönche:  der  Flamländer  Grim- 
Hald  und  Johann  genannt  von  Corvei.  Grimbald  kam  auf  Alfreds 
Wunsch  nach  England.  Nach  seiner  Ankunft  wurde  er  von 
ihm  zum  Abt  des  neuen  Klosters  zu  Winchester  ernannt,  wo  er 
nach  der  Sachsenchronik,  903  starb.  Grimbald  soll  Professor 
an  der  Universität  Oxford  gewesen  sein.  Um  das  Jahr  886 
soll  in  der  Universität  grosser  Streit  entstanden  sein  zwischen 
den  alten  Gelehrten  und  den  neuen  von  Alfred  berufenen,  näm- 
\\*'h  Grimbald  und  seinen  Freunden ;  worauf  König  Alfred  selbst 
nach  Oxford  kam  und  Frieden  herstellte.  Aber  Grimbald,  der 
die  Kirche  von  St.  Peter  in  dieser  Stadt  gebaut,  war  so  auge- 
♦*kelt  von  der  Zanksucht  seiner  Collegen,  dass  er  sich  in  sein 
Kloster  nach  Winchester  zurückzog.  Die  alte  Krypto  in  St.  Peters 
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Kirche  in  Oxford,  die  Grimbald  als  seine  letzte  Ruhestätte  bauen. 
liess,  besteht  noch  und  heisst  Grimbald's  Krypte. 

Die  Heimat  von  Alfreds  anderem  sogen.  Mess-Priester  oder 
Presbyter,  Johann,  ist  nicht  genau  bekannt.  Asser,  ein  Bischof 
Alfreds  und  der  Geschichtschreiber  von  Alfreds  Leben,  also 
gleichzeitig  mit  ihm,  sagt,  dass  er,  in  „Alt-Sachsen"  geborea, 
von  da  nach  Corvei  ging,  wo  er  Mönch  wurde.  Corvei,  im 
Herzogthum  Sachsen,  war  ein  Kloster  das  von  Gelehrten  Sachsens 
sehr  besucht  wurde.  Er  wurde  daher  Johann  von  Corvei  ge- 
nannt. Interessant  ist  Asser's  Bezeichnung  von  Johanns  Ge- 
burtslande. Er  nennt  ihn  nämlich:  „altsächsischen"  Geschlechts 
(ealdsaxonum  genere).  Alfred  machte  Johann  zum  Abt  Yon 
Athelney,  ein  Kloster  das,  nach  Asser,  mit  fränkischen 
Mönchen  gefüllt  gewesen  sein  soll,  von  denen  einer,  aus  Rache 
für  eine  eingebildete  Injurie  oder  Strenge,  zwei  Braves  gedungen, 
die  Johann  ermordeten. 

Während  der  dänischen  Kriege,   in  der  ersten  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts,  flüchteten  sich  die  englischen  Fürsten  und  der 
Clerus  oft   nach   den  Niederlanden,   was  zu  einer  innigen  Ver- 
bindung zwischen  diesen  Ländern  und  England  führte  und  der 
Mangel  an  eingebornen  Gelehrten  in  Folge  der  Kriege,   wurde 
in  England  wieder  durch  die  Ankunft  von  Niederdeutschen  und 
andern    Deutschen    ersetzt.      Unter    letzteren    war   Withmann, 
Teutonicus  genannt,  welcher  1016  zum  Abt  von  Ramsey  ernannt 
wurde.  Withmann  war  berühmt  durch  seine  Gelehrsamkeit  und 
die  Strenge  seiner  Sitten.     Sein  Versuch  unter  seinen  Mönchen 
und  Studenten  eine  rigorose  Disciplin   einzuführen,   führte  bald 
zu  heftigen,  unerbaulichen  Streitigkeiten.   Der  Abt  brachte,  1020, 
seine  Klage  vor  den  Bischof  der  Diöcese,  Ethelric,   der,   nach 
einer  ruhigen  Untersuchung  der  Sache,  sein  Urtheil  zu  Gunsten 
der  Mönche   sprach,  worauf  Withmann  sein  Kloster  in  Aerger 
verliess  und  eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  unternahm.  Nach- 
dem er   ein  Jahr   abwesend  gewesen,    kehrte  er  nach  England 
zurück,  und  der  neue  Abt  von  Ramsey,  der  nach  seiner  Abreise 
erwählt  worden  war,    machte   sich    bereit  ihm  sein  Amt  einzu- 
räumen.   Aber  Withmann  weigerte  sich  sein  früheres  Amt  wieder 
zu  übernehmen.    Er  zog  sich  in  grosser  Demuth  in  eine  kleine 
Zelle  zu  Northeye  zurück,  in  einer  einsamen  Gegend  der  Nach- 
barschaft,  wo   er  noch  etwa   26   Jahre   gelebt   und   mit    dem 
Nöthigsten  von  der  Abtei  versehen  worden  sein  soll.    Er  starb 
etwa  1047. 

In  der  Zeit  von  Eadnoth,  dem  ersten  Abte  von  Ramsey, 
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wurden  die  angeblichen  Reliquien  von  St.  Ivo,  einem  persischen 
Heiligen,  der  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  gepredigt  und  ge- 
storben, und  dessen  Namen  in  der  jetzigen  Stadt  St.  Ives  er- 
halten ist,  von  Slepe  bei  Huntingdon  nach  Ramsey  gebracht. 
Withmann,  der  nun  den  Namen  Andreas  angenommen  hatte, 
hatte  bei  seiner  Reise  durch  Griechenland  die  grosse  Achtung 
l)emerkt,  die  diesem  Heiligen  daselbst  erwiesen  wurde,  der 
nach  dem  Volksglauben  in  seinem  eigenen  Kloster  dort  und 
nicht  in  England  begraben  war,  und  hatte  das  Material  zu 
tieinem  Leben  gesammelt,  das  er  nach  seiner  Rückkehr  nach 
England  schrieb.  Withmann  soll  ebenfalls  eine  Beschreibung 
seiner  Reise  nach  Jerusalem  verfasst  haben. 

Unter  Eduard  dem  Confessor  kamen  zwei  niederdeutsche 
(icistliche  nach  England,  die  man  damals  noch  zu  den  Altsachsen 
rechnete.  Der  eine  war  Folcard,  der  nach  seiner  Ankunft  in 
England  Mönch  im  Kloster  St.  Augustins  in  Canterbury  wurde. 
Dies  war  etwa  1066.  Bald  nach  der  normannischen  Eroberung 
wurde  er,  1068,  von  Wilhelm  dem  Eroberer  zum  Abte  von 
Thomey  gemacht.  Nachdem  er  16  Jahre  die  Stelle  bekleidet, 
legte  er  sie  in  Folge  eines  Streites  mit  dem  Bischof  von  Lincoln 
nieder.  Polcard,  wie  die  meisten  Gelehrten,  die  den  Schutz 
Eduards  des  Confessors  genossen,  war  besonders  als  der  Autor 
der  Leben  und  Wunder  von  Heiligen  berühmt ,  deren  er 
mehrere  schrieb. 

Hereman,  ein  anderer  Niederländer,  war  Kaplan  von 
Eduard  dem  Confessor  und  einer  der  bedeutendsten  fremden 
Geistlichen,  die  Eduard  berief.  Im  Jahre  1045  machte  ihn  letz- 
terer zum  Bischof  von  Wilton.  Da  ihm  seine  Stelle  nicht  genug 
eintrug,  um  sie  mit  Würde  zu  bekleiden,  so  ernannte  ihn  Eduard, 
auf  seine  Bitte,  auch  zum  Abt  von  Malmsbury.  Die  Mönche 
aber  widersetzten  sich  seiner  Ernennung,  und  unterstützt  vom 
Grafen  Godwin,  dem  erklärten  Feinde  der  Fremden,  musste 
der  König  die  Ernennung  zurückziehen.  Hereman  zog  sich 
von  seinem  Bischofssitze  nach  der  Heimat  zurück,  kam  aber 
nach  3  Jahren  wieder  nach  England  und  erhielt  von  Harold 
unterstützt,  im  Jahre  1049,  den  Bischofssitz  von  Sherbome. 
Er  wurde  auserwählt,  Aldred,  Erzbischof  von  York,  nach  Rom 
zu  begleiten.  Daselbst  war  er  bei  dem,  in  jenem  Jahre  von  Papst 
Leo  IX.  berufenen,  Concil  gegenwärtig  und  hielt  bei  dieser  Gelegen- 
heit eine  Rede  über  die  blühende  Lage  der  englischen  Kirche. 
Er  war  einer  der  wenigen  Prälaten,  die  nach  der  Eroberung 
ihren  Bischofssitz  behielten  und  Wilhelm  verlegte  seinen  Bischofs- 
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Hasal,   Hessel,  Hessey  —  Swaffe,  Swabey  —  Gato,  Goding 

(Guthones)  —  Cax,  Cux,  Cox,  Chaucer  (Küken)  —  Fleming 

French ,  Prengge  ,  Frank ,  Frankland  (Franken)  —  Saxe  ■ — 
Lambart,  Lambert  (Longobard)  —  Kimber,  Eimbal,  Kemple^ 
Curaber,  Chambers,  (Cimbri,  Cambrivi)  —  Duton  (Teuton),  Dit- 
mars,  Titmarsh,  Ditmar  —  Markman  (Marcomanne)  —  Sutton, 
Sitten,  Sithen  (Sittones)  —  Scything,  Scyting  (vom  alleman- 
nischen  Namen  der  Scudingen)  —  Spalding  vom  Stamm  der 
Spalden  etc.  Den  altsäcbsischen  Namen  Billung  (ein  Billung^ 
war  Herzog  von  Sachsen  unter  Otto  I.)  finden  wir  in  der  Form 
von  Billing  als  Familien-  und  Ortsnamen  —  Billingboro,  Bil- 
lingham,  Billingshurst  —  in  sächsischen  und  anglischen  Districten. 

Auch  die  Bezeichnungen  grösserer  Landschaften,  Länder 
und  Inseln  sind  germanischen  Ursprunges  und  einige  von  ihnen 
deuten  auf  germanische  Stämme.  Manche  wollen  selbst  den  Namen 
Scotland  von  Scyting  herleiten,  sowie  den  Namen  des  Berge» 
Skiddaw  bei  Keswick  in  Cumberland.  Letzteres,  wie  auch 
Cumberland,  wuifde  von  Cimbri,  Cambri,  Sicambri  (Kämpfer) 
abgeleitet.  Mona  wurde  die  jetzige  Insel  Angelsea  im  Westen 
von  Wales  und  die  Insel  Mann  im  irischen  Meere  genannt  und 
Mona  ist  ein  alt-niederländischer  Provinzialname.  In  Ptolemäus 
finden  sich  folgende  germanische  Inselnamen  Britanniens :  Mona^ 
Menapia,  Bicnea,  Vectis. 

Vectis,  Vecta  ist  der  lateinische  Namen  der  Insel  Wight. 
Die  Bewohner  der  Insel  hiessen  ehemals  Witi,  Wytlander,  was 
dasselbe  sein  soll  als  Juten ,  welche  ehedem  auch  Vitae  oder 
Wichtae  genannt  wurden.  Die  Insel  Wight  nannten  die  Angel- 
sachsen: Waitland,  Weithland  und  Wichtäa.  Insel  hiess  im 
Angelsächsischen  Äa.  Bemerkenswerth  ist  folgende  Stelle  in 
Fabricius  (Lib.  1.  de  origine  Saxonum):  „Witi  ^  patria  diversis« 
migrÄrunt  temporibus,  alii  in  Britanniam  unä  profecti,  alii  Rheno 
trausmisso  partem  occupärunt  Helvetiae,  postea  dicti  Suiti,  sou 
Suiceri,  quam  sedem,  et  quod  nomen  nostra  tempestate  ad  huc 
retinent,  nee  in  alia  de  Witis  Beatus  Rhenanus  est  sententia^. 
(Robert  Sheringham,  „De  Anglorum  Gentis  Origine**  p.  37. 1670.) 

Die  Grafschaft  Lincolnshire  ist  nach  der  Stadt  Lincoln  so 
genannt.  Die  Römer  nannten  die  Stadt:  Lindum  Colonia. 
Der  Name  Lind  und  die  sächsische  Ortssylbe  um  sind  aber 
deutsch  und  sind  ein  fernerer  Beweis  des  germanischen  Charakters 
dieser  nordischen  Grafschaft  zur  Zeit  der  Römer.  Wie  in 
Deutschland  so  gibt  es  in  England  manche  germanische  Orts- 
namen mit  Lin  oder  Lind  beginnend  als :  Linby,  Linley,  Lind- 
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Hasal,  Hessel,  Hessey  —  Swaffe,  Swabey  —  Gato,  GodiD: 
(GuthoDes)  —  Cax,  Cux,  Cox,  Chaucer  (Küken)  —  Fleming  — 
French ,  Prengge ,  Frank ,  Frankland  (Franken)  —  Saxe  — 
Lambart,  Lambert  (Longobard)  —  Kimber,  Eimbal,  Kempk 
Cumber,  Chambers,  (Cimbri,  Cambrivi)  —  Duton  (Teuton),  I)ir- 
mars,  Titmarsh,  Ditraar  —  Markman .  (Marcomanne)  —  Sutton. 
Sitten,  Sithcn  (Sittones)  —  Scything,  Scyting  (vom  alleman- 
nischen  Namen  der  Scudingen)  —  Spalding  vom  Stamm  de: 
Spalden  etc.  Den  altsächsischen  Namen  Billung  (ein  Billunirj 
war  Herzog  von  Sachsen  unter  Otto  I.)  finden  wir  in  der  Form 
von  Billing  als  Familien-  und  Ortsnamen  —  Billingboro,  Bil- 
lingham,  Billingshurst  —  in  sächsischen  und  anglischen  Diatricter. 

Auch  die  Bezeichnungen  grösserer  Landschaften,  Länder 
und  Inseln  sind  germanischen  Ursprunges  und  einige  von  ihnen 
deuten  auf  germanische  Stämme.  Manche  wollen  selbst  den  Namec 
Scotland  von  Scyting  herleiten,  sowie  den  Namen  des  Berges 
Skiddaw  bei  Keswick  in  Cumberland.  Letzteres ,  wie  auch 
Cumberland,  wuifde  von  Cimbri,  Cambri,  Sicambri  (Kämpfen 
abgeleitet.  Mona  wurde  die  jetzige  Insel  Angelsea  im  Westen 
von  Wales  und  die  Insel  Mann  im  irischen  Meere  genannt  und 
Mona  ist  ein  alt-niederländischer  Provinzialname.  In  Ptolemäu> 
finden  sich  folgende  germanische  Inselnamen  Britanniens:  Mona, 
Menapia,  Bicnea,  Vectis, 

Vectis,  Vecta  ist  der  lateinische  Namen  der  Insel  Wight, 
Die  Bewohner  der  Insel  hiessen  ehemals  Witi,  Wytlander,  was 
dasselbe  sein  soll  als  Juten,  welche  ehedem  auch  Vitae  oder 
Wichtae  genannt  wurden.  Die  Insel  Wight  nannten  die  Angel- 
sachsen: Waitland,  Weithland  und  Wichtäa.  Insel  hiess  im 
Angelsächsischen  Aa.  Bemerkenswerth  ist  folgende  Stelle  in 
Fabricius  (Lib.  1.  de  origine  Saxonum):  „Witi  ^  patria  diversis 
migrärunt  temporibus,  alii  in  Britanniam  unä  profecti,  alii  Rheno 
transmisso  partem  occupärunt  Helvetiae,  postea  dicti  Suiti,  sen 
Suiceri,  quam  sedem,  et  quod  nomen  nostra  tempestate  ad  huc 
retinent,  nee  in  alia  deWitis  Beatus  Rhenanus  est  sententia^. 
(Robert  Sheringham,  „De  Anglorum  Gentis  Origine**  p.  37. 1670.) 

Die  Grafschaft  Lincolnshire  ist  nach  der  Stadt  Lincoln  so 
genannt.  Die  Römer  nannten  die  Stadt:  L  in  dum  Colonia. 
Der  Name  Lind  und  die  sächsische  Ortssylbe  um  sind  aber 
deutsch  und  sind  ein  fernerer  Beweis  des  germanischen  Charakters 
dieser  nordischen  Grafschaft  zur  Zeit  der  Römer.  Wie  in 
Deutschland  so  gibt  es  in  England  manche  germanische  Orts- 
namen mit  Lin  oder  Lind  beginnend  als:  Linby,  Linley,  Lind- 
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ley,  Linlithgow,  Linton,  Lindal,  Lindfield,  Linslade,  Linthwaite. 
Die  Grafschaft  Lincolnshire  wurde  von  Wilhelm  dem  Eroberer 
im  ^Domesday  Book"  Lindesig  genannt  und  in  sogenannte 
thrithings  (Dreitheile,  woYon  das  heutige  riding)  eingetheilt. 
Diese  drei  Oaue  hiessen:  Lindsey  (d.  h.  Insel  von  Lindum)^ 
Uolland  (UoUandia  cismarina)  und  Chetsteven,  modern  Eesteven. 
Das  letztere  Wort  scheint  mir  ursprunglich  Chets-isteven  ge- 
wesen ssu  sein.  Chets,  wie  viele  andere  ähnliche  scheint  Chatten 
zu  bezeichnen.  Die  Endsylbe  „even"  findet  sich  in  ger- 
manischen Stammnamen  wie:  Ist-ävonen.  Die  Chatten  gehörten 
nach  Plinius^  zu  dem  Stamme  der  „Istävonen".  So  könnte 
Chetsteven  verkürzt  sein  von  Chets-isteven.  In  obigem  Gau 
Holland  gibt  es  einen  Ort  genannt  Coleswegen  (gleich  Nym- 
wegen).  Der  Dialect  des  Gaues  Holland  ist  nach  Freeman 
(E,  A.  Freeman,  Macmillan's  Magazine  Aug.  75)  die  englische 
Schriftsprache  geworden.  Es  war  die  Sprache  in  der  Hereward, 
der  Chronist  von  Peterborough  schrieb. 

Ea  würde  diesem  Kapitel  eine  ungebührliche  Länge  geben, 
wenn  ich  die  Erklärung  von  Orts-  oder  Provinzialnamen  noch 
weiter  führen  würde,  denn  viele  Namen  lassen  Ableitung  von 
deutschen  zu.  Die  Menai-Straits  in  Wales  wurden,  wohl  mit 
Recht,  von  den  Menapiern  abgeleitet.  Selbst  der  so  oft  erklärte 
Name  des  Flusses  Themse  (sprich  Thäms),  lateinisch  Thamisia 
w^urde  in  Verbindung  mit  Ems,  mit  Artikel  „the**  Ems,  lateinisch 
Amisia  gebracht.  Ob  mit  Recht,  will  ich  hier  nicht  näher  unter- 
suchen. Jedenfalls  ist  diese  Erklärung  die  wahrscheinlichste  von 
allen  bisher  gegebenen.  Der  Name  der  Provinz  Kent  hat  sich 
von  der  Zeit  der  Römer  bis  heute  erhalten.  Kent,  lateinisch 
Cantium,  kommt  offenbar  aus  dem  niederdeutschen  Kant, 
Kante,  was  See-Küste  bedeutet.  Die  Römer  fanden  diese 
Bezeichnung  schon  vor  als  sie  nach  England  kamen,  ein  Be- 
weis der  Nationalität  der  Cant-waren  zu  jener  Zeit  schon.  In 
Kent  landeten  wohl  die  meisten  Einwanderer  die  vom  Cim- 
brischen  ileere  her  kamen,  wie  ehedem  die  Nordsee  vom  Cim- 
briachen  Chersones  bis  Flandern  hiess. 

Ueberall,  nicht  nur  auf  historischem  oder  sprachlichem  Ge- 
biete, sondern  auch  auf  topographischem  Gebiete  kommt  man 
auf  alten  germanischen  Boden,  auf  eine  alte  germanische  Be- 
völkerung, deren  Auswanderung  fast  tausend  Jahre  währte,  die 
Anfangs  von  Belgien  und  Uolland,  dann  hauptsächlich  von  dem 
Lande  zwischen  Ems  und  Elbe  ausging.  Nur  die  echt  ger- 
manische Nationalität  der  Anfangs  belgischen,  später  sächsisch- 
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anglischen  Auswanderer  machte  es  möglich,  dass  sie  sich  §o 
bald  und  so  leicht  mit  einander  verschmelzen  und  ein  homo- 
genes Ganze  bilden  konnten. 

Ich  habe  mich  in  Obigem  auf  England  und  auf  Einwan- 
derung germanischer  Stämme  beschränkt,  ohne  auf  skandinaTiscbi 
Spuren  hier  einzugehen,  deren  man  viele  schon  im  Norden  Englandf, 
selbst  in  Irland,  besonders  aber  in  Schottland  und  den  schott?- 
schen  Inseln  vorfindet.  Nebst  den  germanischen  Menapiem  uni 
Kauken  waren  Skandinavier  in  Irland.  Man  kann  heute  uoch 
auf  der  Insel  Jona  das  Grabdenkmal  eines  irischen  Skandinaveih 
königs  mit  dem  Segelschiff  im  Wappen  sehen.  Nicht  nur  in 
Niederschottland,  ja  selbst  in  den  östlichen  Hochlanden^  iir 
nördlichen  Sutherland  ,  mit  der  Hauptstadt  Thurso  (von  Thori. 
wo  die  Skandinavier  sich  in  grösseren  Massen  ansiedelten,  sob 
dem  auch  auf  den  sogen.  Hebriden,  den  Inseln  im  atlantischen 
Ocean  und  selbst  im  Centrum  des  östlichen  Hochschottland* 
waren  skandinavische  Niederlassungen,  von  denen  fast  Alle  mit 
der  Zeit  die  gälische  Sprache  angenommen,  obwohl  der  Orts- 
namen sehr  oft  skandinavisch  blieb.  Dieürsache  des  Verschwindens 
der  norwegischen  Sprache  war  wohl  dieselbe,  durch  die  die  Nor- 
mannen in  der  Norraandie  Und  die  Franken  in  Gallien  die  ihrige 
flo  rasch  verloren.  Sie  kamen  in  den  meisten  Fällen  als  Krieger 
und  Eroberer,  ohne  Frauen,  heiratheten  Eingeborene  und  schon 
die  nächste  Generation  verlor  sich  unter  den  Besiegten.  Professor 
Munch  in  Christiania  behauptet,  dass  noch  im  Jahre  1472  die 
Einwohner  der  Hebriden  kirchlich  abhängig  von  Norwegen  ge- 
wesen wären.  Die  skandinavische  Abstammung  eines  Theils  der 
gälisch  sprechenden  Bevölkerung  Schottlands  hat  Dr.  Beddoe. 
der  bekannte  schottische  Ethnologe  durch  sorgfältige  Unter- 
suchungen dargethan.  Viele  der  Inselnamen  im  atlantischen  Ocean 
sind  nicht  nur  skandinavisch,  sondern  auch  deren  Bevölkerung  hat 
eiaen  auffallend  germanischen  Typus,  obwohl  sie  gälisch  spricht, 
80  z.  B.  die  Inseln  Skye,  Islay,  Colonsay,  Fladda  (engl,  flat  d.  h.  flach) 
Staffa  und  Jona.  In  Colonsay  zeigt  schon  die  Endsylbe  den  skandina- 
vischen Ursprung.  Staffa,  berühmt  durch  die  Fingalsgrotte,  ist  skan- 
dinavisch und  heisst  die  Stab-Insel  von  den  ihr  eigenthümlichen 
basaltischen  Säulen.  Jona,  die  berühmte  Insel  St.  Columban's. 
lange  Zeit  der  Friedhof  irischer,  skandinavisch -irischer,  schotti- 
scher Könige  und  Häuptlinge,  ja  selbst  norwegischer  Könige  und 
Priester,  hiess  ursprünglich  E  e  d.  h.  die  Insel.  Ee,  ey,  ay  und  oe 
bedeuten  im  Skandinavischen  Insel.    Dann  wurde   später  das 


Xg  Oesohichte  der  Deutschen  in  England. 

Von  den  Sueven  findet  man  unter  den  Alterthümern  zahl- 
reiche Spuren.  Busennadeln  mit  Runen  und  Stammeszeichen 
tragen  die  Initiale  „Swaef",  den  Nationalnamen  der  Jutinge. 

Im  Jahre  1 843  wurde  bei  Nordendorf,  nördlich  von  Augs- 
burg, eine  alte  Begräbnissstätte  entdeckt.  Die  darin  gefundenen 
zahlreichen  suevischen  Reliquien  sind  den  in  alten  Begräbniss- 
stätten von  Kent  [Haigh  „the  Runic  Monuments  of  Kent"  p.  80 
u.  83]  gefundenen  sehr  ähnlich,  die  Waffen  der  Männer  und  Orna- 
mente der  Frauen  sind  ziemlich  dieselben  wie  die  der  germa- 
nischen Eroberer  von  Kent.  „Evidently**  —  sagt  Haigh  —  „the 
people  of  Swabia  and  of  Kent  had  art  traditions  in   common." 

Die  Eroberer  Schwabens  —  ehedem  Rhaetia  prima  —  die 
Sueven,  „gens  longo  maxima  et  bellicosissima  Germanorum  om- 
nium*,  wohnten  früher  jenseits  der  Elbe  an  dem  Ufer  der  Ost- 
see. Ihre  Fortschritte  in  der  Kunst  waren  grösser  als  die  der 
Sachsen  und  Angeln  in  England  und  der  Franken  in  Deutsch- 
land. Die  vielen  Aehnlichkeiten  der  Reliquien  von  Kent  und 
der  Insel  Wight  mit  denen  von  Schwaben  deuten  auf  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  [Haigh:  1.  c.  p.  89]. 

Aber  nicht  allein  in  Kent  und  auf  der  Insel  Wight,  auch 
im  nördlichen  Torkshire  (z.  B.  bei  Seamer),  in  Derbyshire  (zu 
White  Lowe  bei  Winster),  [Haigh :  p.  98]  und  an  andern  Orten 
findet  man  Ueberreste  welche  die  Anwesenheit  von  Sueven  in 
England  bezeugen.  Unter  alten  Grabmonumenten  in  diesem  Lande 
zeichnen  sich,  wie  in  Deutschland,  die  suevischen  Gräber  durch 
Reliquien  aus  die  durch  schönen  Kunststyl  die  anderer  germanischer 
Stämme  bei  Weitem  überragen. 

Ein  fernerer  Beweis  des  Ursprungs  der  germanischen  Ein- 
wohner von  Kent  ist  die  Runenschrift.  Die  Runenschrift  der 
Allemannen  bietet  eine  wichtige  Hilfe,  die  kostbarste  aller  kenti- 
schen Runenreliquien  auf  einem  Schwertgriffe  von  Gilton  Kirch- 
hof zu  lesen  [Haigh :  1.  c.  p.  94].  Die  Endsylbe  i  c  u  —  Indic. 
praes.  1.  Sing,  des  Verbs  ican  (beifügen,  vergrössern,  verlängern) 
—  auf  gewissen  kentischen  Runen,  sowie  andere  grammatikalische 
Formen  sind  charakteristische  Formen  des  Althochdeutschen,  des 
Altsächsischen  sowie  auch  der  Dialekte  von  Kent  und  selbst 
des  nördlichen  Northumberland.  [Haigh  1.  c.  p.  97].  Auch  auf 
alten  Münzen  findet  man  bei  den  Runen  Aehnlichkeit  zwischen 
englisch-germanischen  und  allemannischen  Buchstaben. 

Die  Geschichte  sowohl,  als  die  Lokalnamen,  die  Alterthümer, 
die  Runen  deuten  auf  die  germanische  Abkunft  der  Bewohner 
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Yon  den  Sueven  findet  man  unter  den  Alterthümem  zahl- 
reiche Spuren.  Busennadeln  mit  Runen  und  Stammeszeick' 
tragen  die  Initiale  „Swaef**,  den  Nationalnamen  der  Jutings. 

Im  Jahre  1843  wurde  bei  Nordendorf,  nördlich  von  Anp- 
bürg,  eine  alte  Begräbnissstätte  entdeckt.  Die  darin  gefundenes 
zahlreichen  suevischen  Reliquien  sind  den  in  alten  Begrabnb^ 
statten  von  Kent  [Haigh  „the  Runic  Monuments  of  Kent"  p.  ^ 
u.  83]  gefundenen  sehr  ähnlich,  die  Waffen  der  Männer  und  Orm- 
mente  der  Frauen  sind  ziemlich  dieselben  wie  die  der  genm* 
nischen  Eroberer  von  Kent.  „Evidently**  —  sagt  Haigh  —  -tb 
people  of  Swabia  and  of  Kent  had  art  traditions  in   commoa' 

Die  Eroberer  Schwabens  —  ehedem  Rhaetia  prima  —  di 
Sueven,  „gens  longo  maxima  et  bellicosissima  Germanorum  oic 
nium*,  wohnten  früher  jenseits  der  Elbe  an  dem  Ufer  der  0?:- 
see.  Ihre  Fortschritte  in  der  Kunst  waren  grösser  als  die  de: 
Sachsen  und  Angeln  in  England  und  der  Franken  in  Deutscb 
land.  Die  vielen  Aehnlichkeiten  der  Reliquien  von  Kent  uni 
der  Insel  Wight  mit  denen  von  Schwaben  deuten  auf  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  [Haigh:  1.  c.  p.  89], 

Aber  nicht  allein  in  Kent  und  auf  der  Insel  Wight,  auc' 
im  nördlichen  Torkshire  (z.  B.  bei  Seamer),  in  Derbyshire  (n 
White  Lowe  bei  Winster),  [Haigh :  p.  98]  und  an  andern  OrteB 
findet  man  Ueberreste  welche  die  Anwesenheit  von  Sueven  iE 
England  bezeugen.  Unter  alten  Grabmonumenten  in  diesem  Land^ 
zeichnen  sich,  wie  in  Deutschland,  die  suevischen  Gräber  durcf 
Reliquien  aus  die  durch  schönen  Kunststyl  die  anderer  germanischti: 
Stämme  bei  Weitem  überragen. 

Ein  fernerer  Beweis  des  Ursprungs  der  germanischen  Eic- 
wohner  von  Kent  ist  die  Runenschrift.  Die  Runenschrift  der 
Allemannen  bietet  eine  wichtige  Hilfe,  die  kostbarste  aller  kenfr 
sehen  Runenreliquien  auf  einem  Schwerigriffe  von  Gilton  Kirch- 
hof zu  lesen  [Haigh:  1.  c.  p.  94].  Die  Sndsylbe  icu  —  Indio, 
praes.  1.  Sing,  des  Verbs  ican  (beifügen,  vergrössern,  verlängern i 
—  auf  gewissen  kentischen  Runen,  sowie  andere  grammatikalische 
Formen  sind  charakteristische  Formen  des  Althochdeutschen,  des 
Altsächsischen  sowie  auch  der  Dialekte  von  Kent  und  selbst 
des  nördlichen  Northumberland.  [Haigh  1.  c.  p.  97].  Auch  aui 
alten  Münzen  findet  man  bei  den  Runen  Aehnlichkeit  zwischen 
englisch-germanischen  und  allemannischen  Buchstaben. 

Die  Geschichte  sowohl,  als  die  Lokalnamen,  die  Alterthümer, 
die  Runen  deuten  auf  die  germanische  Abkunft  der  Bewohner 
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• 
auch  humane  Bildung,  die  durch  ihre  Klöster  in  alle  Schichten 
des  Volkes  drang. 

Bis  zur  normannischen  Eroberung  kamen  die  Deutschen 
nicht  als  Fremde  nach  England.  Die  vom  Norden  hiessen  die 
„Vettern  von  Altsachsen".  Sie  waren  weniger  Fremde  als  die 
Männer  von  Wales  und  Cornwall.  Von  der  Eroberung  an,  fingen 
aber  die  Deutschen  an  ein  fremdes  Element  in  der  englischen 
Gesellschaft  zu  bilden  und  beide  Nationen  wurden  einander  fremde 
Nationen. 

Die  meisten  Deutschen  welche  Aenglaland  besuchten  nach- 
dem die  Einwanderungen  aufgehört   und  dieses  ihnen  schon  als 
ein  ausländisches  Gemeinwesen  galt,  gehörten  vorzugsweise  dem 
Handelsstande  an.    Der  gelehrten  Deutschen,  die  damals  alle  dein 
geistlichen  Stande  angehörten,  gab  es  daselbst  nicht  viele.    Man 
nannte   die    deutschen   Kaufleute    und   Seefahrer   im    10.  Jahr- 
hundert   in  England  Kaiser  mannen.     D-r  Handel   zwischen 
der   Themse   und   den   gegenüber    liegenden    deutschen    Küsten 
bestand   jedenfalls    schon    seit    den    frühesten    Einwanderungen 
Deutscher   in  England.     Lange   vor  Entstehung  der  Hansa  be- 
stand zweifelsohne  eine  Corporation  deutscher  Kaufleute  am  Ufer 
der  Themse.     [Jnter    dem  König  Aethelred  II.  (978—1016) 
wurden   die  Deutschen    aus   den  Landen    des  Kaisers,    die   mit 
ihren  Schiffen  nach  England  kamen,  auf  gleichen  Fuss  mit  den 
Engländern  gesetzt.    Der  llrsprung  und  die  Ursache  der  hoheo 
Privilegien,  welche  die  Deutschen   schon  in  den  ältesten  Zeiten 
vor  allen  andern  Nationen  in  England  genossen,  sind  in  Dunkel 
gehüllt.     Jahrhunderte   lang   durften    die  Deutschen   fast   allein 
Grund  und  Boden  in  England  besitzen. 

Nicht  gering  war  der  Einfluss  den  Karl  der  Grosse,  der 
Gründer  des  deutschen  Reiches  auf  dem  Festlande,  auf  die 
Stammverwandten  in  England  übte.  Er  zog  viele  Inselsachsen 
nach  seinem  Hofe,  Gelehrte  und  Edle.  Ecgbert,  der  Stifter  eines 
einheitlichen  germanischen  Reiches  in  England,  empfing  seine 
politischen  Anschauungen  am  fränkischen  Hofe.  Oifa,  der  Mercier, 
stand  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  Karl. 

Als  später  die  Altsachsen  in  Deutschland  mit  ihren  Fürsten 
an  die  Spitze  Deutschlands  traten,  erwachten  in  Neusachsen 
wieder  die  alten  Gefühle  der  Stammverwandtschaft  und  die  Ver- 
mählung Otto's  des  Grossen  mit  einer  Enkelin  Alfreds  des  Grossen 
ist  das  erste  Beispiel  der  später  so  häufig  vorkommenden  ehe- 
lichen Verbindungen  englischer  und  deutscher  Fürstenhäuser. 
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§5. 
DEUTSCHE  IN  ENGLAND  IN    DER  ANGELSÄCHSISCHEN  PERIODE. 

Zu  dieser  Zeit  bestand  die  deutsche  Bevölkerung  in  England 
nnd  besonders  in  London,  wie  schon  gesagt,  meistens  aus  Raufleuten, 
ihren  Buchhaltern,  den  zu  ihren  Faktoreien  gehörigen  Handwerkern, 
Kriegern  und  Seeleuten.  Wohl  mögen  unter  den  Mönchen, 
unter  den  Studenten  der  zu  jener  Zeit  berühmten  Schulen  Aengla- 
lands  und  wohl  auch  unter  den  Lehrern  nicht  wenige  Deutsehe 
gewesen  sein,  besonders  unter  den  erstgenannten.  Aber  die  Berichte 
ulier  jene  Zeiten  sind  sehr  spürlich  und  damals  war  der  Deutsche 
Ton  dem  Inselsachsen  dem  Namen  nach  nicht  zu  unterscheiden. 
E^  sind  uns  jedoch  einige  Namen  von  Deutschen  erhalten  worden, 
Wfr^lche  sich  in  der  angelsächsischen  Zeit  in  England  Kang  und 
Wurde  erwarben.  Ehe  ich  jedoch  in  das  Leben  dieser  Männer 
eingehe,  muss  ich  wiederholen,  dass  zu  dieser  Zeit  das  was  man 
Niederlande  nannte  nicht  die  heutigen  Niederlande,  sondern  ganz 
Niederdeutschland  in  sich  begriff  und  dass  damals  Holland  und 
Flandern  eben  so  gut  zu  Deutschland  gehörten  und  sich  selbst 
dazu  rechneten  als  Westfalen  und  Hannover.  Die  Trennung 
und  Entfremdung  derselben  vom  Mutterlando  ist  modern.  So 
lange  also  Holländer  und  Flamläuder  Deutsche  waren,  zählen 
sie  zu  den  Deutschen.  Dasselbe  gilt  von  Lothringen,  das  zu 
«lieser  Zeit  als  Herzogthum,  in  Ober-  und  Nicderloth ringen  zer- 
fiel. Brabant  und  Luxemburg  in  sich  begriff  und  zur  deutschen 
(iauverfassung  gehörte. 

L'nter  den  fremden  Gelehrten,  die  König  Alfred  (871—903) 
nach  England  lud,  waren  zwei  Mönche:  der  Flamländer  Grim- 
bald  und  Johann  genannt  von  Corvci.  Grimbald  kam  auf  Alfreds 
Wunsch  nach  England.  Nach  seiner  Ankunft  wurde  er  von 
ihm  zum  Abt  des  neuen  Klostors  zu  Winchester  ernannt,  wo  er 
nach  der  Sachsenchronik,  903  starb.  Grimbald  soll  Professor 
an  der  Univernität  Oxford  gewesen  sein.  Um  das  Jahr  886 
s<ill  in  der  Tniversität  grosser  Streit  entstanden  sein  zwischen 
den  alten  Gelehrten  und  den  neuen  von  Alfred  berufenen,  näm- 
lich Grimbald  und  seinen  Freunden ;  worauf  König  Alfred  selbst 
nach  Oxford  kam  und  Frieden  herstellte.  Aber  Grimbald,  der 
die  Kirche  von  St.  Peter  in  dieser  Stadt  gebaut,  war  so  ange- 
ekelt von  der  Zanksucht  seiner  Kollegen,  dass  er  sich  in  sein 
Kloster  nach  Winchester  zurückzog.  Die  alte  Krypte  in  St.  Peters 
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Kirche  in  Oxford,  die  Grimbald  als  seine  letzte  Ruhestätte  bauen 
liess,  besteht  noch  und  heisst  Grimbald's  Krypte. 

Die  Heimat  von  Alfreds  anderem  sogen.  Mess-Priester  oder 
Presbyter,  Johann,  ist  nicht  genau  bekannt.    Asser,  ein  Bischof 
Alfreds   und   der   Geschichtschreiber  von   Alfreds    Leben,    also 
gleichzeitig  mit  ihm,  sagt,  dass  er,   in  „Alt-Sachsen"  geboren, 
von   da   nach  Corvei   ging,   wo   er  Mönch  wurde.     Corvei,    im 
Herzogthum  Sachsen,  war  ein  Klostor  das  von  Gelehrten  Sachsens 
sehr   besucht  wurde.     Er   wurde  daher  Johann  von  Corvei  ge- 
nannt.    Interessant   ist  Asser's  Bezeichnung  von  Johanns    &e- 
burtslande.   Er  nennt  ihn  nämlich:  „altsächsischon"  Geschlechts 
(ealdsaxonum   genere).    Alfred    machte  Johann   zum  Abt    von 
Athelney,    ein   Kloster   das,   nach    Asser,    mit    fränkischen 
Mönchen  gefüllt  gewesen  sein  soll,  von  denen  einer,  aus  Rache 
für  eine  eingebildete  Injurie  oder  Strenge,  zwei  Bravos  gedungen, 
die  Johann  ermordeten. 

Während  der  dänischen  Kriege,   in  der  ersten  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts,  flüchteten  sich  die  englischen  Fürsten  und  der 
Clerus  oft  nach   den  Niederlanden,   was  zu  einer  innigen  Ver- 
bindung zwischen  diesen  Ländern  und  England   führte  und  der 
Mangel  an  eingebornen  Gelehrten  in  Folge  der  Kriege,   wurde 
in  England  wieder  durch  die  Ankunft  von  Niederdeutschen  und 
andern    Deutschen    ersetzt.      Unter    letzteren    war   Withmann, 
Teutonicus  genannt,  welcher  1016  zum  Abt  von  Ranisey  ernannt 
wurde.  Withmann  war  berühmt  durch  seine  Gelehrsamkeit  und 
die  Strenge  seiner  Sitten.     Sein  Versuch  unter  seinen  Mönchen 
und  Studenten  eine  rigorose  Disciplin   einzuführen,   führte  bald 
zu  heftigen,  unerbaulichen  Streitigkeiten.   Der  Abt  brachte,  1020, 
seine  Klage  vor  den  Bischof  der  Diöcese,  Ethelric,   der,   nach 
einer  ruhigen  Untersuchung  der  Sache,  sein  Urtheil  zu  Gunsten 
der  Mönche   sprach,   worauf  Withmann  sein  Kloster  in  Aerger 
verliess  und  eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  unternahm.  Nach- 
dem er  ein  Jahr  abwesend  gewesen,   kehrte  er  nach  England 
zurück,  und  der  neue  Abt  von  Ramsey,  der  nach  seiner  Abreise 
erwählt  worden  war,    machte   sich    bereit  ihm  sein  Amt  einzu- 
räumen.   Aber  Withmann  weigerte  sich  sein  früheres  Amt  wieder 
zu  übernehmen.     Er  zog  sich  in  grosser  Demuth  in  eine  kleine 
Zelle  zu  Northeye  zurück,  in  einer  einsamen  Gegend  der  Nach- 
barschaft, wo   er   noch  etwa   26   Jahre   gelebt   und    mit   dem 
Nöthigsten  von  der  Abtei  versehen  worden  sein  soll.     Er  starb     ' 
etwa  1047. 

In  der  Zeit  von  Eadnoth,  dem  ersten  Abte  von  Ramsey,     i 
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liess,  besteht  noch  und  heisst  Grimbald's  Krypte. 

Die  Heimat  von  Alfreds  anderem  sogen.  Mess-Priester  od^ 
Presbyter,  Johann,  ist  nicht  genau  bekannt.  Asser,  ein  Bisch. 
Alfreds  und  der  Geschichtschreiber  von  Alfreds  Leben,  aL 
gleichzeitig  mit  ihm,  sagt,  dass  er,  in  „ Alt-Sachsen **  g^eborei 
von  da  nach  Corvei  ging,  wo  er  Mönch  wurde.  Corvei,  ii 
Herzogthum  Sachsen,  war  ein  Klostor  das  von  Gelehrten  Sachsen: 
sehr  besucht  wurde.  Er  wurde  daher  Johann  von  Corvei  ^ 
nannt.  Interessant  ist  Asser's  Bezeichnung  von  Johanns  Gr 
burtslande.  Er  nennt  ihn  nämlich:  ^ altsächsischen''  Geschlecht 
(ealdsaxonum  genere).  Alfred  machte  Johann  zum  Abt  voi 
Athelney,  ein  Kloster  das,  nach  Asser,  mit  fränkische: 
Mönchen  gefüllt  gewesen  sein  soll,  von  denen  einer,  aus  ßacht 
für  eine  eingebildete  Injurie  oder  Strenge,  zwei  Bravos  gedungt?!L 
die  Johann  ermordeten. 

Während  der  dänischen  Kriege,  in  der  ersten  Hälfte  de- 
11.  Jahrhunderts,  flüchteten  sich  die  englischen  Fürsten  und  der 
Clerus  oft  nach  den  Niederlanden,  was  zu  einer  innigen  Yer- 
bindung  zwischen  diesen  Ländern  und  England  führte  und  der 
Mangel  an  eingeborncn  Gelehrten  in  Folge  der  Kriege,  wurdt 
in  England  wieder  durch  die  Ankunft  von  Niederdeutschen  und 
andern  Deutschen  ersetzt  Unter  letzteren  war  Withmana. 
Teutonicus  genannt,  welcher  1016  zum  Abt  von  Ramsey  ernannt 
wurde.  Withmann  war  berühmt  durch  seine  Gelehrsamkeit  umi 
die  Strenge  seiner  Sitten.  Sein  Versuch  unter  seinen  Mönchen 
und  Studenten  eine  rigorose  Disciplin  einzuführen,  führte  bald 
zu  heftigen,  unerbaulichen  Streitigkeiten.  Der  Abt  brachte,  1021K 
seine  Klage  vor  den  Bischof  der  Diöcesc,  Ethelric,  der,  nact 
einer  ruhigen  Untersuchung  der  Sache,  sein  Urtheil  zu  Gunsten 
der  Mönche  sprach,  worauf  Withmann  sein  Kloster  in  Aerger 
verliess  und  eme  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  unternahm.  Nach- 
dem er  ein  Jahr  abwesend  gewesen,  kehrte  er  nach  England 
zurück,  und  der  neue  Abt  von  Ramsey,  der  nach  seiner  Abreise 
erwählt  worden  war,  machte  sich  bereit  ihm  sein  Amt  einzu- 
räumen. Aber  Withmann  weigerte  sich  sein  früheres  Amt  wieder 
zu  übernehmen.  Er  zog  sich  in  grosser  Demuth  in  eine  kleine 
Zelle  zu  Northeye  zurück,  in  einer  einsamen  Gegend  der  Nach- 
barschaft, wo  er  noch  etwa  26  Jahre  gelebt  und  mit  dem 
Nöthigsten  von  der  Abtei  versehen  worden  sein  soll.  Er  starb 
etwa  1047. 

In  der  Zeit  von  Eadnoth,  dem  ersten  Abte  von  Ramse\% 
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Hasal,   Hessel,   Heasey  —  Swaffe,  Swabey  —  Qato,  Goding- 

(Guthones)  —  Cax,  Cux,  Cox,  Chaucer  (Küken)  —  Fleming 

Prench ,   Prengge ,   Prank ,    Frankland   (Franken)   —  Saxe  

Lambart,  Lambert  (Longobard)  —  Kimber,  Eimbal,  Kemp]e^ 
Cumber,  Chambers,  (Cimbri,  Cambrivi)  —  Duton  (Teuton),  Dit- 
mars,  Titmarsh,  Ditmar  —  Markman . (Marcomanne)  —  Sutton, 
Sitten,  Sitlien  (Sittones)  —  Scything,  Scyting  (vom  alleman- 
nischen  Namen  der  Scudingen)  —  Spalding  vom  Stamm  der 
Spalden  etc.  Den  altsächsiachen  Namen  Billung  (ein  Billung" 
war  Herzog  von  Sachsen  unter  Otto  I.)  finden  wir  in  der  Form 
von  Billing  als  Familien-  und  Ortsnamen  —  Billingboro,  Bil- 
lingham,  Billingshurst  —  in  sächsischen  und  anglischen  Districten. 

Auch  die  Bezeichnungen  grösserer  Landschaften,  Länder 
und  Inseln  sind  germanischen  Ursprunges  und  einige  von  ihnen 
deuten  auf  germanische  Stämme.  Manche  wollen  selbst  den  Namen 
Scotland  von  Scyting  herleiten,  sowie  den  Namen  des  Berge» 
Skiddaw  bei  Keswick  in  Cumberland.  Letzteres,  wie  auch 
Cumberland,  wunde  von  Cimbri,  Cambri,  Sicambri  (Kämpfer) 
abgeleitet.  Mona  wurde  die  jetzige  Insel  Angelsea  im  Westen 
von  Wales  und  die  Insel  Mann  im  irischen  Meere  genannt  und 
Mona  ist  ein  alt-niederländischer  Provinzialname.  In  Ptolemäu» 
finden  sich  folgende  germanische  Inselnamen  Britanniens:  Mona^ 
Menapia,  Bicnea,  Vectis. 

Vectis,  Vecta  ist  der  lateinische  Namen  der  Insel  Wight, 
Die  Bewohner  der  Insel  hiessen  ehemals  Witi,  Wytlander,  was 
dasselbe  sein  soll  als  Juten,  welche  ehedem  auch  Yitae  oder 
Wichtae  genannt  wurden.  Die  Insel  Wight  nannten  die  Angel- 
sachsen: Waitland,  Weithland  und  Wichtäa.  Insel  hiess  im 
Angelsächsischen  Äa.  Bemerkenswerth  ist  folgende  Stelle  in 
Pabricius  (Lib.  1.  de  origine  Saxonum):  „Witi  e  patria  diversia 
migrarunt  temporibus,  alii  in  Britanniam  unä  profecti,  alii  Rheno 
transmisso  partem  occupärunt  Helvetiae,  postea  dicti  Suiti,  seu 
Suiceri,  quam  sedem,  et  quod  nomen  nostra  tempestate  ad  huc 
retinent,  nee  in  alia  de  Witis  Beatus  Rhenanus  est  sententia", 
(Robert  Sheringham,  „De  Anglorum  Gentis  Origine"  p.  37. 1670.) 

Die  Grafschaft  Lincolnshire  ist  nach  der  Stadt  Lincoln  so 
genannt.  Die  Römer  nannten  die  Stadt:  Lindum  Colonia, 
Der  Name  Lind  und  die  sächsische  Ortssylbe  um  sind  aber 
deutsch  und  sind  ein  fernerer  Beweis  des  germanischen  Charakters 
dieser  nordischen  Grafschaft  zur  Zeit  der  Römer.  Wie  in 
Deutschland  so  gibt  es  in  England  manche  germanische  Orts- 
namen mit  Lin  oder  Lind  beginnend  als :  Linby,  Linley,  Lind- 


24  Geschichte  der  Deutschen  in  England. 


sitz  von  Sherborne  nach  Salisbury.  Er  starb  in  hohem  Alu: 
bald  nachdem  er  den  Grundstein  zur  schönen  Kathedrale  die^r 
Stadt  gelegt,  nach  der  Sachsenchronik  im  Jahre  1077. 

Giso,  ein  Lothringer,  war  ebenfalls  einer  der  Kaplio^ 
Eduards  des  Confessors.  Im  Jahre  1060  ernannte  ihn  Ecluarc 
zum  Nachfolger  von  Bischof  Duducus,  einem  Alt-Sachsen,  in 
Bisthum  von  Wells,  und  im  folgenden  Jahre  begleitete  er  Aldre-i 
Erzbischof  von  York,  und  Walter,  Bischof  von  Hereford,  naci 
Rom  auf  einer  Mission  vom  Könige  und  wurde  vom  Papst  y> 
colaus  mit  Ehren  aufgenommen.  Als  Giso  fand,  dass  sein  Bis- 
thum durch  den  Earl  Harold  eines  grossen  Theils  seines  Ter- 
mögens  beraubt  worden  war,  so  war  er  schon  im  Begriffe  g^ege; 
Harold  die  kirchliche  Excommunikation  auszusprechen,  als  Eduarl 
starb  und  Harold  den  Thron  bestieg.  Dieser  nahm  Giso  ii 
seine  Gunst  und  versprach  Vergütung,  die  aber  erst  nach  der 
Eroberung  gemacht  wurde.  Auch  er  wurde  vom  Eroberer  in 
seiner  Stelle  gelassen,  während  die  angelsächsischen  Prillaten 
entfernt  wurden.  Nachdem  er  das  Bisthum  28  Jahre  geführt, 
starb  Giso,  1086,  und  wurde  in  seiner  eigenen  Kirche  bestattet. 
Giso  war  ein  gelehrter  Mann.  Es  besteht  noch  eine  von  ihn: 
geschriebene  Skizze  über  sich  selbst,  die  wahrscheinlich  die  Ein- 
leitung eines  verlorenen  grösseren  Werkes  über  seine  Kirche  war. 

Mit  Hereman  kam  noch  Goseline  von  den  Niederlanden 
1058  nach  England.  Er  war  ein  sehr  gelehrter  Mann  und 
Sänger,  und  besuchte  viele  Klöster  und  Bisthümer  in  England 
um  Material  für  seine  Lebensbeschreibungen  englischer  Heiligen 
zu  sammeln,  ward  Mönch  in  Canterbury,  1098,  und  starb  baU 
darauf.  Seine  Gönner  waren  die  Erzbischöfe  Lanfranc  und 
Anselm.  Letzterem  widmete  er  die  Uebersetzung  von  St.  Augustiu. 
Seine  Hauptwerke  bestehen  in  Beschreibungen  der  Leben  und 
Wunder  Heiliger. 

Es  ist  noch  hier  eines  Adalard,  vom  Jahre  1006,  zu  er- 
wähnen, welcher  als  einer  der  frühesten  Biographen  von  St.  Dunstan 
bekannt  ist,  der  ihn  wahrscheinlich  mit  herüber  von  den  Nieder- 
landen gebracht.  Er  schrieb  dessen  Leben  auf  Aufforderung 
des  Erzbischofs  Alf b eh  von  Canterbury. 

Oben  Genannte  sind  Leute  die  hohe  Stellungen  in  Eugland 
inne  hatten.  Es  sind  wohl  noch  manche  Deutsche  zu  dieser 
Zeit  in  Amt  und  Würde  in  England  gewesen,  wie  u.  a.  der  oben 
genannte  Duducus,  von  dem  man  nichts  weiss  als  dass  er  Alt- 
Sachse  gewesen,  aber  es  ist  unmöglich  solches  nachzuweisen,  einmal 
weil  die  Aufzeichnungen  und  ilanuscripte  jener  Zeit  nur  in  ge- 
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iiiger  Zahl  erhalten  sind,  dann  weil  derselbe  Namen  unter  Angel- 
lachsen,  Altsachsen,  Franken  und  andern  Deutschen  in  derselben 
?^orin  und  oft  zu  derselben  Zeit,  und  verschiedenen  Personen 
mgehörig,  vorkommt.  So  z.  B.  lebte  in  England  ein  Presbyter 
S'amens  Willibald,  der  das  Leben  von  Bonifacius  schrieb,  das 
lUen  späteren  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Dieser  Willibald,  der 
ils  Fremder  angeführt  wurde,  und  zuerst  mit  Bonifacius  in 
Deutschland  lebte,  kam  erst  später  nach  England,  und  wird  oft 
mit  dem  Angelsachsen  Willibald,  einem  Vetter  von  Bonifacius, 
vorwechselt. 


§  6. 

BKZIEHUNGEN  ENGLANDS  UND  DEUTSCHLANDS  IN  DER  NOR- 
MANNISCHEN PERIODE.    (1068-1154.) 

Die  intime  Verbindung  zwischen  Aenglaland  und  Deutsch- 
land hörte  mit  der  normannischen  Eroberung  auf.    Jetzt  kamen 
Schaaren   gallischer   Mönche    uiid   Abenteurer,   die   in  England 
Stellen  und  Würden  suchten  und  erhielten.     Uebrigens  war  in 
der  letzten  Zeit  der  Sachsenherrschaft  die  Anzahl  der  Fremden, 
die  in  England  angestellt  wurden,  so  gross,  dass  sie  oft  die  In- 
dignation der  Eingeborenen  erregte.     Im  Allgemeinen  aber  w^ar 
der  gutmüthige  Inselsachse  eher  zu  gastlich  gegen  die  Fremden 
zur  Sachsenzeit,  und  diese  verdienten  es  wohl  mehr,  da  sie  der 
besten  Klasse  angehörten  und  als  Freunde  und  nicht  als  Unter- 
drücker kamen.     Anders  war  es  unter  den  Normannen.     Diese 
begünstigten  das  Fremde  aus  Politik  und  durch  sie  wurden  die 
Sachsen  niedergedrückt,   versklavt,  und   ihre  germanischen  In- 
stitutionen abgeschafft.     Die  Sprache  der  herrschenden  Klassen, 
der  Geistlichen,  der  Gebildeten  war  jetzt  normannisch-französisch. 

In  Folge  der  fürchterlichen  Unterdrückung  der  Sachsen 
durch  die  Sormannen  und  ihre  fremden  Söldner,  bildete  sich 
ein  Fremdenhass  in  England  aus,  der  lange  über  die  erste  Ver- 
anlassung desselben  hinauslebte,  und  in  Form  von  Antipathie 
in  leichtem  Grade  theilweise  noch  lebt. 

Die  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  hatte  in 
diesem  Lande  grosse  Folgen.  Es  war  eine  Zeit  der  Unter- 
drückung  und   Gewaltsamkeit,    während    welcher   der  grössere 
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Theil  des  englischen  Volkes  in  einen  Zustand  von  äiisseisrez 
Elende,  Unwissenheit  und  Sklaverei  gebracht  ward.  Unter  dtc 
zersetzenden  Einflüsse  des  Normannischen  erlitt  das  von  Büx^ 
und  Bauern  gesprochene  Angelsächsische  allmählig  und  im  Trr- 
lauf  der  Zeit,  solche  Umwandlungen,  dass  es  nach  und  m^ 
eine  neue  Sprache  ward.  Als  Schriftsprache  verschwand  i^ 
Sächsische  fast  ganz.  Das  Normannisch-französische  nahm  desset 
Stelle  ein.  Der  hohe  und  niedere  Clerus  der  Angelsachseü 
mit  wenigen  Ausnahmen,  selbst  die  angelsächsischen  Mönelit 
wurden  aus  ihren  Stellen  geworfen  und  durch  Fremde,  mek 
durch  Normannen  und  Franzosen  ersetzt.  Die  Eroberung  Englasi 
hatte  einen  Zweck  und  Folgen,  die  sehr  oft  ganz  übersehet 
worden  sind.  Die  Angelsächsische  Kirche,  mit  ihren  Weli- 
priestern,  von  denen  viele  verheirathet  waren,  war  den  Päpstei 
im  ganzen  11.  Jahrhundert  ein  Aergerniss  gewesen.  Die  nor- 
mannische Eroberung  wurde  daher  vom  Papste  ah 
ein  Sieg  des  Katholicismus  angesehen.  Daher  han^ 
die  Verdrängung  der  Weltpriester  einen  politischen  unc 
religiösen  Zweck.  Sie  wurden  alle  durch  Mönche  und  zv>; 
fremde  Mönche  ersetzt.  In  einem  italienischen .  Reiseberich: 
über  England:  „Relatione  Dell'  Isola  D'Inghilterra  etc.**,  etvj 
1500  wahrscheinlich  vom  Secr'etär  des  venedischen  Gesandte: 
Francesco  Capello  und  erst  1847  von  der  Camden  Society  zun 
ersten  Male  publicirt,  findet  sich  (S.  53)  folgende  merkwürdige 
Stelle:  „Ich  finde  in  den  normannischen  Geschichten, 
dass,  als  König  Wilhelm,  der  erste  dieses  Namens,  Herzog  de: 
Normandie,  im  Begriffe  war  zur  Eroberung  Englands  au&u- 
brechen,  er  dafür  Papst  Alexander  11.  die  Huldigung  (d.  b 
den  Lehnseid)  leistete.  Aber  die  englischen  Geschichten  er- 
wähnen dieser  Thatsache  nicht;  und  es  ist  eine  vergessene  Sacht 
(e  tal  cosa  6  scordata)**. 

Die  Sprache  der  Gelehrten  Englands  in  dieser  Zeit  war 
das  Lateinische ,  das  allerdings  in  der  letzten  Zeit  der  angel- 
sächsischen Herrschaft  gesunken  war^  und  durch  die  Normannen 
wieder  gehoben  wurde.  Nebst  den  lateinischen  Schriftstellern, 
die  beinahe  alle  theologische  Gegenstände  behandelten,  traten 
in  dieser  Zeit  in  England  die  Trouvöres  auf,  Lieder-  und  Romanzen- 
dichter,  deren  Sprache  französisch  war,  und  die  fast  alle  in  der 
Normandie  oder  Frankreich  geboren  waren. 

Die  normannisch-französische  Sprache  konnte  jedoch  nicht 
auf  dem  germannischen  Boden  Englands  Wurzel  fassen  und  e^ 
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Von  den  Sueven  findet  man  nnter  den  Alterthümern  zahl- 
reiche Spuren.  Busennadeln  mit  Runen  und  Stammeszeichen 
tragen  die  Initiale  „Swaef",  den  Nationalnamen  der  Jutings. 

Im  Jahre  1 843  wurde  bei  Nordendorf,  nördlich  von  Augs- 
burg, eine  alte  Begräbnissstätte  entdeckt.  Die  darin  gefundenen 
zahlreichen  suevischen  Reliquien  sind  den  in  alten  Begräbniss- 
stätten von  Kent  [Haigh  „the  Runic  Monuments  of  Kent"  p.  80 
u.  83]  gefundenen  sehr  ähnlich,  die  Waffen  der  Männer  und  Orna- 
mente der  Frauen  sind  ziemlich  dieselben  wie  die  der  germa- 
nischen Eroberer  von  Kent.  „Evidently*'  —  sagt  Haigh  —  „the 
people  of  Swabia  and  of  Kent  had  art  traditions  in  common." 

Die  Eroberer  Schwabens  —  ehedem  Rhaetia  prima  —  die 
Sueven,  „gens  longo  maxima  et  bellicosissima  Germanorum  om- 
nium*,  wohnten  früher  jenseits  der  Elbe  an  dem  Ufer  der  Ost- 
see. Ihre  Fortschritte  in  der  Kunst  waren  grösser  als  die  der 
Sachsen  und  Angeln  in  England  und  der  Franken  in  Deutsch- 
land. Die  vielen  Aehnlichkeiten  der  Reliquien  von  Kent  und 
der  Insel  Wight  mit  denen  von  Schwaben  deuten  auf  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  [Haigh:  1.  c.  p.  89]. 

Aber  nicht  allein  in  Kent  und  auf  der  Insel  Wight,  auch 
im  nördlichen  Torkshire  (z.  B.  bei  Seamer),  in  Derbyshire  (zu 
White  Lowe  bei  Winster),  [Haigh :  p.  98]  und  an  andern  Orten 
findet  man  Ueberreste  welche  die  Anwesenheit  von  Sueven  in 
England  bezeugen.  Unter  alten  Grabmonumenten  in  diesem  Lande 
zeichnen  sich,  wie  in  Deutschland,  die  suevischen  Gräber  durch 
Reliquien  aus  die  durch  schönen  Kunststyl  die  anderer  germanischer 
Stämme  bei  Weitem  überragen. 

Ein  fernerer  Beweis  des  Ursprungs  der  germanischen  Ein- 
wohner von  Kent  ist  die  Runenschrift.  Die  Runenschrift  der 
Allemannen  bietet  eine  wichtige  Hilfe,  die  kostbarste  aller  kenti- 
schen Runenreliquien  auf  einem  Schwertgriffe  von  Gilton  Kirch- 
hof zu  lesen  [Haigh:  1.  c.  p.  94].  Die  Endsylbe  icu  —  Indic. 
praes.  1.  Sing,  des  Verbs  ican  (beifügen,  vergrössem,  verlängern) 
—  auf  gewissen  kentischen  Runen,  sowie  andere  grammatikaüsche 
Formen  sind  charakteristische  Formen  des  Althochdeutschen,  des 
Altsächsischen  sowie  auch  der  Dialekte  von  Kent  und  selbst 
des  nördlichen  Northumberland.  [Haigh  1.  c.  p.  97].  Auch  auf 
alten  Münzen  findet  man  bei  den  Runen  Aehnlichkeit  zwischen 
englisch-germanischen  und  allemannischen  Buchstaben. 

Die  Geschichte  sowohl,  als  die  Lokalnamen,  die  Alterthümer, 
die  Runen  deuten  auf  die  germanische  Abkunft  der  Bewohner 


28  Gosohichte  der  Deutschen  in  England. 


Gegensatz  zum  Bomance,  der  Sprache  des  unterjochten  Tolke^ 
und  Mutter  des  modernen  Französischen.  Ludwig  der  Deutsehe, 
war  der  erste  der  als  deutscher  König  herrschte. 

Unter  den  Angelsachsen  wurden  die  Deutschen  in  lateinisches 
Manuscripten  theils  Germani  theils  Teutonici  genannt.  Withmans. 
Abt  von  Ramsey  in  England,  wird  1016  mit  dem  Beinamei 
Teutonicus  erwähnt.  In  angelsächsischer  Sprache  dauerten  noch 
die  Stammnamen  fort  und  die  im  Norden  Deutschlands  wohnen- 
den Sachsen  wurden  oft  von  ihren  Vettern  den  Inselsachsen 
auch  Altsachsen  genannt.  Uebrigens  kommt  in  Bede's  Hi«t. 
Lit.  im  angelsächsischen  Text  schon  das  Wort  Germanie  im  Sinne 
von  Deutschland  vor. 

Nach  der  normannischen  Eroberung  wurden  auch  in  Eng- 
land die  Deutschen  mit  einem  deutschen  Stammnamen  bezeichnet, 
den  die  gallisirten  Franken  von  ihren  deutschen  Nachbarn  auf 
ganz  Deutschland  übertrugen.  Die  Deutschen  hiessen  nun 
•jAlemauns"  und  Deutschland:  Allemeine,  Allemaigne,  selbst 
Ermayne.  Letztere  Bezeichnung  findet  sich  in  Langland'tj  ;?l*'^r!? 
the  plowman**  (1377).  Diese  Bezeichnungen  überdauerten  die  Exi- 
stenz der  normannisch  -  französischen  Sprache  ,  kommen  oft 
in  den  Manuscripten  des  sogen.  Early  English  ,  ja  noch  in 
Shakespeare  vor. 

Aber  neben  dem  lateinischen  Germania  und  Germanus,  dem 
normannisch-französischen  Allmaine  und  AUemauns,  bestand  die 
Bezeichnung  deutsch  „dutch"  im  Volk  bis  in  die  neueste  Zeit 
fort.  Heute  bezeichnet  das  Wort  dutchman  einen  Holländer. 
Aber  ehedem,  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  theilweise  bezeichnete 
es  alle  Deutschen,  Holländer  eingeschlossen.  Zum  Unterschiede 
von  den  Niederländern  sagte  man  später  auch  High-dutch  und 
High-dutchland. 

Uebcr  die  politischen  Beziehungen  Deutschlands  und  Eng- 
lands zur  Zeit  der  normannischen  Herrschaft  (1066  -1154)  ist 
wenig  zu  sagen.  Eine  Familienverbindung  verdient  etwa  Er- 
wähnung, nämlich  die  Verheirathung  von  Mathilda,  Tochter  von 
Henry  IL  (Beauclerc)  mit  dem  deutschen  Kaiser  Heinrich  Y. 
der  1125  starb.  Mathilde  heirathete  zum  zweiten  Male  Geoffrey 
Plantagenet,  dem  sie  einen  Sohn  gebar  der  später  als  Henry  11. 
den  englischen  Thron  bestieg. 
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§7. 

AUSGEZEICHNETE  DEUTSCHE  IN  ENGLAND  AVÄHREND  DER 
NORMANNISCHEN  PERIODE. 

Die  Gelehrten  des  10.,  11.  und  12.  Jahrhunderts  waren, 
wie  überall,  so  auch  in  England,  fast  ohne  Ausnahme  Priester, 
besonders  Mönche.  In  den  Schriften,  die  von  ihnen  auf  die 
Gegenwart  gekommen  sind,  sind  die  Autoren  meistens  nach  dem 
Ort,  wo  sie  ihre  Würde  bekleidet,  oder  nach  dem  Kloster,  wo 
sie  schrieben,  benannt,  selten  nach  der  Heimat  oder  Nationalität. 
Letztere  ist  daher  sehr  oft  ein  Geheimniss. 

Wenige  der  Schriftsteller  und  Gelehrten  dieser  Jahrhunderte 
sind  auf  die  Nachwelt  gekommen  und  selbst  von  manchen  der 
Besten  und  Angesehensten  ist  das  Geburtsland  unbekannt  ge- 
blieben. Aus  diesen  Gründen  muss  die  Liste  deutscher  Männer 
von  Bedeutung,  die  zu  dieser  Zeit  England  bewohnten,  sehr  arm 
ausfallen. 

Im  Jahre  1079  wurde  Robert,  ein  Deutscher  aus  Lothringen, 
vom  Eroberer  zum  Bischof  von  Hereford   an   der   Grenze   von 
Wales  ernannt.   Robert  war  gelehrt  in  Naturwissenschaften  und 
Mathematik    und   lehrte  eine  Zeit   lang   in  Flandern.     Der  Er- 
oberer brachte  ihn  nach  der  Eroberung  mit  sich  nach  England. 
Er  licss  sich  Anfangs  in  Worcester  nieder,  wo  ihn  der  ehrwürdige 
Angelsachse  Bischof  Wulstan  zum  Priester  weihte.    Robert  blieb 
sein  ganzes  Leben   auf  dem  Fusse    innigster  Freundschaft   mit 
Wulstan.     Der  tyrannische  Lombarde  Lanfranc,   vom  Eroberer 
zum  Erzbischof  von   Canterbury   gemacht,   weihte  Robert  zum 
Bischof  von  Hereford.     Während   der  ewigen  Fehden   auf  der 
Grenze  von  Wales   war   die   Kathedrale   von  Hereford   fast  in 
einen  Haufen   Ruinen    verwandelt    worden    und   Roberts    erste 
Sorge  war  sie  wieder  aufzubauen,  wozu  er  die  Kathedrale  von 
Aachen   zum    Muster   nahm.     Wulstan    war    der   letzte    angel- 
sächsische Prälat  und   schliesst   und  beginnt  eine  geschichtliche 
Periode.    Er  wurde  1062,  also  etwas  über  4  Jahre  vor  der  Er- 
oberung,   Bischof   von    Worcester.     Die   neuen    normannischen 
Geistlichen ,   unter   ihnen  Lanfranc,  bemühten  sich  auch  ihn  zu 
entfernen.     Aber  er   genoss  die  Gunst  des  Eroberers  und  blieb 
auf  seinem  Posten    bis   zu   seinem   Tode  im  Jahre  1095.     Mit 
dem  Sachsen  Wulstan  war  Robert,   der  Lothringer,   wie  schon 
erwähnt,  auf  sehr  vertrautem  Fusse,  brachte  seine  Mussezeit  mit 
ihm  zu  und  man  erzählt  eine  rührende  Geschichte   von  beiden 
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welche  in  allen  Fällen  ihre  warme  Freundschaft  bekundet.  AkTTal- 
stan  auf  seinem  Sterbebette  lag,  träumte  Robert,  der  bei  Hof  wa:. 
dass  sein  Freund  ihm  erschien,  um  ihm  sein  nahes  Ende  mitzutheilen 
und  ihn  zu  bitten  nach  Worcester  zu  eilen,  um  ihn  vor  seinem  Tod« 
noch  einmal  zu  sehen.  Robert  folgte  der  Bitte,  aber  als  er  beina*: 
das  Ende  seiner  Reise  erreicht  hatte,  sah  er  Wulstan  wiedt: 
im  Traum,  der  ihm  ankündigte,  dass  er  schon  gestorben  wäre. 
Er  fügte  bei,  dass  Robert  sich  auf  seinen  eigenen  Tod  vorl>" 
reiten  sollte,  da  er  ihn  nicht  lange  überleben  würde  und  dad^ 
als  Zeugniss  der  Wahrheit  seiner  Yoraussagung,  er  ein  Geschenk 
zur  Erinnerung  an  seine  Freundschaft  erhalten  würde,  das  er 
sofort  als  Todeszeichen  erkennen  sollte.  Nachdem  Robert  seinen 
Freunde  die  letzten  Pflichten  erwiesen,  bestieg  er  sein  Pfer«: 
um  abzureisen.  Da  kam  der  Prior  von  Worcester  ihm  Wulstan? 
Lieblingskappe  anzubieten,  mit  Lammeswolle  gefüttert.  Er  er- 
kannte das  Zeichen^  das  Wulstan  ihm  angekündigt,  ging  bald 
darauf  nach  Uereford  und  starb  einige  Monate  darauf.  Robert 
war  einer  der  Prälaten,  die  zu  dem  Könige  gegen  Erzbischot 
Anselm  hielten.  Anselm,  ein  Italiener,  war  der  hartnäckige 
Kämpe  für  die  weltliche  Macht  der  Bischöfe  von 
Rom,  die  damals  um  sich  griff  und  welcher  die  englischen 
Könige  Anfangs  widerstanden,  obgleich  ihnen  Rom  zur  Eroberung 
Englands  behilflich  gewesen. 

Robert  galt  als  einer  der  ausgezeichnetsten  Naturforscher 
des  letzten  Theiles  des  11.  Jahrhunderts.  Er  zeichnete  sich  als 
Astronom  aus.  Seinen  Ruhm  verdankte  er  in  grossem  Masse 
der  abgekürzten  Ausgabe  der  Chronologie  des  deutschen  Marianus 
Scotus,  eines  Mönches,  der  zuerst  die  Widersprüche  zwischen  den 
Kalkulationen  von  Dionysius  Exiguus  in  den  Daten  der  heiligen 
Autoren  beobachtete,  und  der  die  grosse  Arbeit  unternommen 
hatte,  die  Werke  früherer  Chronographen  zu  coUatiren,  corri- 
giren  und  ordnen.  Das  Werk  erschien  1082  und  Robert  erhielt 
davon  eine  Copie  und  unternahm  es  abzukürzen  und  zu  vervoll- 
kommnen. Er  that  dies  mit  grosser  Gewandtheit  und  mit  Scharf- 
sinn. Die  alten  Bibliographen  schreiben  Robert  nebstdem  noch 
einige  theologische  Werke  zu,  insbesonders  einige  Commentare 
über  Theile  der  heiligen  Schrift,  ein  Werk  über  die  Bewegung 
der  Sterne,  ein  anderes  über  den  Computus,  und  eine  Sammlung 
mathematischer  Tabellen. 

Herebert,  der  ebenfalls  den  Beinamen  Lothringer  trug* 
war  Sohn  des  ebengenannten  Robert.  Wilhelm  Rufus  lud  ilm 
nach  England  ein  und   machte  ihn  zum  Abte  vou  Ramsey  im 
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Jahre  1087.  Herebert' wurde  bald  sehr  reich  und  1091  kaufte 
er  vom  Könige  für  tausend  Pfund  das  Bisthum  von  Thetford 
für  sich  selbst  und  die  Abtei  von  Winchester  für  seinen  Vater 
den  Bischof  Robert.  Da  Robert  von  Bischof  Wulstan  erst  nach  seiner 
Ankunft  in  England  die  Priesterweihe  erhielt,  und  Herebert 
schon  1087  Abt  von  Ramsey  war,  so  kann  er  nicht  als  der  Sohn 
eines  Priesters  angesehen  werden.  Priesterehen  waren  übrigens 
in  diesem  Jahrhunderte  noch  sehr  häufig,  trotz  des  im  J.  1074 
ergangenen  Verbots  von  Hildebrand  gegen  die  Ehen  der  Priester, 
ein  Verbot,  das  den  heftigsten  Widerstand  erregte .  Zur  selben 
Zeit  hatte  Hildebrand  ein  Verbot  gegen  die  Simonie  erlassen 
und  Herebert,  der  durch  seinen  Kauf  Scandal  erregt  hatte, 
ging  nach  Rom,  wo  er  Absolution  erhielt.  Er  war  nämlich  sehr 
reich.  Im  Jahre  1094  verlegte  er  den  Bischofssitz  von  Thet- 
ford nach  Norwich,  baute  daselbst  die  Kathedrale,  gründete  ein 
Kloster,  alles  auf  seine  eigenen  Kosten,  baute  fünf  Pfarrkirchen 
in  seiner  Diöcese,  zwei  in  Norwich  und  die  andern  zu  Elmham, 
Lynn  und  Tarmouth.  Er  starb  1119  und  wurde  in  seiner 
Kathedrale  in  Norwich  bestattet.  Herebert  soll  ein  Mann  von 
grosser  Gelehrsamkeit  gewesen  sein.  Er  schrieb  Predigten  und 
Abhandlungen,  Briefe  und  Schulregulationen.  Aber  die  meisten 
seiner  Schriften  gingen  verloren. 

Von  anderen  Gelehrten  und  Würdenträgem  deutschen  Ur- 
sprungs in  England  in  dieser  Periode   ist  wohl  wenig  bekannt. 
Ob  der  deutsche  Harduvinus,  welcher  den  berühmten  John  von  " 
Salisbury  in  der  Mathematik  und  Naturlehre  unterrichtet,  je  in 
England  gelebt,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Unter  dem  Hause  der  Plantagenets,  das  von  1154  bis  1485 
den  Thron  Englands  innehatte,  wurden  sowohl  die  politischen 
als  auch  commerciellen  Beziehungen  zwischen  England  und 
Deutschland  wieder  reger  und  vielseitiger.  Bald  entstand  der 
Hansabund  mit  seiner  bedeutenden  Faktorei  im  Stahlhof  in 
der  City  von  London,  und  seinem  regen,  deutschen  Leben  daselbst. 
Der  Hauptzweck  dieses  Kapitels  ist  zu  zeigen ,  dass 
die  allgemein  angenommene  Lehre  von  der  Eroberung  Englands 
durch  Hengist  und  Horsa  ein  Mythe  ist,  und  dass  die  ersten 
Germanen  lange  vor  der  angeblichen  Invasion  obiger  Führer, 
die  auf  das  Jahr  449  festgesetzt  wird,  in  der  That  fast  tausend  Jahre 
vor  dieser  Zeit  nach  Britannien  wanderten  und  einen  beträcht- 
lichen Theil  davon  colonisirten.  Ich  wollte  ferner  beweisen,  dass 
die  Masse  der  Eroberer  Englands  von  Germanien  und  nicht,  wie 
oft  behauptet  wurde  und  wird,  von  Skandinavien  kam.     Der 
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bekannte  englische  Philologe  Eobert  Gordon  Lathain  behauptet  >- 
gar,  dass  die  Engländer  reinere  Germanen  wären,  als  die  heuri?f: 
Deutschen.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  kein  deutöcher  Stami 
die  physischen  und  moralischen  Eigenschaften  der  alten  GermaDr: 
in  solchem  Grade  besitzt  als  der  englische.  Kein  deutseifc- 
Stamm  hat,  so  viele  altgermanische  Sitten,  Gebräuche,  Instin.- 
tionen  bewahrt  als  letzterer. 

Ich  konnte  nur  wenige  der  ersten  Pioniere  der  zweiten  deu- 
sehen  Einwanderungsperiode  auffinden,  nachdem  England  aufgeh»/ 
von  deutschen  Einwanderern  colonisirt  zu  werden.  Sie  wan 
von  einer  andern  Klasse  als  die  alten  deutschen  Koloniäte. 
Die  wenigen  eminenten  Landsleute,  welche  im  Zwielicht  jeor 
fernen  Zeit  noch  zu  erkennen  sind,  gehören  dem  Priester-  ul^ 
Gelehrtenstande  an.  Sie  waren  die  Pioniere  der  zweiten  deutächtc 
Einwanderung,  die  unter  den  Plantagenets,  Tudora  u.  Stuar- 
stets  zunahm  und  unter  dem  Hause  Braunschweig  -  Hannove 
so  grosse  Dimensionen  angenommen  hat. 

Fünfhundert  Jahre  vor  Christus  begannen  die  Deutschf : 
England  aufzusuchen,  und  heute  noch,  bald  nach  2400  Jahrci 
dauert  diese  Wanderung  fort,  obwohl  in  anderer  Weise  al? 
Anfangs.  Mehr  als  irgend  ein  anderes  europäisches  Land ,  he- 
sitzt  England  eine  ganz  besondere  Anziehungskraft  für  Deutseht*. 
Es  hat  übrigens  dieses  keine  Ursache ,  seine  letzteren  gebotent 
Gastfreundschaft  zu  bereuen.  Tausende  von  Deutschen  aller 
Klassen,  Gelehrte,  Künstler,  Krieger,  Kaufleute.  Techniker, 
tüchtige  Arbeiter,  haben  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  ihr« 
Adoptivheimat,  zu  ihrem  Nutzen  und  Frommen,  Kopf  oder  Uaud 
gewidmet,  Manche  haben  ihr  selbst  das  Leben  geopfert.  Ae 
vielen  dieser  ausgewanderten  Söhne  hat  die  alte  Heimat  einen 
unersetzlichen  Verlust  erlitten.  Allerdings  hat  auch  mitunter 
ein  unwürdiger,  unwillkommener  deutscher  Gast  den  englischem 
Boden  betreten.  Aber  die  Zahl  solcher  Gäste  verschwindet  in 
nichts,  wenn  verglichen  mit  dem  Heere  wackerer  Deutschen  in 
England,  von  denen  selbst  Manchen  eine  Buhestätte,  oder  ein 
Denkmal  in  Westminster  Abtei,  dem  Ruhmestempel  Englands 
gewährt  worden  ist.  Ein  Holbein,  ein  Uerschel,  ein  Händel, 
deren  Gebeine  in  England  ruhen ,  wiegen  allein  schon  eiue 
Legion  auf. 
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Kapitel  II. 

Deutsche  in  England  unter  den  Plantagenets. 
(1154-1485.) 

§1- 

P0LITI8CHE  UND  RELIGIÖSE  BEZIEHUNGEN  ENGLANDS  UND 
DEUTSCHLANDS. 

Zur  Zeit  der  Plantagenets  begann  das  Stammesgefühl 
zwischen  England  und  Deutschland  wieder  zu  erwachen.  Dieses 
Gefühl  offenbarte  sich  in  der  Wiederanknüpfung  politischer, 
religiöser  und  kaufmännischer  Beziehungen. 

Die  religiösen  Beziehungen  zwischen  den  zwei  Ländern, 
die  unter  den  Angelsachsen  sehr  lebhaft  waren  und  Schaaren 
von  Inselsachsen  als  Missionäre  nach  Deutschland  anzogen,  hörten 
unter  den  Normannen  fast  ganz  auf,  fingen  aber  unter  den 
Plantagenets,  in  Folge  päpstlicher  Uebergriffe  und  Wickliffe's 
Lehren  in  Oxford,  wieder  lebhafter  zu  werden  an,  bis  sie  zur 
Zeit  der  Reformation  ihren  höchsten  Orad  erreichten. 

Aber  selbst  vor  der  Zeit  antipäpstlicher  Politik  und  Wick- 
liffe'seher  Lehren  findet  man  schon  Spuren  religiöser  Beziehungen 
zwischen  England  und  Deutschland.  Im  Jahre  1159  wurden  etwa 
30  Deutsche  entdeckt,  wahrscheinlich  von  der  Secte  der  Gathari,^ 
welche  Lehren  aussäten,  die  den  angenommenen  Meinungen 
and  dem  orthodoxen  Gottesdienst  widersprachen.  Sie  wurden 
von  einer  Synode  zu  Oxford  einer  Untersuchung  unterworfen 
und  gaben  durch  ihren  Pastor  Gerard  einen  befriedigenden 
Bericht  über  ihren  Glauben  an  die  Dreieinigkeit,  aber  über  Taufe, 
Abendmahl,  Ehe  und  katholische  Einheit  sprachen  sie  Ansichten 
aus,  die  der  katholischen  Religion  zuwiderliefen.  Sie  weigerten 
sich  ihre  Lehren  zu  widerrufen,  wurden  gegeisselt,  gebrannt- 
markt und  in  Mitte  der  Kälte  des  Winters  hinausgeschickt  um 


1  „Cataii  ((Qr  Cathari)  dicuntur  a  cato,  qnia  osoulantur  posteriora 
cati.  in  ctgus  specie  ut  diount,  apparet  eis  Lucifer.**  [Alanus  ab  insuÜB 
(t  1202)  contra  Valdenees]. 

Mit  dem  von  Kater  abgeleiteten  Ketzer  worden  die  Waiden 8er 
ichon  bezeichnet.  Man  warf  im  Mittelalter  religiösen  Reformern  Tenfels- 
kultus  Tor,  mit  Anbetung  des  Teufels  in  Gestalt  eines  Bockes  oder  Katers. 
~  (Grimm,  Mythologie.  II,  p.  891.  Anm.) 
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elend  umzukommeD,  indem  Jedermann  verboten  ward,  ihnen  Hi>J 
Schutz  und  Obdach  zu  gewähren.  Diese  Behandlung  ertm: 
sie  mit  dem  Geist  christlicher  Märtyrer,  indem  sie  beim  Jh\t 
ziehen  sangen:  ,,Selig  sind  die,  welche  der  Gerechtigkeit  M\-. 
verfolgt  werden,  denn  ihnen  ist  das  Himmelreich."  Die  Catk 
führten  ein  heiliges  Leben,  verwarfen  Anbetung  der  Heilife: 
Fegefeuer  etc.   (Baxter:  Church-History  of  England,  p.  296.i 

Henry  11^  (1154)  in  Streit  mit  der  nach  weltlicher  Vi 
Versalherrschaft  strebenden  Kirche  Roms,  suchte  nicht  nur  L 
alten  sächsischen  Institutionen  wieder  als  Waffen  hervor,  sonder. 
sah  sich  auch  nach  Bundesgenossen  im  Allslande  um.  Er  ve 
heirathete  zu  diesem  Zwecke  seine  Tochter  mit  dem  AVelfei 
Heinrich  dem  Löwen.  In  demselben  Geiste  suchte  Eichär^ 
Löwenherz  mit  allen  Mitteln  die  Wahl  seines  Neffen  Otto  za: 
römischen  König  zu  befördern.  Als  dieser  ebenfalls  mit  Kos 
in  Streit  gerieth,  vereinigte  er  sich  mit  König  John,  genaip 
Lackland  d.  h.  ohne  Land,  der  ebenfalls  mit  Innocenz  IH.  ft 
Strausse  war.  Das  Bündniss  erlitt  aber  einen  empfindlicb- 
Schlag  bei  Bouvines.  Als  allmählig  die  Staaten  und  StiJ: 
Flanderns,  Hollands,  Frieslands,  der  Nord-  und  Ostsee  sich  r. 
Keichthum  und  Selbstständigkeit  in  dieser  Periode  entwickeitel 
finden  wir  stets  England  mit  Flandern,  Brabant,  Holland,  Geh 
dern,  Jülich,  Köln,  Nieder-Sachsen  im  Bunde. 

Anfangs  trafen  die  Interessen  des  englischen  Hauses  ^' 
der  Weifen  zusammen.  Später  aber,  als  die  Weltstellung  d^ 
sächsischen  Hauses  aufgehört,  schaute  sich  England  unter  der  ^ 
fangs  schwachen  Regierung  von  Heinrich  IH.,  zum  Schutze  geg«?^ 
Frankreich,  nach  einem  Bündnisse  mit  dem  süddeutschen  Ua^ 
der  Staufer  um.  Im  Jahre  1225  machte  man  zum  ersten  Mal^ 
diesem  Hause  Eröffnungen.  Die  Unterhandlungen  in  Köln  u^*' 
Frankfurt  führten  aber  damals  zu  nichts,  da  Friedrich  II.  noc^ 
einem  französischen  Bündnisse  den  Vorzug  gab.  Zehn  Jab^ 
später  jedoch,  als  Friedrichs  Stellung  sich  wesentlich  geändert 
hatte,  vermählte  sich  letzterer  mit  Isabella,  der  Schwester  fc 
englischen  Heinrich.  Aber  diese  Verbindung  blieb  ohne  grosä^^ 
Erfolg  für  beide  Völker.  Als  des  Kaisers  bitterer  Kampf  niit 
Bom  bald  losbrach,  leistete  ihm  sein  Schwager  keinen  Beistand. 
Eine  englisch- deutsche  Verbindung   gegen  Rom  hätte  dama^ 


1  Zu  folgender  historisohen  Skizze  entnahm  ich  manohes  Interessao' 
den  vortrefflichen  Abhandlungen  in  Rein  hold  Pauli^s  ,,6ilder  aus  AU-£&9' 
land**,  ein  Werk,  das  ich  dem  Studium  Aller  empfehle. 
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^  s^hon  die  päpBtUche  Macht  gebrochen.  Statt  dessen  suchte 
die  englische  Krone  Zuflucht  in  Rom  gegen  ihre  Beichsstände. 
Ein  Jahrzehnt  später  war  die  staufische  Macht  gebrochen. 

^Nachdem  die  Staufen  gefallen,  erscheint  ein  englischer 
Farstensohn  als  König  Ton  Deutschland,  der  Kandidat  der  wel- 
fiichen  Partei,  Richard  von  Cornwall  (1257),  Bruder  von 
Henry  III.  Obwohl  Richard  keinen  Einfluss  auf  Deutschland 
übte,  so  war  sein  Einfluss  in  England  zu  Gunsten  der  Deutschen 
durchaus  nicht  gering,  und  der  deutsche  Handel  dieser  Zeit  ver- 
dankte ihm  in  England  grosse  Privilegien.  Nebstdem  zog 
Richard  deutsche  Bergleute  vom  Harz  nach  England,  um  sie 
in  seinen  reichen  Zinngruben  und  Kupferminen  in  Cornwall  zu 
verwenden. 

Edward  I.  (1272)  suchte  Anfangs  seinen  Schwager  Alonso  X. 
von  Castilien,   dessen  Mutter  eine  Tochter  König  Philipps  von 
Schwaben   war,   und   der  von  den  dissentirenden  Reichsfürsten 
gewählt  worden,  in  seinen  Ansprüchen  auf  die  Krone  Deutsch- 
lands zu   unterstützen.     Bald   aber  (1276)  nähert  sich  Edward 
I    dem  neugewählten  Kaiser  Rudolf  von  Habsburg  und  beide  traten 
in  Unterhandlungen   wegen   eines  Heirathsbündnisses  zwischen 
den  Häusern  Plantagenet  und  Habsburg.    Rudolfs  Sohn,  Hart- 
mann,   sollte  nämlich  mit  Edwards  Tochter  Johanna  sich  ver- 
I    mahlen,  und  am  2.  Januar  1278  wurde  der  einleitende  Vertrag 
f    in  London  gezeichnet.      Diese  Heirathspläne   scheiterten    aber 
r    in  den  Fluthen  des  Rheins,  wo,  1281,  der  18  jährige  Hart  mann 
I     sein  Leben    verlor,   in  der  Nähe   von  Breisach.     Edward  und 
Rudolf  blieben  auch  nachher  in  freundlichem  Verkehr.    Rudolf 
verwendete   sich  u.   a.   bei  Edward  zu  Gunsten  Lübecks   und 
dessen  Hansagenossen  an  der  Ostsee  gegen  Erich  von  Norwegen. 
'    Aber  der  Einfluss  Süddeutschlands  und  dessen  Beziehungen  zu 
England  waren  gering  im  Vergleiche  mit  denen  des  nördlichen 
Theiles  des  Reiches,  früherer  sowohl  als  späterer  Zeiten.    Erst 
nach  langem  Zeitraum,  als  der  erste  Tudor  (1485)  mit  Maximilian  I. 
gemeinsame  Politik  macht,  scheinen  die  Familien  beider  Länder 
sich  wieder  verbinden  zu  wollen. 

Ganz  anders  sind  die  Beziehungen,  welche  schon  in  alten 
Zeiten  sich  zwischen  England  und  Norddeutschtand  gestalteten. 
Gemeinsame  Politik  oder  politische  Heirathen  waren  nie  die 
Triebfeder  derselben,  sondern  Stammesgenossensshaft  und  Ver- 
kehr. Die  Städte  der  norddeutschen  Hansa,  noch  ehe  sie  zu 
.  ihrem  Bunde  zusanunengetreten,  führten  die  verwandschaftlichen 
Beziehungen  zu  den  englischen  Sachsen  fort. 

3» 
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Wie  Yom  Norden  Deutschlands  die  Emigration  sieh 
nach  Britannien  wandte,  so  ging  auch  die  Colonisation  der 
disch-lettischen  Länder  der  Ostsee  von  dort  aus.  Dazu  hat 
Yerpflanzung  des  Ordens  der  Deutsch-Ritter  nach  dem  ^'o?^ 
nicht  wenig  beigetragen.  Der  Meister  dieses  Ordens,  der  gtA 
Staatsmann  und  Beichsfürst  Hermann  von  Balk,  FmJ 
des  Plantagenets  Henry  IH.,  besuchte  den  englischen  E- 
wo  er,  (1235),  mit  Erfolg  um  die  Hand  Isabellas  im  S^i 
des  deutschen  Kaisers  warb.  Er  wurde  in  England  auf  ii 
Ehrenvollste  empfangen  und  wahrscheinlich  durch  seinen  & 
fluss  hat  England  hundert  Jahre  lang  den  deutschen  Orde&j 
rittern  in  Preussen  eine  Jahresrente  von  vierzig  Mark  ^  als  Bi 
Steuer  für  ihr  Werk  entrichtet.  Die  englischen  Sympathien  f^ 
dasselbe  lebten  fort  und  wurden  von  Richard  von  Cornwall  '^J 
mehr  noch  von  Edward  I.  (1272)  gehegt.  Die  grossen  t«? 
Henry  IH.  (1216)  und  Edward  I.  1,1272)  dem  Orden  ertheil:-^ 
Privilegien  werden  auch  bald  von  den  kaufmännischen  Udtc:- 
thanen  der  Hochmeister  Hartmann  von  Heldrungen  und  Konr^ 
von  Feuchtwangen  getheilt.  Hanseaten  und  Preussen  tretf*i 
auf  dem  grossen  Weltmarkte  zu  London  als  sogen.  Easterfc 
d.  h.  Osterlinge,  in  fester  Vereinigung  zusammen. - 

Nebst  dem  Handelsverkehr  bestand  aber  noch  ein  andr:- 
religiösen  Charakters  zwischen  England  und  den  Ostseeprovirnr^ 
Englische  Bitter  zogen  zur  Erfüllung  ihrer  Q-elubde  und  Stilla:^ 
ihres  Thatendurstes  auf  denselben  Wegen  nach  Preussen,  den  iri? 
kaufmännischen  Landsleute  einschlugen.  Man  bezeichnete  in  El' 
land  diese  Kreuzfahrt  nach  Preussen  mit  dem  deutschen  Wer. 
,,Reise".  Chaucer  entwirft  in  seinem  ^Ritter"  ein  anmuth^ 
Bild  einer  solchen  Reise.  Viele  englischen  Ritter  und  Knapp^^ 
sind  dem  Deutsch-Orden  gegen  die  Ungläubigen  zu  Hilfe  gezog^^ 

Im  14.  Jahrhunderte  entstanden  zwischen  England  u^ 
der  Hansa  Streitigkeiten,  da  letztere  die  Engländer  von  i^ 
Ostsee  auszuschliessen  suchte.  Nach  Schlichtung  dieses  Zwiste 
(1388)  findet  sofort  ein  englischer  Kreuzzug  nach  der  Ostm 
in  grossem  Style  statt.  Ein  königlicher  Prinz,  Earl  Henry  ^ 
Derby,  der  älteste  Sohn  des  Duke  John  of  Lancaster,  der  sid 

^  Mark  bezeichnete  in  England  keine  MQnze,  sondern  war,  v 
heute  Sterlinjf,  die  Werthbezeichnung  eines  Gewichts.  Vom  12.  Jahrhtt 
derte  an  war  der  Werth  der  Silbermark  in  England  160  pence,  od?^ 
13  Shillings  4  pence. 

2  Im  über  Custumorum  zu  Billings-gate  unter  Henry  HL  wird  dd 
sogen.  „Bygbolt*'  (d. h. Bretter)  von  Kiga  und  der  Stokfische  yon  Pruz  i« 
Preussen  erwShut. 
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äpiter  auf  den  Thron  schwingt,  unternimmt  (1390),  eine  solche 
Fahrt.  Sein  mütterlicher  Grossvater,  Duke  Henry  of  Lancaster, 
var  flchon  1352  in  Preussen  gewesen.  Derby  fuhr  auf  einigen 
preussÜBchen  SchiiFen  an  der  Spitze  von  mehreren  hundert  Mann, 
Rittern  und  Söldnern  nach  Danzig.  Yon  da  ging  er  nach  Königs- 
berg und  in  demselben  Sommer  nahm  er  an  den  Kämpfen  gegen 
Polen  und  Litthauer,  und  an  der  Belagerung  Yon  Wilna  Theil.  Erst 
Bach  Ostern  des  folgenden  Jahres  zogen  die  Engländer  wieder 
n&ch  Hause.  Als  der  Prinz,  zehn  Jahre  später,  als  Henry  lY. 
den  Thron  bestieg,  hat  er  bei  den  oft  ernsten  Händeln  zwischen 
Kaufleuten  von  England  und  denen  der  Ostseeländer,  grosse 
KenntniflB  der  preussichen  Zustände  an  den  Tag  gelegt. 

So  hatten  Handel  und  religiöse  Begeisterung  einen  Wechsel- 
Terkehr  zwischen  England  und  dem  deutschen  Norden  aufrecht 
erhalten,  lange  ehe  das  Band  durch  Blutsverwandtschaft  regieren- 
der Hänser  enger  geknüpft  ward.  Aber,  wenn  Engländer  im  Nord- 
<«tcn  mit  den  Deutschen  gegen  Letten  und  Polen  kämpften,  so 
fochten  Deutsche  unter  englischen  Bannern  gegen  Franzosen. 
So  befand  sich  u.  a.  der  Burggraf  Albrecht  der  Schöne  von  Nürn- 
berg, ein  Stammvater  der  Zollern,  unter  den  deutschen  Rittern, 
welche  Edward  IH.  seine  Siege  über  Frankreich  erfechten  halfen. 

Edward  lU.  (1327),  thatendurstig  und  ruhmbegierig,  be- 
anspruchte nach  Aussterben  der  Capetmger  gegen  das  Haus 
Yalois  den  Thron  von  Frankreich.  Zu  diesem  Zwecke  suchte 
er  Bundesgenossen  in  den  Niederlanden  und  Deutschland.  Sold- 
verträge wurden  geschlossen  u.  a.  mit  Hennegau,  Brabant,  Oel- 
dem,  Jülich,  Berg  und  einer  grossen  Anzahl  kleinerer  Reichs- 
gebiete. Im  Juli  1337  kam  es  zu  Frankfurt  auch  mit  den  Be- 
vollmächtigten des  deutschen  Kaisers  zum  Abschluss.  Letzterer 
verpflichtete  sich  bis  November  2000  Lanzen  wohlgerüstet  ins 
Feld  zu  stellen,  wogegen  Edward,  der  Schwager  Kaiser  Lud- 
wigs IV.,  bis  zu  300,000  Goldgulden  auf  Dortrecht  anwies. 
Ludwigs  ältester  Sohn,  der  Markgraf  von  Brandenburg,  der  von 
Meiasen,  sowie  sämmtliche  Anhänger  der  bairischen  Politik  in 
Deutschland,  traten  bei.  Mit  Nassau,  sowie  mit  süddeutschen 
Fürsten  und  Herren,  den  Grafen  von  Teck  und  ihren  Nachbarn, 
wurde  ebenfalls  verhandelt. 

Im  Juli  des  nächsten  Jahres  begab  sich  Edward  mit  einem 
kriegsfertigen  Gefolge  nach  Antwerpen,  wo  er  viele  Besuche 
von  Fürsten  und  Botscljaftern  aus  dem  Reiche  empfing.  Yon 
da  brach  der  englische  Hof  mit  grossem  Gefolge  auf  um 
zum   Besuche    des   Kaisers   den   Rhein    hinauf   nach    Koblenz 
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ZU  fahren.  In  Köln,  wo  anderthalb  hundert  Jahre  irorher 
anderer  englischer  König,  Richard  Löwenherz  aus  der  Oefan^] 
Schaft  eintraf,  und  von  der  Stadt  glänzend  empfangen  ward,  ^vn* 
Rast  gemacht.  SchonseituraltenZeitenhatten  Beziehungen  zwisd 
dem  englischen  und  kölnischen  Handel  und  den  beiderseitigen!: 
versitäten  bestanden.  Edward  spendete  unter  andern  reichen  ^^ 
schenken,  auch  67  Pfund,  10  Schilling  für  die  Dombaukasse,  e: 
Summe,  die  heute  fünfzehnmal  mehr  betragen,  also  lOOO  Pfc 
gleichkommen  würde.  Er  steht  wohl  der  erste  in  der  über  mehr  t 
500  Jahre  sich  erstreckenden  Liste  der  Förderer  des  Dombau-:» 

Am  31.  August  kamen  die  Schiffe  mit  Edward  und  <'r 
folge  in  Koblenz  an  wo  sie  Kaiser  Ludwig  erwartete.  R 
Kaiser  hielt  gerade  Reichstag  und  die  Beschlüsse  desselben  ti- 
trafen  vorzüglich  den  Krieg  gegen  Prankreich  von  Seiten  ^ 
Reichs,  auch  indirekt  den  von  Prankreich  gefangen  *- 
haltenen  Papst,  und  die  gesetzliche  Regelung  der  Ileitis 
Verfassung,  den  unerträglichen  Eingriffen  der  Curie  gegenüb' 
Zum  Schluss  ernannte  Ludwig  seinen  Schwager  Edward  n«* 
zum  Vikar  oder  kaiserlichen  Stellvertreter  für  alles  Reicb 
gebiet  auf  dem  linken  Rheinufer,  um  ihm  zur  Ausführung  seiu- 
Krieges  und  seiner  Bündnisse  mit  Reichsfürsten  die  kaiserlicr 
Autorität  zu  geben.  Kaiser  und  König  trennten  sich  am  7.  Ser- 
tember  und  letzterer  zog  wieder  nach  Antwerpen. 

Aber  Edward  fand  bald,  dass  ein  zuverlässiges  Böndniv 
mit  dem  damaligen  deutschen  Reiche  unmöglich  war.  Viele  de 
unter  seinem  Reichsvikariate  stehenden  Pursten  gehorchten  nicfe: 
ja  einige  waren  sogar  französisch  gesinnt.  Zudem  wirkten  i 
Deutschland  französische  und  päpstliche  Intriguen.  Der  Feie 
zug,  den  Edward  gegen  Frankreich  mit  seinen  deutschen  Bunder 
genossen  eröffnete,  nahm  ein  unrühmliches  Ende,  denn  der  päpst- 
lich-französische Einfluss  hielt  die  Verbündeten  auseinander 
Schon  damals  war  das  Reich  ein  morsches  Gebäud^^ 
Luxemburg-Böhmen,  und  Oestreich,  beeinflusst  vom  Papst,  tratea 
dem  Kaiser  Ludwig  überall  in  den  Weg  und  entfremdeten  ihß 
die  Vasallen.  Dieser  zog  sich  vom  englischen  Bündnisse  zurück. 
Aber  viele  der  niederdeutschen  Reichsfürsten  hielten  fest  zu 
Edward,  und  als  dieser  am  24.  Juni  1340  den  denkw^ürdiges 
Seesieg  von  Sluys  über  ein  viel  grösseres  von  Franzosen  uD'i 
Italienern  bemanntes  Geschwader  erkämpft,  singt  Jan  der  Klerk 
von  Gent,  ein  begeisterter  Anhänger  der  Allianz  der  alto: 
Stammverwandtschaften :  „Alles  was  deutsche  Zunge  redet,  froh- 
locket bei  dieser  Siegesbotschaft*'. 
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Ohne  Erfolg  zu  Lande  zog  Edward  nach  faat  zweijährigem 
Aufenthalte  in  Antwerpen  nach  Westminster  zurück.  Aber  im 
Jahre  1346  brach  er  von  Neuem  und  allein  gegen  Frankreich 
auf,  landete  in  der  Normandie,  maehte  einen  kühnen  Marsch 
durch  ^ordfrankreich,  erfocht  den  glänzenden  Sieg  bei  Crecy 
und  nahm  später  Calais.  Diese  Siege  erregten  wieder  in  den 
niederländischen  und  selbst  süddeutschen  Gauen  allgemeines  Froh- 
locken« Obwohl  die  Kriege  Edwards  fortan  nur  mit  englischem 
KriegsTolk  geführt  wurden,  so  fochten  manche  deutsche  Herren, 
u.  a.  ein  Qraf  von  Holstein,  unter  Edwards  Fahnen. 

Nach  dem  Tode  Kaiser  Ludwigs  (1347)  forderte  dessen 
Sohn,  der  Markgraf  von  Brandenburg,  seinen  Onkel  Edward  HL 
Ton  England  auf,  sich  zum  römischen  König  wählen  zu  lassen. 
Aber  Edward  wollte  mit  dem  morschen  Reiche  nichts  mehr  zu 
thiin  haben. 

Edward  hatte  durch  Kriege  und  enorme  Subsidiengelder  an 
deutsche  Reichsfürsten  seine  Kasse  so  sehr  erschöpft,  dass  er  vor 
Abreise  von  Antwerpen  seine  Krone  dem  Kurfürsten  von  Trier, 
die  der  Königin  und  andere  Krönungsjuwelen  bei  Kölner  Bür- 
gern verpfänden  musste.  Deutsche  Kaufleute  indessen  halfen 
dem  Konige  wieder  seine  Kasse  füllen,  welche  deutsche  Fürsten 
leeren  halten. 

Wie  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten,  so  dauerten  auch 
im  fünfzehnten,  nebst  den  kaufmännischen,  politische  und  reli- 
giöse Beziehungen  zwischen  England  und  Deutschland  fort. 
Schon  im  J.  1380  kamen  im  Gefolge  Anna's  von  Böhmen,  erste 
Oemahlin  von  Richard  II.  und  Tochter  Kaiser  Karls  IV.,  viele 
wissbegierige  Deutsche  in  England  an  und  begaben  sich  nach 
Oxford,  da  zu  studiren.  Die  Königin  Anna  beschützte  selbst 
WickUffe  und  seine  Lehren,  ja  sie  nahm  sich  sogar  der  ver- 
urtheilten  Genossen  des  ermordeten  Rebellen  Wat  Tyler  an 
und  erhielt,  ihrer  Tugenden  und  Güte  wegen,  vom  Volke  den 
Namen  „good  Queen  Anne^.  Sie  starb  kinderlos  1394.  Ihre 
reformatorischen  Ideen  hatten  ohne  Zweifel  grossen  Einfluss  auf 
die  späteren  Ereignisse  in  Böhmen.  Die  gelehrten  Begleiter 
Anna's  fanden  in  Oxford,  wo  Wickliffe  lehrte,  sowie  in  ganz  Eng- 
land die  Gemüther  in  grosser  religiöser  Aufregung.  Enthusiastische 
Männer,  wie  der  Ritter  Hieronymus  von  Prag,  Niklas  Faulfisch 
u.  A.,  waren  bald  von  der  Ivraft  und  Reinheit  der  englisch- 
reformatorischen  Bewegung  durchdrungen,  und  WickliflFe's  wich- 
tigste Schriften  waren  an  der  Prager  Universität  bekannt,  schon 
ehe  er  in  seiner  Rectorei  zu  Lutterworth  seine  Augen  schloss. 
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Auch  englicbe  Anhänger  WicklüFe's   hielten   sich    zur    Zeit  = 
Prag  auf. 

Ein  noch  erwähnenswerthes  Ereigniss  des  Anfang  dies^ 
Jahrhunderts  war  der  Besuch  des  abenteuerlichen  Kaisers  Si^ 
mund,  der  im  April  1416  nach  England  kam,  um  z wische: 
diesem  Lande  und  Frankreich  zu  vermitteln.  I* 
wurde  vom  Hofe  und  Volke  mit  dem  grössten  Pompe  empfangei 
Sigismund  war  der  erste  deutsche  Kaiser,  der  die  Insel  be- 
trat. Sein  Secretär  Eberhard  Windeck,  aus  Mainz,  kann  k 
seiner  noch  existirenden  Reisebeschreibung  (v.  Pauli  I.  c.)  nicb 
Worte  genug  finden  um  alle  Pracht  und  Herrlichkeit  zu  scIil- 
dern.  „Do  mein  ich  werlich*'  —  sagt  er  u.  A.  —  „das  nie  eü 
mensch  einen  konig  oder  fursten  noch  ein  menschenpilde  kospe* 
lieber  enpfahen  habe,  denn  der  konig  von  Engellant  da 
romischen  konig  Sigismunde.*'  etc.  Er  beschreibt  den  Zug*  ge§:ei 
„Lundenn^  und  preist  u.  a.  „die  zal  der  edeln  zarten  schönes 
frauen,  auf  das  allerkostlichste  berait.^  Siegmund  wohnte  ic 
königlichen  Palast  zu  Westminster.  Am  4.  Mai  eröffnet  Henrj'  T. 
das  Parlament,  das  eigens  bis  zur  Ankunft  Siegmunds  ausgesetr 
war,  in  Gegenwart  des  deutschen  Königs  in  der  grossen  Wesr- 
minsterhalle.  Zahllose  Feste  fanden  zu  seiner  Ehre  statt,  er 
wurde  Bitter  des  Hosenbandordens,  und  Henry  hielt  ihn  absicht- 
lich lang  zurück.  Er  blieb  vier  Monate.  Am  15.  August  unte^ 
zeichneten  beide  Fürsten  zu  Canterbury  ein  Schutz-  und  Truß- 
bündniss  gegen  Frankreich,  aus  dem  ebensowenig  wurde, 
als  aus  dem  früheren  zwischen  Edward  und 
KaiserLudwig.  Das  deutsche  Reich  war  verrottet,  der  Kaiser 
machtlos,  die  Fürsten  hatten  kein  Nationalgefühl  und  dachteo 
nur  an  ihr  eigenes  Interesse.  Reichlich  beschenkt  kam  Sieg- 
mund wieder  beim  Concil  zu  Konstanz  am  17.  Januar  1417  an. 
Unterwegs  verkaufte  und  versetzte  er  die  schönen  englischen  Ge- 
schenke, denn  er  war  stets  arm  wie  eine  Kirchenmaus.  Als  er, 
1437,  starb,  sind  in  allen  englischen  Kathedralen  Messen  für 
seine  „arme  Seele^  gelesen  worden. 

§2. 

HANDELSBEZIEHUNGEN    ZWISCHEN    ENGLAND    UND    DEUTSCH- 
LAND UNTER  DEN  PLANTAGENETS. 

Englische  Gilden,  Hanshäuser,  der  Hansebund. 

Das  Wort  Gild  kommt  von  Geld  und  bezeichnet  Be- 
zahlung, Beitrag,  Tribut. 
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Die  Gilden  bestanden  in  England  schon  in  den  angelsächs' 
iächen  Zeiten  und  finden  sich  in  den  Gesetzen  von  Ina  (688—725) 
and  von  Alfred  (871—901)  erwähnt  und  definirt.  Ihr  Ursprung 
Terliert  sich  im  Zwielicht  des  Alterthums.  Die  meisten  derselben 
entstanden  aber  im  13.  Jahrhundert. 

Die  Gilden  waren  im  Mittelalter  die  organisirte  Yolkskraft 
gegen  UebergrifFe  des  Feudaladels  und  der  Geistlichkeit.  Die 
alte  englische  Gilde  war  eine  Anstalt  lokaler  Selbsthilfe,  welche 
zu  einer  Zeit,  als  keine  Armengesetze  bestanden  und  als  in  den 
Klöstern  nur  die  Aermsten  Hilfe  suchten,  theilweise  die  heutigen 
Unterstützungsvereine  und  Wohlthätigkeitsgesellschaften  vertrat, 
nebst  dem  aber  ein  höheres  Ziel  verfolgte.  Denn  während  sie 
alle  Klassen  zusammenband ,  zum  Zwecke  gegenseitiger 
Unterstützung  und  Wohlfahrt,  vernachlässigte  sie  die  Ausübung 
and  Formen  der  Gerechtigkeit  und  Moral  nicht.  Die  alte  eng- 
lische Gilde  hatte  demnach,  was  den  Zweck  betriiFt,  Manches 
mit  dem  späteren  Freimaurerbunde  gemein. 

Solche  Gilden  ruhten  alle  auf  demselben  Grundsatze,  selbst 
wenn  sie  in  ihrem  Wesen  religiöse,  politische,  oder  nur  sociale 
Vereine  waren ;  sie  waren  Brüderschaften  zwischen  Mensch  und 
Mensch,  Eidgenossenschaften.  In  ihnen  erkennt  man  den  Keim 
jener  Eidgenossenschaften,  die  in  den  Zeiten  der  tiefsten  feudalen 
Xacht,  der  priesterlichen  und  feudalen  Tyrannei  edlen  Wider* 
stand  leisteten  und  die  Wiegen  der  Yolksfreiheit  waren.  Das 
religiöse  Element  in  diesen  Gilden  war  nicht  ihr  Zweck. 
Priester  gehörten  oft  dazu,  aber  als  Privatleute.  Die  Vereine 
waren  reine  Laienvereine,  ihr  Zweck  war  ein  weltlicher,  nämlich 
ihre  Mitglieder  in  den  Stand  zu  setzen  ihre  Pflichten  gegen  ihre 
Nächsten  zu  erfüllen,  als  freie  Männer  in  einem  freien  Staate. 
Viele  Gilden  hatten  zwar  salarirte  Kapläne,  dies  änderte  aber  ihren 
Zweck  so  wenig  als  der  Kaplan  des  Lord  Mayor  von  London 
den  des Mayoramtes.  Es  gab  aber  Gilden,  z.B. die  der  Annun- 
eiation  in  Cambridge,  welche  alle  Priester  ganz  ausschlössen. 
Andere  schlössen  sie  von  der  Leitung  der  Geschäfte  aus. 

Solche  Gesellschaften  fanden  sich  in  England  in  derselben 
Nachbarschaft  und  waren  verschieden  von  Handelsgesellschaften. 
Sie  waren,  wie  gesagt,  weltliche  Brüderschaften,  deren  Zweck  privater 
und  individueller  Schutz  und  gegenseitige  Hilfe  war.  Sie  beschränk- 
ten sich  daher  gewöhnlich  auf  denselben  Bezirk.  Sie  waren  über 
ganz  England  verbreitet  und  bestanden  in  imd  neben  der  Bürger- 
schaft. Es  bestand  zwischen  den  Gilden  und  den  Bürgercorpo- 
rationen  der  Gemeinden  eine  enge  Verbindung.    Jedermann  ge* 
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hörte  zu  irgend  einer  Qilde  und  mit  der  Bevölkerung'  Termebtc. 
sie  sich.  Allerlei  Volksklassen  bildeten  Gilden.  Wir  finden  ii. 
alten  England  unter  zahlreichen  Andern  z.  B.  die  »der  jungr'. 
Studenten**,  „der  Pilger",  „der  armen  Leute**.  Die  Gilden  W 
durften  keiner  königlichen  Licenz. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Frauen  in  den  Gilden  ek 
so  zahlreich  waren  als  die  Männer.  Kaum  fünf  von  fünf hund^r 
bestanden  nicht  gleichzahlig  aus  Frauen,  wie  Männern.  Ledir^ 
sowie  verheirathete  Frauen  gehörten  dazu  und  halfen  bei  dt: 
Gründung  mit.  Sie  hatten  viele  derselben  Pflichten  und  Anspruch 
als  die  Männer.  Die  Brüder  und  Schwestern  hatten  ein  besondere 
Costüm,  eine  sogen.  Livery,  die  sie,  nach  Vorschrift,  bei  t«:«- 
geschriebenen  Gelegenheiten  trugen. 

Da  die  Gilden  sehr  stark  an  Mitgliederzahl  und  sehr  zai^ 
reich  waren,  so  war  ihr  Einfluss  gross.  Die  höchsten  Personal 
des  Staates  traten  ihnen  oft  bei  und  man  fand  in  ein  und  der- 
selben Brüderschaft  alle  Klassen  vertreten,  von  den  Höchstei 
bis  zu  den  Niedrigsten.  Ein  Beispiel  hiervon  ist  die  8t.  Georg* 
Gilde  in  Norwich.  Die  Corpus  Christi  Gilde  in  York  zäUrr 
14,850  Mitglieder. 

Die  eben  genannte  St.  Georg's  Gilde  in  Norwich  entstaD*! 
erst  später  im  Jahre  1385.  In  ihr  fanden  sich  Mitglieder  aller 
Klassen  und  Stände  zusammen  und  zwar  in  grosser  Zahl.  Unter 
ihnen  findet  man  in  einer  alten  Urkunde  von  obigem  Datum,  nacii 
den  Satzungen  und  Privilegien,  in  der  Mitgliederliste  eine  gros^ 
Zahl  Frauen,  ledig  und  verheirathet,  fünf  Bischöfe,  einen  Grafen, 
eine  Anzahl  Ritter,  Magister.  Herren  mit  Dominus  bezeichnet, 
Geschäftsleute  und  Handwerker.  In  dieser  Liste  finden  sich  auci 
deutsche  Namen.  Norwich  war  stets  von  vielen  Deutschen  bewohnt. 
Als  Dominus  ist  aufgeführt  ein  Nicolaus  Noth,  Rektor  von  Tasbury. 
als  Alderman  ein  Reginald  Berle,  ein  süddeutscher  Name,  femer 
ein  Clemens  Rasch,  Augustin  Bangge,  Thomas  Sweyn,  Rheder,  ein 
Johann  Ringger,  ein  Bartholme  Braun,  Johann  Busch,  eine  Alicia 
Feith,  ein  Johann  Hardele,  letzterer  als  „Premason"  (Freimaurer) 
bezeichnet.  Manche  andere  Namen  sind  offenbar  deut^b, 
aber  die  englische  Schreibart  derselben  gestattet  nicht,  sie  als 
solche  bestimmt  anzuführen,  besonders  plattdeutsche  Namen. 

Nebst  den  socialen  Brüderschaften,  bildeten  sich  aber 
auch  Gilden,  deren  Zweck  ein  besonderer  war.  Es  waren  dies 
die  Gewerbegilden,  die  später  vom  Parlament  anerkannt 
waren  und  besondere  Patente  (Charters)  mit  Privilegien  hatteo. 
Während  die  socialen  Gilden  ausschliesslich  auf  der  breiten  Basis 
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brüderlicher  Hilfe  und  moralischen  Anstandes,  ohne  Unterschied 
ies  Ranges,  Berufes,  Geschlechtes  und  mit  einer  grossen  Varietät 
von  Zwecken  errichtet  wurden,  so  theilten  die  Gewerbegilden 
zwar  dieselben  Grundsätze  mit  ihnen,  waren  aber  nebstdem 
zxLin  Vortheil  der  Mitglieder  als  Geschäftsleute  gebildet  und  zur 
Regelung  ihres  Gewerbes.  Nebst  dem  gab  es  Gilden,  die  weder 
gänzlich  social  noch  rein  gewerblich  waren,  und  zu  diesen  scheinen 
die  sogen.  Merchant-Oilds  gehört  zu  haben,  deren  Gesetze  einen 
gewerblichen,  aber  auch  geselligen  Charakter  haben.  Die  Merchant- 
G-ilds  waren  Brüderschaften  zum  Schutz  kaufmännischer  Interessen. 
Sie  bestanden  in  Städten.  Merkwürdige  Bestimmungen  findet  man 
in  Bezug  auf  die  drei  alten  sogen.  Craft-Gilds  von  London :  denen 
der  Esterlings,  Sattler  und  Weber  in  Herberts  Livery  Companion 
(Vol.  I  p.  10—17),  dann  in  Madox:  Firma  Burgi  (p.  26),  ferner 
im  Liber  Costumorum  von  London  (part.  I,  p.  416).  Die  oben 
«genannte  Gild  der  Esterlings  war  die  der  baltisch  -  deutschen 
Kaufleute. 

Bemerkens  werth  ist  das  Vorkommen  des  Wortes  Hans  oder 
Hanse   in  Verbindung  mit  den    Kaufmannsgilden.     Das  Wort 
Hanse  findet  sich  in  alten  Urkunden  in  Verbindung  mit  Haus 
d.  h.  hanse-house.    Solche  „hanse-houses"  fanden  sich  in  vielen 
Städten  Englands  in  Verbindung  mit  Merchant-Gilden  und  waren 
wahrscheinlich  die  Hauptquartiere  der  periodischen  grossen  Messen, 
die  daselbst  stattfanden.     Schon  ein  Charter  (Patent)  von  König 
John,  1199,  gibt  den  Bürgern  von  York  eine   sogen.   Merchant- 
Gild  und  Hauses  und   die  Stadt  Preston   leitet   ihre  Merchant- 
Gilde  mit  einer  „hanse"  bis  zu  dem  Jahre  1175  unter  Henry  II. 
zurück.     Unter  Richard  I.  (1189)   entstand   die   Merchant  -  Gild 
von  Winchester,  unter  John  (1199)   die   von  Great  Yarmouth, 
Dunwich  u.  a.  Orten,  alle  mit  h  a  n  s  e  s.   In  dem,  von  der  Zeit  von 
Henry  II.  datirenden  sogen.  „Costumal  of  Preston"  ist  das  Wort 
^Gild-mercatory*'  zugleich  mit  „Hanse  -  Customs"  erwähnt  (with 
hanse  and   other   customs  and  liberties  belonging  to  such  Gild) 
und  an  einer  andern  Stelle  heisst  es  „Gild  and  Hanse".  In  dieser 
Urkunde  ist  der  genannten  „Gild  and  hanse**  der  ausschliessliche 
Verkauf  im    Orte    zugesichert.     „Eine   Hanse ^  —    sagt  Brady 
^on  Boroughs"  —  „scheint  eine  Gesellschaft  gewesen  zu  sein,  aus- 
schliesslich zum  Zwecke  gebildet  im  Inlande  und  in  der  Fremde 
Handel  zu  treiben". 

Die  genannten  Hansehäuser  waren  wahrscheinlich,  wie  ge- 
sagt, Hauptquartiere  der  grossen  Verkäufe  oder  Messen,  wo  Aus- 
gangs-  und    Eingangszoll    erhoben    wurde.     Eine    Statute   von 
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Edward  III.  (1369)  befiehlt:  ^Dass  die  Stapelplätze  der  Woll- 
stoffe, Fliesse  und  Lederartikel  des  englischen  Reiches  in  be- 
sonders bezeichneten  Orten  sein  sollten  und  dass  keine  obi^ 
Artikel  das  Reich  verlassen  dürften,  ehe  sie  an  die  Yorgeschriebeneo 
Stapelplätze  gebracht,  daselbst  gewogen,  und  von  Zollbeamte 
gesiegelt  und  bescheinigt  worden,  nachdem  der  Zoll  eDtxichtet 
worden  ist.** 

Ich  habe  mich  in  eine  längere  Erörterung  über  „haase^  ein- 
gelassen um  zu  zeigen,  dass  dies  Wort  schon  sehr  frühe  in  Eng- 
land, schon  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Verbindung 
mit  Handelsgilde  vorkam.  Das  Wort  das  in  England  und 
Deutschland  in  derselben  Bedeutung  vorkommt,  soll  altdeutsch 
sein  und  „einen  zur  wechselseitigen  Hilfe  geschlossenen  Bund* 
bedeuten. 

Die  Gewerbgilden  und  Kaufmannsgilden  bestanden  in  Eng- 
land hoch  lange  fort  und  bestehen  theilweise  aber  in  anderer 
Form  heute  noch.  Aber  die  socialen  Gilden  wurden  durch  eine 
Akte  von  Edward  VI.  unterdrückt,  ihr  Vermögen  confiscirt  und 
selbst  die  Namen  vieler  sind  heute  vergessen. 

Unsere  deutsche  Hanse  hatte  nicht  nur  in  London,  sondern 
in  zahlreichen  Städten  des  Innern  von  England  feste  Sitze  mit 
Hanse-Häusern  und  Gild-Privilegien.  Ich  habe  Obiges  über  die 
englischen  socialen  und  gewerblichen  Gilden  etwas  ausfuhrlich 
behandelt,  um  ein  Bild  der  Zeiten  zu  entwerfen,  in  denen  die 
deutsche  Hanse  sich  in  England  festsetzte.  Ich  will  nun  noch 
eine  Skizze  der  englischen  Colonio  dieses  merkwürdigen  Bundes 

feben.  Für  gründlichere  Studien  desselben  verweise  ich  auf 
jappenbergs  berühmtes  Werk  hierüber  „Geschichte  des  Hansischen 
Stahlhofes  zu  London"  und  auf  Paulis:  „Bilder  aus  Alt-England, 
s.  V.  der  Hansische  Stahlhof  in  London'^. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  nahm  der  erste 
Plantagenet,  Henry  IL,  die  Kaufleute  aus  Köln  mit  ihrem  Hause 
in  London  und  den  darin  liegenden  Waaren  in  seinen  besonderen 
Schutz ,  und  erlaubte  ihnen  ihren  Kheinwein  für  denselben  Prei* 
zu  verkaufen,  als  der  französische  Wein  verkauft  wurde. 

Als  später  Richard  Löwenherz  (1 189—1199),  auf  der  Heim- 
reise von  seiner  Gefangenschaft  in  Köln  von  den  Bürgern  einen 
warmen  Empfang  erhielt,  erliess  er  ihnen,  zum  Danke,  auf  immer 
die  Jahresrente  von  zwei  englischen  Shillings,  die  sie  für  ihre 
Gildhalle  zu  London  zu  entrichten  hatten.  Diese  Halle  der  Kölner 
Kaufleute  war  die  sogen.  „Hall  of  the  Danes^.  Hier  hielten  sie 
ihre  Versammlungen. 
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In  den  Tagen  Richards  von  Cornwall  schlössen  die  nord- 
deutschen Städte  ihren  Bund  (1241)  und  ihm  yerdankte  die 
Hansa  ihre  Anerkennung  in  England.  Schon  König  John  (1199) 
hatte  die  Bremer  ausdrücklich'  mit  denselben  Privilegien  zuge- 
lassen, wie  die  Kölner.  Ihnen  folgten  jetzt  die  Hamburger,  die 
Xieute  von  Lübeck,  bald  darnach  der  Vorort  der  Hanse,  die  von 
Kostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifswald. 

Im  Jahre  1260  wurde  allen  Deutschen  gemeinsam  von 
Henry  III.  ein  grosser  Freibrief  ausgestellt :  „allen  Kaufleuten 
von  Allemannien,  die  das  Haus  zu  London  besitzen,  welches 
die  deutsche  Ojldhalle  heisst,  die  Aula  Teutonicorum ,  Hall  of 
the  Teutons,  bei  Dowgate". 

Im  Jahre  1282  erhielten  die  Kaufleute  der  Hanse  von 
-„Almaine*  nachdem  sie  die  alte  Pflicht  früherer  deutscher 
Handelscorporationen,  die  sie  Anfangs  verweigerten,  nämlich  das 
Londoner  Stadtthor  „Bishopsgate"  in  Stand  zu  halten  und  wenn 
Böthig,  zu  vertheidigen,  angenommen,  die  alten  Privilegien  und 
das  alte  Recht  einen  eigenen  Alderman  zu  haben,  der  aber 
Bürger  der  City  sein  musste  und  vor  dem  Mayor  und  den  Alder- 
men  der  City  einen  Diensteid  zu  leisten  hatte. 

Von  nun  an  wohnten  die  Kaufleute  vom  Rhein  und  die 
von  der  Nord-  und  Ostsee  beisammen  und  genossen  gemeinschaft- 
lich die  grossen,  an  ihre  Gildhalle  geknüpften  Vorrechte.  In 
ihrer  Thätigkeit  kamen  ihnen  die  Engländer  von  damals  nicht 
gleich.  Sie  betrieben  fast  ausschliesslich  dcD  Speditionshandel 
von  allen  Ländern  Europas,  Nord  und  Süd.  Ein  bedeutender 
Aufschwung  ihres  Handels  fand  später,  zu  Anfang  der  Regierung 
Edward's  III.  statt,  Schwagers  des  deutschen  Kaisers. 

Erst  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts,  als  die  englische  See- 
fahrt es  mit  jeder  andern  der  Welt  aufzunehmen  beginnt,  ge- 
räth  sie  mit  der  Missgunst  und  dem  Argwohn,  mit  denen  die 
Hansa  sie  von  der  Ostsee  auszuschliessen  sucht,  in  Conflikt.  Die 
daraus  entstehenden  Streitigkeiten  dauerten  bis  über  das  Ende 
des  Mittelalters  hinaus,  und  haben  nicht  wenig  zum  Untergange 
der  Hansa  beigetragen.  Im  Jahre  1388  kam  es  zu  einem  Handels- 
vertrag zwischen  England  und  Preussen  zu  Marienburg.  Einst- 
weilen blieb  der  Vortheil  des  Monopols  auf  Seiten  der  Ostsee- 
länder, bis  die  Vorgänge  des  15.  Jahrhunderts,  als  der  Orden 
der  Deutsch-Ritter  unter  Polens  Botmässigkeit  sank,  und  Eng- 
land in  den  Rosenkriegen  sich  zerfleischte,  die  Handelsverhält- 
nisse  gänzlich  umgestalteten. 

Eward  HL  hatte  durch  Kriege  und  enorme  Subsidiengelder 
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an  deutsche  Reichsfürsten  seine  Kasse  so  sehr  erschöpft,  dass  er^^l-: 
schon  erwähnt  wurde,  die  Juwelen  der  Königin  und  die  Krön juwela 
bei  Kölner  Bürgern  y erpfänden  musste.  Im  Jahre  1342  waren  ik 
Juwelen  yerfallen  und  Edward  war  nicht  im  Stande  sie  zu  Ic^ea. 
Da  einigten  sich  die  deutschen  Hansagenossen  des  ätahlhof:»  k 
London  mit  den  Kölnern  ,  Hessen  die  Schuld  und  dv 
Pfänder  auf  sich  übertragen,  streckten  dem  Könige  neue  Summer 
Yor,  und  stellten  ihm  seine  Reichsjuwelen  zurück,  als  er  ihne: 
den  Wollzoll  in  mehreren  der  vornehmsten  Häfen  und  mehrer. 
Zinngruben  in  Cornwall,  nebst  andern  einträglichen  Regalieiu 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  in  Pacht  gab.  Die  Hansen  WQästeii 
ohne  Zweifel  geschickt  zu  speculiren,  es  wirkte  dabei  aber  anek 
die  patriotische  Gesinnung  einem  englischen  Fürsten  gegenüber 
mit,  den  sie,  obwohl  vom  deutschen  Reiche  im  Stich  gelasseiL 
gleichsam  als  Vorkämpfer  Deutschlands  gegen  französische  Er- 
oberungspläne  betrachteten,  deren  Ziel  schon  damals  die  Erobe 
rung  von  ganz  Flandern  war. 

Auf  diesem  Wege  gelangte  die  deutsche  Hansa  auf  dec 
Gipfel  ihrer  hohen  Privilegien,  die  allerdings  oft  den  Neid  und 
Hass  der  Eingeborenen  erregen  mussten.  Die  zeitgemäase  Hilfe, 
die  sie  bei  obiger  Gelegenheit  und  nachher  noch  öfters  Edward 
leistete,  erwarb  ihr,  nebst  oben  erwähnten  Privilegien,  nocii 
das  Monopol  die  Wolle  und  das  Leder,  die  einträglichsten  Er- 
zeugnisse Englands,  nach  den  ihr  allein  von  Edward  gestatteten 
Häfen  Flanderns  auszuführen,  eine  Politik,  welche  die  Hansa 
und  zugleich  die  Flamländer  gewann.  In  Flandern  wurde  damak 
die  Wolle  in  Zeuge  verarbeitet,  welche  dann  weiter  exportin. 
den  Rhein  hinauf  geführt  wurden.  Dieses  Monopol  bereicherte 
die  Hansa  und  Häuser  wie  die  von  Tidemann  von  Limberg,  der 
Gebrüder  Reule,  der  Clippings  u.  A.  hatten  damals  eine  Be- 
deutung in  London,  wie-  gegenwärtig  zwei  andere  Häuser 
deutscher  Abkunft,  die  von  Rothschild  und  Baring.  Als  Pfand 
hatten  die  Hansen  sogar  die  Verwaltung  der  Ausgangszölle  in 
den  Hafenstädten.  Obiger  Tidemann  erhielt  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  die  kostbarsten  Zinngruben  in  Cornwall  überwiesen. 

Immer  von  Neuem  konnte  Edward  bis  zu  30,000  Pfund 
Sterling  bei  obigen  Häusern  aufnehmen;  Summen,  deren 
damaligen  vollen  Werth  wir  heute  nur  durch  eine  Multipli- 
kation mit  15  erhalten.  Es  sind  daher  die  grossen  Schlachten 
des  „Schwarzen  Prinzen*,  die  Siege  von  Crecy  und  Poitiers  in 
nicht  geringem  Masse  mit  Hilfe  deutschen  Fleisses  und  deutschen 
Kapitals  gewonnen  worden.     Allerdings  waren  die  Deutschen 
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nicht  spröde  und  liessen  sich  so  grosse  Dienste  durch  grosse  Pri- 
vilegien belohnen. 

Der  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ist,  wie  überhaupt,  so  auch 
in  England,  der  Höhepunkt  hanseatischer  Macht.  Bald  aber 
trat  eine  Wendung  ein.  Unter  den  verschiedenen  Ursachen  des 
Verfalls  hat  nicht  am  wenigsten  der  exclusive  Egoismus  der 
Hansa  beigetragen.  Der  Handel  und  Unternehmungsgeist  Eng- 
lands nahm  damals  einen  Aufschwung.  Er  wollte  in  den  Ost- 
seehäfen denselben  Yortheil  geniessen,  den  man  in  England  den 
Hansen  bot.  Dagegen  widersetzten  sich  die  letzteren.  Es  kam 
nach  und  nach  zu  ernsten  Feindseligkeiten  und  einem  bitteren 
Seekriege  zur  Verfolgung  der  Hansen  in  London  und  zur  drohen- 
den Vernichtung  ihrer  Niederlassung.  Da  suchte  das  Haus  der 
Gemeinen  eine  Ausgleichung  anzubahnen.  Endlich  brachte 
Edward  IV.,  welcher,  aus  dem  Eeiche  durch  eine  lancasterische 
Faction  verjagt,  mit  Hilfe  hanseatischer  Seefahrer  siegreich 
zurückgekehrt  war,  im  Jahre  1474  den  Frieden  zu  Utrecht  zu 
Stande,  in  welchen  allen  Theilen  Genugthuung  geschah. 

Nach  dem  Frieden  von  Utrecht  blieben  die  Hanseaten  fast 
ein  ganzes  Jahrhundert  in  dem  ferneren  Genuss  ihrer  modifi- 
zirten  Privilegien  und  ihres  Besitzes.  Es  war  dieses  die  Zeit 
der  Entdeckung  von  Amerika.  Die  Kolonisation  Amerikas  durch 
Spanier,  Portugiesen,  Franzosen  und  Engländer,  die  Eröffnung 
anderer  Handelswege,  wie  noch  andere,  theils  schon  erwähnte 
Ursachen,  trugen  zu  dem  Verfalle  der  Hansa  bei.  Diese  hatte 
sich  zudem  überlebt,  und  hielt  blind  an  dem  Buchstaben  ihrer 
esclusiven  Handelspolitik  fest.  Sie  kam  damit  in  Kollision 
mit  der  energischen  Königin  Elisabeth,  die  1598  die  deutschen 
Gildgenossen  aus  dem  Stahlhofe  vertrieb.  Man  gab  ihnen  aber 
später  denselben  zurück,  als  sie  sich  bequemten,  den  englischen 
Eaufffahrem  anderswo  dieselben  Rechte  einzuräumen,  die  sie  in 
England  genossen. 

Der  Ursprung  des  Namens  Stahlhof  ist  dunkel.  Mit 
Stahl  steht  es  wohl  nicht  in  Zusammenhang.  Die  Engländer 
nannten  ihn  nicht  „steelyard", sondern  ^ystillyard".  Hallam(„Europe 
during  the  Middle-Ages",  p.  620)  spricht  von  den  Merchants 
of  the  „staple"  die  Henry  IV.  £  4000  vorschössen.  Könnte  Stahl 
nicht  von  staple  i.  e.  Stapel,  Markt,  Emporium,  Niederlage 
kommen?  Die  damit  verbundene  Taverne,  welche  von  Eng- 
ländern höchsten  Ranges  besucht  wurde,  hätte  mit  gutem  Rechte 
Still-Haus  genannt  werden  können,  da  viele  dahin  gingen,  ihren 
Durst  mit  Ilheinwein  zu  stillen.     Lie  Lage  des  Stahlhofes  war 
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sehr  günstig  bis  zur  Zeit,  wo,  in  Folge  der  Entdeckung  Amerika 
für  den  transatlantischen  Seehandel  grössere  Schiffe  gebaa 
werden  mussten.  Da  der  Stahlhof  etwas  oberhalb  derLonduij 
Brücke  lag,  so  mussten  seine  Schiffe  durch  die  Termittek 
einer  Zugbrücke  geöffnete  Mitte  der  Brücke  fahren.  Die  grös^r« 
Schiffe  konnten  aber  nicht  mehr  durchkommen.  Die  Niederlassusi 
4er  Hansa  reichte  vom  Flusse  weit  landeinwärts  bis  an  die  Thama 
Street.  Sie  nahm  die  Stelle  der  heutigen  London-Brauerei  ud 
Tielleicht  einen  Theil  der  Cannon-Street  Station  ein.  Es  stefa 
heute  noch,  nicht  weit  von  dem  Bogengänge  obiger  Station  ii 
Thames  -  Street  ein  Wirthshaus  mit  einer  goldenen  Traube,  ^ 
es  in  Deutschland  Brauch  ist,  das  an  der  Stelle  der  alten  Rheifi 
weinkneipe  des  Stahlhofs  zu  stehen  scheint.  Dr.  Pauli  sah  ao 
Hause  noch  einen  Schild  auf  dem  „Steelyard*  stand.  Der  StaU 
hof  war  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  ein  stattlicher  Bau,  nai 
mehreren  Stockwerken,  drei  Pforten,  eine  Festung  mit  stark« 
Ringmauern  umgeben  und  auf  dem  Deiche  wehte  der  Doppel 
adler  des  Reiches.  Diese  Ringmauern  dienten  ihm  theils  ge^i 
den  missgünstigen,  rauflustigen  Pöbel,  und  bei  einer  Gelegen 
heit  gegen  die  Rebellen  Wat  Tyler's  welche  im  Jahre  13>1 
die  andern  Fremden,  besonders  die  Flamländer  in  Massen  i: 
der  City  erschlugen. 

Der  innere  Stahlhof  bestand  aus  einer  Reihe  verschiedeit 
artiger  Gebäude:  Wohnungen,  Geschäftsräumen,  Läden,  Maga; 
zinen,  Häfen,  Werften  und  einem  Garten  zu  Erholung  udä 
Spielen.  Es  lagen  die  Natur-  und  Kunstprodukte  des  Nordeffi 
und  Südens,  alle  Handelsartikel  der  damals  bekannten  ^Vel^ 
daselbst  aufgespeichert.  Die  «chon  erwähnte  Taverne  wurd* 
besonders  im  15.  und  16.  Jahrhundert  viel  von  Engländern  be 
besucht  um  Rheinwein  zu  trinken  und  Ochsenzunge,  Laeiis 
und  Caviar  zu  speisen.  Geschäftsleute  nicht  nur,  senden 
auch  die  vornehme  Welt,  Bischöfe,  Edelleute,  StaatsmäDoer. 
Lordkanzler,  fanden  sich  in  der  Weinstube  des  Stahlhofs  eis 
Lustspiele  der  Zeit  von  Königin  Elisabeth  und  Jacob  I. -er- 
wähnen  derselben.  „Lasst  uns  nach  dem  Stahlhof  gehn  imü 
Rheinwein  trinken*  sagt  Einer  in  ^Pierce  Pennelisse".  In  eineifl 
Stücke  von  Webster  heisst  es:  ,,ich  lade  Euch  ein  ihn  diesen 
Nachmittag  im  rheinischen  Weinhause  im  Stahlhofe  zu  treifen; 
kommt  und  lasst  Euch  einen  deutschen  Kuchen  und  ein  Fass* 
chen  Caviar  wohl  schmecken!* 

Die  wirklichen  Mitglieder  der  Stahlhofgenossenschaft  wareo 
4ie  Meister,  die  allein  in  den  Yersammlungen  Stimmrecht  hatten. 
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Jedes  Jahr  wurde  ein  Aeltermann  von  ihnen  aus  ihrer  Mitte 
rewählt,  der  mit  zwei  Amtsgehilfen  und  einem  Ausschusse  von 
B'^im  Mitgliedern  die  Verwaltung  führte.  In  diesem  Ausschusse 
lasäen  rotationsweise  Vertreter  aller  Hansestädte.  Die  Zucht 
:md  Disciplin  der  im  Stahlhof  lebenden  Meister  und  Gesellen, 
üe  nicht  verheirathet  sein  durften,  war  sehr  streng,  fast  klöster- 
ü<h.  Sie  mussten  u.  A.  auch  ihre  Waffen  stets  in  gutem  Stande 
hhen,  denn  sie  waren,  wie  oben  erwähnt  wurde,  verbunden 
»in  Thor  der  City,  das  sogen.  Bishopsgate,  in  dauerhafter  Wehr 
n  halten ,  zu  bewachen  und  mit  ihren  eigenen  Leuten  zu 
Tprt heidigen.  Im  Jahre  1282  übernahmen  die  Hanseaten,  diese 
Aufgabe,  wohl  als  ererbte  Pflicht  älterer  deutscher  Handelscor- 
T-orationen.  Das  Thor,  ein  Werk  deutscher  Baukunst,  zierten 
die  Statuen  König  Aelfreds  und  seines  Eidams,  des  Earl  Aethe- 
irod  von  Mercia  und  eines  Bischofs,  welche  von  oben  herab- 
üchauten  und  an  die  sächsischen  Zeiten  erinnerten.  Die  Stahl- 
hofgenossen, von  den  Engländern  Easterlings,  ^  d.  h.  Osterlinge 
genannt,  von  Osten,  galten  in  noch  vielen  andern  Dingen  als 
Bürger  der  Stadt  London  und  nahmen  an  allen  öffentlichen 
Festen  und  Aufzügen  Theil,  wo  sie  unmittelbar  hinter  den  City- 
Beamten  von  ihren  Vorständen  und  Meistern  geführt,  einherritten. 
Der  grosse  Brand  Londons,  1666,  legte  auch  den  Stahl- 
hof in  Asche.  Der  neuerbaute  Stahlhof  war  viel  bescheidener 
und  kleiner.  Die  Hansa  hatte  sich  schon  überlebt  und  die 
Stellung  der  fremden  Kaufleuto  war  seit  CromwcUs  grossen,  han- 
delspolitischen Massregeln  eine  ganz  andere  geworden.  Allmählich 
verniietheten  ihn  die  Stahlhofgenossen  stückweise  an  Londoner 
Kaufleute  und  benützten  nur  einen  kleinen  Theil  davon.  Erst 
im  Jahre  1853  haben  die  Erben  der  Hansa,  Lübeck,  Hamburg 
und  Bremen  den  Stahlhof  an  englische  Spekulanten  verkauft. 

Da  nach  dem  Stadtbrande  nicht  alle  der  früher  sehr  zahl- 
reichen kleinen  Stadtkirchen  wieder  aufgebaut  werden  sollten, 
so  kamen  der  damalige  Vorsteher  und  die  Meister  des  Stahlhofes 
bei  Charles  IL  um  eine  Kirche  ein.  Diese  Bitte  ward  gewährt, 
und  1673  erhielten  sie  die  nah  gelegene  Dreifaltigkeitskirche  zum 
Wiederaufbau.  Diese  ist,  mit  Ausnahme  der  deutschen  Hofkapelle, 
die  Muttei-kirche  der  deutschen  protestantischen  Kirchen  in  London, 
da  die  älteste,  in  Austin  friars,  mit  der  Zeit  eine  niederländische 
geworden  ist. 


>  Das  moderne  englische  Wort  „Sterling**  mit  seinen  Yerschiedenen 
Bedeutungon,  stammt  von  Easterling. 

Scbaiblc,  OeMcbichte  der  Deutschen  in   Enjfland.  4 


50  Geschichte  der  Deutschen  in  £n|rlancl. 


§3. 

EINIGE  AUSGEZEICHNETE  DEUTSCHE  IN  ENGLAND  UNTER  l'^ 
PLANTAGENETS. 

Die  Zahl  der  DeutscheD,  die  sich  in  dieser  Periode  tbc- 
bleibend, theils  längere  Zeit  in  England  aufgehalten,  war  jed«^- 
falls  nicht  gering.  Wenige  nur  sind  in  noch  bestehenden  Dib 
menten  der  Zeit  verzeichnet  und  die  zerstreut  aufgemerk*' 
Namen  derselben  aufzusuchen  und  in  ein  Ganzes  zu  vereint^:', 
wäre  eine  sehr  mühsame  Arbeit,  die  mir  früher  meine  llerc- 
geschäfte  in  England  und  jetzt  mein  Aufenthalt  in  Deutschlä  i 
nicht  gestattet  hätten.  Ich  muss  mich  daher  mit  wenigen  Nse* 
begnügen. 

Von  den  Deutschen  die  in  dieser  Periode  in  E 
land  wohnten,  gehörten  die  meisten  dem  EaufmannsstaD 
und  den  damit  zusammenhängenden  Gewerben  an.  So!«. 
die  über  diese  Näheres  zu  erfahren  wünschen ,  muss 
auf  Lappenbergs  schon  citirte  Geschichte  verweisen,  denn  •> 
Kaum  dieser  historischen  Skizze  gestattet  mir  nicht,  Listen 
Landsleuten  hier  anzuführen,  über  deren  Lebensgeschichte  \rv\ 
oder  nichts  bekannt  ist.  Einiger  jedoch  will  ich  Erwähno:. 
thun,  da  sie  einen  Einäuss,  ja  in  einigen  Fällen  einen  gro: 
Einfluss  auf  die  commerciellen  und  politischen  BeziehuDi- 
zwischen  England  und  Deutschland  hatten.  So  vor  Al'y 
Arnold  Thedmar,  der  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jd' 
hunderts  in  London  lebte  und  wirkte.  Er  war  der  Sohn  ei:- 
Bremers  und  von  mütterlicher  Seite  Enkel  eines  Kölners  Naraa 
Arnold  von  Grevinge,  der  sich  etwa  1170  in  London  uiedi 
Hess.  Arnold  Thedmar,  in  England  geboren,  war  einer  i 
26  Aldermen  der  Stadt  London  und  zugleich  Aelterra« 
und  Vorstand  der  deutschen  Gildhalle.  Er  stand  zum  römiscM 
Könige  Richard  von  Cornwall  in  freundschaftlichen  Beziehung^ 
und  hat  ohne  Zweifel  die  bedeutenden  Privilegien  seiner  Lam 
leute  aus  den  deutschen  Städten  befürwortet. 

Als  unter  Edward  I.  (1282)  zwischen  den  Kaufleuten 
Hansa   von  „Almaine'^  und  den   Bürgern  von  London  der 
wähnte    Rechtsstreit     ausbrach ,    weil    erstere    sich    weigert 
das    Bischofsthor    in    Stand    zu    halten    und    zu    vcrtheidigl 
so    kam    mau    endlich    zu    einem  Vergleiche    und    zu    eioi 
neuen    Vertrage ,    der    im    Namen    der   Hansamitglieder  t 
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iolgenden  deutschen  Kaufleuten  unterzeichnet  ward:  Gerard 
Merbode,  damals  Alderman  der  Hansa,  Ludolph  de  Cussard  auch 
Tusfelde  genannt,  Bürger  von  Köln,  Luder  de  Dunevare,  Bürger 
von  Tremonde,  John  de  Areste,  Bürger  von  Tremonde,  Bertram 
de  Hamburgh,  Bürger  von  Hamburg,  Godescalc  de  Hudendale, 
Bürger  von  Tremonde  und  John  de  Dole,  Bürger  von  Münster. 
Durch  Eingehen  in  den  Vertrag  erhielten  sie  für  die  Hansa  die 
oben  erwähnten  Privilegien.  (V.  „Liber  Albus"  von  John  Car- 
penter,  Common  Clerk  und  Richard  Whittington,  Lord  Major 
von  London,  compilirt  im  Jahre  1419). 

Ueber  den  Einfluss  und  die  hohe  Stellung  der  grossen 
deutschen  Kaufherrn  Tidemann  von  Limberg,  der  Gebrüder 
Reule,  der  Clippings,  welche  Edward  IH.  enorme  Summen  zur 
Führung  seiner  Kriege  gegen  Frankreich  vorschössen,  und  da- 
durch zu  der  Befreiung  der  Niederlande  von  französischen  Er- 
oberungsplänon  beitrugen,  habe  ich  schon  gesprochen.  Kein 
Deutscher  hat  seitdem  einen  so  ausserordentlichen  Einfluss  in 
England  gehabt. 

Auch  einiger  deutscher  Frauen  will  ich  an  dieser  Stelle 
noch  gedenken.  Mit  der  liebenswürdigen  Philippa  von  Henne- 
gau ,  ^  Gemahlin  Edwards  HL  (1328)  und  Mutter  des 
^schwarzen  Prinzen" ,  Richard  H. ,  kam  ihre  Landsmännin 
Philippa  ßoet,  welche  als  Gattin  Chaucers,  dem  berühmten 
Dichter  eine  Jahresrente  brachte  und  ein  angenehmes  und  sorgen- 
freies Leben  bereitete.  Catharine  Swynford,  die  jüngere  Schwester 
Philippa  Roets,  war  erst  die  Erzieherin  des  Prinzen  John,  Herzogs 
vonLancaster,  später  seine  Geliebte,  und  schliesslich  seine  Gemahlin 
und  Stammesmutter  der  Regenten  aus  dem  Hause  Tudor.  Der  Phi- 
lippa, Mutter  des  schwarzen  Prinzen,  wird  die  Wahl  des  deutschen 
Motto's  „Ich  dien"  und  des  früher  damit  verbundenen_„Houmout*' 
(hoher  Muth)  zugeschrieben.  „Ich  dien"  erscheint  zuerst  im 
Schilde  des  schwarzen  Prinzen,  und  erst  später  ward  ps  Motto 
der  Prinzen  von  Wales. 

Fromme  deutsche  Wallfahrer  kamen  in  den  guten  alten 
Zeiten  wohl  in  grosser  Zahl  nach  England,  denn  der  heilige 
Thomas  A'Becket  in  Canterbury,  war  ein  Heiliger  ersten  Ranges 
und  verrichtete  mächtige  Wunder.  Er  heilte  von  allen  mög- 
lichen Krankheiten    und  verschaffte  kinderlosen  Gatten  Kinder. 


i  Hennegaa  stand  mit  Deutschland  seit  der  Frankenherrschaft  in 
inniger  Berührung.  Im  Jahr  1337  kam  die  Provinz  unter  die  Herrschaft 
des  Kaisers  Ludwig  yon  Baiern.  Später,  1477,  fiel  sie  dem  Hause  Habs- 
burg zu.    Philippa  stand  in  innigen  Beziehungen  zu  Deutschland. 

4* 
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Seine  Kirche  war  eine  der  reichsten  der  Welt,  die  !Einna}iiL> 
von  den  Pilgern  waren  enorm  und  mancher  Deutsche    hat  c 

febetet  und  gezahlt,  bis  Henry  VIII.  dem  lukrativen  Geschäfte  e.i^ 
Inde  machte.  Unter  den  deutschen  Wallfahrern  ist  ein  edler  Böhcri 
Herr  Leo  von  Rozmital  zu  erwähnen,  der  „zum  lieben  Her 
Sant  Thomas  von  Kandelberg"  zog,  wo  er  sich  mit  seioti 
literarischen  deutschen  Begleiter  von  den  dortigen  Mönol'. 
recht  tüchtig  anlügen  liess.  Er  besuchte  auch  den  Hof  EdwardiT 
Nicht  lange  vor  Kozmital  kniete  der  deutsche  Kaiser  Sigismui. 
vor  den  Gebeinen  des  heiligen  Thomas. 

Von  der  Kriegerkaste  kamen  zweifelsohne  sehr  vi-i 
Kämpen  zu  dieser  Zeit  nach  England,  die  an  den  Kämpfe 
gegen  Frankreich  Theil  nahmen  und  auch  solche,  welche  w 
Hansaniederlassung  gehörten.  Schon  die  Verpflichtung 
der  Vertheidigung  der  City  Theil  zu  nehmen,  veranlasste  'l 
Hansa  ohne  Zweifel  stets  eine  Zahl  deutscher  Kriegsleute 
London  in  ihren  Diensten  zu  halten.  Unter  denen,  die  udtp- 
der  Fahne  Englands  fochten,  wurde  schon  der  Burggraf  Albreck 
der  Schöne,  von  Nürnberg,  genannt,  der  Stammvater  der  Zollen 
Ein  anderer  wackerer  Kämpe  war  der  zu  seiner  Zeit  berühmt' 
Isern  Hinrik  (1317 — 1382),  (v.  Hamburgischc  Geschichten  us: 
Sagen  von  Dr.  Otto  Beneke),  Graf  von  Schauenburg - Holstir. 
Gerhards  des  Grossen  Sohn,  ein  ritterlicher  Mann  von  unsit 
meiner  Körperstärke  und  Festigkeit,  der  durch  Kriegsmuü 
schon  in  jungen  Jahren,  als  er  gegen  die  Dänen  und  unt^*! 
dem  schwedischen  Könige  gegen  die  Finnen  zog,  berühmt 
worden  war. 

Man  nannte  ihn  darum  den  „Isern  Hinrik"  und  die?r: 
Beinamen  hat  er  bewährt ,  als  er  in  den  Kriegsdiensnc 
des  Königs  von  England  in  der  Schlacht  bei  Crtny 
(1346)  unter  andern  Heldenthatcn  auch  den  König  von  Fraök- 
reich  gefangen  nahm  (nach  Andern  den  von  Böhmen),  indem 
er  mit  zwei  Rittern  in  den  feindlichen  Haufen  sprengte,  mi- 
der  Linken  den  König  bei  dessen  goldenen  Halskette  f\is>rr 
und  herauszog,  während  er  mit  der  Rechten  die  Trabanten 
niederhieb. 

In  Folge  dieser  That  wurde  er  einer  der  obersten  englischer. 
Kriegshauptleute  und  mit  Ehren  überhäuft  als  er  nach  England 
zurückkehrte.  Die  grossen  Auszeichnungen  zogen  ihm  Neider 
und  Feinde  zu,  die  ihm  Hinterhalte  stellten,  aus  denen  er  sich 
aber  immer  durch  Kühnheit  herauszuziehen  verstand. 
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Des  Königs  Ohr  war  zwar  gegen  die  Verläumdungen  taub, 
die  Hinriks  Neider  gegen  ihn  ausstreuten.  Aber  die  Königin 
gewannen  sie  damit,  dass  sie  ihr  vorredeten,  er  sei  Keiner  von 
hohem  Adel  und  nur  ein  deutscher  Abenteurer.  Sie  Hess  darum 
in  des  Königs  Abwesenheit  eine  Probe  zu,  von  der  die  Gegner 
hofften,  dass  sie  ihn  verderben  würde.  Es  hiess  nämlich  damals, 
dass  ein  Löwe  keinen  echt-  und  rechtgeborenen  Fürsten  und 
Herrn  verletze.  Nun  Hessen  sie  heimlich  in  der  Nacht  den  grossen 
Löwen  aus  dem  Zwinger,  dass  er  im  königlichen  Burghofe  um- 
hergehe. Als  nun  Isem  Hinrik  des  Morgens  in  der  Dämmerung, 
wie  er  zu  thun  pflegte,  aufstand  um  frische  Luft  zu  schöpfen, 
und  ohne  Wehr  und  Waffen  in  den  Ilof  trat,  da  sprang  ihn 
der  Löwe  grimmig  an  und  brüllte.  Isem  Hinrik  aber  blickte 
ihn  fest  an,  hob  die  Faust  etwas  gegen  ihn  und  sprach  mit 
ernster  Stimme:  „Bis  stille,  bis  stille,  du  frevelicher  Hund!* 
Und  sogleich  legte  sich  der  Löwe  still  und  demüthig  zu  des 
Grafen  Füssen,  der  ihn  dann  in  seinen  Zwinger  gehen  hiess. 
Hierauf  Hessen  ihn  seine  Feinde  in  Ruhe. 

Eine  andere  Geschichte  erzählt,  dass  er  einst,  als  er  mit 
vielen  Vornehmen  vor  dem  Gitter  des  Löwen  gestanden,  frei- 
willig zu  dem  Löwen  in  den  Käflg  gegangen  und  gesagt:- „Ist 
Jemand  unter  Euch,  von  so  gutem  Adel  als  ich,  der  thu  mir's 
nach!*  Darauf  habe  er  dem  Löwen  seinen  Kranz,  den  er  des 
Hoffestes  wegen  getragen,  aufs  Haupt  gelegt,  sei  dann  langsam 
wieder  hinausgegangen  und  habe  gesagt :  „Wer  von  Euch  meines 
Adels  ist,  der  hole  mir  meinen  Kranz  wieder."  Aber  Keiner 
wollte  ihn  holen. 

Trotz  der  Anhänglichkeit  des  Königs  und  dessen  Bitten, 
verliess  Isem  Hinrik  England  wieder.  Nach  vielen  Thaten  in 
Italien,  wohin  er  gegangen,  zog  er  heim  nach  Holstein.  Die 
Krone,  die  ihm  die  Schweden  angeboten  hatten,  nahm  er  nicht 
an.  Das  Volk  erzählte  sich  viel  von  seinen  Ritterfahrten  und 
Heldenstücken.  Ein  Zwingthurm  der  Hamburger  Festungswerke 
wurde  ihm  zu  Ehren  Isem  Hinrik  genannt.  Von  ihm  schreibt  sich 
noch  heute  die  hier  und  da  übliche  alte  Redensart  in  Hamburg, 
mit   der   man  einen  festen,   unerschrockenen  Mann  bezeichnet: 

„He  iss'n  rechten  isern  Hinrik." 

Zur  selben  Zeit  als  Isern  Hinrik  in  Frankreich  kämpfte, 
diente  ebenfalls  ein  tapferer  deutscher  Offizier  im  Heoro 
Edwards  III.  (1344).    Es  war   dies  Frank  von  der  Halle.     Er 
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stand  an  der  Spitze  einer  kleinen  englischen  Besatzung  in  A 
beroche  in  der  Gascoyne,  welche  bis  zum  Aeussersten  gv?r. 
ein  übermächtiges  französisches  Belagerungsheer  aushielt.  (' 
gleich  bis  zum  Aeussersten  getrieben,  antwortete  Ritter  FriL' 
auf  die  AuflForderung  die  Festung  zu  übergeben:  „Xie,  et 
sterben  wir  unter  ihren  Trümmern/  Die  Festung  \^urde  bi. 
darauf  von  den  Engländern  entsetzt. 

Weitere  Nachforschungen  würden  ohne  Zweifel  obige  kur: 
Liste   deutscher   Krieger,    die   unter   den  Plantagenets  fochir 
bedeutend  verlängern.     In  historischen  Dokumenten   finden  k/ 
wohl    noch    manche   Deutsche    verzeichnet.     So    finden    wir    ■ 
Hunter's  Historical  Tracts,    Agincourt  (p.  34)  unter  denen.  i| 
im  Heere  von  Henry  V.  in  der  Schlacht  von  Agincourt  (14.  l 
eine  hervorragende  Stelle  als  Banneret  und  Knight  einnahni.. 
auch  den  Namen  eines  Deutschen:  Sir  Hertuk  von  CIux. 

Ich  schliesse  diese  Liste  mit  einem  Landsmanns,  der  we> 
unter  englischer  Fahne  focht,  noch  sich  lange  in  England  av 
hielt,  sondern  nur  einen  vorübergehenden  Besuch  machte.  Sei. 
Persönlichkeit  ist  aber  so  interessant,  dass  man  mir  seine  Al 
führung  verzeihen  wird.  Es  war  dies  Rittor  Georg  von  Ehing^: 
geb.  1435,  einer  der  berühmtesten  Männer  seiner  Zeit,  l 
war  zuerst  am  Hofe  Sigismunds  von  Oestreich  und  dann  Kämmt* 
herr  Albrechts,  Herzogs  von  Kärnthen.  Müde  des  Hoflet^: 
ging  er  nach  Rhodus,  einen  Zug  der  Tempelritter  gegen  d 
Muselmänner  mitzumachen,  reiste,  da  der  Zug  verschoben  war 
allein  durch  Syrien,  Palästina,  nacli  Egypten  und  kehrte  14- 
nach  Deutschland  zurück.  Das  Jahr  darauf  zog  er  mit  Ge<'r. 
Ramsiden  und  einem  kleinen  Gefolge  westwärts.  Die  kleii 
Truppe  von  Abenteurern  besuchte  zuerst  den  Hof  Karls  II.  ^^'^ 
Prankreich,  dann  den  von  Rene,  ging  dann  nach  Navarra  ui- 
endlich  zu  Alfonso  von  Portugal,  der  gerade  Krieg  mit  den  Saracene: 
führte  und  desshalb  seinen  kriegerischen  Gästen  eine  warme  Aut- 
nähme  zukommen  liess.  Ehingen,  welcher  Kriegs  -  Hauptmass 
in  dem  portugiesischen  Heere  wurde  und  seine  deutschen  Kam^ 
raden  und  Gefährten,  machten  alle  Gefahren  des  Feldzuge^  mit. 
der  sieben  Monate  dauerte  und  der  durch  einen  Zweikampf  tu: 
Seiten  zweier  feindlicher  Kämpen  geendet  wurde.  Ehingen  m: 
für  die  Portugiesen  in  die  Arena  und  nach  hartem  Kampfe  erschlu: 
er  seinen  muselmännischen  Gegner.  Von  Alfonso  mit  Elires 
beladen,  nahmen  die  deuschen  Ritter  sodann  den  Weg  um 
Castilien  und  nachdem  sie  gegen  die  Mauren    in  Granada  mit- 
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gefochten,  kehrten  sie  nach  Portugal  zurück,  zogen  durch  Nord- 
spanien,  schifften  sich  in  einem  französischen  Hafen  ein  und 
kamen  nach  Grossbritannien.  Hier  besuchten  sie  den  Hof  des 
englischen  und  schottischen  Königs.  Sie  kehrten  1457  nach 
Deutschland  zurück.  Ehingen  hinterliess  einen  Reisebericht  der 
in  Deutschland  unter  den  ersten  Büchern  der  neu  erfundenen 
Buchdruckerkunst  publizirt  wurde. 

§4. 
DEUTSCHE  STUDENTEN  IN  ENGLAND. 

Deutscher  Trinkzuruf. 

Obgleich  wir  über  den  Besuch  englischer  Universitäten  in 
dieser  Periode  von  Seiten  Deutscher  keine  Berichte  haben,  so 
ist  doch  als  sicher  anzunehmen,  dass  nicht  wenig  deutsche  Ge- 
lehrte und  Studenten  sich  daselbst  aufhielten.  Ich  habe  in  der 
Einleitung  dieses  Kapitels  erwähnt,  dass  schon  im  Jahre  1159 
eme  Sekte  Deutscher,  Cathari  genannt,  in  England  ihre  Lehre 
predigten.  Im  14.  Jahrhunderte,  als  Wickliffe  in  Oxford  lehrte, 
zogen  viele  Deutsche  dahin,  u.  a.  die  schon  erwähnten  Hierony- 
mus  von  Prag  und  Niklas  Faulfisch  und  die  Deutschen  in  Oxford 
brachten  Wickliffe's  Lehren  nach  Prag  und  gaben  den  Anstoss 
zu  der  ersten  reformatorischen  Bewegung  in  Böhmen. 

Es  waren,  wie  bekannt,  zu  damaliger  Zeit  die  Studenten 
an  allen  Universitäten  in  Nationen  oder  Landsmannschaften  ge- 
theilt.  An  englischen  und  schottischen  Universitäten  gab  es 
auch  eine  deutsche  Nation,  was  auf  einen  zahlreichen  Besuch 
deutscher  Studenten  hinweist.  An  der  Pariser  Universität  gab 
es  vor  1169  eine  sogen,  englische  Nation,  welche  aber  nach  1430 
mit  der  dortigen  deutschen  Nation  vereinigt  wurde.  Diese 
deutsche  Nation  in  Paris  begriff,  nebst  den  deutschen,  nicht 
nur  die  englischen  sondern  auch  die  schottischen  Studenten  in 
sich.  In  Folge  dessen  musste  zwischen  den  deutschen,  englischen 
und  schottischen  Studenten  eine  engere  Verbindung  und  Kamerad- 
schaft entstehen.  Ich  möchte  gerade  in  dieser  Kameradschaft 
den  Ursprung  eines  Trinkwortes  und  Trinkgebrauches  suchen  die 
lange  in  England  bei  Hohen  und  Niedern  galten, 

Nigellus  Wirecker,  ehemals  Student  in  Paris,  einer  der  geist- 
reichsten englischen  Schriftsteller  des  12.  Jahrhunderts,  welcher  in 
seinem  Werke  „Speculum  Stultorum*',   einer  Satyre   gegen  die 
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Tollheiten   seiner  Zeit,   besonders   die  damalige  Comiption 
Mönche  geisselte,  gibt  darin  eine  Beschreibung  des  tollen,  aiis?-| 
lassenen  Lebens  der  englischen  Studenten  in  Paris.     Er  sagr  b 

Dona  pluunt  populis,  et  detestantur  ayaros;  \ 

Fercula  multiplicant,  et  sine  lege  bibunt  j 

Wesheil  et  Drincheil,  nee  non  persona  secanda. 
Haec  tria  sunt  vitia  quae  comitantur  eis.    etc. 
(Uebersetzung) 
Reichlich  spienden  sie  Gaben,  Knauser  sie  gründlich   has^D 
Enorm  ist  ihr  Appetit,  und  sie  trinken  ohne  Schranken 
Sich  Wesheil  und  Drincheil  zu ;  und  kosen  mit  der  Grisette  - 
Essen,  Trinken  und  Lieben  —  dies  sind  ihre  drei  Fehler. 

Nebst  Wessheil  und  Trinkheil  war  auch  Gutheil  ein  ii. 
Mittelalter  üblicher  Trinkruf.  Obige  Worte  Wesheil  und  Dri:- 
cheil  stehen  im  lateinischen  Text  und  sind  deutschen  nich 
englischen  Ursprungs.  Durch  die  englischen  Studenten  in  Pan^ 
ist  der  Trinkruf  wohl  schon  früh  nach  England  gekommen,  den: 
auch  in  England  war  dieser  Ruf  schon  sehr  früh  im  Gebrauet 
und  von  dem  Worte  kommt  das  modern  -  englische  wassai 
(Trinkgelag),  to  drink  wassail,  d.  h.  Gesundheit  trinken.  Giraldui 
Cambrensis  (geboren  1146)  gibt  wie  Wirecker  in  seinem  „Spr 
culumEcclesiae"  ein  Bild  des  ausschweifenden  Lebens  der  Mönche 
seiner  Zeit,  und  unter  anderm  auch  des  starken  Trinkens  de^ 
selben.  Dalsei  erwähnt  er  an  mehreren  Stellen  obiger  Trinkrufr 
Wesheil  und  Drincheil.  Daraus  geht  hervor,  dass  diese  damal? 
in  England  allgemein  waren.  Wesheil  hiess  so  viel  als  ich  trioktf 
dir  vor  und  Drincheil  ich  trinke  dir  nach.  Im  Speculum  von  Giraldof 
finden  sich  noch  andere  längere  Trinksprüche  in  Form  von  Frage 
und  Antwort,  die  alle  von  den  Mönchen  in  „sächsischer*'  Sprache 
gesprochen  wurden.  Daraus  dürfte  man  schliessen,  dass  schoa 
zur  Zeit  des  ersten  Plantagenets  im  12.  Jahrhunderte,  die  Volks- 
sprache unter  Geistlichen  wieder  gang  und  gäbe  war.  Es 
kommt  in  oben  erwähntem  Speculum  von  Giraldus,  folgende 
Stelle  vor. 

„König  Henry  II.  (1154 — 1189)  hat  auf  der  Jagd  seineo 
Weg  verloren  und  wird  von  einem  Abte  bewirthet,  welcher 
ihn  für  einen  aus  des  Königs  Gefolge  hält.  König  und  Abt 
trinken  sich  tapfer  zu". 

„Abbas  autem,  ut  militis  animum  exhilararet,  ipsumque 
sibi  placabilem  magis  efficeret,  calices  ei  crebros  de  potu  electo 
more  Anglicano  propinari  fecit.     Ipsem  et  quoque,    quotinus 
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ad  melius  potandum  militera  provocaveret  et  efficacius  invitaret, 
loco  Weisheil  att  ei  „Pril^.  Ille  vero  ignorans  quid  respon- 
dere  deberet,  edoctus  ab  abbate  pro  Drincheil  respondit  ei 
,Wril";  et  sie  provocantes  ad  invicem  et  compotantes,  cum 
monachis  et  fratribus  assistentibus  et  servientibus ,  ingeminare 
Pril  etYril  et  alternatim  saepius^  usque  noctis  ad  horam  pro- 
fundioris  inculcare  non  destiterunt".  f  J.  S.  Brewer's  Ausgabe 
Ton  Giraldus  Cambrensis.     London  1873,  p.  213.] 

Ein  anderes  Bild  alter  monastischer  Trinksprache  in  Eng- 
land findet  sich  einige  Seiten  nach  obiger  Stelle,  wo  ein  Mann 
einige  Cistercienser  lustig  trinkend  antrifft: 

Talem  provocationem  ad   bene   potandum,  Anglico   more, 
neenon  et  Anglice  tan  quam  W  es  seil  proponentes  audivit: 
„Loke  nu  frere 
Hu  streng  ordre  is  here^ ; 
et  responsionem  hanc  quasi  loco  drincheil:  — 
„The,  la  ful  amis, 
Swide  streng  ordre  is  dhis", 
cum   capitis  quoque    non    seria    quidem    sed    tanquara    irrisoria 
concussione.     Quod  et  Latinis  verbis   sie   exponi  potest:    „Vide 
frater  quia   fortis  est   hie  ordo  nimis**;  et  responsio:  „Vere  in- 
tolerabilis  est  hie  ordo,  frater,  et  importabilis". 

Aus  Obigem  ergibt  sich,  dass  das  deutsche  Wesheil  und 
Drincheil,  beim  Vor-  und  Nachtrinken,  das  Nigellus  Wirecker 
im  Jahre  1170  in  Paris  unter  englischen  Studenten  hörte,  zur 
selben  Zeit  auch  in  England  ein  üblicher  Trinkruf  war, 
möglicherweise  von  Paris  nach  England  gebracht. 

Unter  den  Plantagenets  bildete  dfer  Kaufmann  das  wich- 
tigste Element  der  in  England  wohnenden  Deutschen,  und  die 
Hansa  spielte  daselbst  eine  einflussreiche  Rolle.  Unter  den  Tudors 
trat  eine  andere  Klasse  Deutscher  an  ihre  Stelle.  Aber  der 
deutsche  Kaufmann  bildete  nach  wie  vor  eine  der  wichtigsten 
Klassen  der  englisch-deutschen  Colonie.  .  Allerdings  sind  das 
mittelalterliche  Monopol  und  die  Privilegien  der  Hansa  ver- 
schwunden und  ist  freie  Concurrenz  an  ihre  Stelle  getreten.  Trotz 
alledem  aber  fand  und  findet  man  in  der  ersten  Reihe  grosser 
City-Häuser  nicht  wenig  deutsche.  Obwohl  sie  nicht  mehr,  wie 
früher,  eine  geschlossene  Brüderschaft  bilden,  obwohl  sie  jetzt  isolirt 
dastehen,  so  haben  die  deutschen  Kaufleute  ihr  vaterländisches 
Gefühl  nicht  nur  bewahrt,  sondern  auch  durch  Gründung  mancher 
trefflicher  deutscher  Anstalten  in  England  bewährt. 
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Kapitel   III. 

Deutsche  in  England  unter  den  Tudors. 
Henry  Vm.  (1509—1547). 


BEZIEHUNGEN  ZWISCHEN  ENGLAND  UND  DEÜTSCHLAXP 
UNTER  HENRY  VIII. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  begannt  u 
Periode ,' denkwürdig  durch  eine  Reihe  weltgeschichtlicher  Z 
eignisse,  welche  auf  die  Entwicklung  der  Menschheit  den  grt*^^ 
Einfluss  hatten. 

Das  Wiedererwachen   der   klassischen  Studien    spielte 
15.  und  16.  Jahrhundert  eine  sehr  grosse  Rolle  in  der  Entwi. 
lung  des  Geistes.  Nicht  nur  die  klassischen  Sprachen  und  L> 
raturen,  auch  die  alten  Institutionen,  die  Ansichten,  und  die  Viii 
Sophie  der  Alten,  entflammten  die  Bewunderung  der  europäi^l 
Menschheit,  die  bisher  in  den  erstickenden  Banden  der  Theokc 
gelegen.  Vom  philosopliischen  und  politischen  Standpunkte  ^^ 
das  klassische  Alterthum  Europa  im  15.  Jahrhundert  bei  veirt: 
überlegen.     Das   Studium   der  klassischen  Sprachen    hat  dai' 
auf   die    grössten    Geister    jener    Zeit    einen    unberechenbare: 
Einfluss  geübt,  es  hat  ihre  confusen  Ideen  geklärt,  ihre  Sprac: 
verfeinert     und     sie     vom     scholastisch  -  theologischen     Bau: 
befreit.    Es  hat  aber  noch  mehr  als  dieses  gethan.    Es  hat  el:^ 
Schule  freier  Denker  in's  Leben  gerufen,  welche  zuerst  i: 
dieser  Periode  auftritt  und  die  besten  Männer  Europa^s  in  einet 
Bund  vereinigte.     Aus   dieser  freien  geistigen  Bewegung  p^ 
zuerst   die   Reformation   hervor   und   später  jede   Art    geistig^: 
und  politischer  Entwicklung  in  Europa. 

Im  Jahre  1442  erfand  ein  Deutscher  ein  Culturmittei. 
dessen  Wirkungen  unberechenbar  sind.  Guttenberg  erfand  i- 
Buchdruckerkunst  mit  beweglichen  Typen.  Im  Jahre  1492  ent- 
deckte Columbus  eine  neue  Welt  und  brachte  dadurch  eiij 
Revolution  in  Handel  und  Wissenschaft  hervor.  Im  Jahre  151' 
begann  in  Deutschland  eine  kirchhche  Bewegung,  die  bald  & 
Welt  in  Bewegung  setzen  sollte  und  die  den  Gedanken  und  da: 
Gewissen  von  unerhörter  Sklaverei  erlöste.  Diese  Kirchenl«- 
wegung  erreichte  bald  auch  die  Ufer  Englands  und  begann  ii£ 
Jahre   1534   ihre   ersten   Wirkungen  zu  zeigen.    Auf  die  Be 
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Ziehungen  Englands  und  Deutschlands  hatten  die  Erfindung 
Guttenbergs  und  die  That  Luthers  keinen  geringen  Einfluss. 

In  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  zeigten 
sich  die  Wirkungen  der  wunderbaren  Erfindung  Guttenbergs. 
Diese  setzte  nicht  nur  alle  Nationen  in  gleichzeitigen  Besitz 
ihrer  gegenseitigen  Entdeckungen,  sie  hatte  auch  einen  unbe- 
rechenbaren Einfluss  auf  die  Kirchenreform.  Der  Originaltext 
des  neuen  Testaments  wurde  eifriger  studirt  und  seine  Publi- 
cation  durch  Erasmus,  zugleich  mit  den  ersten  Bewegungen  der 
deutschen  Reformation  (1517)  bezeichnen  die  Grenzmarke  einer 
neuen  Aera  in  der  literarischen  sowohl  als  theologischen  Ge- 
schichte Europa's.  In  England  wurden  durch  Erasmus  Werk 
und  Bemühungen  die  klassischen  Studien  von  Neuem  gepflegt, 
besonders  und  zuerst  in  Cambridge,  wo  Erasmus  öfters  gewohnt 
und  gelehrt. 

Die  Entdeckung  Amerikas  hatte  übrigens  für  den 
deutschen  Handel  in  England  keinen  günstigen  Einfluss.  Die 
Hansa  erhielt  dadurch  einen  Schlag  von  dem  sie  sich  nicht 
wieder  erholte.  Die  geographische  Lage  Englands  machte  von 
nun  an  dieses  Land  zum  llauptsitz  des  nordeuropäischen  Handels, 
den  es  Deutschland  und  den  Niederlanden  entzog.  Man  baute 
grössere  Schiffe  für  den  überseeischen  Handel  und  bald  konnten 
diese  durch  den  engen  Durchgang  der  alten  London -brücke 
den  deutschen  Stahlhof  nicht  mehr  erreichen.  Die  ^Hansa  hatte 
längst  ihre  Blütezeit  hinter  sich  und  trat  in  das  Greisenalter 
ein.  Von  Henry  YIII.  wurde  sie  übrigens  noch  begünstigt  und 
als  1531  das  Parlament  ein  neues  Gesetz  hinsichtlich  neuer 
Zölle  verkündigte,  wurden  die  Hanseaten  für  frei  davon  erklärt. 

Die  Reformation  fand  England  nicht  unvorbereitet,  wie 
man  oft  wähnt.  Allerdings  ward  unter  den  Tudor -Königen  die 
Freiheit  des  Volkes  sehr  unterdrückt  und  war  die  Constitution 
des  Landes  weniger  mächtig  als  in  früherer  oder  späterer  Zeit. 
Aber  dennoch  hatte  die  Nation  noch  einen  grossen  Einfluss  und 
selbst  der  tyrannische  Henry  VHI.  konnte  und  durfte  nicht 
ohne  sein  Parlament  regieren,  so  ergeben  und  dienstfertig  sich 
dieses  auch  zeigen  mochte. 

Henry  VHL  hat  zwar  die  englische  Reformation  einge- 
leitet. Er  war  aber  kein  Apostel  derselben,  handelte  nicht  aus 
religiöser  Ueberzeugung ,  und  was  er  that  war  nur  halb.  Er 
wurde  in  seinem  reformatorischen  Vorgehen  vom  Widerstand 
der  Kirche  und  von  auswärtiger  Politik  beeinflusst.   Er  war  zwei- 
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mal  mit  Karl  V.  gegen  Franz  I.  und  zweimal  mit  Franz  ged 
Karl  verbündet.  Letzteres  Bündniss  war  übrigens  Dicht  gt^-l 
Deutschland  gerichtet,  sondern  gegen  Karls  Pläne  einer  spaniseij 
Univrersalmonarchie. 

Obwohl    in    England    die    Geistlichkeit  und    die    hol; 
Klassen   fanatische  Papisten   waren ,   obschon  die  leitende  T 
versität  Oxford  römisch  bis  in's  Mark  war,  so  fand  sieh  danial' 
England  der  Boden  für  eine  Reformation  vorbereitet.     Wäre  «i- 
nicht  der  Fall   gewesen ,   so  hätte   das  Machtwort   selbst  eilt 
Despoten  wie  Ilenry  nie  ausführen  können  was  es  that.    Ei;- 
land  war  nie  römisch  im  Geiste  gewesen  wie  Italien  und  Span' 
Vor  der  normannischen  Invasion  war  das  Land,  Volk  und  Cl-: 
so  anglikanisch,  dass  der  Papst  des  Eroberers  Pläne  befonlen- 
und  dessen  Sieg  als  den  seinigen  feierte. 

Kaum  war  der  Volksgeist,  nach  langer,  drückender  Freu. 
herrschaft  wieder  erwacht,  so  regte  sich  auch  wieder  der  ütK 
religiöser  Freiheit  im  Volke.  Schon  im  12.  Jahrhundert  tn' 
Nigellus  Wirecker  als  ein  Vorgänger  unseres  Sebastiai 
Brand  auf,  und  gelsselte  mit  scharfem  Spotte  die  Priester  m 
Mönche  und  ihr  ausschweifendes  Leben.  Im  14.  Jahrhundert 
erschien  auf  englischem  Boden  der  erste  christliche  Reformarör. 
Wickliffe,  der  Morgenstern  der  Reformation  genannt.  Seis' 
Lehren  tlieilte  bald  der  grössere  Theil  Englands,  und  sie  be- 
greifen die  meisten  Lehren  der  späteren  Reformation  in  sie- 
Seine  Bibelübersetzung  war  die  erste  in  eine  europäiscb^ 
Volkssprache.  Seine  Ansichten  und  Lehren  wurden  von  il^f 
Universität  Oxford ,  welche  von  deutschen  Studenten  besucht 
wurde,  nach  Deutschland  gebracht  und  in  Prag  gelehrt.  B 
lag  in  der  Gewalt  eines  Mannes  damals  schon  in  England 
eine  kirchliche  Reformation  anzuregen.  Dieser  Mann  war  der 
äusserst  energische  Plantagenet  Henry  V.  Dieser  kriegerische 
Fürst  aber,  anstatt  sich  der  Bewegung  anzuschliessen,  erklarte 
ihr  den  Krieg  und  es  gelang  ihm  sie  zu  unterdrücken.  Schos 
Henry  IV.,  der  erste  Regent  vom  Hause  Lancaster,  bedurfte  de: 
Hilfe  des  Clerus  um  sich  gegen  eine  starke  Opposition  auf  dem  Throne 
zu  halten.  Er  wandte  sich  daher  aus  Politik  gegen  Wickliffe,  Aus 
demselben  Grunde  handelte  wohl  Henry  V.  Es  ist  aber  ak 
sicher  anzunehmen,  dass  der  Geist  Wickliffe's  noch  lange  nachher 
fortwirkte  und  dass  die^deutsche  Reformation  in  England  einen 
längst  vorbereiteten  Boden  fand.  Huss  war  ein  Schüler  und 
Nachfolger  von  WicklifiPe,  Luther  war  ein  Nachfolger  von  Huss. 
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Es  ist  eine  merkwürdige  Coincidenz  von  Namen,  dass 
WickliflFe  Kector  einer  Pfarrei  war  und  1384  daselbst  starb  und 
begraben  ward ,  deren  Namen  Lutterwortb  ist ,  deutsch : 
Lutterwerth. 

Henry  VIII. ,  trotz  seiner  vielen  und  grossen  Fehler,  hat 
übrigens  Grosses  für  England  gethan  und  für  Deutschland  wäre 
es  damals  ein  unschätzbares  Glück  gewesen,  wenn  es,  statt 
des  spanischen  Karls  V.,  einen  Henry  VIII.  gehabt  hätte. 
Jahrhunderte  von  Elen^  wären  ihm  erspart  worden. 


§2. 
REFORMATORISCHE  BEWEGUNG  IN  ENGLAND  UNTER  HENRY  VIII. 

Das  Jahr  1517  kann  in  Deutschland  als  das  Geburtsjahr 
der  deutschen  Reformation  betrachtet  werden.  Es  war  in  diesem 
Jahre  als  Luther  seine  Thesen  an  der  Schlosskirche  zu  Witten- 
berg anschlug.  Diese  That  fuhr  wie  ein  Blitzstrahl  in  das 
morsche  Gebäude  des  Papstthuras.  Der  Boden  war  längst  schon 
beackert  und  gepflügt  und  bereit  den  Samen  aufzunehmen.  Die 
Gelehrten  und  Gebildeten  Deutschlands  schlössen  sich,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  wie  ein  Mann  der  Bewegung  an,  Alles  was  frei- 
•lenkend  war,  stellte  sich  unter  ihre  Fahne  und  so  entstand  bald 
eine  Volksbewegung  die  bis  in  die  höchsten  und  niedrigsten 
Schichten  des  Volkes  drang. 

Nicht  so  in  England.  England  seufzte  zur  Zeit  unter  einem 
gewaltthätigen  Tudor,  der  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Volkes 
mit  Füssen  trat,  unterstützt  von  den  durch  und  durch  römisch 
gesinnten  Klassen  des  Adels  und  der  Gelehrten.  Das  Volk 
neigte  sich  wohl  zur  Reformation,  der  alte  Geist  der  Unab- 
hängigkeit war  keineswegs  erstorben,  aber  der  Despotismus 
liess  einstweilen j  wie  ein  scharfer  Frost,  die  Saat  nicht  auf- 
keimen. 

Henry  VIIL  war  zur  Zeit,  als  die  deutsche  Reformation 
ausbrach,  26  Jahre  alt,  genusssüchtig,  träge,  gewaltthätig,  voll 
von  Aberglauben.  Er  war  ein  grosser  Verehrer  wunderthätiger 
Heiligenbilder  und  ging  einmal  mehrere  Meilen  baarfuss  zum 
Bilde  unserer  lieben  Frau  von  Walsingham,  in  Norfolk,  welche 
grosse  Mirakel  verrichtete,  und  schenkte  ihr  ein  kostbares  Halsband. 
Die  Heiligen  machten  anfangs  unter  seiner  Regierung  glänzende 
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Geschäfte.  Der  heilige*  Thomas  Becket  erhielt  in  einem  Jahre 
Gaben  im  Werthe  von  mehr  als  tausend  Pfund  Sterling,  was 
heutzutnge  mehr  als  zehntausend  Pfund  gleich  wäre,  während 
der  Heiland  an  seinem  Altare  in  derselben  Kathedrale  zu  Canter- 
bury  leer  ausging. 

Henry  trat  Anfangs  als  Kämpe  des  Papstthums  auf,  schrieb 
ein  Buch  zu  dessen  Gunsten,  wofür  er  vom  Papst  den  Titel: 
^defensor  fidei"  erhielt,  den  merkwürdig^cr  Weise  er  sowie  alle 
protestantischen  Monarchen  Englands  bis  heute  beibehielten. 
Dafür  ward  er  von  Luther  gezüchtigt.  Später,  im  Jahre  1525 
schrieb  Luther  an  Henry  und  suchte  ihn  wegen  seiner  groben 
Antwort  auf  Henry's  Buch  zu  beschwichtigen.  Luthers  Ent- 
schuldigung aber  war  der  Art,  dass  sie  Henry  noch  mehr  auf- 
brachte. Er  sagte  u.  a.  dass  er  gehört,  dass  das  Buch,  worauf 
Henry  damals  sehr  stolz  war,  nicht  von  ihm  wäre,  sondern  von 
Cardinal  Wolsey,  den  er  „Angliae  Pestem"  nennt.  Henry  gab 
Luther  eine  sehr  scharfe  Antwort,  vertheidigt  sein  Buch  un<l 
wirft  Luther  Unbeständigkeit,  Leichtfertigkeit  und  Immoralität 
vor,  wegen  seines  incestum  matrimonium  mit  einer  Nonne. 

Inzwischen  waren  aber  Luthers  Lehren  nach  England  ge- 
drungen und  waren  heimlich  an  vielen  Orten  angenommen  worden. 
Ihre  Wirkung  war  derart,  dass  selbst  die  Unwissenden  bald  anfingen 
die  Lehren  der  Kirche  zu  kritisiren.  So  half  damals  Luther 
den  englischen  Boden  für  die  folgende  Reformation  bereiten. 
Man  machte  (1525)  einen  Versuch,  die  Bibel  dem  Volke  zu- 
gänglich zu  machen.  Es  erschien  die  englische  Uebersetzung' 
derselben  von  Tindal,  Joy  u.  A.  Aber  da  dies  ohne  Genehmigung' 
des  Königs  geschehen,  so  wurde  das  Buch  öffentlich  verbrannt. 

Henry  wurde  Reformator  auf  eine  eigene  Weise.  Er 
war  seiner  Frau,  Katharina  von  Arragonien,  überdrüssig  geworden 
und  wollte  sich  von  ihr  scheiden  lassen.  Der  zartfühlende^ 
fromme  Mann  konnte  mit  Katharina  aus  plötzlich  erwachten 
Gewissensskrupeln  nicht  mehr  leben.  Katharina  war  nämlich 
die  Wittwe  seines  1502  schon  verstorbenen  Bruders.  Henry 
fühlte,  dass  er  gegen  die  Vorschriften  der  Religion  gefehlt  indem 
er  die  Wittwe  seines  Bruders  zur  Frau  nahm  und  dass  er  gegen 
sein  Gewissen  handeln  würde,  wenn  er  sie  länger  behielte.  Er 
hatte  zwar  mit  Katharina  in  zwanzigjähriger  Ehe  gelebt  und  die 
Tochter  beider,  Mary,  war  schon  erwachsen.  Aber  Katharina 
war  1483  geboren  und  näherte  sich  den  fünfziger  Jahren,  Henry 
war  acht  Jahre  jünger. 

Der  Papst  verweigerte  Henry  die  Ehescheidung,  nicht  aus. 
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religiösen  Gründen,  sondern  weil  Katharina  dem  mächtigen,  gut 
katholischen  spanischen  Hause  angehörte,  eine  Tante  des  Kaisers- 
Karl  V.  war. 

Henry  legte  seine  Ehescheidungsfrage  den  theologischen  Fakul- 
täten der  Universitäten  vor.  Die  katholischen  Doktoren  in  Paris 
beschlossen,  nach  vielen  Versammlungen,  Disputationen,  Wider- 
legung gemachter  Objektionen,  und  wohl  in  Folge  eines  äusseren 
leckes  von  Franz  I.,  dass  Henry  berechtigt  wäre,  sich  zu 
trennen.  Die  katholischen  Theologen  von  Köln,  Löwen  gaben 
keinen  Bescheid.  Oxford  und  Cambridge,  damals  streng  katholisch, 
sprachen  sich  für  die  Trennung  aus.  Die  französischen  Uni- 
versitäten Orleans,  Angiers,  Bourges,  Toulouse,  die  italienischen 
von  Padua,  Bologna,  Bononia  und  die  meisten  andern  sprachen 
-ich  alle  (1530)  für  die  Ehescheidung  aus.  Von  den  deutschen  prote- 
stantiachen  Universitäten  sprach  sich  nur  Wittenberg  dafür  aus. 

Henry  sandte  Agenten  nach  Deutschland  um  dort  die  An- 
sichten der  hervorragendsten  protestantischen  Theologen  für  sich 
zu  gewinnen.  Unter  diesen  gelang  es  ihm,  einige  zu  überreden, 
dass  sie  seinen  Schritt  billigten.  Diese  hatten  aber  mehr  den 
Gewinn  eines  so  mächtigen  Fürsten  für  die  Sache  der  Refor- 
mation als  das  religiöse  Gebot  im  Auge. 

Zu  den  Agenten  Henry's  in  dieser  Sache  gehörte  Simon 
Grynaeus,  Professor  des  Griechischen  in  Basel.  Er  war  beauf- 
tragt die  Ansichten  deutscher  und  schweizerischer  Theologen 
über  die  Rechtmässigkeit  der  Ehe  mit  des  Bruders  Wittwe  zu 
sammeln.  Grynaeus  sandte  Henry  Gutachten  über  seine  Ehe- 
scheidung (1531)  von  Zwingli,  Oecolampadius,  Phrygio,  Bucer, 
Capito,  Hedio,  Matthias  u.  A.  Zwingli  und  Oecolampadius  waren 
der  Ansicht,  dass  Henry's  Heirath,  als  ungesetzlich  aufzulösen 
wäre.  Bucer  und  Capito  dachten  anders.  Ersterer  sagte,  dass 
das  jüdische  Gesetz  in  Leviticus  nicht  binde.  In  einem  Briefe 
an  Henry  erläutert  Grynaeus  die  verschiedenen  Ansichten  der 
befragten  Theologen,  von  denen  die  Einen  die  Heirath  mit  des 
Bruders  Frau  als  ungesetzlich  und  ungültig  erklären,  andere  als 
ungesetzlich,  doch  zu  gestatten,  sofern  der  Gatte  keine 
Gewissensbisse  habe. 

Im  Allgemeinen  waren  die  Lutheraner  gegen  die 
Trennung.  Unter  den  protestantischen  Fürsten  war  nur  einer 
dafür,  der  Herzog  von  Sachsen.  Hervorragende  Männer  wie 
Luther,  Melanchthon,  Jonas  und  viele  Andere  waren  entschieden 
dagegen. 

Melanchthon  hat   in  einem  Briefe  an  Grynaeus  sich  ent- 
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schieden  gegen  die  Trennung  ausgesprochen.  In  einem  Schreiben 
an  Bucer  (Nov.  8.  1531)  theilt  Melanchthon  letzterem  mit,  dass  er 
seine  Ansicht  über  die  englische  Controverse,  nämlich  die  Ehe- 
scheidung, Grynaeus  mitgetheilt  und  sich  dagegen  ausgesprochen 
habe.  Die  Worte  Melanchthons  sind  so  interessant,  dass  sie  ver- 
dienen   bekannter  zu  werden.     Er  sagt  u.  a.: 

„Ich  kann  die  Trennung  nicht  empfehlen,  wo  die  Ehe  dem 
Gesetze  Gottes  nicht  zuwider  ist.  Die,  welche  verschieden  denken, 
übertreiben  im  höchsten  Grade  das  göttliche  Gesetz,  und  geben 
ihm  eine  ungebührliche  Tragweite.  Ich,  im  Gegentheil, 
möchte,  in  politischen  Dingen,  die  Autorität  des 
Richters  vermehren,  die  wahrlich  von  keinem  ge- 
ringen Gewicht  ist;  und  es  gibt  viele  Dinge,  die, 
kraft  solcher  Autorität  gesetzesmässig  werden, 
deren  Gesetzlichkeit  anders  bezweifelt  werden 
dürfte.  —  Wenn  der  König  über  diesen  Punkt  gehörig  belehrt 
würde,  so  würde  sein  Gewissen  sicherlich  beruhigt  sein.  Was 
mich  betrifft,  so  will  ich  nichts  mit  der  Sache  zu  thun  haben.* 

„Die  Rolle",  sagt  Baxter  in  seiner  „Church  History*'  — 
„welche  die  protestantischen  Theologen  Deutschlands  in  dieser 
Scheidungsfrage  spielten,  ehrt  ihre  Ueberzeugungstreue.  In  ihrer 
Meinung  galt  natürlich  die  päpstliche  Dispensation  für  nichts.  Aber., 
als  sie  die  Frage  ruhig  in  Erwägung  zogen,  so  konnte  sie  nicht 
einmal  die  Hoffnung,  einen  so  mäclitigen  Monarchen  wie  Henry 
für  sich  zu  gewinnen,  bewegen,  von  ihrer  Ueberzeugung  einen 
Schritt  zu  weichen.  Mit  geringer  Schattirung  von  Meinungsver- 
schiedenheit stimmten  sie  zwar  darin  überein,  die  Ehe  mit  eines 
Bruders  Wittwe  als  gegen  Gottes  Willen  zu  betrachten,  ausge- 
sprochen durch  sein  positives  Gesetz.  Aber  die  Meisten  von  ihnen, 
welche  das  mosaische  Gesetz  als  fiir  Christen  bindend  ansahen, 
glaubten  nicht,  dass  es  von  so  wesentlich  moralischer  Natur 
wäre,  um  eine  so  eingegangene  Ehe,  besonders  nach  Jahren  von 
Conhabitation,  ungültig  zu  machen." 

Achtzehn  Monate  waren  schon  (1527)  in  fruchtlosen  Unter- 
handlungen mit  Papst  Clemens  VII.  vergangen.  Henry  liess  dem 
Papst  drohen,  dass  er  sich  den  deutschen  protestantischen  Fürsten  an- 
schliessen  würde,  wenn  er  seine  Ehescheidung  nicht  anerkennen 
würde.  Aber  der  Papst  verweigerte  sie.  Die  päpstliche  Entscheidung 
über  diesen  Punkt  hing  ganz  von  Kaiser  Karl  V.  ab.  Der  englische 
Theologe  Thomas  Cranmer,  der  sie  in  Rom  betrieb,  verlegte  daher 
seinen  Sitz  nach  Deutschland.     Hier,  obgleich  er  keinen  Erfolg 
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in  der  Angelegenheit  seines  Königs  hatte,  wurde  er  mit  den  Führern 
und  dem  Charakter  der  lutherischen  Reformation  bekannt.  Seine 
Erfahrungen  am  Sitz  des  Papstthums  und  dessen  Gegner,  setzte 
ihn  in  den  Stand  in  der  religiösen  Bewegung  seines  eigenen 
Landes  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  Vom  kaiserlichen  Hofe 
wnrde  er  1532  als  Primas  nach  Canterbury  berufen.  Durch 
»eine  anfangs  heimliche  Heirath  mit  Osiander^s  Nichte  hatte  er 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  Reformation  identiücirt. 

üfachdem  Henry  mehrere  Jahre  mit  unglaublicher  Aus- 
dauer seine  Scheidung  betrieben,  verlor  er  endlich  die  Geduld. 
Er  war  im  Jahre  1532  schon  heimlich  verheirathet.  Lord  Her- 
bert of  Cherbury  sagt  in  seiner  „History  of  England  under 
Henry  Vni.",  dass  die  hohe  Schwangerschaft  seiner  geheimen 
Gattin  Anna  Boleyn  ihn  zwang,  diese  Heirath  baldigst  veröffent- 
lichen zu  lassen.  Im  Jahre  1583  wurde  der  Erzbischof  von  Canter- 
bury, der  nachmals  berühmte  Cranmer,  bewogen,  die  Trennung 
auszusprechen,  worauf  noch  eine  Parlamentsakte  folgte,  welche 
dekretirte,  dass  in  Zukunft  keine  Berufung  mehr  an  den  Papst 
gemacht  und  demselben  keine  Erstlinge  und  Peterspfennige 
bezahlt  werden  sollten.  Papst  Clemens  antwortete  auf  diesen 
Schritt  mit  der  Exkommunikation  Henry's,  worüber  dieser  so 
aufgebracht  wurde,  dass  er  bald  eine  andere  Akte  durch  das 
Parlament  gehen  liess,  worin  er  sich  selbst  zum  Haupte  der 
Kirche  von  England  erklärte  und  sich  selbst  die  Annaten  und 
Erstlinge,  sowie  die  Ernennung  aller  Bischöfe  zuerkannte. 
(1534).  Auf  die  Yernichtung  der  päpstlichen  Autorität  folgten 
bald  einige  Anordnungen  in  Dogma  und  Ritus,  die  Auf- 
hebung der  Klöster,  Einführung  der  englischen  Bibel  in  den 
Kirchen.  Aber  die  sieben  Sakramente  der  römischen  Kirche,  die 
Ohrenbeichte,  Messe  und  das  Cölibat  der  Priester  verblieben. 

Dies  waren  die  Ursachen,  Anfänge  und  Grenzen  der  ersten 
reformatorischen  Bewegung  in  England  unter  Henry.  So  ist 
die  Ehescheidungsfrage  das  Glöcklein  gewesen,  das  die  Lawine 
in  Bewegung  setzte.  So  gelangte  Henry  Schritt  für  Schritt  in 
einen  Pfad,  der  unter  Edward  und  Elisabeth  zu  einer  vollstän- 
digen Reformation  führte. 

Henry  fing  nun  an  die  Werke  der  deutschen  und  schweize- 
rischen Reformatoren  zu  studiren.  Interessant  ist  zu  lesen,  wie  der 
gekrönte  Reformator  seine  religiösen  Studien  betrieb.  In  einem 
Briefe  an  seinen  Freund  Capito  (1537),  der  ihm  eine 
dem    Könige    gewidmete    Abhandlung   gesandt    hatte,    erzählt 
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Cranmer,   wie  Henry    sich  mit  dem  Inhalt  und  Werth  der  ihm 
gesandten  Werke  bekannt  machte.    Cranmer  bat  Lord  CromwelU 
Grosssiegelbewahrer,  der,  nach  Cranmers  Anssage,  mehr  als  irgend 
Einer  zur  Reformation  der  Religion  und  des  Clerus  beigetragen, 
mit  ihm  den  König  an  Capito's  Schrift  zu  erinnern.   Henry  Hess 
Capito  100  Kronen  dafür  schicken.    „Der  König"  —  sagt  Cranmer 
—  „der  ein  sehr  scharfer,  wachsamer  Beobachter  ist,  ist  gewohnt 
Bücher  dieser   Art,    welche   ihm  präsentirt  werden,   und  die  er 
zu  lesen  die  Zeit  nicht  hat,  einem  seiner  Lords  zum  Durchlesen 
zu  geben,  von  dem  er  den  Inhalt  nachher  kennen  lernt.    Dann 
gibt  er  das  Buch  einem  Andern,  der  in  seiner  Denkweise  dem 
ersten   gerade    entgegengesetzt   ist.*     Wenn   er    ihre   Ansichtea 
kennen  gelernt  hat  und  weiss  was  sie  loben  und  tadeln,  gibt  er 
endlich  seine  eigene  Meinung  über  dieselben  Punkte.    Dies  that 
er  auch  mit  seinem  (Capito's)  Buch.    Er  stimmte  mit  Manchem 
überein,  mit  Manchem  nicht,  besonders  nicht  mit  seinen  (Capito's) 
Ansichten  über  die  Messe."     Henry  war  für  ihre  Beibehaltung- 
Schön  vor  seiner  Lossagung  von  Rom,  1 532,  hatte  Henry 
dem  „Speaker **  des  House  of  Commons  erklärt,  „dass  er  gefunden 
hätte,  dass  der  Clerus  seines  Reiches  nur  halb  ihm  unterthan,  oder 
kaum  so  viel  wäre,  da  jeder  dem  Papste  von  Bischof  oder  Abt  bei 
Amtsantritt  geschworene  Eid  dem  Eid  der  Treue  gegen  den  König 
Eintrag  thue,  dieser  Widerspruch  sei  aufzuheben  .     Das  Parla- 
ment, das  in  allem  Henry  sekundirte,  schaffte  zwei  Jahre  später, 
nachdem    beide    Eidesformeln    vorgelesen    worden    waren,   die 
päpstliche  Autorität  ab.    Die  Unterthanenpflicht  gegen  den  Papst 
veranlasste  Henry  bald  energische  Massregeln  zu  ergreifen.   Eine 
der  ersten  reformatorischen  Thaten  Henry's,  nachdem  er  sich  zum 
Papst  Englands  erklärt  hatte,  war  die  Aufhebung  der  Klöster,  weil 
man  mit  Recht  fürchtete,  dass  die  religiösen  Orden  den  Feinden 
des  Landes,  die  England  von  Aussen  bedrohten,  Hilfe  leisten  würden. 
Die   Ordensbrüder  rechtfertigten   diese   Massregel.     Sie   gingen 
ins  Ausland,  predigten  in  der  christlichen  Welt  über  ihre  Ver- 
folgung, die  Barbarei  des  Königs  und  hetzten  gegen  ihr  Vater- 
land.    Mönche  haben  kein  Vaterland.   Allerdings  hat  eine  solche 
Gewaltmassregel  selbst  unter  milden  Regierungen  ihre  grausame, 
herbe  Seite.    Um  so  mehr  war  dies  der  Fall  unter  dem  gewalt- 
thätigen   Henry.      Im    Jahre   1539   jagte   er   alle  Nonnen   und 
Mönche  aus  ihren  Klöstern,  liess  diese  niederreissen,  verwandelte 
einige  der  ersten  Monasterien  in  Schulen   und  zog  die  Kloster- 
besitzungen an  sich.  Drei  der  reichsten  Aebte,  die  •  von  Glaston- 
bury,  Reading  und  Colchester,  liess  er,   wegen  Betheiligung  an 
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einer  päpstlichen  Verschwörung,  vor  ihren  eigenen  Klöstern 
aufhängen.  Nonnen  und  Mönche  wurden  ihres  Standes 
beraubt,  dabei  aber  blieben  sie  Mönche  und  Nonnen  auf  des 
Königs  Befehl,  zu  ewiger  Keuschheit  yerpfiichtet.  ^In  England 
gibt  es  in  dieser  Zeit**  —  so  schreibt  John  Hooper,  später 
Bischof  und  Märtyrer  an  Bullinger  in  Zürich  —  ^wenigstens 
10,000  Nonnen,  von  denen  keine  heirathen  darf.  l)ie  gottlose 
Messe,  die  schändliche  Ehelosigkeit  des  Clerus,  die  Anrufung 
der  Heiligen,  die  Ohrenbeichte,  Fasten  und  Anderes,  wurden 
nie  vorher  so  hoch  geehrt  als  jetzt.** 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  im  Jahre  1525  eine  in  Köln 
unter  der  Leitung  von  Tindal  und  Kay  gedruckte  englische  Ueber- 
setzung  des  neuen  Testaments  von  Tindal  erschien  und  die  auf 
Henry's  Befehl  verbrannt  wurde.  Henry,  der  später  als  er  den 
Reformator  spielte,  selbst  eine  Bibel  versprochen,  beauftragte  nun 
Cromwell,  Vice-Regent,  mit  der  Oberaufsicht  einer  Uebersetzung 
der  Bibel  und  Richard  Graf  ton  mit  dem  Drucke.  ^  Letzterer  bat, 
weil  es  damals  in  England  an  gutem  Papier  mangelte,  die  Bibel 
Lateinisch  und  Englisch  in  Paris  drucken  zu  dürfen,  mit  der 
Licenz  von  Franz  I.  Die  Bibel  wurde  nun  mit  Henry's  Er- 
laubniss  in  den  Kirchen  dann  auch  durch  eine  besondere  Akte 
in  Familien  eingeführt,  ganz  in  einer  Weise  die  ihn  charakte- 
riairt.  In  einem  Gesetz  „Act  for  tho  advancement  of  the  true 
religion  and  the  abolishment  of  the  contrary"  war  bestimmt, 
dass  jeder  nobleman  und  gentleman  die  Bibel  in  seinem  Hause 
lesen  durfte;  und  dass  adelige  Frauen  und  gentlewomen,  auch 
höhere  Kaufleute  (merchants)  sie  selbst  lesen  dürften; 
aber  kein  Mann  oder  Weib  -unter  diesen  Rang- 
stufen.    [Lord*Herbert  of  Cherbury,  1.  c.  p.  614J. 

Eine  papistischc  Verschwörung  unter  der  Leitung  des 
Cardinais  Pole  (1538)  that  mehr  Henry  auf  dem  Wege  der  Re- 
formation weiter  zu  treiben,  als  Bücher,  Rathschläo^e  und  Con- 
ferenzen.  Den  Tajg  nach  der  Entdeckung  der  Verschwörung 
erklärte  Henry,  dass  sein  Gewissen  ihn  nun  antreibe 
die  Reformation  mehr  als  je  zu  befördern. 

Im  September  1 538  fand  eine  Conferenz  zwischen  deutschen 
Protestanten  und  englichen  Theologen  in  London  statt.  HenryVIH. 
beabsichtigte  damals  nicht  nur  ein  Bündniss  gegen  den  Papst  zu 
schliessen,  sondern  auch  ein  gemeinschaftliches  Glaubens- 


*  Im  Jahre  1539  erschien,  eine  »neue  und    verbesserte  Aosg'abc  der 
englischen  Bibel,  von  Cranmer  herausgegeben. 
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bekenntniss  aufzusetzen.  AberHenry  bestand  auf  Lehren,  welche 
die  Deutschen  verwarfen,  u.  a.  Beibehaltung  der  Privatmessen, 
des  Priestercölibats,  der  Verweigerung  des  Kelches  für  Laien  und  so 
kam  es  zu  keiner  Einheit.  Die  englischen  Theologen  und  Bischöfe 
waren  in  ihren  Ansichten  getheilt.  Zum  Lutherthum  neigten 
sich  u.  a.  hin  die  Bischöfe  von  Canterbury,  Ely,  Salisbury,  Wor- 
cester,  Hereford,  Rochester,  St.  Davids;  an  den  alten  Lehren  und 
Kiten  hingen  die  Bischöfe  von  York,  London,  Durham,  Win- 
chester, Chichester,  Norwich,  Carlisle.  Zwischen  ihnen  spielte 
Henry  den  Moderator. 

Schon  vor  dieser  Conferenz  waren  manche  deutsche  pro- 
testantische Theologen  nach  England  gekommen.  Im  Jahre 
1534  kam  u.  a.  Johann  Aepinus,  Hauptlehrer  der  Kirche  zu 
Hamburg,  als  Abgeordneter,  auf  Henry's  Einladung,  um  mit  ihm 
über  religiöse  Angelegenheiten  zu  berathen.  Wiederholt  drang 
Henry  auf  Conferenzen,  die  aber  immer  erfolglos  blieben,  denn 
zur  Ehre  der  Deutschen  muss  man  bekennen,  dass  sie  stet«  fest 
an  ihren  Grundsätzen  hingen.  Mit  Henry  war  eine  Einigung  un- 
möglich. Er  war  kein  Reformator  von  Herzen.  Melanchthon  be- 
sonders wurde  oft  und  dringend  von  Henry  eingeladen,  er  kam  aber 
nicht.  Der  eifrige  englische  Reformator  Dr.Barn es,  der  im  Jahre  1540 
auf  Henry's  Befehl  mit  mehreren  Andern  verbrannt  wurde,  Hess 
Melanchthon  durch  Aepinus,  dem  er  schrieb,  warnen  nicht  eher  zu 
kommen,  als  bis  er  von  ihm  (Barnes)  einen  Brief  erhalte,  sonst 
setze  er  sich  Gefahr  aus.  Der  arme  Barnes  schrieb  diesen  Brief 
als  er,  wegen  seines  Glaubenseifers,  im  Fussblock  zur  Strafe 
lag.  Auch  Luther  rieth  Melanchthon  ab  nach  England  zu  gehen. 
In  einem  Briefe  an  den  Churfürsten  sagte  er:  „Vom  König  Henry 
ist  nichts  zu  hoffen:  seine  Gesandten  in  Wittenberg  gestanden 
seine  Unbeständigkeit  zu,  und  Anton  Barnes  sagt,  dass  Religion 
und  Gottesdienst  von  ihm  missachtet  würden." 

Luther  hatte  Recht.  Bald  trat  in  der  anglikanischen 
Kirche  wieder  eine  Reaction  ein.  Schon  im  Jahre  1534 
verordnete  Hei^ry  die  Abschaffung  eines  Gesetzes  von 
Richard  HL,  das  die  freie  Einfuhr  jeder  Art  von  Büchern 
erlaubte.  Auch  durfte ,  zum  Vortheil  englischer  Buch- 
binder, kein  Buch  von  dem  Continente  gebunden  von  Buch- 
händlern oder  Fremden  eingeführt  werden.  Ln  Jahre  1543  gini? 
er  noch  weiter.  Es  war  dies  zur  Zeit  als  er  wieder  einmal  mit 
Kaiser  Karl  V.  einen  Bundesvertrag  geschlossen.  Im  Artikel  X 
dieses  Vertrages  heisst  es :  r  Weil  viele,  skandalöse,  ketzerische 
Bücher  in  Uebersetzungen  verbreitet  werden,  so  wird  bestimmt, 
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dass  kein  in  englischer  Sprache  geschriebenes 
Buch,  in  Deutschland  oder  in  des  Kaisers  Staaten 
gedruckt  und  verkauft  werde,  sowie  auch  kein  in  deut- 
scher Sprache  geschriebenes  Buch  in  England,  bei  Gefängnissstrafe 
gegen  Verkäufer  und  Drucker,  mit  Verbrennen  solcher  Bücher*'. 
Zur  selben  Zeit,  1542/43,  kamen  ähnliche  Verordnungen 
heraus.  „Alle  theologischen  Bücher,  die  gegen  die  im  Jahre  1540 
verkündeten  Lehren  verstiessen,  mussten  vernichtet  werden,  u.  a. 
Tindals  Bibelübersetzung.  Kein  Drucker  oder  Buchhändler  durfte 
solche  verbotene  Bücher  drucken  oder  verkaufen;  Niemand  durfte 
englische  Bücher  oder  Schriften  im  Besitze  behalten,  die  gegen 
das  Sakrament  des  Altars,  oder  für  die  Anabaptisten  waren,  oder 
solche,  welche  durch  des  Königs  Proklamation  abgeschafft  wurden. 
Es  durften  keine  Annotationen  oder  Einleitungen  in  die  Bibel 
oder  das  neue  Testament  in  englischer  Sprache  erscheinen.  Die 
Bibel  durfte  in  keiner  Kirche  in  englischer  Sprache  gelesen  werden. 
Keine  Frauen,  Handwerker,  Lehrlinge,  Taglöhner,  Bedienten,  noch 
Feldarbeiter,  durften  das  neue  Testament  in  englischer  Sprache 
lesen.  Nichts  durfte  gelehrt  oder  verfoohten  werden,  das  des 
Königs  Instruktionen  zuwiderlief.  Und  wenn  ein  Geistlicher 
irgend  etwas  predigte,  lehrte  oder  behauptete,  was  des  Königs 
Instruktionen  oder  Bestimmungen  zuwiderlief,  so  musste  er  vorerst 
widerrufen,  das  zweite  Mal  abschwören  und  ein  Reisbündel 
tragen,  und  das  drittemal  wurde  er  als  Ketzer  verurtheilt  und 
verbrannt,  mit  Confiskation  seiner  Habe." 

Der  engliche  Papst  liess  auf  seine  Worte  bald  Thaten  folgen. 
Der  arme  Dr.  Barnes,  Prediger,  Freund  Melanchthons,  der  in 
Deutschland  studirt  hatte ,  war  schon  früher,  im  Juli  1 540,  bald 
nachdem  er  für  Melanchthon  den  Warnbrief  geschrieben,  mit  andern 
Predigern  verbrannt  worden.  Sein  Protest  auf  dem  Scheiterhaufen 
erschien  zur  Zeit  in  deutscher  Sprache.  Etwa  zur  selben  Zeit  war 
der  bekannte  Gegner  Luthers,  Johann  Eck  von  Ingolstadt, 
wegen  Umtriebe  in  anderer  Richtung,  in  England  hinter  Schloss 
und  Riegel.  Henry  liess  diesen  aber  wieder  los.  Henry  opferte 
nur  die  Guten,  Unschuldigen  und  Frommen.  Er  liess  zu  dieser 
Zeit  alle  Geistlichen  hängen,  die  heiratheteU;  oder  die  ihre 
Weiber  behielten  und  nicht  verstiessen,  welche  sie  nach  einem 
früheren  Statute  geheirathet  hatten.  Cranmer,  der  Primas  von 
England,  der  1532  eine  Verwandte  des  Theologen  Oslander  in 
Nürnberg  geheirathet,  schickte  seine  deutsche  Frau  nach  Hause, 
denn  sein  Herr  und  Meister,  dem  es  leicht  war  eine  Frau  los- 
zuwerden,  hätte  sonst  auch  ihn   nicht  verschont.    Nebst  Geist- 
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liehen  wurden  auch  Laien  bestraft,  weil  sie  zu  Ostern  nick  -: 
Abendmahl  nahmen,  oder  nicht  an  dieTranssubstantiation  glaul^-: 
nicht  beichteten,  nicht  Messe  horten,  Unterlassungen,  ▼< 
Viele  den  Scheiterhaufen  zu  besteigen  hatten. 

Die  Reaction  in  der   englischen  Reformation    begaiic  : 
Jahre  1539  in  Folge  der  Bemühungen  des  unheilTollen  Gardi: 
des  Mephistopheles  der  englischen  Reform,  unterstützt  von  Lo: 
land  und  Tunstall.    Bezeichnend  ist  der  Ausruf  eines  Pran2'>*' 
welcher  der  Hinrichtung  der  protestantischen  Märtyrer  BaitL- 
Garrett   und  Jerome  beiwohnte.     „Guter  Gott"!   —  rief  er 
Schrecken  aus  —  „in  was  für  einem  Lande  leben  diose  L€St 
Auf  der  einen  Seite  hängt  man  die  Papisten,  auf  der  andere  ve 
brennt  man  die  Antipapisten**. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  unter  einem  solchen  Reforma: 
wie  Henry,  viele  englische  Reformatoren  in's  Exil  g'ingen  oi- 
gehen  mussten.    Viele  derselben  gingen  nach  Frankfurt.    B' 
unter  ihnen,  Miles  Coverdale,  im  Exile  als  Michael  Anglns  1- 
kannt,  später  (1551)  Bischof  von  Exeter,  wurde  Director  eb 
Lateinischen   Schule   in  Bergzabern,   bei  Weissenburg,    wo 
verschiedene    religiöse  Werke    vom    Deutschen    in's    Engliw-t 
übersetzte   und  so   von  Deutschland   aus  auf  die  mittleren  tii- 
niederen  Klassen  in  England  keinen  geringen  Einfluss  übte. 

Henry's  religiöse  Politik,  denn  so  muss  man  sie  nenoti 
wurde  durch  die  stets  wechselnden  politischen  ConstellatioD- 
Europa's  beeinflusst.  Einmal  war  er  verbündet  mit  Franz,  •::= 
andere  Mal  mit  Karl  und  ein  Bündniss  mit  letzterem  brach* 
stets  eine  religiöse  Reaction  in  England  mit  sich.  Im  Jahre  l.>4 
verband  er  sich  mit  Karl.  Im  Jahre  1546  erneuerte  er  dies  Büni- 
niss,  aus  Furcht  vor  Franz  I.  und  kam  dadurch  in  ein  Abhängif- 
keitsverhältniss  vom  Kaiser.  Der  König,  die  Meisten  «k 
leitenden  Persönlichkeiten,  die  Mehrheit  der  englischen  Bischof: 
wünschten  die  Gunst  des  Kaisers  mit  allen  Mitteln  zu  erhalrei 
Man  suchte  die  Freundschaft  der  deutschen  Protestanten  na- 
aus  dem  Grunde  zu  erhalten,  um  ihre  Mithilfe  für  einen  Krie*: 
gegen  Frankreich  zu  gewinnen.  Anders  aber  war  die  Stimmun: 
unter  der  Masse  des  englischen  Volkes,  unter  den  echten  Freundet 
der  Kirchenreform  in  England.  Diese  hoffton  auf  eine  Niederlage 
des  Kaisers.  John  Hooper,  damals  Flüchtling  in  Strassburg,  später 
Bischof  und  Märtyrer,  schreibt  von  da  im  Jahre  1546  an  Bai- 
linger  in  Zürich:  „In  England  würde  ein  Religionswechsel  ein- 
treten, im  Falle  der  Kaiser  besiegt  würde.  Sollte  aber  der 
Kaiser  siegen ,   so  wird  Henry   die  Messe   beibehalten ,  der  er 
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letzten  Sommer  (Juni  1546)  vier  Reformer  auf  dem  Scheiter- 
haufen opferte**.  „Die  Bischöfe,  Doctoren,  Theologen**  —  be- 
richtet Peter  Martyr,  Professor  in  Oxford,  an  Bucer  in  Strass- 
burg,  —  i^erwarten,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Hilfe  von  Kaiser 
Karl  in  England  selbst  und  hoffen,  dass  er  gegen  die  prote- 
stantische Agitation  in  ihrem  eigenen  Vaterland  bald  auftreten 
werde.**  Wer  Yon  uns  denkt  hierbei  nicht  unwillkürlich  an 
ähnliche  Wünsche  in  unseren  Tagen  in  unserem  eigenen  Vater- 
lande ?  Doch  Henry  wurde  bald  darauf  von  einem  abgerufen, 
über  den  er  keine  Macht  hatte,  dem  Tode. 

§3. 
HENRY  VIII.  UND  DIE  DEUTSCHEN  FÜRSTEN. 

Henryks  auswärtige  Politik  richtete  sich  ganz  nach  seiner 
inneren  Politik,  nach  den  inneren  und  äusseren' Feinden,  nach 
dem  Einflüsse  Roms  und  dem  Widerstand  der  alten  Kirche.  Er 
unterhandelte  bald  mit  den  deutschen  Protestanten  gegen  den 
Kaiser,  bald  mit  dem  Kaiser  gegen  die  Protestanten,  mit  Franz  I. 
Ton  Frankreich  gegen  Kaiser  Karl,  mit  Karl  gegen  Franz.  Er 
schloss  zwei  Bündnisse  mit  Karl  gegen  Franz,  zwei  mit  Franz 
gegen  Karl.  Alle  diese  Bündnisse  waren,  so.  hiess  es,  „auf  ewig** 
geschlossen. 

Es  war  damals  die  Zeit  wo,  wie  später  noch,  ehr- 
geizige Fürsten  mit  Plänen  zur  Gründung  einer  europäischen 
Uniyersalmonarchie  begannen.  Franz  I.,  Henry  IV.,  Louis  XIV/, 
der  erste  Napoleon  wollten  alle  das  Reich  karls  des  Grossen 
wieder  herstellen ,  Italien  und  Deutschland  erobern.  Franz 
wollte  Kaiser  von  Deutschland  werden.  Karl  V.  strebte  nach 
einer  spanischen  Universalroonarchie  und  Henry  hatte  einmal, 
ehe  er  Reformator  wurde,  den  Plan  einer  enghsch-französisch- 
spanischen  Monarchie.  Rom,  das  selbst  seit  Hildebrand  die  üniver- 
salherrschaft  erstrebte,  eine  Zeit  lang  besessen  hatte,  konnte  be- 
greiflicherweise solche  Pläne  der  Fürsten,  die  seiner  Macht  ver- 
derblich werden  würden,  nicht  billigen  und  suchte  sie  zu  ver- 
eiteln, indem  es  bald  mit  einem,  bald  mit  dem  andern  der  ehr- 
geizigen Fürsten  hielt. 

Anfangs  trat  Henry  VUI.  oft  als  Vermittler  zwischen 
Karl  V.  und  Franz  I.  auf,  hatte  Zusammenkünfte  mit  beiden 
zur  Besprechung  allgemeiner  Angelegenheiten.  Beide  machten 
Henry  den  Hof,  sowie  seinem  einflussreichen  Minister  Wolsey, 
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um  die  englische  Allianz  zu  erhalten.    Es  ^urde  sogar  zwischen 
Henry  und  Karl  ein  Plan  zu  einer  eben  angedeuteten  Universal- 
monarchie  gefasst,    an   dem    Cardinal  Wolsey  grossen  Antheil 
hatte.       Henry's    Tochter     Mary    war     mit    Karl     verwandt^ 
durch    ihre    Mutter,    Katharina    von    Arragouien ,    Tante    des 
Kaisers.     Karl    besuchte    England    ganz    unerwartet    (26.  Mai}^ 
1520.     Durch   seine   Aufmerksamkeit    gegen    Henry    und    eine 
liberale  Pension,   die    er   dessen   mächtigem   Minister  gab    (es 
war    damals     Gebrauch     fremden     Staatsmännern     Pensionen 
zu  geben)  löste  er  ihn  von  der  französischen  Allianz.     Wolsey, 
der  erst  für  Franz   gewesen,   war  nun  mit  Leib  und  Seele  für 
Karl ,     und     nachdem     durch     seine  Yorliebe    für   Karl    eine 
Vermittelung  mit  Franz  misslungen,  schloss  Wolsey  in  Brügge 
eine  Allianz  zwischen    Henry   und   Karl   gegen   Franz   (1521). 
Der   nächste   Plan   war   die  Vermählung   von    Henry's  Tochter 
Mary   mit  ihrem  Vetter  Kaiser  Karl.     Henry  sollte  König  von 
England  und  Frankreich  werden,  und  nach  seinem  Tode  sollte 
Karl  dessen  Erbschaft  antreten  und  so  Europa,  die  Welt  regieren 
und  dann  den  Türken  den  Krieg  erklären.     Wolsey  wurde  Papst 
und  hatte  die  Ausführung  des  Planes  zu  überwachen.   [Edinburgh 
Review.  April  1875.] 

Aber  diese  in  Windsor  besprochenen  Pläne  sollten  nicht  er- 
füllt werden.  Der  Papst,  von  Karls  Ehrgeiz  erschreckt,  ver- 
bündete sich  mit  Frankreich,  die  italienischen  Städte  thaten 
desgleichen  und  auch  Henry  VHI.  sagte  sich  zuletzt  (1526)  los. 
Wolsey  wurde  nicht  Papst,  Henry  brach  mit  dem  Kaiser,  mit  dem 
Papst,  mit  Wolsey,  mit  seiner  eigenen  Frau,  der  Tante  Kaxls^ 
und  stigmatisirte  seine  Tochter  Mary,  die  zukünftige  Königin 
der  Welt  als  unehelich,  liess  den  Cardinal  Fisher  und  seinen 
römisch  gesinnten  Kanzler  Sir  Thomas  More  hinrichten  und  er- 
nannte sich  selbst  zum  Papst  in  England. 

Einen  grossen  Einfluss  auf  Henry's  Chamäleon  -  Politik 
und  religiöse  Massregeln  hatten  die  damaligen  politischen  Con- 
stellationen  Europas.  Er  schwankte  stets  zwischen  den  deutschen 
Protestanten,  Karl  V.  und  Frankreich.  Frankreich  war  damals 
durch  die  Allianz  mit  dem  England  feindlichen  Schottland  ein 
sehr  gefährlicher  Feind  Englands  und  Henry  suchte  daher  Karls  V. 
Gunst  zu  bewahren.  Durch  seine  Ehescheidung  von  Karls  Tante, 
verlor  er  aber  diese  Gunst  auf  lange  Zeit.  Karl  that  Alles  in  Rom 
die  Scheidung  zu  hintertreiben.  Henry  suchte  nun  die  Gunst  von 
Franz  I.  und  den  deutschen  Protestanten,  die  er  durch  eine 
Reformation  nach  seiner  Art  zu  gewinnen  hoffte.    So  balancirte 
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er  Bich  den  ganzen  letzten  Theil  seines  Lebens  hindurch.  Hätte 
er  die  Einsicht  und  den  Muth  gehabt  eine  gründliche  und  auf-- 
richtige  Reformation  in  England  zu  befördern,  mit  den  Deutschen 
ein  gemeinschaftliches  Glaubensbekenntnisse  eine  gemeinschafb- 
liehe  Kirche  einzuführen  und  einen  aufrichtigen  Bund  zu  schliessen^ 
so  wären  die  Polgen  unberechenbar  gewesen  und  Deutschland 
die  schrecklichen  Polgen  der  ReHgionskriege  erspart  worden. 
Obwohl  es  zu  dieser  Zeit  in  den  civilisirten  Staaten  EuropaV 
noch  keine  permanenten  Botschafterposten  der  Regierungen  im 
heutigen  Sinne  gab  und  nur  für  gewisse  Pälle  ausserordentliche 
Gesandte  gebraucht  wurden,  so  hatten  die  Regierungen  ihre 
politischen  Agenten  im  Auslände  ,  welche  ihnen  fleissig 
über  Alles  berichteten.  Solche  Agenten  hatte  Henry  VIII. 
auch  in  Deutschland.  Es  waren  dies  nicht  allein  Eng- 
länder, sondern  auch  Deutsche,  darunter  sehr  tüchtige  Männer, 
durch  die  Henry  stets  über  Alles  aufs  Genaueste  und  Fleissigste 
in  Kenntniss  gesetzt  wurde.  Selbst  in  den  deutschen  Heeren 
hatte  Henry  seine  Agenten.  Zur  Zeit  als  die  protestantischen 
Truppen  (1546)  gegen  Karl  V.  im  Felde  waren,  halte  er  seinen 
„Herald*  Somerset  in  Deutschland,  der  Jordano  Bruno  begleitete^ 
den  italienischen  Märtyrer,  als  dieser  von  England  zur  prote- 
stantischen Armee  reiste.  Durch  Somerset  wurde  Henry  über 
Alles  informirt.  Es  war  dies  zur  Zeit  als  Henry  mit  Karl  V.. 
sein  Bündniss  erneuert  hatte.  Einer  der  tüchtigsten  politischen 
Agenten  Henry's  in  Deutschland  war  der  deutsche  Christoph 
Mundt,  welcher  bei  Henry  und  nach  ihm  bei  Elisabeth  in 
hohem  Ansehen  stand.  Er  lebte  in  Strassburg,  reiste  aber  oft 
in  Deutschland  und  Frankreich  und  war  sehr  oft  in  England. 
Von  ihm  sind  zahlreiche  diplomatische  Depeschen  vorhanden. 
Es  wird  später  noch  von  ihm  die  Rede  sein. 

Ich  will  nun  die  nicht  leichte  Aufgabe  übernehmen,  noch-  ' 
mala  hier  mit  flüchtiger  Skizze  einen  Ueberblick  der  stets 
wechselnden  auswärtigen  Politik  Henry's,  speciell  Deutschland 
gegenüber  zu  entwerfen  und  ihn  in  allen  seinen  Transformations- 
scenen  zu  verfolgen.  Die  im  Allgemeinen  wenig  bekannten 
Thatsachen  entnahm  ich  der  Correspondenz  englischer  und 
deutscher  Reformatoren  der  damaligen  Zeit  und  dem  Werker 
„England  under  Henry  VIII.**  von  Lord  Herbert  of  Cherbury^ 
welcher  unter  Henry  und  Elisabeth  lebte. 

Im  Jahre  1521  schloss  wie  ich  erwähnte,  Henry  ein  Bündniss  mit 
Karl  V.  gegen  Franz  I.  von  Frankreich.  Aber  das  Bündniss  zwischen 
beiden,  ihre  Freundschaft  und  politischen  Pläne  sollten  nicht  lange 
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dauern.  Henry  wollte  sich  von  seiner  ersten  Frau  trennen  und 
diese  war  Karls  Tante.  Der  Kaiser  suchte  die  Trennung  zu 
vereiteln  und  der  Papst,  der  damals  auf  Karls  Hilfe  zur  Aus- 
rottung des  Protestantismus  rechnete,  wollte  den  Kaiser  nicht 
verletzen.  Unter  andern  Umständen  hätte  man  sich  in  Rom 
fcefälliger  gezeigt.  Die  moderne  Geschichte,  die  Trennung 
Napoleons  von  Josephine  und  Jerome's  von  seiner  amerikanischen 
Frau  beweisen,  dass  man  in  Rom  nicht  fest  an  der  Lehre  hängt, 
4]ass  die  Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden. 

Henry  drohte  dem  Papste,  dass,  wenn  er  ihn  nicht  scheiden 
wollte,  er  sich  den  deutschen  protestantischen  Fürsten  anschliessen 
würde,  was  auch  geschah. 

Im  Jahre  1531  sandten  die  protestantischen  Fürsten  Deutsch- 
lands von  Schmalkalden  Briefe  an  Henry  VIII.  und  Franz  I., 
worin  sie  beiden  über  die  Verhandlungen  von  Worms  und  Augs- 
burg berichteten,  und  sie  baten  beim  Kaiser  zu  wirken,  um 
ein  freies,  allgemeines  Concil  zu  berufen.  Das  darauffolgende 
Jahr  (1532)  nahmen  die  deutschen  Fürsten  den  angebotenen 
Schutz  von  Franz  I.  an,  welcher  auch  Henry's  Beistand  ge- 
wann. Henry  schickte  obigen  Fürsten  50,000  Kronen  „zur  Ver- 
theidigung  und  Erhaltung  der  Privilegien  des  Reiches^.  Einige 
Monate  später  (August  1532)  hielt  sich  der  Erzbischof  Thomas 
Cranmer  in  des  Königs  Angelegenheiten  in  Italien  und  Deutsch- 
land auf.  In  Folge  der  Unterhandlungen  mit  den  protestantischen 
Fürsten  Deutschlands,  erschienen  auch  im  Jahre  1534  Depu- 
tationen in  England,  um  über  Katholicismus  und  Protestantismus 
zu  disputiren,  unter  welchen  Reformirte  und  eifrige  Katholiken 
waren  und  im  Winter  1535  befanden  sich  Abgesandte  Henryks  in 
Schmalkalden  zum  Zwecke  einer  politischen  und  religiösen  Allianz 
•  mit  den  deutschen  Protestanten.  Es  handelte  »ich  wieder  um  Entwurf 
eines  gemeinschaftlichen  Glaubensbekenntnisses.  Unter  den 
englischen  Gesandten  war  Edward  Foxe,  Bischof  von  Hereford, 
-dessen  Rede  iii  Sleidan  (IX.  188)  gegeben  ist.  Er  nannte  darin  den 
Papst  den  Antichrist.  Diese  freundschaftliche  Annäherung  beant- 
wortete der  neue  Papst  Paul  III,  durch  eine  Bulle  mit  Bannfluch 
gegen  Henry  worin  er  diesen  in  Acht  erklärte.  Henry  fürchtete 
der  Kaiser  möchte  den  Beschluss  des  Papstes  ausführen,  da  er 
sich  von  Karls  Tante  Katharina  mit  Gewalt  getrennt  und  seine 
und  ihre  Tochter  Mary  für  illegitim  erklärt  hatte. 

Im  folgenden  Jahre  (December  1536),  nach   Aufhebung 
der  Klöster  und  in  Mitte   der  Bekämpfung  seiner  Feinde  im 
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^genen  Reiche,  sandte  Henry  wieder  Foxe,  den  Bischof  von 
Hereford  nach  Schmalkalden  um  die  deutschen  Protestanten 
zur  Einigkeit  in  Lehre  zu  ermahnen,  als  das  einzige  Mittel  Frieden 
im  Innern  und  Hilfe  von  Aussen  zu  erlangen,  wozu  ihnen  Henry 
seinen  Beistand  abermals  durch  Conferenz  seiner  Theologen 
mit  den  ihrigen  anbot.  „Die  Gegner  suchten  Zwietracht  zwischen 
ihnen  zu  säen  und  er  biete  ihnen  seine  Hilfe  an^.  Aber  die  Deutschen 
antworteten,  dass  unter  ihnen  keine  Theilung  bestände,  dass  Alle 
an  der  Augsburger  Confession  fest  hielten.  Darauf  wurde  noch  über 
das  erwartete  Concil  gesprochen  und  einer  unter  ihnen  ernannt, 
mit  Bischof  Foxe  privat  zu  unterhandeln.  In  demselben  Jahre 
als  Henry  durch  sein  entschlosseneres  Auftreten  die  römische 
Religion  in  der  That  aufheben  zu  wollen  schien,  machten 
die  protestantischen  Fürsten  den  englischen  Theologen, 
die  zur  Zeit  noch  in  Schmalkalden  waren,  u.  a.  den  Vor- 
schlag: „Dass  Henry  die  Augsburger  Confession  annehmen, 
mit  ihnen  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  schliessen  und  den 
Titel  P.atron  und  Vertheidiger  des  Bundes  annehmen 
sollte.*  Zu  gleicher  Zeit  war  Henry  mit  Franz  I.  in  eifriger 
Unterhandlung,  der  gerade  einmal  an  eine  Art  französischer 
Reformation  nach  seinem  Schnitte  dachte  und  die  Hilfe  Melaneh- 
thons  dazu  zu  gewinnen  suchte.  Henry's  schon  genannter  poli- 
tischer Agent  in  Deutschland,  Christoph  Mundt,  war  zu  dieser 
Zeit  in  des  Königs  Auftrage  am  französischen  Hofe  und  erstattete 
ihm  Bericht  über  die  Unterhandlungen  zwischen  Franz  und  den 
deutschen  Protestanten  ab.  Keiner  traute  dem  Andern.  Franz 
konnte  keineswegs  wünschen,  dass  Henry  einen  grossen  Einfluss  in 
Deutschland  gewinne,  der  seinen  Absichten  auf  dieses  Land 
störend  in  den  Weg  treten  würde.  Als  Franz  Melanchthon 
nach  Frankreich  einlud,  erhielt  Mundt  von  Henry  den  Auftrag 
diesem  davon  abzurathen  und  anstatt  dessen  ihn  einzuladen, 
nach  England  zu  kommen.  Beide  fremden  Fürsten,  und  besonders 
Henry,  suchten  Melanchthon  zu  benützen,  da  zu  dieser  Zeit  die 
deutschen  Fürsten,  umFreundschaft  und  Hilfe  vonFranz  und  Henry 
zu  erlangen,  zu  einer  Accommodation  in  Sachen  der  Religion  geneigt 
schienen.  Nach  den  Berichten  von  Mundt  schien  Henry  eine  hohe 
Meinung  von  Melanchthons  Tugend,  Gelehrsamkeit,  Mässigung  und 
Ernst  gehabt  zu  haben,  und  er  wünschte  seine  Gegenwart 
aufrichtig,  entweder  um  eine  Uebereinstimmung  in  der  Lehre 
mit  den  Deutschen  auszuarbeiten,  oder,  wenn  dieses  nicht  ge- 
lingen sollte,  die  Religionsverschiedenheiten  in  beiden  Ländern  zu 
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inäfisigen,  wozu  er  den  frommen  und  bescheidenen  Melanchtt  ti 
für  fähig  hielt.     Dieser  aber  kam  nicht. 

Ich  muss  jedoch  wieder  auf  die  obengenannte  Conferrr 
in  Schnialkalden  zurückkommen,  wo  über  die  Religionseini^  :: 
zwischen  England  und  den  deutschen  Protestanten  unterhan-if' 
wurde.  Cromwell,  Henry's  Minister,  der  eine  solche  Fni " 
wünschte,  hatte  den  unglücklichen  Gedanken,  diesen  VorscLl- 
dem  Reichskanzler,  dem  Bischof  von  Winchester  mitzutheil-' 
der  gerade  in  Frankrcicli  war  und  die  Sache  zu  hintertnü-- 
suchte.  Dieser  Bischof,  den  Henry  wiederholt  als  Mittelöper>': 
zwischen  ihm  und  den  Lutheranern  brauchte,  war  Gardinor,  welo.f 
der  Reformation  im  Herzen  feindlich  war  und  der  unter  Edward  VI 
seiner  Stelle  entsetzt  und  in's  (jcfän^uiss  geworfen,  von  clor  ka:h  - 
lisclicn Königin  Mary,  Philipp's  von  Spanien  Gemahlin,  aber  wiei* 
in  sein  Bisthum  eingesetzt  ward.  Auf  den  Vorschlag  eines  oben  r  • 
wähnten  Bündnisses  und  seines  Patronats  Hess  sich  Henry  je<lc . 
rnter  gewissen  Bedingungen  ein  und  bewilligte  den  deutseh  . 
Fürsten  ein  Subsidium  von  100,000  Kronen  und  im  Kriegsf;-.. 
das  Doppelte.  Seine  Bedingungen  waren,  dass  die  Protestanr  • 
sich  zuerst  unter  sich  einigten,  und  dass  dann  eine  gleiche  Einigi*:;: 
in  Lehre  zwischen  ihm  und  ihnen  zu  Stande  gebracht  werde,  wozu?: 
abermals  eine  Conferenz  anglikanischer  und  deutsch-protestanti- 
scher Theologen  vorschlug.  Der  Churfürst  von  Sachsen  antworutt 
hierauf  dass  er  mit  seinen  Verbündeten,  die  in  Frankfurt  tagitL 
berathen  würde,  und  diese  berichteten  (April  24.  1536)"<ii-? 
sie  sich  entschlossen  hätten  Abgeordnete  nach  England  z: 
schicken  und  dass  sie  in  religiösen  Fragen  sich  der  Majorität  füg»: 
wollten.  Darauf  wurden  einige  sogen.  „Oratoren"  bestimmt  nar. 
England  zu  gehen.  Die  verbündeten  Städte  erwählten  dazu  d-?: 
berühmten  Jakob  Sturm  von  Strassburg  und  die  abgoori- 
neten  Theologen  waren  Melanchthon,  Bucer,  Draco.  Ak: 
ihre  Abreise  wurde  in  Folge  der  Hinrichtung  von  Anna  Bole}i 
aufgeschoben. 

Als  im  Februar  1537  die  deutschen  Protestanten  wieder 
in  Schmalkalden  zusammenkamen,  um  über  gewisse  Vorschlägt 
des  Kaisers  zu  berathen,  sandte  Henry  seinerseits  William  P.'igt": 
und  den  schon  genannten  Christoph  Mundt  dahin.  Sie  hart^fS 
den  Befehl  über  Frankreich  zu  reisen,  den  Bischof  Stephan 
Gardine^,  den  englischen  Gesandten  daselbst  zu  sehen,  den  fran- 
zösischen König  zu  sprechen,  und  in's  Geheim  zu  reisen.     Ihre 
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Instruktionen  waren  die  deutschen  Fürsten  abzumahneD  in  des 
Kaisers  Vorschläge  einzugehen,  und  ihre  Beschwerden  an  Henry 
und  Franz  zu  richten.  Henry  fürchtete,  dass  der  Kaiser  mit  den 
Protestanten  Frieden  machen,  sich  dann  gegen  ihn  wenden  und 
das  zu  berufende  Concil  gegen  ihn  gebrauchen  würde. 

Auf  diese  Weise  benutzten  damals,  wie  in  späteren  Jahr- 
hunderten, fremde  Fürsten  unsere  deutschen  Fürsten  zu  selbst- 
suchtigen Zwecken. 

Im  März  1538  versammelten  sich  die  Protestanten  in  Braun- 
schweig. Henry  sandte  wieder  Christoph  Mundt  mit  Instruk- 
tionen dahin.  Diese  waren:  1)  zu  wissen,  wer  ihre  Verbündeten 
wären;  2)  zu  erfahren  ob  ihre  Verbindung  für  allgemeine  Ver- 
theidigung,  oder  nur  auf  religiöse  Angelegenheiten  beschränkt 
wäre ;  3)  eine  definitive  Antwort  zu  erhalten,  ob  sie  wie  sie  ver- 
sprochen hatten,  eine  grosse  Legation  mitMelanchthon  nach  England 
schicken  wollten.  Sie  antworteten,  dass  sie  ihre  Gelehrten  sehr  nöthig 
brauchten,  dass  sie  von  Henry  zuerst  wissen  wollten,  was  ihm 
in  ihrer  Confession  missfiele,  nannten  dann  ihre  Verbündeten 
und  erklärten,  dass  ihr  Bund  nur  für  religiöse  Angelegenheiten 
wäre.  Um  jedoch  einen  Vertrag  zu  beschleunigen,  sandten  sie 
Franz  Burkard,  Vice- Kanzler  des  Churfürsten  von  Sachsen, 
OeorgvonBoyneburg,  einen  hessischen  Edelmann,  Gesandten 
des  Landgrafen  von  Hessen,  und  Friedrich  Myconius,  Super- 
intendenten der  Kirche  von  Gotha  ,  um  mit  den  englischen 
Theologen  in  London  über  ein  Bündniss  gegen  den  Papst 
und  ein  gemeinschaftliches  Glaubensbekenntniss  zu  berathen. 
Die  erste  Abtheilung  der  Berathung ,  worin  die  Haupt- 
punkte der  christlichen  Lehre  erklärt  wurden ,  endete  mit 
Erfolg;  Die  Eintracht  ward  aber  zerrissen ,  als  sie  an 
die  Missbräuche  und  die  Verderbniss  der  Kirche  kamen. 
Sie  remonstrirten  gegen  verschiedene  Missbräuche  in  England, 
u.  a.  das  Abendmahl  unter  einerlei  Gestalt  für  die  Laien,  die  Privat- 
messen,  das  Priestercölibat,  und  erklärten,  dass  die  deutschen  Prote- 
stanten sich  dazu  nie  herbeilassen  würden.  Vice- Regent  Cromwell 
und  Erzbischof  Cranmer  unterstützten  die  deutschen  Protestanten, 
aber  Andere  opponirten,  besonders  Tonstall  der  Bischof  von 
Durham^  welcher  den  König  mit  Beweisgründen  gegen  die 
der  Deutschen  versah.  Henry,  der  sich  auf  seine  Fertigkeit 
in  der  Disputation  nicht   wenig  einbildete,^   vertheidigte  selbst 

^  Henry  war  in  höchstem  Grade  eitel.  Als  im  Jahre  1515  die  renedischen 
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hartnäckig  „als  gut  und  gesetzlich^  die  Punkte,  welche  die 
Deutschen  reformirt  haben  wollten.  Im  September  reisten  diese 
unzufriediBn  und  in  ihren  Erwartungen  getäuscht  nach  Hause. 
Henry  aber  hatte  die  Hoffnung  immer  noch  nicht  aufgegeben^ 
die  Deutschen  für  seine  Reform  zu  gewinnen. 

Im    Februar    1538    wurden    in    einer   Versammlung    der 

Srotestantischen  Fürsten  in  Frankfurt  die  Vorschläge  de» 
Kaisers  berathen.  Dahin  sandte  Henry  wieder  seinen 
Agenten  Christoph  Mundt  lyit  Thomas  Paynell.  Er 
stellte  sich  beleidigt,  dass  sie  ohne  sein  Wissen,  mit  dem 
Kaiser  unterhandelten,  wollte  die  Bedingungen  wissen  und  ob 
sie  ihrer  Lehre  treu  zu  bleiben  vor  hätten.  Darauf 
kamen  Burkard  und  Andere  (April  23.  1539)  im  Namen 
der  Fürsten  nach  England,  und  brachten  Instructionen  mit,  worin 
erklärt  wurde,  dass  eine  Pacification  ungewiss,  ja  unwahrschein- 
lich wäre,  dass  sie  an  der  Augsburger  Confiession  festhalten 
würden,  dass  sie  aber  mit  Bedauern  gehört,  dass  Henry  sa 
streng  gegen  die  Gegner  der  kirchlichen  Missbräuche  verfahre, 
die  ihre  Gesandten  das  Jahr  vorher  reformirt  wissen  wollten. 
So  lange  Henry  so  verführe,  könnte  aus  einer  Sendung  gelehrter 
Männer,  die  er  so  sehr  wünschte,  nichts  werden.  Sie  hätten 
schon  genug  discutirt  und  würden  ihre  Theologen  nicht  nach 
England  schicken  um  ihre  angenommenen  Grundsätze  zu  ver- 
leugnen. Zugleich  schrieb  Melanchthon  (l.  April)  einen  Brief 
an  Henry  (betitelt:  Sermo  etc.  Capiti  Anglicae  Ecclesiae,  post 
Christum  supremo,)  worin  er  ihn  ermahnte  „seine  begonnene 
Reformation  zu  vollenden ,  und  nicht  auf  die  zu  hören,  welche- 
sie  dadurch  hindern  möchten,  dass  Ceremonien  und  indifferente 
Dinge  als  Hauptsachen  und  zu  streng  vorgeschrieben  würden ; 
daher  ersuche  er  den  König  seine  letzte  Proclamation  zu 
mildern,  welche  den  Empfehlungen  der  deutschen  Protestanten 
zuwider  wäre".  Alles  dieses  hatte  aber  auf  den  halsstarrigen 
Henry  keinen  Effekt.  Im  Gegentheil,  er  verdoppelte  seine 
Strenge  gegen  eine  gröndlichere  Reformation.  Der  englische 
Theologe,   der  Henry  mit  allen  Mitteln  abhielt,  sich  enger  an 


Gesandten  mit  dem  König  den  Mai-Tag  auf  Shooters  hill  bei  Woolwich 
feierten,  trat  Henry,  nachdem  er  sich  vorher  als  Reiter  producirt,  in  ihre 
Laube  and  fragte:  ^Ist  der  Konig  von  Frankreich  (Franz  I.)  so  gross  als 
ich?  Ist  er  ebenso  stilmmig  P  Was  für  Schenkel  hat  er?*"  Worauf  er  sein 
Wamms  aufknöpfte  und  die  Hand  auf  seine  HQfte  legend,  sagte:  „Schaut 
einmal!  Und  ich  habe  auch  tüchtige  Waden  zu  meinen  Sciienkeln.**  — 
(Rje:  Kngland  as  seen  by  Foreigners,   p.  XLV.) 
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die  deutschen  ProtestanteD  anzusch Hessen  und  zu  Hause  selbst 
gründlicher  zu  reformireii,  war  der  wiederholt  angeführte  Gegner 
der  Reformation,  Bischof  Gardiner. 

Als  die  deutschen  Protestanten,  eine  •  Einigung  mit  dem 
Kaiser  für  unmöglich  haltend,  sich  in  Arnstett  in  Thüringen 
(Xov.  9. 1540)  versammelten,  um  über  ihre  Vertheidigung  zu  bt- 
rathen,  schickten  sie  wieder  Gesandte  an  Henry.  Dieser  Uess  sich 
mündlich  auf  ein  Bündniss  ein,  verlangte  aber  wieder  eine  Dib- 
putation  über  die  schon  erwähnten  Punkte:  Priesterehe,  Abend- 
mahl und  Messe,  „die  von  ihrer  Seite  irrig  aufgefasst  wären^.  Er 
verlangte  abermals  eine  Gesandtschaft  mit  Melanchthon,  um 
über  obige  Punkte  wieder  zu  discutiren.  Geschähe  dieses,  so  wollte 
er  in  ein  enges  Bündniss  mit  ihnen  treten.  Aber  die  Uputschen 
beharrten  fest  auf  ihrer  Augsburger  Confession.  Die  Verhand- 
lung endete  im  darauffolgenden  April  (18.)  für  den  Augenblick 
mit  einem  Beschlüsse,  die  Argumente  des  Königs,  hinsichtlich 
obiger  Glaubensartikel,  schriftlich  zu  beantworten,  die  Antwort 
ihm  in  Form  eines  Briefes  zu  senden  und  deren  Abschaffung 
oder  Reform  wieder  zu  verlangen. 

!Nachdem  sich  Henry  der  armen  Anna  Boleyn  (1536)  auf 
kürzerem  Wege  entledigt,  als  seiner  ersten  Gattin,  und  seine 
dritte  Frau  Jane  Seymour  im  Kindbett  verloren,  suchte  er  sich 
eine  vierte.  Man  hatte  ihm  erst  Christiana,  Herzogin  von  Mai- 
land, eine  dänische  Prinzessin  von  grosser  Schönheit  empfohleu. 
Der  deutsche  Maler  Hans  Holbein,  Henry 's  Hofmaler,  wurde  nach 
den  Niederlanden  gesnndt,  wo  sich  Christiania  zur  Zeit  aufhielt, 
sie  zu  malen.  Er  malte  sie  in  drei  Stunden,  und  der  König, 
als  er  das  Bild  gesehen,  schien  geneigt,  aber  Karl  V.  verhinderte 
die  Sache,  ja  er  suchte  selbst  diese  Schönheit  dem  Herzog  von 
Orleans,  Sohn  von  Franz  I.,  dem  alten  Freunde  Henry's,  zu 
kuppeln.  Der  einflussreiche  Cromwell  suchte  daher  für  Henry 
eine  andere  Frau.  Er  rieth  ihm  zu  einer  politischen  Ehe.  Der 
Herzog  von  Cleve  konnte  dem  damaligen  Feinde  Henry's, 
dem  Kaiser,  als  Nachbar  der  Niederlande  am  meisten  schaden. 
Der  Herzog  war  zugleich  der  Schwiegervater  des  Churfürsten  von 
Sachsen.  Eine  Heirath  mit  einer  Prinzessin  von  Cleve  niusste 
Henry  daher  in  engere  Verbindung  mit  den  deutschen  Prote- 
stanten bringen.  So  veranlassten  politische  Gründe  Ilenry's 
Heirath  mit  Anna  von  Cleve,  der  Schwester  von  Sibilla,  Chur- 
fürstin  von  Sachsen.-  Die  gute  Anna  sprach  keine  andere  Sprache 
als  deutsch,  so  dass  sie  mit  ihrem  zukünftigen  Gemahl  nicht 
einmal  sprechen   konnte.     Henry  aber  dachte   an   die  Gefahr 
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TOD  Seiten  des  Kaisers  und  schickte  !Nicholas  Wotton  Dr.  d 
Rechte,  als  Agent  nach  Cleve.  Anna  war  nicht  schön ,  spra^ 
nur  deutsch,  verstand  keine  Musik,  aber  sie  konnte,  wie  Wott< 
berichtet  ^in  ihrer  Sprache  lesen  und  schreiben  und  gut  nähen 
Der  Hofmaler  Hans  Holbein  wurde  nun  abermals  (1539)  a 
Brautmaler  abgeschickt.  Er  malte  sje  so  schön,  dass  sich  di 
König  entschloss,  sie  zu  heirathen.  Friedrich  von  der  l^fal 
Gesandte  der  Herzöge  von  Cleve  und  Sachsen,  unter  aadei 
Dulcius,  Franz  Burkard,  Yice- Kanzler  des  Churfürsten  vo 
Sachsen,  reisten  (1539)  nach  England  und  im  Dezember  kai 
Anna,  begleitet  von  den  Commissaren  des  Herzogs  von  Cleve 
Olesleger,  Kanzler  von  Cleve,  und  Hobsteden.  Henry  kam  ih 
am  ^Teujahrsabend  incognito  und  verkleidet  bis  Rochester  ent 
gegen.  Aber  ihr  Anblick  machte  einen  solchen  Eindruck  lu 
Um,  dass  er,  wie  er  selbst  sagte,  „bedauerte,  dass  sie  je  nae 
England  gekommen  und  mit  sich  zu  Rathe  ging,  wie  er  abbreche! 
könnte/  Er  fürchtete  jedoch  die  Folgen  und  besonders  den  IIcrzo| 
von  Cleve  in  des  Kaisers  Arme  zu  treiben.  In  Anbetracht  diesfi 
Folgen  entschloss  er  sich  in  den  sauren  Apfel  zu  beissen  un^ 
Anna  zu  heirathen.  Cromwell,  der  die  Heirath  befürwortet  hatto 
da  er  stets  eine  Allianz  mit  den  deutschen  Protestanten  wünscht(?i 
hatte  später  theuer  dafür  zu  zahlen,  dass  er  seinem  Herrn  keim 
angenehmere  Braut  verschaflFt.  Anna  war  früher  dem  Sohne  des  Her 
zogs  von  Lothringen  versprochen  worden.  Aber  Henry's  eigne) 
Staatsrath,  darin  der  Erzbischof  von  Canterbury  und  der  Bischui 
von  Durham,  erklärte,  dass,  w^cnn  nichts  als  Sponsalien  zwischei 
Anna  und  dem  Lothringer  gewechselt  worden  wären,  eine  Rt»- 
nuntiation  von  Seiten  Anna's  genügend  wäre.  Nachdem  sie  eine  ver- 
langte Erklärung  vor  den  Lords  gegeben,  sagte  Henry  zu  Crom- 
well, „dass  es  jetzt  kein  Mittel  mehr  gäbe,  und  er  seinen  Nacken 
in  das  Joch  stecken  müsste*.  Die  Aussicht  auf  eine  Confoderation 
mit  den  deutschen  Fürsten  half  ihm  noch  die  Pille  verschlucken 
und  er  vermählte  sich  mit  Anna  in  Green  wich.  Als  am  Tage  nach 
der  Hochzeit  Cromwell  zu  ihm  kam  imd  ihn  fragte,  ob  er  sie 
jetzt  lieber  hätte^  sagte  er :  „Nay,  much  worse ;  for  thar  he 
having  found  by  some  signs  that  she  was  no  maid,  he  had  m* 
disposition  to  meddle  with  her."  Aber  äusserlich  that  er  des- 
gleichen als  liebte  er  sie.  Der  Augenblick  war  gefährlich.  Wegen 
der  Feinde  von  Aussen  imd  der  grossen  Anzahl  Unzufriedener  iu 
England  fand  er  es  für  rathsam,  seine  Leibgarde  zu  vermehren. 
Er  wartete  seine  Zeit  ab  mit  Ajina  zu  brechen.     Ihr  Aeusseres 
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Dg  ihn  nicht  an,  sie  konnte  nicht  mit  ihm  sprechen,  sie 
:onnte  ihm  nicht  singen  imd  spielen  und  zudem  vollzog 
lir  Bruder,  der  Herzog,  einige  Artikel  des  Heiraths-Yer- 
rages  nicht.  Bald  holte  Henry  wieder  den  Yerlohungskontrakt 
tischen  Anna  und  dem  Sohn  des  Herzogs  von  Lothringen 
lervor.  Anna,  gutmüthig  und  nicht  so  hochherzig  als  die 
panisch-habsburgische  Katharina,  liess  sich  ruhig  trennen  und 
mit  dem  Titel  „des  Königs  adoptirte  Schwester"  pensioniren. 
)ie  verliess  England  nicht,  trotz  ihrer  unwürdigen  Behandlung 
1540).  Der  Grieche  Kicander  Nucius,^  der  eine  griechische 
Eteisebeschreibung  schrieb,  worin  er,  nebst  Deutschland,  auch 
England  schildert ,  war  etwa  1545  in  England  und  gibt  in 
(einem  Werke  folgende  curiose  Gründe  der  Trennung  Henry's 
ron  Anna  an:  „Die  Ursache,  warum  er  sie  verstiess,  soll 
folgende  sein.  Es  ist  gebräuchlich  unter  den  Deuschen  ihre 
Tochter  zu  verloben.  Der  zu  Verlobende  nähert  sich  und  bringt 
seine  Hüfte  —  nicht  die  nackte  —  im  Angesichte  Aller,  als 
Seichen  des  gebildeten  Vertrages,  nahe  an  "die  Hüfte  der  Verlobten. 
Dies  ist  bei  Urnen  der  Modus  der  Verlobung.  Sie  hatte  nun  lange 
rorher  eine  Ceremonie  dieser  Art  mit  einem  deutschen  Edel- 
manne  durchgemacht.  Darauf  repudiirte  sie  Heniy.^  OflFenbar 
hatte  Nicander  Nucius  diese  angeblichen  Gründe  in  London  ge- 
hört. Thomas  Cromwell  verlor  in  Folge  jener  Heirathsgeschichte 
Henry's  Gunst  und  im  Jahre  1540  sein  Leben.  An  Cromwell 
verlor  die  Beformbewegung  ihren  Hauptführer.  Sein  Lieblings- 
plan einer  engen  Verbindung  der  englischen  und  deutschen 
Protestanten,  an  dem  er  stets  arbeitete,  brachte  ihn  zuletzt  aufs 
Blutgerüst.  Sein  grösster  Feind,  der  streng  katholische  Herzog 
von  Norfolk,  benutzte  Henry's  Unzufriedenheit  über  die  von 
Cromwell  empfohlene  deutsche  Heirath  mit  Anna  von  Cleve  und 
brachte  ihn  mit  falschen  Anschuldigungen  zum  Sturze. 

In  demselben  Jahre  (1540)  kam  Pfalzgraf  Friedrich  nach 
England  um  von  Henry  Hilfe  zur  Wiedereinsetzung  seines 
Schwiegervaters,  des  Königs  von  Dänemark  zu  erlangen  und  zu- 
gleich eine  Geldsumme  von  600,000  Dukaten. 

Im  Jahre  *1541  sandte  Henry  Bischof  Gardiner  und  Sir 
Henry  Knevet  zu   einer  vom  Kaiser   berufenen  Versammlung 

1  rTraveU  of  Nicander  Naoius''  edited  by  J.  A.  Gramer,  Gamden 
Society,  1841.  —  Es  ist  dies  ein  höchst  interessanter  Reisebericht.  Von 
grossem  Interesse  ist  u.  a.  Nioander^s  Beschreibung  aus  eigener  Ansohau* 
ung,  der  Entstehung  und  der  Lehren  der  Keformation  in  Deutschland, 
ferner  die  Gharakteristik  der  Anabaptisten. 
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ZU  Worms.^  Diese  lavirten  daselbst  zwischen  den  Protestjuri 
und  Katholiken  und  machten  beiden  Versprechungen,  h  ^ 
daher  nicht  überraschend,  dass  1543  Henry  sich  seinem  i'^ 
Freunde  und  Feinde  Kaiser  Karl  V.  wieder  näherte  und  d 
ihm  ein  Bündniss  schloss ,  „einen  ewigen  Frieden  und  Tr: 
und  Schutz  gegen  ihre  gegenseitigen  Feinde**.  Der  Feind  rJ 
damals  Franz  I. 

Da  im   Jahre  1545  Henry   und  Karl  V.  sich  wieder  ic 
zweiten,  so  benutzten  die  deutschen  Protestanten  diesen  Uicsr:: 
um  einen  Frieden  zwischen  Henry  und    dem  Franzosenkr-::- 
Franz  I.  zu  Stande  zu  bringen.     Sie  sandten  zu  diesem  Zw? 
Baumbach  und  den  Historiker  Johann  Sleidan  nach  England 
jedoch,  nachdem  ßie  mehrere  Monate  unterhandelt,  im  J^'- 
1546  unverrichteter  Sache  zurückkehrten.  ^ 

Die  ganze  Zeit  hat  der  jeder  Reform  feindliche  Garj!-- 
Bischof  von  Winchester,  Henry's  Gunst  besessen  und  als  In"'' 
händler  gewirkt.  Gegen  Ende  des  Jahres  1545  war  er  i 
Thirlby  Bischof  von  Westminster  bei  KarlV.  in  Flandern.  Garde 
ging  von  da  in  Henry's  Auftrag  nach  Deutschland,  um  ru' 
richten,  was  da  vorging,  denn  im  Januar  1546  kamen  die  Fr- 
stauten  in  Frankfurt  a.  M.  zusammen ,  wo  sie  über  ihre  ^■■ 
theidigung  gegen  den  Kaiser  beriethen.  Henry  wollte  f5r  ü 
Eventualitäten  in  Fühlung  mit  den  deutschen  Protestanten  bk:  ■" 
und  sie  nicht  in  die  Arme  von  Franz  I.  treiben. 

Zur  Zeit  des  Reichstages  von  Regensburg  (1546),  wo  d 
Bischof  von  Westminster  als  Henry's  Agent  anwesend  war.  ä! 
die  deutschen  Protestanten  energische  Massregeln  von  KarM 
fürchteten,  ward  Pfalzgraf  Philipp,  Neffe  des  Churfür^^ 
Friedrich  nach  England  geschickt  (März),  um  Hilfe  zu  sucbtj 
Er  soll  zugleich  als  Bewerber  um  die  Hand  der  Prinzessin  )M 
gekommen  sein,  jedoch  ohne  Erfolg.  Giordano  Bruno  füÜ 
für  Philipp  die  politischen  Angelegenheiten.  Henry  schlug  u  j 
als  Bedingungen  vor:  „dass  man  ihn  durch  eminente,  H 
instruirte  Agenten,  über  die  Stärke,  sowie  die  übernommeD^ 
Dienstleistungen  jedes  Mitgliedes  des  Bundes  instruire;  «1^ 
Henry  den  ersten  Platz  darin  einnehme;  dass  derselbe  „Lead 
Christen^  i.  e.  „Christliche  Liga"  heisse ;  dass  kein  neues  Mit^^ 


1  Eigentlich  kein  Reichstag,  sondern  Religionsgespräcb.  Datnit  i 
Verbindung  steht  der  Reichstag  zu  Regensburg  1541. 

'  Ueber  ßaumbach's  und  Sleidan^s  Korrespondenz  siehe  Baumgart^l 
Bleidan's  Briefwechsel  p.  79  ff. 


Kapitel  III.  Deutsche  in  England  unter  den  Tudors.  Henry  VIII.      83 

ohne  Henry's  Zustimmung  in  deoselben  treten  dürfe ;  dass  Henry 
in  den  Versammlungen  drei  Stimmen  gegen  zwei  jedes  andern 
Fürsten  habe.^  Er  schlägt  wieder  eine  Conferenz  in  seiner  Gegen- 
wart, von  gelehrten  Theologen  von  beiden  Seiten  vor,  mit  der  Bibel, 
der  primitiven  Kirche  und  den  allgemeinen  Concilien  vor  fünf 
bis  sechs  hundert  Jahren  als  Basis.  Man  solle  daher  mit  den 
mit  dem  Abschluss  des  politischen  Bundes  beauftragten  Com- 
missären,  die  Namen  von  zehn  bis  zwölf  theologischen  Abge- 
ordneten schicken,  von  denen  er  etwa  sechs  auswählen  würde. 
[Herbert  of  Cherbury  1.  c.  p.  723,  724]. 

Die  deutschen  Protestanten  antworteten  hierauf  (März  27.), 
dass,  wenn  ihnen  Henry  100,000  Kronen  schicken  wollte,  sie  seine 
Freundschaft  der  von  Franz  I.  vorzögen,  der  gerade  in  demselben 
Augenblicke  mit  ihnen  unterhandelte.  Diesen  Vorschlag  aber  wies 
Henry  zurück,  da  sie  ihm  für  das  Verlangen  kein  Aequivalent 
boten.  Er  fuhr  jedoch  fort  mit  dem  Pfalzgrafen  zu  unterhandeln, 
um  durch  die  Protestanten  Franz  I.  abzuhalten,  Soldaten 
in  Deutschland  zu  werben,  um  mit  Hilfe  dieser  das  von  Henry 
eroberte  Boulogne  wieder  zu  erwerben,  sowie  auch  um  die  Pro- 
testanten an  der  Betheiligung  am  Concil  zu  Trient  zu  verhin- 
dern. Aber,  wegen  der  Entfernung  Englands,  gaben  die  deutschen 
Fürsten  nicht  viel  auf  Henry's  Rath,  wenn  nicht  begleitet  von 
Geld.  Henry  seinerseits  fürchtete  täglich  einen  Krieg  mit  Franz  I., 
und  wollte  daher  mit  Karl  nicht  brechen.  Karl  stand  schlecht 
mit  dem  Papst,  den  er  nicht  leiden  konnte.  Der  Bruch  Henry's 
mit  dem  Papst,  so  lang  ersterer  nicht  zu  einer  gründlicheren  Re- 
formation schritt,  hielt  den  Kaiser  daher  von  einem  Bündniss 
mit  Henry  nicht  ab. 

In  demselben  Jahre  (1546)  suchten  die  deutschen 
Protestanten  abermals  Geld  -  Hilfe  bei  England  und  Frank- 
reich ,  die  inzwischen  Frieden  gemacht  hatten.  Henry  aber 
entschuldigte  sich  wieder,  verlangte  bessere  Informationen  und 
machte  einstweilen  nur  Versprechungen.  Die  Protestanten 
rüsteten  damals  gegen  den  Kaiser  und  zogen  in's  Feld. 

In  diesem  Jahre  erneuerte  Henry  wieder  sein  Bündniss 
mit  Karl  V.  Letzterer  remonstrirte  mit  Henry  (September), 
dass  dieser  mit  den  deutschen  Protestanten  unterhandelte.  Henry 
aber  leugnete  jeden  beabsichtigten  Beistand  derselben  und  ent- 
schuldigte sich  mit  Karl's  neuem  Vertrag  mit  dem  Papst  und  da- 
mit dass  Karl  mit  seinen  Gegnern  Freundschaft  geschlossen  habe. 

Nachdem  Karl  Ulm  genommen,  wo  er  überwinterte,  und 
sich   zur    Fortsetzung    des    Krieges    im    Frühjahr    vorbereitete, 

6* 
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schickten  die  deutschen  Protestanten,  obgleich  zur  Zeit  in  Friedens- 
unterhandlung mit  ihm  abermals,  aber  ohne  Erfolg,  Gesandte 
nach  England  und  Frankreich,  um  Hilfe  zu  verlangen.  Beider 
Reiche  Könige  aber  starben  bald  nachher. 

lieber  Henry's  Charakter,  welcher  in  alten  wie  in  neuem 
Zeiten  verschiedenartig  beurtheilt  worden  ist,  hat  sein  Zeitge- 
nosse Lord  Herbert  of  Cherbury  [1.  c.  p.  744- 748 J  ein  aus- 
führliches, strenges,  aber  gerechtes  Urtheil  abgegeben,  welches 
der  beschränkte  Raum  mir  hier  nicht  anzuführen  gestattet.  Ich 
will  mich  daher  hier  auf  das  Urtheil  beschränken,  das  einer 
unserer  Zeitgenossen,  der  berühmte  englische  Kirchenhistoriker 
John  A.  Baxter  über  Henry  gefällt  hat. 

„Henry  hatte  sich  zuletzt"  —  sagt  Baxter  —  „von  Gardiner 
und  dessen  Genossen  so  weit  abgewandt,  dass  er,  wenn  ihm  ein 
längeres  Leben  zugemessen  worden  wäre,  bald  einen  Schritt 
vorwärts  in  der  Richtung  der  Reform  gethan  hätte.  Einige 
römische  Cereraonien  waren  abgeschafft  worden  und  eine  der 
Lage  des  Königreichs  angemessene  Sammlung  kanonischen  Rechts 
war  auf  dem  Wege  der  Vorbereitung.  Aber  seine  blutbefleckten 
Hände  sollten  den  neuen  Tempel  des  Herrn  nicht  aufbauen. 
Am  Anfang  des  Jahres  1547  wurde  er  vor  ein  Tribunal  gerufen, 
vor  welchem  er  in  seiner  letzten  Lebenszeit  gezittert.  Er  wurde 
in  Windsor  unter  beispiellosem  römischem  Gepränge  bestattet, 
begleitet  von  der  Lobrede  des  römischen  Prälaten  Gardiner, 
dessen  Bibel-Text  war :  ..Blessed  are  the  dead  which  die  in  the 
Lord".  Henry's  Popularität,  trotz  der  Makel  womit  er  seinen 
Namen  befleckte,  lässt  auf  den  Besitz  grosser  und  edler  Eigen- 
schaften schliessen,  welche  die  dankbare  Bewunderung  der  Nach- 
welt erzwungen  hätten,  wenn  sie  nicht  unter  dem  Einflüsse 
zügelloser  Leidenschaften  gewesen  wären.  Ohne  stehende  Armee, 
ohne  Mittel,  die  mächtige  Klasse  in  Furcht  zu  halten,  welche 
seinen  Vorgängern  die  Bedingungen  vorgeschrieben  hatte,  unter 
denen  sie  ihr  Scepter  führen  durften,  erzwang  er  sich,  so  lang 
er  lebte,  unbeschränkten  Gehorsam  und  vielseitiges  Lob  als 
Furcht  oder  Hoffnung  auf  Gunstbezeigung,  die  Zunge  des  Ver- 
leumders, und  des  Schmeichlers  nicht  mehr  beeinflussen  konnte. 
Dafür  dass  er  die  drei  grossen  Schranken  im  Wege  des  Fort- 
schrittes —  Papstthum,  Mönchthum  und  biblische  Ignoranz  — 
niedergerissen,  lasset  ihn  die  Ehre  empfangen,  welche  Solchen 
gebührt,  die,  wenn  auch  aus  selbstsüchtigen  Beweggründen,  das 
öffentliche  Wohl  befordert  haben.  Aber  lasset  uns  ihn  nicht 
mit  einem  Werke  identificiren ,  welches  seinen  Gedanken  fem 
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lag,  dem  seine  gewaltige  Energie  sogar  bis  zuletzt  Widerstand 
leistete.  Sehen  wir  ihn  als  ein  Werkzeug  der  Vorsehung  an, 
aaserwählt  zur  Anbahnung  späteren  Fortschrittes,  als  einen  un- 
absichtlichen Pionier  der  Reformation''. 


§4. 
FBANZ  I.  VON  FRANKREICH  UND  DIB  DEUTSCHEN  FÜRSTEN. « 

Die  Schwäche  des  deutschen  Reiches  hatte  schon  lange  die 
Blicke   Frankreichs    nach    dem  Rhein  gezogen.     Lange  schon 
waren  deutsche  Fürsten  auf  der  linken  Rheinseite  im  Bunde  mit 
französischen  Kömgen.   Frühe  schon  strebten  diese  die  flandrischen 
Niederlande  zu  erwerben.   Ludwig  XI.  (1483)  zieht  das  Jlerzog- 
thum  Burgund  ein,  gegen  dessen  Herzog  Earl  er  die  Schweizer 
und  den  Herzog  von  Lothringen  aufreizt.    Vergebens  verlangte 
es  später  Karl  Y.  als  sein  rechtmässiges  Eigenthum  zurück.    Unter 
Ludwigs  XI.  Nachfolger  Karl  VIII.  (1498)  beginnt  das  Bestreben 
Frankreichs  in  Italien  sich  Gebiete  zu  erwerben  und  Franz  I. 
hegt  Vergrösserungspläne  in  diesem  Lande  wie  in  Deutschland. 
Sein  Sohn  Henri  II.  nimmt  Metz,  Toul  und  Verdun  dem  deutschen 
Reiche  ab.     Louis  XIV.  schreitet  selbst  über  den  Rhein.    Die 
erste   A-anzösische  Republik  erobert  das  ganze  linke  Rheinufer. 
Der  Jakobiner  St.  Just,  Robespierre's  Freund,  ging  sogar  soweit, 
die  Verpflanzung  aller  deutschen  Bewohner   des  linken  Rhein- 
ofers  in's  Innere  von  Frankreich  und  Ansiedlung  von  Franzosen 
am  Rhein  vorzuschlagen.     Napoleon  I.   rückt  bis  an   die  Elbe 
und  bereitet  mit  der  Bildung  seiner  Vasallenstaaten  des  Rhein- 
bundes die  spätere  Einverleibung  derselben  mit  Frankreich  vor. 
Sein   Plan   war  die   Wiederherstellung   des  Reiches  Karls  des 
Grossen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Schwerpunkt  des  Reiches 
nicht,  wie  unter  Karl  in  deutschem  Lande,  sondern  auf  gallischem 
Boden  liegen  sollte,  dass  die  Deutschen,  deren  Sprache  Napoleon 
verachtete,  zu  französisiren  wären. 

Nach  Napoleon  I.  lebte  die  Tradition  der  Eroberungspläne  in 
der  Richtung  Deutschlands  unter  den  Bourbonen  fort  und 
Charles  X.  stipulirte  in  einem  geheimen  Vertrag  mit  Russland 
die  Wiedereroberung  des  linken  Rheinufers,  dem  Zaren  von 
Rossland  Ostpreussen  garantirend.    Unter  Louis  Philippe,  unter 
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der  Jlepublik  von  1848  lebten  dieselben  Tendenzen  fort  und 
zwar  unter  allen  Klassen,  allen  politischen  Parteien.  Die  nach 
dem  Staatsstreiche  von  Napoleon  III.  exilirten  Franzosen,  Be- 
publikaner  und  Socialisten  waren  alle  für  die  Wiedereroberung 
des  linken  Rheinufers.  Die  erste  Frage  in  Oeographiebüchem 
der  französischen  Elementarschulen  war:  „Welches  «ind  die 
natürlichen  östlichen  Grenzen  Frankreichs  ?**  Darauf  folgte  als 
Antwort:  „Der  Rhein,  von  seinen  Quellen  bis  zu  seiner  Mündung. ** 
So  war  der  ganzen  Jugend  des  Landes  das  Verlangen  nach 
der  Eroberung  des  Rheines  schon  frühe  eingeimpft. 

Unter  Napoleon  IIL  wurde  später  aber  nicht  mehr  der  Rhein  als 
eine  sogen,  natürliche  Grenze  Frankreichs  betrachtet.  Es  galt  dies 
bald  als  eine  veraltete  Lehre.  Es  wurde,  besonders  in  Militärschulen, 
eine  neue  Grenz-Theorie  gelehrt,  die  Theorie  der  sogen.  „Region 
Pran^aise".  Von  dieser  Region  war  der  Rhei^  nicht  mehr  die 
Grenze.  Flüsse  hiess  es  mit  Recht  sind  Verbindungswege  und  keine 
Grenzen.  Flussthäler  sind  Grenzen  und  das  ganze  Rheinthal, 
das  rechte  sowohl,  als  linke  Rheinufer,  gehörte  zur  französischen 
Region.  Diese  Theorie  hätte  Napoleon  zur  Geltung  gebracht, 
wenn  er  im  Jahre  1870  siegreich  gewesen  wäre.  Er  hätte  da- 
mit die  Träume  aller  Franzosen  in  Erfüllung  gebracht.  Nach 
der  Kriegserklärung  jauchzten  selbst  republikanische  Exilirte 
in  der  Fremde  und  riefen:  „huiTah,  jetzt  kriegen  wir  den  Rhein!'' 
Ein  deutscher  Exilirter  von  hoher  Stellung  im  Auslande,  patrio- 
tisch deutsch  und  erbittert  über  diesen  Chauvinismus,  wurde 
von  französischen  Exilirten  als  ein  Feind  „de  la  vraie  France*, 
d.  h.  Frankreichs  mit  dem  Rhein,  bezeichnet. 

Auf  Napoleon  folgte  die  jetzige  Republik.  Auch  diese 
—  wenn  sie  auch  jetzt  nur  von  Wiedergewinnung  Elsass- 
Lothringens  spricht  —  hat  die  alte  traditionelle  Eroberungs- 
politik keineswegs  aufgegeben,  sie  sieht  Belgien  als  künftigen 
Besitz  Frankreichs  an,  sie  träumt  von  der  französischen  Region 
gerade  wie  das  vorhergehende  Kaiserreich.  Gambetta,  als  er 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand,  rief  bei  einem  Bankette  in 
einer  Rede  aus:  „Frankreich  kann  nie  gross  genug  sein;  es 
kann  der  Bevölkerung  nie  genug  haben.  So  oft  die  Zahl  seiner 
Bürger  vergrössert  wird  —  sei  es  an  den  Thoren  des 
Vaterlandes  —  oder  in  Ansiedlungen  jenseits  der  See  — 
so  vermehrt  sich  die  Erhabenheit  seiner  Stellung*^.  So  sprach 
ein  Republikaner,  welcher  sich  im  Geiste  schon  als  künftiger 
Imperator  Frankreichs  sah,  der  mit  dem  Panslavisten  Skobelew 
eine  französisch-russische  Allianz  und  die  Zertrümmerung  Deutsch- 
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lands  berieth.  Dass  Russland  ein  despotisch  regirtes  Land  ist, 
störte  den  Republikaner  Gambetta  ebensowenig,  als  die  aller- 
christlichsten  Könige  von  Frankreich,  Franz  I.  und  Louis  XIV. 
Tor  einem  Bündniss  mit  den  Türken  zurückschreckten. 

Doch,  kommen  wir  wieder  auf  Franz  L  zurück.  Um  seine 
Eroberungspläne  gegen  den  Rhein  zu  fördern,  wird  er  der  Ver- 
bündete der  deutschen  Protestanten.  Obgleich  es  eigentlich 
ausserhalb  der  Aufgabe  dieser  Arbeit  liegt,  halte  ich  es  dennoch 
für  zweckmässig  hier  eine  flüchtige  Skizze  der  damaligen  fran- 
zösischen Intriguen  mit  deutschen  Fürsten  zu  entwerfen,  da  sie 
einen  Einfluss  auf  die  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und 
England  übten,  lotriguen,  welche  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
fortdauerten  und  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  über  Deutsch- 
land Elend,  Schmach  und  Erniedrigung  gebracht  haben. 

Während  seiner  ganzen  Regierung  spielte  Franz  I.,  der 
Candidat  für  die  deutsche  Kaiserkrone  ein  doppeltes  Spiel.  Er 
unterhandelte  zugleich  mit  dem  Papste,  den  protestantischen 
Fürsten  Deutschlands  und  den  Türken  um  sie  je  nach  Oelegen- 
heit  zu  benutzen.  Im  Jahre  1531  sandten  die  deutschen  Fürsten 
einen  Agenten  an  Franz,  ihn  um  eine  Consignation  von  100,000 
Kronen,  die  dieser  vertragsmässig  als  Hilfe  zu  bezahlen  hatte, 
sowie  um  Schutz  und  Hilfe  und  zur  Wiedereinsetzung  des  Her- 
zogs Ulrich  von  Würtemberg  gegen  Ferdinand  I.  zu  ersuchen. 

Im  Jahre  1532  unterhandelte  Franz  mit  den  protestan- 
tischen Fürsten  Deutschlands,  für  deren  Sache  er  keinerlei 
Svmpathie  hatte,  über  ein  Bündniss  gegen  den  Kaiser  „für  die 
Vertheidigung  der  Rechte  des  Reiches^,  und  ermuthigte  zur  selben 
Zeit  die  Türken  in's  Reich  einzufallen.  In  demselben  Jahre  flehten 
die  deutschen  Fürsten  Franz  I.  und  Henry  abermals  um  Schutz 
an  und  Franz  unterhandelte  mit  Henry  darüber. 

Dies  hmderte  aber  Franz  nicht  das  Jahr  darauf  (1533)  dem 
Papst  seinen  Schutz  und  den  Sitz  in  Avignon  anzubieten,  »da 
der  Kaiser  entschlossen  wäre  die  Neuerung  der  Protestiänten 
und  die  Verringerung  der  Macht  des  Papstes  zu  sanctioniren^. 
So  schrieb  der  Schutzherr  der  deutschen  Protestanten  an  den 
Papst.  Dass  seine  Sympathie  für  die  Protestanten  in  Deutsch- 
land nur  eine  Maske  war,  beweisen  seine  Verfolgungen  der 
französischen  Protestanten.  Im  Jahre  1534  verurtheilte  er  in 
seinem  Reiche  die  Bekenner  des  Protestantismus  zum  Feuertode, 
aus  Furcht  die  Reformation  möchte  seine  Macht  schwächen. 
Auf  der  andern  Seite  trat  er  in  ein  Bündniss  mit  den  Feinden  ' 
des  Christenthums,  den  Türken,  was  die  französischen  Oeschicht- 
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Schreiber  der  Zeit  eingesteheD.  Sein  Bündniss  mit  den  Türken 
schloss  er  in  1534.  Er  sandte  insgeheim  Monsieur  de  Forrest, 
einen  Franzosen,  zum  türkischen  Piraten  Barbarossa  und  nach 
Constantinopel  um  dort  um  Beistand  gegen  den  Kaiser  nachzu- 
suchen. Franz  wurde,  wie  man  sagt,  aus  Aufregung  krank^ 
weil  sein  Agent  de  Forrest  auf  seiner  Rückkehr  nach  seinen 
Unterhandlungen  mit  den  Türken,  vom  Herzoge  von  Urbino 
aufgefangen  und  der  Vertrag  dem  Kaiser  entdeckt  ward. 

Franz  dachte  allerdings  auch  einmal  an  eine  Art  Refor-- 
mation  nach  seinem  Schnitte,  die  seine  Macht  nicht  schmälera 
könnte,  einzig  um  die  deutschen  Fürsten  zu  gewinnen.  Ja  er 
lud  (1536)  selbst  Melanchthon  nach  Frankreich  ein.  Sein 
Freund  Henry  VIII.  hintertrieb  aber  die  Annahme  der  Ein- 
ladung. Als  Franz  aber  sah,  dass  es  keine  Aussicht  auf  religiöse 
Einigung  zwischen  ihm  und  den  deutschen  Protestanten  gab,  so 
hielt  er  es  für  besser  und  sicherer  beim  Alten  zu  bleiben. 

Während  der  ganzen  Zeit  aber  blieb  Franz  stets  in  Fühlung 
mit  den  Türken.  Sein  Gesandter  beim  Sultan,  -de  Forrest,  unter- 
stützte den  Plan  des  Seeräubers  Barbarossa  Algier  zu  nehmen, 
um  das  mittelländische  Meer  zu  beherrschen.  Barbarossa  be« 
reitete  (1537),  ebenfalls  unterstützt  von  Forrest,  eine  Expedition 
gegen  Italien  vor.  Später  wieder  (1541)  sandte  Franz  einen 
rebellischen  Spanier  Anton  Rincon  und  einen  Genuesen  zu  den 
Türken  um  mit  ihnen  zu  unterhandeln. 

Kaiser  Karl  V.  und  Henry  kamen  in  ihrem  Vertrage  über- 
ein, Franz  Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  die  Türken  zur  Er- 
oberung  christlicher  Länder  ermuthigte,  dass  seine  Schiffe  mit 
den  türkischen  bei  Castel  Nuovo  (1539)  gegen  den  Kaiser  stritten 
und  den  Türken  zu  Castel  Nuovo  verhalfen,  wofür  Karl,  unter* 
stützt  von  Henry,  Schadenersatz  verlangte. 

Endlich  fingen  die  deutschen  Protestanten  an  Franz  zu 
erkennen.  Er  erschien  ihnen  nicht  mehr  als  ihr  Freund,  sondern 
als  der  allgemeine  Feind  des  Ohristenthuma,  und  sie  wiesen  von 
nun  an  seine  Rathschläge  ab.  Als  Franz  (1541)  sich  zum  Ejieg 
gegen  den  Kaiser  rüstete,  veranstaltete  der  fromme,  „älteste  Sohn  der 
Kirche",  eine  grosse  Procession  in  Paris,  um  für  Erfolg  im  Kriege 
zum  Ghristengotte  zu  beten  und  sandte  zu  gleicher  Zeit  den 
Türken  ein  Geschenk  von  600  Mark  Silber  und  500  reiche  Ge- 
wänder mit  der  Bitte  ihre  Flotte  gegen  den  Kaiser  zu  schicken. 
Er  hoffte  der  Pirat  Barbarossa  und  die  türkische  Flotte  würden 
sein  Landheer  unterstützen. 

Antoine  Polin,  später  Baron  de  la  Garde,  Franzen's  Agent 
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bei  den  Türken,  reiste  Zweimal  zu  Soliman  ihn  zu  bestimmen  seine 
Seemacht  gegen  den  Kaiser  zu  schicken.  Soliman  (1543)  sandte 
Barbarossa  mit  dem  Befehl  ab  sich  mit  Franz  zu  vereinigen.  Zu- 
erst  nahm  Barbarossa  frisches  Wasser  zu  Ostia  ein,  fünf  Stunden 
Ton  Rom,  und  jagte  den  Einwohnern  solchen  Schrecken  ein, 
dasa  sie  alle  flohen.  Aber  Polin,  der  bei  dem  Piraten  war,  be- 
ruhigte sie.  Dann  fuhr  Barbarossa  nach  Marseilles,  wo  die 
französische  Flotte  unter  dem  Herzog  FrauQois  de  Bourbon, 
zu  ihm  stiess.  Beide  Flotten  belagerten  gemeinschaftlich  die 
Stadt  Kizza.  Sie  eroberten  die  Stadt,  aber  nicht  das  Schloss,- 
welches  aushielt.  Als  sie  aber  hörten,  dass  der  Marquis  de  Guasto 
von  Piemont  gegen  sie  marschirte,  zogen  sie  sich  eiligst  auf  die 
Schiffe  zurück,  die  Türken  eine  Anzahl  Einwohner  als  Sklaven 
mit  sich  führend.  Barbarossa  überwinterte  zu  Toulon,  zwischen 
^izza  und  Marseilles.  Auf  die  Nachricht  dieser  Begebenheiten 
war  man  in  Rom  so  entrüstet,  dass  einige  Cardinäle  in  einem 
öffentlichen  Consistorium  beantragten  Franz  den  Titel  „Christia- 
nissimo*  zu  entziehen. 

Trotz  alledem  hatte  Franz  die  Stime  beim  Reichstag  in 
Speier  den  deutschen  Protestanten  sowie  den  Katho- 
liken seinen  Beistand  heimlich  anzubieten,  nur  in  der  Ab- 
sicht, wie  er  selbst  erklärte,  Trennung  und  Kampf  zu  veran- 
lassen. Während  er  mit  den  deutschen  Protestanten  noch  1546, 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  zu  unterhandeln  suchte,  liess  er  in 
Meanx  eine  Anzahl  Bürger,  welche  nach  einer  Privat-Reformation 
in  der  Religion  strebten,  verbrennen. 


§5. 
DEUTSCHE  SOLDATEN  IN  HENRrS  DIENSTEN. 

In  alten  Zeiten  gab  es  unter  den  Germanen  zwei  Arte» 
von  Heeren.  Für  Volkskriege  bestand  der  Heerbann,  ein 
Aufgebot  aller  freien,  wehrfähigen  Männer,  in  Fällen  von  In- 
vasion und  Gefahr  von  Aussen.  Der  Heerbann  bestand  bis  zur 
Zeit  des  Ausganges  der  Karolinger,  dann  verfiel  er. 

Neben  dem  Heerbann  finden  wir  unter  den  alten  Germanen 
das  Gefolge  oder  Geleite  (comitatus).  Dies  bestand  im 
Anschliessen  kriegslustiger,  erbloser,  Freier  an  einen  mächtigen, 
tapfem  Edlen,  in  dessen  Gefolge  zu  dienen  sie  sich  auf  Leben 
und  Tod    verpflichteten.    Es   waren   diese  Heere    welche    auf 
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auswärtige  Abenteuer,  Eroberungen  in  fremden  Ländern  aus- 
zogen. 

Mit  der  Befestigung  des  Feudalismus,  wozu  diese  erobern- 
den Gefolge  nicht  wenig  beitrugen,  veränderte  sich  der  Charakter 
der  Heere.  Im  10.  Jahrhundert  werden  Krieg  und  Fehden 
mit  Dienstmannen  geführt,  welche  durch  die  Ehre  des 
Waifendienstes  ein  bevorrechtigter  Stand  wurden,  aus  dem 
der  hohe  und  niedere  Adel  hervorging.  An  die  Stelle  des 
Heerbannes  traten  nun  die  Feudal-Milizen.  Diese  bestanden 
aus  den  hohen  und  niederen  Yasallen  der  Fürsten  und  den 
unter  ersteren  stehenden  Lehensleuten.  Auf  Befehl  des  Fürsten 
rückte  der  Grundherr  mit  seinen  unter  seinem  Commando  stehen- 
den Lehensleuten  in's  Feld. 

Im  12.  und  besonders  im  13.  Jahrhundert  kamen  m  Europa 
Aie  Miethstruppen  in  Gebrauch.  Die  deutschen  Bezeich- 
nungen eines  Eriegsmannes  waren  in  diesen  Jahrhunderten  und 
lange  Zeit  später  Landsknecht  und  Beiter.  Ein  Lands- 
knecht war  ein  Fusssoldat  im  Gegensatze  zu  Reiter.  Deutsche 
Landsknechte  und  Reiter  fanden  sich  in  aller  Herren  Länder. 
Kampflust,  Lust  nach  Beute  und  Abenteuer  und  ungebundenem 
Leben  trieben  sie  oft  in's  Ausland.  Nicht  selten  stand  der 
Landsknecht  in  fremden  Heeren  seinen  Landsleuten  in  feindlichen 
Reihen  gegenüber.  Ein  bekannter  Kriegshauptmann  brauchte 
nur  seine  Fahne  irgendwo  in  Deutschland  aufzupflanzen  und 
die  Werbetrommel  rühren  zu  lassen  und  Schaaren  zogen  zu 
ihm  um  sich  einreihen  zu  lassen.  In  erstaunlich  kurzer  Zeit 
war  ein  Heer  auf  den  Beinen  und  auf  dem  Marsch  einerlei 
wohin.  Deutschland  war  damals  das  Gewächshaus  europäischer 
Heere,  wohin  fremde  Potentaten  ihre  Werbeagenten  zu  schicken 
pflegten.  Die  rasche  Bildung  solcher  extemporisirter  Heere  ist 
wohl  dadurch  zu  erklären,  dass  es  damals  verhältnissmässig 
wenig  stehende  Heere  im  modernen  Sinne  gab.  Man  warb 
Soldaten  für  gewisse  Dienste  und  nach  beendigtem  Kriege  ent- 
liess  man  sie  wieder.  Es  gab  in  Folge  dessen  eine  Menge  ge- 
dienter Leute  im  Lande  und  beim  ersten  Trommelschlage  wuchsen 
die  Landsknechte  so  zu  sagen  aus  dem  Boden.  Wie  es  aber 
möglich  war  eine  Schaar  in  kurzer  Zeit  auszurüsten,  darüber 
wird  später  die  Rede  sein.  Die  deutschen  Landsknechte  waren 
gesucht  wegen  ihres  Muthes  und  ihrer  Treue,  so  lang  man  ihnen 
gegenüber  die  Treue  hielt.  Geschah  letzteres  nicht,  bezahlte 
man  ihnen  den  bedungenen  Sold  nicht,  so  verstanden  sie  keinen 
Spass.    Die  Landsknechte  waren  im  16.  Jahrhundert  besonders 
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in  England  sehr  gesucht.  Fremde  Herrscher  suchten  sie  nicht 
nur  anzuziehen,   sondern   selbst   sich  gegenseitig  zu  entreissen. 

Unter  den  Artikeln  des  Allianz -Vertrages,  geschlossen 
1522  zwischen  Henry  VIH.  von  England  und  Kaiser  Karl  V. 
kommt,  unter  andern,  folgender  vor:^ 

„Weil  die  Franzosen  sehr  viel  Gebrauch  von  deutschen 
Soldaten  machen,  soll  jeder  der  beiden  Fürsten  (Henry  und 
Karl),  um  sie  den  Franzosen  zu  entziehen,  so  viel  deutsches 
Fuss Volk  als  möglich  halten ;  und  innerhalb  zweier  Monate  nach 
dem  Vertrage  soll  der  Kaiser  die  kaiserlichen  Edikte  erneuern 
und  verkundeu ,  wodurch  allen  Deutschen ,  unter  Androhung 
der  Strafe  der  Bebellion  und  der  Confiskation  des  Yermögens, 
der  Dienst  unter  den  Franzosen  verboten  werde.  Und  der 
Herzog  von  Lothringen  soll  ermahnt  werden,*  keine  Deutschen 
durch  sein  Land  zu  lassen  um  dem  Könige  von  Frankreich  zu 
helfen;  im  Fall  er  es  thäte,  würden  ihn  die  zwei  Fürsten  als 
Feind  ansehen". 

Dieser  Artikel  im  obigen  Vertrage  hielt  jedoch  die  deut- 
sehen Landsknechte  nicht  ab  unter  dem  Feinde  ihres  Kaisers, 
unter  Franz  I.,  gegen  den  erstem  selbst  zu  dienen,  denn  im 
Jahre  1536  marschirte  eine^  französische  Armee  mit  „deutschem 
Fussvolke**  gegen  die  kaiserlichen  Truppen  nach  Piemont. 

Im  englischen  H^ere  waren  Landsknechte  in  grosser  An- 
zahl. Als  Henry  VHI.  (1545),  mit  dem  Kaiser  verbündet, 
gegen  seinen  alten  Freund  Franz  I.  Krieg  führte,  hatte  er 
mehrere  Compagnien  sogen.  Allmaines  in  seinem  Dienste.  Auch 
deutsche  Reiterei  fand  sich  im  Lager  ein  und  wurde  von  Henry 
selbst  gemustert.  In  einem  verschanzten  Lager  vor  Boulogne 
hatte  der  englische  König  12,000  Landsknechte.  Damit  hatte 
er  aber  noch  nicht  genug.  Er  sandte  Agenten  nach  Deutsch- 
land um  noch  einmal  10,000  Landsknechte  und  4000  Eeiter  zu 
werben.  Als  diese  aber  nach  Fleurines  kamen,  in  der  Grafschaft 
Liege ^  verlangten  sie  den  versprochenen  Sold,  und  als  dieser 
nicht  zur  bestimmten  Zeit  ankam,  so  ergriffen  sie  die  englischen 
Commissäre,  kehrten  um  und  Hessen  sie  nicht  abreisen,  bis  sie 
zufrieden  gestellt  waren. 

Zur  selben  Zeit  als  die  englische  Armee  in  der  Normandie 
Tausende   von    deutschen    Soldaten    enthielt,    dienten    Lands- 
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knechte  eben  daselbst  auch  in  der  Französischen.  Im  Jahre  1545/46 
stand  der  Rheingraf  mit  4000  Landsknechten  im  französischen  Heere 
unter  dem  Oberbefehle  des  Marschalls  de  Biez  in  der  Kähe  von 
Fort  Outreau  bei  Boulogne  den  Engländern  gegenüber,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  geschlagen  wurden.  Um  dieselbe  Zeit 
wurde  der  Graf  von  Hertford  und  der  Lord  Admiral  von  Eng- 
land nach  Frankreich  mit  einem  Heere  geschickt,  in  welchem 
300  Clevner  Mannschaft  und  3000  Landsknechte  unter  dem 
Befehle  Conrad  Pfenninges  waren.  Der  Graf  von  Hertford 
lagerte  mit  diesen  zu  Hambleteuse,  zwischen  Calais  und  Boulogne. 
Die  Geschichtschreiber  der  Zeit  berichten  von  einem  englischen 
Lager  bei  Calais  das  damals,  und  später  noch  unter  Edward  VI., 
Almain-Camp  hiess. 

Es  war  nicht  immer  leicht  diese  deutschen  Abenteurer  in 
Ordnung  zu  halten.  Bei  einer  Gelegenheit^  als  die  Deutschen 
in  grosser  Masse  im  englischen  Heer  waren,  empörten  sie  sich^ 
aus  welchem  Grunde  wird  nicht  berichtet,  und  wollten  über  ihre 
englischen  Kameraden  herfallen.  Der  Friede  wurde  aber  wieder 
hergestellt. 

•  Als  im  Jahre  1546  Henry  VIH.  mit  den  protestantischen 
Reichsfürsten  unterhandelte,  suchte  er,  wie  ich  angeführt,  unter 
anderm  auch  diese  zu  bestimmen,  Franz  L  nicht  mehr  zu  ge* 
statten,  Soldaten  in  Deutschland  zu  werben.  Ich  habe  oben  er- 
wähnt, dass  in  demselben  Jahre  der  Rheingraf  mit  deutschen 
Truppen  im  französischen  Heere  in  der  Normandie  stand,  die 
den  Franzosen  zum  Siege  verhalfen.  Henry  VIH.  suchte  wieder- 
holt die  deutschen  Truppen  für  seine  Dienste  zu  monopolisiren 
und  gebrauchte  sie  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Eng- 
land gegen  die  Schotten. 

Aber  auch  in  Schottland  dienten  Landsknechte.  Mary 
Stuart,  als  sie  noch  in  Schottland  regierte,  hielt  eine  deutsche 
Garde,  und  verlangte  vom  schottischen  Parlamente,  dass  dieselbe 
den  Schutz  ihrer  Person  allein  haben  sollte,  was  das  Parla- 
ment verweigerte. 

Die  Zahl  der  in  fremden  Diensten  stehenden  Landsknechte 
und  Reiter  ist  erst  zu  würdigen,  wenn  wir  die  damals  bei  Weitem 
geringere  Bevölkerung  Deutschlands,  die  viel  geringeren  Ver- 
kehrsmittel und  die  Grösse  der  Heere  in's  Auge  fassen.  Man 
führte  damals  nicht  mit  solchen  Massen  Krieg  wie  heute  und 
ein  Heer  von  20,000  Mann  galt  damals  schon  als  ein  be- 
deutendes. 

Nebst  deutschen  Landsknechten   hatte  Henry  YUI.  auch 
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Spanier  und  Italiener,  selbst  Griechen  in  seinen  Diensten,  welche 
er  gegen  Frankreich  und  Schottland  verwendete.  Die  griechi- 
schen Söldner  waren  vom  Peloponesus  und  standen  unter  dem 
Befehl  eines  Thomas  von  Argos.  Sie  bestanden  wahrscheinlich 
in  leichter  Reiterei,  gewöhnlich  Stradioten  genannt,  welche  zu 
dieser  Zeit  von  vielen  europäischen  Staaten  gebraucht  wurden. 

§6. 

RELIGIÖSE  BEZIEHUNGEN   ZWISCHEN  ENGLAND  UND  DEUTSCH- 
LAND ZUR  ZEIT  HENRYKS  Vm. 

Es  entspannen  sich  unter  Henry  vielfaltige  Beziehungen 
zwischen  englischen  und  deutschen  Reformatoren,  die  sich  unter 
den  späteren  Regierungen,  besonders  unter  Elisabeth  in  Tausende 
von  Fäden  verzweigten. 

Diese  Beziehungen  bestanden  hauptsächlich  in  Korrespondenz, 
in  Verbreitung,  Leetüre  und  Uebersetzung  deutscher  Werke  in 
England,  in  Berufung  deutscher  Gelehrter  nach  England  und  in 
dem  Aufenthalte  englischer  Reformatoren  in  Deutschland. 

Der  Einfluss  der  Korrespondenz  war  kein  geringer  und 
dieselbe  war,  trotz  der  schwierigen  und  langwierigen  Beförde- 
rung der  Briefe,  eine  äusserst  lebendige.  Die  bei  weitem  grösste 
Zahl  der  Briefe  ist  verloren  gegangen,  aber  selbst  das  Wenige 
was  uns  erhalten,  gibt  uns  einen  Begriff  von  dem  Einfluss  und 
der  grossen  Wichtigkeit  derselben. 

Im  Jahre  1846  veröffentlichte  die  „Parker  Society*'  651 
Original-Briefe  von  deutschen  und  englischen  Reformatoren,  von 
der  S^eit  Henry's  bis  zum  Ende  der  Regierung  von  Elisabeth, 
welche  sich  wesentlich  auf  kirchliche  Angelegenheiten  in  England 
und  Deutschland  beziehen  und  darum  für  die  Geschichte  der 
Reformation  in  England  von  grösster  Wichtigkeit  sind.  Diese 
Briefe  sind  uns  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Archiven  von 
Zürich  erhalten. 

Die  Korrespondenten  waren  meist  Theologen.  Es  finden 
sich  aber  auch  englische  Staatsmänner  und  selbst  gekrönte 
Häupter  darunter,  wie  Eduard  VI.  und  Elisabeth.  Henry  VIII. 
liess  sich  schreiben,  schrieb  aber  nicht  selbst.  Unter  den  eng- 
lischen Korrespondenten  steht  oben  an  Erzbischof  Cranmer,  dann 
finden  wir  Hooper,  später  Bischof,  Partridge,  Butler,  Eliot,  Finch, 
Traheron,  Dr.  Barnes,  der  Märtyrer,  Hilles,  Burcher,  Warner, 
Knight.    Unter  den  deutschen  und  schweizer  Korrespondenten 
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ZU  Henry's  Zeit  finden  wir  BuUinger  von  Zürich,  Oecolampadius^ 
Grynaeus,  Melanchthon,  Bucer,  Vadian,  Capito,  Pellican,  Aepinus, 
Gualter.  Der  fleissigste  Korrespondent  unter  ihnen  ist  der 
Züricher  Pastor  Heinrich  Bullinger,  ein  Reformator  und  Schrift- 
steller von  erstem  Range  in  seiner  Zeit,  welcher  auf  die  Bildung- 
englischer  Reformatoren  einen  mächtigen  Einfluss  geübt,  bei  Allen 
ein  gesuchter  Rathgeber  war. 

Die  Art  und  Weise  wie  damals  die  Korrespondenz  zwischen 
England  und  dem  mittleren  und  südlichen  Deutschland  vermittelt 
wurde,  waren  verschieden.     Eines  der  wichtigsten  Verbindungs- 
mittel war  die  Frankfurter  Messe.   Dahin  kamen  Kaufleute 
von  allen  Gegenden  Deutschlands,  der  Schweiz,  Englands,  ja  gans^ 
Europas  mit  Briefen,  Büchern,  Geldsendungen,  Geschenken  jeder 
Art,  welche  dann  durch  Andere  von  da  nach  ihrem  Bestimmungs- 
ort gebracht  wurden.    Dies  war  die  sicherste  Art  der  Korrespon- 
denz und  für  Geldzahlungen  und  Sendungen  fast  ausschliesslich 
die  einzige.     Obwohl   auch   andere  Messen,  wie  die  von  Strass- 
bürg,  benutzt  wurden,  so  war  das  ganze  Jahrhundert  hindurch 
und  noch  viel  länger  die  Frankfurter  Messe  die  eigentliche  Ver- 
mittlerin  der  Beziehungen   zwischen  England  und  Deutschland. 
In  den  Briefen  dieser  Zeit  wird  sie  oft  nur  kurzweg  „die  Messe'^ 
genannt:  z.  B.  ^ich  werde  das  Geld,  Buch  oder  den  Brief  nach 
„der  Messe"  schicken*'.     Auf  diese  Weise   war   der   Kaufmann 
ein  höchst  wichtiger  Träger  reformatorischer  Ideen.  Aber  nicht 
nur  Geld,  Briefe  und  Bücher  brachte  der  Kaufmann  gratis  von 
England  nach  Frankfurt  und  von  da  nach  England.   Er  brachte 
von    letzterem   Lande   auch   Geschenke   von    grossem   Gewicht, 
Wolltuch  für  Röcke  und  Hosen,  Oxfordhandschuhe,  damals  be- 
rühmt, und  Anderes.     Im  Jahre  1538  sandte  Partridge  an  Dr. 
Bullinger  in  Zürich  Tuch  für  zwei  Paar  Hosen,  eines  weiss,  das 
andere  schwarz,  sechs  Paar  Oxfordhandschuhe  „für  Frau,  Mutter, 
Bruder   und   Brudersfrau".     Die  Deutschen   und   besonders   die 
Züricher  Reformatoren  scheinen  grosse  Verehrer  des  englischen 
Tuches  gewesen   zu   sein  und   sie   bestellten  sich  oft  Tuch  von 
England,   besonders   schwarzes,   aber  auch   hie  und  da  weisses 
Wolltuch   für  Hosen.     Damals   verstand    man   in  England   das 
Färben  der  Wolle  noch  nicht.     Die  Ballen  wurden  meist  unge- 
färbt nach  Antwerpen  gesandt,  wo  sie  gefärbt  und  dann  weiter 
befördert   wurden.     Oft  und    wieder  oft  erinnern  die  deutschen 
Korrespondenten  ihre  englischen  Freunde  an  das  bestellte  Tuch 
und  einmal  bestellte  ein  Engländer,   der  ehedem  in  Zürich  ge- 
wohnt, sogar  einen  Lebkuchen.    Er  wartete  zwei  Jahre  auf 
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den  Kuchen,  und  dann  erinnerte  er  den  Freund  „dass  er  noch 
darauf  warte*. 

Nebst  den  Kaufleuten  wurden  Briefe  durch  die  grosse  An- 
zahl reisender  Studenten  und  Fastoren  zwischen  England  und 
Deutschland  befordert,  und  ein  Brief  ging  oft  durch  mehrere 
Hände. 

Es  gab  damals  aber  noch  zwei  andere  Wege  der  Brief- 
beforderung.  Die  eine  war  durch  sogen.  Couriere,  welche  von 
Zeit  zu  Zeit  gewisse  Reisen  zur  Bestellung  von  Commissionen 
unternahmen.  Es  gab  welche,  die  von  England  den  Rhein  hin- 
auf reisten,  andere  in  anderer  Richtung.  Briefe  von  Wichtigkeit 
gab  man  aber  nur  durch  Treue  und  Zuverlässigkeit  bekannten 
Courieren.  Es  gab  unter  diesen  viele  lustige,  leichtfertige 
Brüder,  welche  Briefe  liegen  Hessen,  verschleuderten,  ja  selbst 
unterschlugen.  Zahlreich  sind  die  Klagen  in  den  Briefen  über 
die  Unzuverlässigkeit  solcher  Leute  und  über  Verlust  vieler, 
wichtiger  Briefe. 

Eine  andere  Art  der  Briefbeförderung  war  per  Post.  Es 
bestand  zu  dieser  Zeit  schon  eine  Brief-  und  Packetpost 
und  eine  Pferdepost.  Taxis  hatte  damals  schon  eine  Pferde- 
post mit  Pferden  die  als  sehr  schnell  bekannt  waren.  Der 
französische  Protestant  Languet,  ehemals  Staatsminister  von 
Churfürst  August  von  Sachsen,  schreibt  im  Jahre  1577  an  den 
englischen  Staatsmann  und  Krieger  Sir  Philipp  Sidney:  „Consulo 
ut  scribas  ad  Joann.  Baptistam  de  Taxis,  qui  stationariorum 
equorum  procurationem  habet  in  Belgio". » 

Vom  Oberrhein  gingen  die  Briefe  auf  Privatwegen  nach 
Speier,  wo  eine  Post  war,  welche  sie  sodann  weiter  beförderte. 
Xebstdem  wurden  von  Strassburg  Briefe  und  grössere  Packete 
durch  Schiffsleute,  Fuhrleute  oder  auch  Couriere  rheinabwärts 
nach  Antwerpen  befördert.  Solche  Sendungen  kamen  aber  spät 
an.  Schneller  gingen  die  Briefe  per  Post,  aber  diese  Sendungs- 
art war  theuerer.  Ein  Brief  von  Strassburg  per  Land-Post,  eine 
englische  Unze  (i.  e.  2  deutsche  Loth)  schwer,  kostete  10  Kreuzer 
nach  Antwerpen.  Von  Speier  nach  Antwerpen  kostete  er  nur. 
5  Kreuzer.  Zu  Antwerpen  nahm  die  Post  für  die  Sendung  eines 
Blattes  Papier  nach  London  zwei  Stivers  von  Brabant  und  eben- 
soviel verlangte  man  bei  Ankunft  in  London.  Also  kostete  ein  Blatt 
4  Stivers  von  Antwerpen  nach  London.  Um  die  heutigen  Kosten 
der  Briefsendung  zu  erhalten,  muss  man  bei  der  Entwerthung  des 
Geldes  obige  Summe  mit  mindestens  10  multipliciren.  Dem- 
•nach    kostete   ein  Brief  von   Strassburg   nach  Antwerpen   100 
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Kreuzer  und  von  da  nach  London  40  Stivers  unseres  heutig« 
Geldwerthes. 

Es  war  die  Zeit  Henry's,  als  die  englischen  Gelehnes 
die  lateinischen  Lettern  für  Bücher  und  Handschrift  anzanehmei 
begannen.  Vor  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  wurden  die 
werthvolleren  Manuscripte  mit  sogen,  gothischen  Buchstaben  ge- 
schrieben. Dieselbe  Schrift  erhielt  sich  in  den  Druckerwerkstatte: 
bis  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Dann  begannen  in  Italiea 
und  darauf  in  Frankreich  die  sogen,  lateinischen  Typen  gebrauch: 
zu  werden.  Längere  Zeit  gingen  beide  Druckschriften  neben- 
einander her,  wie  jetzt  in  Deutschland.  Allmählich  aber  sohwaDC 
die  gothische  Druckschrift  in  Italien,  dann  in  Frankreich  uod 
jspäter  in  England.  Dasselbe  Loos  hatte  die  Handschrift.  Die 
heutige  deutsche  Handschrift  war  ehedem  auch  in  den  ebenge- 
nannten Ländern  gebräuchlich,  sie  war  keine  deutsche  Schnft 
wie  man  oft  falsch  wähnt,  sondern  allgemein  europäische  Current- 
flchrift.  Mit  dem  Erscheinen  der  lateinischen  Druckschrift  bildete 
sich  allmählich  in  obigen  Ländern  eine  ihr  ähnliche  Handschrift. 
In  Deutschland  hingegen  lebte  die  alte  Handschrift  fort,  die. 
wie  gesagt,  früher  allgemein  und  nicht  exclusiv  deutsch  war. 
Es  war  gerade  die  Zeit  Henry's-  wo  in  England  die  neue  Hand- 
schrift allmählich  um  sich  griff.  Im  September  1531  schrieb 
örynaeus,  der  Professor  in  Basel,  welcher  für  Henry  die  An- 
sichten deutscher  Theologen  über  seine  Ehescheidung  sammelte, 
an  Bucer  in  Strassburg,  dass  er  alle  gesammelten  Briefe  in 
London  vom  Sekretär  des  Königs  copiren  lasse ,  nicht  nur  weil 
sie  verschiedene,  oft  schwer  zu  lesenden  Handschriften  enthielten, 
sondern  weil  zu  dieser  Zeit  in  England  die  franzö- 
sische Schreibschrift  Mode  würde  und  der  König 
die  deutsche  Handschrift  nicht  lesen  könnte.  Die 
Korrespondenz  war  damals  nur  in  lateinischer  Sprache,  und  die 
deutschen  Gelehrten  schrieben,  verschieden  von  heute,  lateinische 
Briefe  in  der  noch  üblichen  deutschen  Handschrift. 

Es  ist  interessant  und  zugleich  für  uns  heutige  Deutsche 
betrübend,  in  den  Korrespondenzen  der  schweizerischen  und 
niederländischen  Reformatoren  zu  finden  wie  sie  sich  im  16.  Jahr- 
hundert stets  nur  Deutsche  nannten,  von  ihrem  Deutschland 
sprachen  und  für  Deutschland  hofften  und  wirkten.  Nicht 
wenig  hat  zur  Entfremdung  der  Geister  in  der  Schweiz  und  den 
Niederlanden,  nebst  den  unseligen  politischen  Zuständen  Deutsch- 
lands, der  Streit  der  Lutheraner,  Zwinglianer  und  Calvinisten 
über  das  Abendmahl  beigetragen. 
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Ich  will  nun  noch  einige  Worte  über  die  englischen  und 
deutschen  Korrespondenten  selbst  zur  Zeit  Henry's  sagen. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  Briefe  vom  Erzbischof  Cran- 
mer  —  zwischen  1537  und  1555,  wo  er  den  Märtyrertod  steirb  — 
an  hervorragende  deutsche  Reformatoren,  als  Vadian  in  St.  Gallen, 
Bullinger  in  Zürich,  Wolfgang  Capito,  Johann  A'Lasco,  Albrecht 
Uardenberg,  Martin  Bucer,  Philipp  Melanchthon,  Calvin,  Conrad 
Hubert  in  Strassburg  u.  a. 

Cranraer  gewann  die  Gunst  Heinrichs  VIII.,  da  er  sich  zu 
Gunsten  der  Trennung  des  Königs  von  Katharina  von  Arragonien 
aussprach.  Im  Jahre  1533  wurde  er  zum  Erzbischof  von  Canter- 
bury  ernannt  und  als  solcher  spielte  er  eine  Hauptrolle  in  der 
Trennung  Englands  von  Rom.  Im  Jahre  1539  Hess  er  eine 
englische  Uebersetzung  der  Bibel  und  andere  Werke  veröflFent- 
liehen,  die  sich  mehr  oder  weniger  dem  Protestantismus  zu- 
neigten. Nach  Heinrich's  Tode  war  er  einer  der  Regenten  des 
Königreiches  und  während  der  Regierung  Edwards  besass  er 
grosse  Autorität. 

Cranmer  war  mit  vielen  deutschen  Reformatoren  theils 
persönlich,  theils  mit  ihren  Werken  bekannt.  Bis  1546  hielt 
er  zu  Luther  in  seiner  Lehre  über  das  Abendmahl,  nachher  aber 
zur  Lehre  von  Oecolampadius  und  Zwingli.  Ein  hervorragender 
Zug  in  seinen  reformatorischen  Bestrebungen  war  die  Bildung 
einer  protestantischen  Conföderation.  In  allen  seinen 
zahlreichen  Briefen  an  deutsche  Reformatoren  ermahnt  er  zur 
Eintracht  und  zu  einmüthigem  Handeln  und  warnt  die  deutschen 
Protestanten  dass,  wenn  sie  einander  bekämpfen,  sie  zu  Grunde 
gehen  müssen.  Schon  1537  sprach  er  obigen  Wunsch  nach 
Einheit  der  Protestanten  in  einem  Briefe  an  Vadian  aus.  In 
einem  Briefe,  den  er  zehn  Jahre  später,  1548,  an  Johannes 
AXasco  schrieb,  lud  er  diesen  nach  England  ein  und  setzte  ihm 
die  Gründe  auseinander,  warum  er  ihn  zu  sprechen  wünschte. 
Seine  Absicht,  sagte  er,  wäre  alle  protestantischen 
Kirchen  zu  vereinigen,  sich  über  Controversen  zu  ver- 
ständigen, welche  die  protestantischen  Kirchen  zu  ihrem  Schaden 
auseinander  hielten.  Zu  diesem  Zwecke  lud  er  die  einflussreichsten 
Reformatoren  nach  England  ein,  da  er  in  persönlicher  Besprechung 
leichter  die  doctrinalen  Controversen  zu  beseitigen  dachte. 
Er  hielt  England  für  den  günstigsten  Boden  für  einen  prote- 
stantischen Kongress,  da  in  Deutschland  zur  Zeit  das 
Interim  (1548)  herrschte.  Viele  deutsche  Theologen  kamen, 
aber  manche   der  leitenden   Personen   kamen   nicht.     Cranmer 
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schrieb  daher  wiederholt  und  dringend  an  Einige,  besonders  an 
Melanchthon,  zu  kommen.  Cranmer's  Plan  war  diesen  Eongres» 
zu  einer  Synode  ^  zu  einem  Concil  der  ganzen  protestantischen 
Kirche  zu  machen,  zu  einem  Gegen-ConcU  deß  katholischen,  da& 
zur  Zeit  zu  Trient  sass.  Dieses  Concil  sollte  ein  gemeinschaft- 
liches Werk  über  die  hauptsächlichen  kirchlichen  Lehren  ver- 
fassen, für  die  ganze  protestantische  Kirche.  In  seinen  Briefen 
an  Melanchthon,  Hardenberg,  BuUinger,  Calvin  u.  a.  führt  er 
seine  Idee  aus,  weist  auf  die  Gefahr  der  Meinungsverschiedenheit 
in  der  protestantischen  Kirche,  sowie  auf  die  Xothwendigkeit 
einer  einförmigen  Lehre  unter  allen  Protestanten  hin.  „Hätte 
diese  Einigung*'  —  schreibt  er  an  Melanchthon  —  „früher  stattge- 
funden, so  hätte  der  Kaiser  die  jetzt  gespaltene,  protestantische 
Kirche  zu  stark  gefunden,  sie  zu  bekriegen". 

Viele  gelehrte  deutsche  Theologen  kamen,  wie  erwähnt^ 
auf  Cranmer's  Einladung  nach  England ,  wurden  von  ihm 
gastlich  aufgenommen  und  in  seinem  Palaste  beherbergt. 
Aber  die  leitenden  Personen  kamen  nicht.  Cranmer 
schrieb  daher  wiederholt  an  einige,  besonders  an  Melanchthon^ 
den  er  dringend  bat  „das  Beispiel  der  Apostel  nachzuahmen  und 
zusammen  Käthes  zu  pflegen",  und  ihm  im  Namen  des  Königs 
Ruhe,  Sicherheit  und  Comfort  in  England  bietet.  In  einem 
Briefe  an  Dr.  Albrecht  Hardenberg,  Melanchthons  Freund,  sagt 
Cranmer,  dass  die  englischen  Reformatoren  Melanchthon  sehn- 
süchtig erwarteten  und  viel  von  seiner  Anwesenheit  in  England 
zu  jener  kritischen  Zeit  hofften.    Aber  Melanchthon  kam  nicht. 

Es  ist  nicht  zu  berechnen,  welche  Folgen  eine  Einigung 
der  Häupter  der  Reformation  gehabt  hätte.  Sie  hätte  möglicher- 
weise die  Reformation  von  ganz  Deutschland,  der  Schweiz,  den 
Niederlanden  und  vielleicht  von  Frankreich  herbeigeführt.  Schon 
im  Jahre  1531  hatte  der  Churfürst  von  Sachsen  das  Anerbieten 
der  Schweizer  zurückgewiesen,  mit  den  deutschen  Protestanten 
in  einen  engern  Bund  zu  treten.  Die  Ursache  der  Verweigerung 
war  die  Ansicht  der  schweizer  Reformirten  über  das  Abendmahl. 

§  7. 

ENGLISCHE  REFORMATOREN  IN  DEUTSCHLAND  UND  DEUTSCHE 
REFORMATOREN  IN  ENGLAND.  EIN  DEUTSCHER  KÜNSTLER. 

Unter  der  Regierung  Henry's  begann,  wie  erwähnt,  ein 
reger  persönlicher  Verkehr  zwischen  deutschen   und  englischen 
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Theologen  und  Gelehrten.  Viele  Engländer  reisten  nach  Deutsch- 
land und  Deutsche  besuchten  England  in  beträchtlicher  Zahl. 
Es  war  damals  nicht  wie  heute,  dass  man  sich  mit  seinem  Heise- 
koffer  Abends  in  England  in  den  Eisenbahnwagen  setzte  und  am 
Abend  des  folgenden  Tages  schon  im  Herzen  Deutschlands  war. 
Die  Keise  war  damals  sehr  theuer,  sehr  langwierig,  oft  gefährlich, 
die  Strassen  waren  schlecht  und  es  gab  deren  wenige  und  die 
kleinen  Segelschiffe,  die  damals  über  den  Kanal  fuhren,  waren 
höchst  uncomfortabel  und  die  Wiege  der  Seekrankheit. 

Wie  viel  Zeit  ehemals  eine  Reise  nach  England  beanspruchte, 
beweist  folgender  Reisebericht  eines  Engländers,  welcher  im  Jahre 
1549  aus  dem  Exile  nach  England  heimkehrte.  Der  Bericht  ist 
von  dem  nachherigen  Bischof  und  Märtyrer  John  Hooper. 

Am  28.  März  1549  reiste  Hooper,  begleitet  von  dem 
jungen  Züricher  Stumpf,  auf  einem  Segelschiffe  von  Basel 
den  Rhein  hinab.  Am  29.  kam  er  in  Strassburg  an  „by  the 
blessing  of  God  safe  and  sound*.  Er  blieb  bis  zum  2.  April  in 
Strassburg.  An  diesem  Tage  segelte  er  von  da  abwärts. 
Den  ersten  und  zweiten  Tag  ging  es  gut.  Wind  und  Strom 
waren  günstig.  Am  Ende  des  zweiten  Tages  schlief  er  in  einem 
Dorfe  bei  Speier,  wo  spanische  Soldaten  vorher  Alles  aufgegessen 
hatten  und  sie  hungern  mussten.  Der  dritte  Tag  verging  gut, 
aber  der  vierte  war  voll  von  Gefahren.  Wind,  hohe  Wellen 
und  unkundige  Schiffer  machten,  dass  sie  in  grosse  Gefahr  kamen 
und  nur  mit  Mühe  und  Gefahr  landen  konnten.  Dies  bewerk- 
stelligten sie  eine  Stunde  südlich  von  Mainz,  wohin  sie  dann 
wanderten  und  wo  Hooper  im  „Goldnen  Schwan**  wohnte.  „Ich 
will  nichts  von  den  Wirthen  von  Strassburg  bis  Mainz  sagen** 
—  klagt  er  in  einem  Briefe  an  den  Züricher  Bullinger  —  „es 
sind  barbarische  Scythen,  grobe,  uncivilisirte  Gothen**. 

Am  8.  April  reisten  sie  von  Mainz  ab  und  kamen  „ohne 
Unglück**  am  11.  in  Köln  an.  Sie  hatten  jedoch  sehr  stürmisches 
Wetter,  in  Folge  dessen  einige  andere  Schiffe  mit  Mann  und 
Maus  zu  Grunde  gingen.  Am  18.  April  war  Hooper  in  Ant- 
werpen, nachdem  er  Köln  am  14.  verlassen  hatte.  Von  da 
machte  er  einen  kurzen  Ausflug  nach  Brüssel  wo  gerade  der 
spanische  Hof  war  und  wo  er  den  daselbst  gefangenen  Chur- 
fürsten  von  Sachsen  besuchen  wollte.  Er  wurde  aber  vom 
wachhabenden  spanischen  General  nicht  zugelassen.  Es  waren 
damals  noch  andere  gefangene  deutsche  Protestanten  in  Brüssel. 
Am  31.  Mai  schreibt  Hooper  von  London  nach  seiner  Ankunft,  die 
er  anmeldet.  Er  war  wie  erwähnt,  am  28.  März  von  Basel  abgereist. 
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Die  Reise  von  Süd-  und  Westdeutschland  nach  England 
war  meist  zu  SchifFe  auf  dem  Rheine.  Es  war  dies  die  schnellste 
und  billigste  Reise.  Man  war  zudem  sicherer  vor  Raubrittern 
und  Räuberbanden.  Aber  damals  bot  der  Rhein  noch  viele 
Gefahren.  Unterhalb  Bingen  waren  es  die  Felsen,  oberhalb  die 
zahllosen  Sandbänke  und  Untiefen,  auf  welchen  viele  Schiflfe 
scheiterten. 

Es  dürfte  an  dieser  Stelle  die  Angabe  der  Reiseausgaben 
zweier  Reformatoren  nach  England  vielleicht  von  Interesse  sein. 
Im  Jahre  1547  reisten  die  beiden  italienischen  Reformatoren 
Bernardin  Ochinus  und  Peter  Martyr,  von  denen  der  letztere 
später  Professor  in  Oxford  wurde,  auf  Kosten  des  englischen 
Staates  nach  England.  Die  Rechnung  über  ihre  Reiseausgaben  von 
Basel  nach  England  wurde  von  John  Abel,  einem  reformatori- 
schen englischen  Kaufmann  und  Geschäftsträger  der  englischen 
und  deutschen  Reformatoren,  dem  englischen  Privy  Council  zur 
Zahlung  vorgelegt  und  findet  sich  gedruckt  in  der  Archaeologia 
(Vol.  XXI,  p.  471).  Die  ganze  Summe,  die  ausbezahlt  wurde, 
belief  sich  auf  126  Pfund  Sterling,  7  Shillings,  6  Pcnce,  wo- 
von ein  grosser  Antheil  übrigens  für  Kleidungsstücke  und 
Bücher  war.  Um  den  heutigen  Betrag  der  Ausgabe  zu  erhalten 
muss  obige  Summe  mit  10  multiplicirt  werden. 

Unter  den  Engländern,  welche  unter  Henry  VIII.  Deutsch- 
land besuchten,  siud  besonders  John  Hooper,  Miles  Coverdale 
und  Barnes  zu  erwähnen.  Sie  mussten  wegen  ihren  radikaleren 
reformatorischen  Ansichten  aus  England  fliehen  um  der  Strafe 
zu  entgehen.  Hooper  lebte  besonders  in  Zürich.  Später  unter 
Edward  VI.  wurde  er  Bischof  von  Gloucester.  Er  war  ein 
radikaler  Reformator  mit  ganz  deutscher  Bildung,  der  die 
deutsche  Sprache  gründlich  verstand  und  selbst  seine  kleine 
Tochter  Rachel,  ein  Pathenkind  des  Zürichers  BuUinger,  nebst 
der  Muttersprache,  zur  deutschen,  lateinischen  und  französischen 
anhielt,  Sprachen,  die  das  Kind  gut  verstand.  Hooper  wurde 
unter  Königin  Mary  verbrannt.  Michael  (oder  Miles)  Coverdale 
lebte  eine  Zeit  lang  in  Tübingen,  hatte  aber  später  eine  Pfarrei 
und  lateinische  Schule  in  Bergzabern ,  bei  Weissenburg.  Er 
war  vom  Herzog  von  Zweibrücken  patronisirt.  Später  kehrte 
er  nach  England  zurück,  wurde  Bischof  von  Exeter,  entging 
unter  Mary  dem  Märtyrertode  durch  die  Flucht,  kehrte  aber 
unter  Elisabeth  aus  dem  zweiten  Exile  zurück.  Er  lehnte  nun 
seine  ehemalige  Bischofsstelle  ab  und  brachte  den  Rest  seines 
Lebens  als  Wanderprediger  zu.    Auch  er,  wie  Hooper,  verdankte 
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Deutschland  seine  theologische  Ausbildung.  Er  stand  der  luthe- 
rischen Gemeinde  näher  als  Hooper,  der  zu  den  Zürichern  hielt. 
Robert  Barnes  wurde  un^er  Henry  als  Ketzer  verhaftet.  Nach 
zweijähriger  Haft  entwich  er  nach  Deutschland,  wo  er  Luther, 
Melanchthon  und  andere  Reformatoren  kennen  lernte  und  vom 
Churfürsten  von  Sachsen  patronisirt  ward.  In  Folge  der  Ver- 
wendung von  Anna  Boleyn  konnte  er  nach  England  zurück- 
kehren und  wurde  selbst  1535  als  Agent  des  Königs  Henry 
nach  Deutschland  geschickt,  wo  er  mit  Bischof  Fox  und  dem 
Archidiakonus  Heath  als  englischer  Abgeordneter  zum  Fürsten- 
congress  nach  Schmalkalden  ging.  Henry  sandte  ihn  nochmals 
nach  Deutschland  in  Angelegenheit  seiner  Heirath  mit  Anna 
von  Cleve.  Aber  1540  wurde  er  durch  des  anti-reformatorischen 
Bischofs  und  Lord-Kanzlers  Gardiner's  Einäuss  wegen  Ketzerei 
auf  Smithfield  in  London  verbrannt. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  hier  alle  englischen  Theo- 
logen anzuführen,  welche  zu  dieser  Zeit  Deutschland  besuchten. 
Die  Zahl  derselben  ist  beträchtlich  und  viele  waren,  wie  u.  a. 
Thomas  Tybald,  ein  Vertrauensmann  Erzbischof  Cranmer's,  sehr 
intim  mit  Gelehrten  in  Deutschland  und  dienten  sehr  oft  zur 
Vermittelung  wichtiger  Briefe  und  Aufträge.  Auch  Zürich  war 
zu  dieser  Zeit  sehr  viel  von  Engländern  besucht,  angezogen 
durch  BuUinger,  Gualter  u.  A.  Auch  darf  hier  nicht  zu  er- 
wähnen vergessen  werden,  dass  unter  den  englischen  Prote- 
stanten, die  nach  Deutschland  kamen,  manche  Kaufieute  waren, 
welche  nicht  nur  die  Vermittler  von  Brief-,  Geld-  und  Bücher- 
sendungen, sondern  gebildete  und  eifrige  Beförderer  der  Religion 
waren.  Unter  diesen  verdient  zu  dieser  Zeit  besonders  Richard 
Hilles  erwähnt  zu  werden,  welcher  oft  in  Geschäften  Deutsch- 
land bereiste  und  mit  Reformatoren  in  langjährigem  Briefwechsel 
in  lateinischer  Sprache  stand.  Seine  Briefe  sind  sehr  merk- 
würdig und  interessant  für  die  Geschichte  jener  Tage.  Der 
gute  Mann  konnte  sich  aber,  trotz  häufigen  Reisens,  nie  an 
deutsche  Kost,  deutschen  Wein,  deutsche  Oefen  und  deutsche 
Winter  gewöhnen,  worüber  er  klagt.  Nebst  den  seinigen,  exi- 
stiren  noch  andere,  in  gutem  Latein  geschriebene,  theologische 
Korrespondenzen  englischer  Kaufleute  mit  deutschen  Theologen. 
Manche  gestanden  zwar,  dass  das  Lateinschreiben  sie  schwitzen 
machte.     Einige  correspondirten  in  deutscher  Sprache. 

Von  grosser  Wirkung  waren  in  England  die  Werke 
deutscher  Reformatoren ,  zu  denerf  natürlich  auch  jene  der 
Schweizer    zu    rechnen    sind.     Die    Schweiz    war    damals    ein 
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wichtiges  Centruin  der  deutschen  Reformation  und  ward,  in. 
die  Niederlande,  erst  durch  den  westphälischen  Frieden  vüOir 
unabhängig  vom  deutschen  Reich.  Die  deutschen  Werke  wurda 
theils  den  englischen  Theologen  als  Geschenke  gesandt,  th^ 
brachten  sie  Buchhändler  auf  den  englischen  Markt.  Un*^ 
diesen  ist  besonders  der  gelehrte  Buchdrucker  Proschov^-: 
zu  erwähnen,  welcher  in  Oxford  studirte.  Capito,  Cranmeri 
Freund  ,  widmete ,  wie  oben  erwähnt  ist ,  dem  Roil; 
Henry  im  Jahre  1537  ein  Werk,  wofür  ihm  Henry  du«^ 
den  oben  erwähnten  Thomas  Tybald  ein  Geschenk  zi- 
kommen  Hess.  Im  darauffolgenden  Jahre  widmete  Bullin^-^r 
dem  Könige  zwei  Bücher,  die  von  ihm  sehr  gut  aufgenomim-i: 
wurden  und  in  England  einen  grossen  Einfiuss  hatten.  Acd 
in  das  Deutsche  wurde  vom  Englischen  übersetzt,  unter  anden 
das  auf  Henry's  Befehl  publicirte  Werk  „Order  of  Communiui:'. 
welches  der  schon  erwähnte  nachmalige  Bischof  von  Exettf. 
Miles  Coverdale  später  in  das  Lateinische  und  Deutsche  öbf^ 
trug.  Coverdale  hatte,  wie  erwähnt  wurde,  acht  Jahre  in  Deuföch- 
land  als  Exilirter  gelebt  und  wurde  nach  Henry's  Tod  na^i 
England  zurück  berufen. 

Schon  zur  Zeit  als  Henry  den  ersten  Schritt  that,  der  iha 
stets  weiter  auf  dem  Pfade  der  Reformation  führte,  kamt^s 
deutsche  Reformatoren  nach  England,  deren  Anwesenheit  T'S 
nicht  geringem  Einflüsse  auf  die  englische  Kirchenfrage  war. 
und  von  welchen  Viele  von  ihrem  Besuche  an  in  stetem  Tt:- 
kehr  mit  den  leitenden  Reformatoren  Englands  blieben.  Unter 
solchen  Besuchen  will  ich  nur  einige  hervorheben. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  war  der  Kölner  Heinricli 
Cornelius  Agrippa.  Er  war  ein  Mann  der  Feder  und  des 
Schwerts,  er  diente  im  Heere  Kaiser  Maximilians  in  Italien  und 
wurde  für  seine  Tapferkeit  zum  Ritter  geschlagen.  Er  war  zu- 
dem Doctor  der  Rechte  und  Medicin,  vertraut  mit  vielen  Zweigen 
der  Wissenschaften  und  bewandert  in  acht  Sprachen.  Die  Vage- 
bundenheit  seiner  Feder  verwickelte  ihn  in  viele  Missgeschicke, 
und  durch  öffentliche  Vorlesungen  zog  er  sich  den  Haas  der 
Mönche  zu.     Ihre  Verfolgungen   zwangen  ihn  nach  England  zu 

fehen,  wo  er  einen  Commentar  über  St.  Paul's  Briefe  schrieb, 
darauf  hielt  er  wieder  Vorlesungen  in  Köln,  und  zog  wieder 
mit  Maximilian's  Heer  nach  Italien.  Es  wäre  unmo<?lich 
in  das  stets  wechselnde  Leben  dieses  Mannes  an  diesem 
Orte  näher  einzugehen.  Bifld  schrieb  er,  bald  kämpfte  er,  bald 
hielt  er  Vorlesungen,  bald  war  er  im  Gefängnisse,  bald  auf  der 
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Flucht,  bald  war  er  Theologe,  Jurist,  bald  Leibarzt.  Im  Jahre 
1529  erhielt  Agrippa  eine  Einladung  von  Henry  YIII.  nach  Eng- 
land, die  er  aber  nicht  annahm.  Obwohl  er  kein  Mann  fester,  ent- 
schiedener Grundsätze  war,  und  mehr  von  der  Art  eines  Erasmus, 
^hörte  er,  wie  letzterer,  zu  den  Männern,  welche  viel  zur  Ver- 
breitung der  Reformation  beitrugen  und  mit  frohlockten,  als  sie 
sahen,  wie  Luther  das  Eis  brach,  die  Tyrannei  der  Mönche  und 
Priester  zertrümmerte.  Sobald  sie  aber  bemerkten  wie  die  Dinge 
eine  ganz  andere  Wendung  nahmen,  als  sie  gewünscht  hatten, 
kehrten  sie  Luther  den  Rücken.  AVas  Henryks  Ehescheidung 
betrifft,  so  sprach  sich  Agrippa  dagegen  aus  und  drückte  sich 
mit  sehr  starken  Worten  gegen  diejenigen  Priester  aus,  welche 
dieselbe  billigten,  insbesondere  gegen  die  Sanction  welche  die 
^rbonne  in  Paris  der  Ehescheidung  gab,  der  er,  in  Kachahmung 
Ton  Persius  zurief:  „Sagt,  ihr  Sor bonnisten ,  was  hat  Gold  mit 
Gottesgelahrtheit  zu  thun?^ 

Ein  Deutscher,  der  in  der  ersten  Entwicklung  der  eng- 
lischen Reformation  keine  unbedeutende  Rolle  gespielt,  ist  Simon 
Grynaeus,  ein  gelehrter  Theologe,  aus  Hohenzollern  und  Freund 
und  Schulkamerad  Melanchthons.  Nachdem  er  wegen  seiner 
reformatorischen  Grundsätze  viele  Verfolgungen  erlitten,  wurde 
er  1523  Professor  des  Griechischen,  erst  in  Heidelberg,  dann 
in  fiasel.  Im  Jahre  1531  kam  er  nach  England  auf  die  Ein- 
ladung Ueinrich's  VIII.,  welcher  ihm  auftrug  die  Ansichten  der 
deutschen  und  schweizer  Theologen  über  seine  Ehescheidung  zu 
erhalten.  Er  brachte  eine  Empfehlung  von  Erasmus,  der  damals 
in  Freiburg  lebte,  an  William  Montjoy  und  Sir  Thomas  More  mit, 
welche  ihn  sehr  freundlich  aufnahmen.  Grynaeus  hielt  erst,  wie 
manche  Andere,  des  Königes  Heirath  für  unüberlegt,  meinte 
aber  er  sollte  sie  doch  nicht  auflösen  und  neigte  sich  zu  dem 
Rathe,  dass  der  König  eine  andere  Frau  nehmen  sollte,  „dabei 
die  alte  Königin  behaltend^.  Grynaeus  war  Autor  einer  grossen 
Anzahl  gelehrter,  besonders  philologischer  Werke  und  erwarb 
sich  durch  seinen  achtungswerthen ,  liebenswürdigen  Charakter 
in  England  viele  Freunde.  Eines  seiner  Werke,  eine  Ausgabe 
Plato's,  widmete  er  dem  John  More,  dem  Sohne  des  Kanzlers, 
als  ein  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  für  die  Gunstbezeigungen, 
die  er  von  seinem  Vater  erfahren.  Da  folgende  Briefstelle  über 
den  guten  Sir  Thomas  More  diesen  in  einem  sehr  liebenswürdigen 
Lichte  erscheinen  lässt,  so  wird  es  vielleicht  von  Interesse  sein 
sie  hier  anzuführen: 

jyEs    sind    nun ,    wie    Sie    wissen^ ,    schreibt    Grynaeus, 
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^drei  Jahre,  seit  dem  ich  in  England  ankam,  und  auf  die  glück- 
liche Empfehlung  meines  Freundes  Erasmus,  mit  grosser  Güte 
aufgenommen,  mit  noch  grösserer  bewirthet  und  mit  der  aller- 
grössten  entlassen  wurde.  Denn  jener  grosse  und  ausgezeichnete 
Mann,  Ihr  Vater,  so  eminent  in  hohem  Range  und  edeln  Talenten^ 
gestattete  mir ,  einer  niedrigen  und  unbekannten  Person 
(so  gross  war  seine  Liebe  zur  Literatur),  die  Ehre  mit  ihm  in 
Mitte  vieler  öffentlicher  und  privater  Angelegenheiten  zu  ver- 
kehren, gab  mir  einen  Platz  an  seinem  Tische,  obgleich  er  der 
höchste  Mann  in  England  war,  nahm  mich  mit  sich  wenn  er 
zu  Hofe  ging  und  von  da  zurückkehrte  und  hatte  mich  stet» 
an  seiner  Seite;  ja  er  erkundigte  sich  auch  mit  äusserster  Milde 
und  Freimüthigkeit  in  welchen  Einzelnheiten  meine  religiösen 
Grundsätze  von  den  seinigen  verschieden  waren;  und  obgleich 
er  fand,  dass  sie  sehr  weit  aus  einander  gingen,  war  er  dennoch 
so  gütig  mir  in  jeder  Hinsicht  beizustehen  und  selbst  alle  meine 
Auslagen  zu  zahlen.  Er  schickte  mich  ebenfalls  nach  Oxford 
mit  einem  Mr.  Harris,  einem  gelehrten,  jungen  Herrn  und  empfahl 
mich  der  Universität  mit  solchem  Nachdruck,  dass  beim  An- 
blicke seines  Briefes  alle  Bibliotheken  mir  offen  standen  und 
ich  zur  innigsten  Vertraulichkeit  mit  den  Gelehrten  zugelassen 
wurde  **. 

Dieses  ist  die  Charakteristik  von  Seiten  eines  eifrigen 
Protestanten  von  einem  Manne  den  Henry  VHL  wegen  Fest- 
haltens am  alten  Glauben  hinrichten  liess. 

Johann  Aepinus  oder  Hoch  war  ein  anderer  berühmter 
deutscher  Reformator,  welcher  zu  dieser  Zeit  England  besuchte. 
Er  war  ein  Brandenburger  und  viele  Jahre  der  erste  Theologe 
der  lutherischen  Kirche  in  Hamburg,  ja  selbst  in  Norddeutsch- 
land. In  Hamburg  trug  er  sehr  viel  zur  Einführung  der  Re- 
formation bei.  Im  Jahre  1534  ward  er,  mit  andern  Abgeord- 
neten protestantischer  Fürsten  Deutschlands,  an  Henry  VIIL 
gesandt,  welcher  kurz  vorher  Unterhandlungen  zu  einer  engern 
Verbindung  mit  ihnen,  zum  Kampfe  mit  dem  Papstthum  er- 
öffnet hatte. 

Unter  den  berühmten  Deutschen,  welche  auf  reformato- 
rischer Mission  nach  England  kamen,  befand  sich  auch  der  vor- 
treffliche Jakob  Sturm,  der  grosse  Gelehrte  und  Politiker 
von  Strassburg,  welcher  in  ganz  Deutschland  in  hohem  Rufe 
stand  wegen  seiner  Weisheit  und  Rechtschaffenheit,  der  bei 
mehreren  Reichstagen  eine  wichtige  Rolle  spielte  und  auch  1534 
als  Abgesandter  nach  England  kam.  Er  war  der  Hauptbeforderer 
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der  Reformation  in  Strassburg,  einer  der  Gründer  der  dortigen 
Elementar-  und  Gelehrtenschulen  und  der  Beförderer  von  Sleidan'& 
Geschichte  der  deutschen  Reformation.  Sleidan  sagt  von  ihm: 
^Er  war  der  Ruhm  des  deutschen  Adels,  wegen  seiner  trefflichen 
Eigenschaften  und  ausserordentlichen  Gelehrsamkeit". 

Zu  der  von  Henry  VIII.  berufenen  Conferenz  in  London 
kamen  aber  auch  Gegner  der  Reformation.  Unter  diesen  hebe 
ich  zwei  berühmte  Deutsche  hervor:  Thomas  Murner  und 
Dr.  Eck.  Thomas  Murner,  der  grosse  deutsche  Satyriker  des 
16.  Jahrhunderts,  ein  Strassburger ,  von  Kaiser  Max  1506  als 
Dichter  gekrönt,  griff  zwar  die  verderbten  Geistlichen  seiner 
Zeit  der  Art  an,  dass  er  sich  viele  Verfolgungen  zuzog,  er  blieb 
aber  eifriger  Katholik  und  Gegner  Luthers,  gegen  welchen  er 
in  seinem  Kirchen-  und  Ketzer- Almanach  Invektive  schleuderte. 
Murner  folgte  der  Einladung  des  englischen  Königs,  kam  nach 
England  und  nahm  an  den  Disputationen  über  Katholicismus 
und  Protestantismus  daselbst  eifrigen  Antheil. 

Nebst  Murner  kam  der  bekannte  Gegner  der  Refor- 
mation und  Luthers,  Johann  Eck,  aus  Schwaben,  Pro- 
fessor in  Ingolstadt.  Er  wurde  aber  wegen  seines  Glaubens- 
eifers bald  auf  König  Henry's  Befehl  verhaftet,  wusste  sich  jedoch 
wieder  aus  der  gefährlichen  Schlinge  zu  ziehen,  die  bereit  war 
sich  zu  verengern. 

Später,  im  Jahre  1546,  kam  der  berühmte  Historiker  der 
deutschen  Reformation  Johann  Sleidan,  in  Strassburg  an- 
sässig, nach  England.  Er  wurde  zur  Unterhandlung  über  gewisse 
Angelegenheiten  nach  Frankreich  und  England  geschickt.  Im 
Jahre  1551  verschaffte  ihm  Erzbischof  Cranmer  von  Köaig 
Edward  eine  Ehrenpension  von  200  Kronen  jährlich,  so  viel  als 
60  Pfund  Sterling. ^  Die  Pension  hatte  zum  Zweck,  Sleidan  in 
den  Stand  zu  setzen,  seine  Commentare,  mit  denen  er  zur  Zeit 
beschäftigt  war,  fortzusetzen  und  wozu  ihn  Cranmer  zu  er- 
mnthigen  suchte. 

Rudolf  Gualter  von  Zürich,  einer  der  ersten  Refor- 
matoren seiner  Zeit,  und  berühmt  durch  Werke,  welche  in  Eng- 
land sehr  grossen  Einfluss  hatten,  besonders  seinen  Antichrist, 
ein  Werk  das  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  wurde,  besuchte 
England  zum  ersten  Male  im  Jahre  1535  in  Gesellschaft  des 
Engländers  Nicolas  Partridge,  der  in  Zürich  weilte,  und 
studirte   in  Oxford.     Gualter's  Tagebuch    über   diese  Reise   ist 

^  Nach  heotif^em  Geldwerth  gleich  600  Pfund  Sterling. 
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noch  in  Zürich  erhalten.  Er  knüpfte  in  England  intime  fir 
Ziehungen  zu  englischen  Theologen  an,  auf  welche  bald  <•.: 
eifriger  Briefwechsel  folgte  und  lange  wurde  Gualter  von  da 
höchsten  geistlichen  Würdeoträgern  Englands  über  wichdfT 
theologische  Fragen  und  Streitfragen  zu  Rathe  gezogei 
Während  seiner  Studien  in  Oxford  benutzte  Gualter  ganz  be- 
sonders die  dortige  Bibliothek,  welche  damals  viele  frem-i 
Gelehrten  anzog  und  wurde  1535  in  Oxford  als  Mitglied  de: 
Universität  aufgenommen. 

Zu  den  deutschen  Besuchern  Englands  gehörte  aber  nof* 
ein  Mann,  der  zwar  keinen  Einfluss  auf  die  englische  Theolo^ 
übte,  aber  einen  um  so  grösseren  auf  englischen  Kunstsinn,  di. 
erste  grosse  deutsche  Maler,  welcher  in  England  lebte  und  start 
Hans  Holbein. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen  und  von  dem  Zwecke  dieser 
Abhandlung  entfernen,  wenn  ich  hier  näher  in  die  allgemein 
bekannte  Geschichte  Holbeins  eingehen  wollte ,  nach  Albrecfa; 
Dürer  des  grössten  deutschen  Malers  des  16.  Jahrhundert«*-  h 
Augsburg  geboren,  zog  Hans  Holbein  mit  seinem  Vater  nati 
Basel,  wo  er  die  berühmten  Holzschnitte  zu  Erasmua*  Werk 
„Das  Lob  der  Narrheit"  machte.  Hans  wurde  mit  Erasma« 
sehr  befreundet  und  da  sein  Leben  von  einer  bösen  Ehehälfte 
verkürzt  zu  werden  in  Gefahr  war,  gab  ihm  Erasmus  den  Rau^ 
nach  England  zu  gehen.  '  Er  befolgte  diesen  Rath,  1526,  uou 
England  verdankt  auf  diese  Weise  Hans  Holbein,  sein  Wirken  und 
seine  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  —  einer  Xantippe. 

Holbein  brachte  als  Introduktion  das  von  ihm  gemalte  Bilu 
des  Erasmus  als  Geschenk  für  den  Lordkanzler  Sir  Thomä^ 
More.  Dieser,  welchem  Erasmus  unsern  Künstler  besondere 
empfahl,  nahm  Holbein  in  sein  Haus  auf,  wo  er  ihn  drei  Jahiv 
beschäftigte.  Nach  dieser  Zeit  lud  More  König  Henry  zu  sick 
ein,  nachdem  er  des  Künstlers  Bilder  in  einer  Halle  aufgehängt 
hatte.  Der  König,  durch  den  Anblick  der  Gemälde  erstaant 
und  überrascht,  rief  aus:  „Lebt  der  Künstler  noch?  Ist  er  für 
Geld  zu  haben?"  —  Bald  (1529)  war  Holbein  im  Dienste  des 
Königs  mit  dreissig  Pfund  Sterling  jährlich  (nach  damaligem 
Geldwerthe),  einer  Wohnung  im  Palaste  und  besonderer  Be- 
zahlung der  für  den  König  ausgeführten  Arbeiten.  Er  malte 
nun  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern,  von  denen  heute  noch  viele 
in  englischen  Gallerien  und  in  Windsor  Castle  ausgestellt  sind. 

Holbein  malte  in  England  eine  sehr  grosse  Anzahl 
vortrefflicher  Porträts,   unter   andern  die   von  Henry  VIL  und 
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Henry  VIII. ,  welche  beide  beim  Brande  des  White  -  Hall 
Palasts  zu  Oninde  gingen.  Einmal  jedoch*  hat  Holbein 
mit  einem  Porträt  schlechten  Dank  geerntet.  Er  hatte  nämlich, 
die  Henry  VIII.  zur  Oattln  empfohlene  Anna  von  Cleve  in 
des  Königs  Auftrag  gemalt,  aber  so  schön  und  reizend,  dass 
Henry,  der  eigentlich  zur  Verbindung  nicht  recht  geneigt  war, 
beim  Anblicke  des  Bildes  sich  sofort  entschloss,  sie  zu  heirathen. 
Aber  sobald  als  Henry  seine  neue  Gattin  sah  —  er  war  ein  Bewun- 
derer der  Schönheit  —  fand  er  die  arme  Anna  keineswegs,  wie 
Holbein  sie  ihm  gemalt,  fasste  einen  Widerwillen  gegen  sie,  trennte 
sich  bald  wieder  von  ihr  und  nahm  eine  andere  Frau.  Holbein 
aber  stand  bei  ihm  in  solcher  Gunst,  dass  er  ihm  die  Idealisirung 
der  Anna  von  Cleve  nicht  nachtrug,  was  folgender  Vorfall  be- 
weist, der  Hans  Holbein    hätte  sehr  gefährlich  werden  können. 

Ein  Lord  höchsten  Ranges  wollte  den  Maler  eines  Tages 
besuchen,  gerade  als  er  eine  Figur  nach  dem  Leben  malte. 
Holbein  Hess  seine  Lordschaft  bitten  ein  anderes  Mal  ihn  mit 
seinem  Besuche  zu  beehren.  Der  Edelmann  nahm  dieses  als 
Beleidigung  auf,  stiess  die  Thüre  auf  und  ging  trotzig  die  Treppe 
hinauf.  Holbein,  der  einen  Lärm  hörte,  trat  aus  seinem  Atelier 
und  als  er  den  Lord  an  seiner  Thüre  traf,  gerieth  er  in  heftigen 
Zorn  und  stiess  ihn  mit  solcher  Gewalt  zurück,  dass  er  die 
ganze  Treppe  hinabfiel.  Er  überlegte  jedoch  rasch  was  er  ge- 
than,  entwich  in  Mitte  des  von  ihm  veranlassten  Tumultes  und 
begab  sich  eiligst  zum  König.  Der  sehr  verletzte  Edelmann 
war  bald  nach  ihm  da  und  nachdem  er  seine  Klage  vorgebracht, 
befahl  der  König  dem  Künstler  um  Verzeihuug  für  sein  Ver- 
gehen zu  bitten.  Dieses  reizte  den  Edelmann  aber  noch  mehr 
und  er  verlangte  Holbein's  Tod.  Darauf  erwiderte  ihm  der 
König  mit  strenger  Miene:  „Mein  Lord,  Sie  haben  nun  nicht 
mit  Holbein,  sondern  mit  mir  zu  thun.  Die  Strafe,  welche  Sie 
auf  irgend  eine  Weise  als  Rache  gegen  ihn  ersinnen  mögen, 
soll  an  Ihnen  selbst  vollzogen  werden.  Bedenken  Sie  gefälligst, 
mein  Lord,  dass  ich,  wenn  es  mir  beliebt,  sieben  Lords  aus 
sieben  Bauern  zu  machen  im  Stande  bin,  dass  ich  aber  nicht 
einen  Holbein  aus  sieben  Lords  machen  kann**. 

Holbein  malte  in  Oel,  Wasserfarben,  Fresco,  Miniatur. 
Er  besass  einen  ausserordentlich  reichen  Erfindungsgeist,  sicht- 
bar in  einer  grossen  Menge  von  Zeichnungen,  die  er  für  Bild- 
schneider, Bildhauer,  Goldschmiede  u.  a.  machte.  Von  seinen 
Arbeiten  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Kunst  näher  zu 
sprechen,   ist   hier  der  Platz  nicht.     Es  soll  nur  noch  beiläufig 


lOR  Oeschiohte  der  Deutschen  in  England. 

erwähnt  werden,  dass  Ilolbein  dieselbe  Eigenthömlichkeit  hän. 
welche  Plinius^von  Turpilius,  einem  Römer   erwähnt,  er  J^* 
nämlich  mit  der  linken  Hand.     Holbein  starb  an  der  Pföt 
London,  1554,  in  seiner  Wohnung  in  Whitehall  Palast,  vö 
von  der  Zeit  an  gewohnt  als  der  König  sein  Patron  wurde. 

Unter  einem  der  Porträts,  das  Holbein  selbst  im  Alter  v  3 
45  Jahren  darstellt,  steht  folgender  Tetrastichus: 

„Principe  pictorum,  magno  qui  gratus  Erasmo, 
Immensum  crevit  laus,  Basilea,  ^  tua. 
Divisus  nostro  te  suspicit  orbe  Britannus, 
Holbeni,  orbe  uno  laus  tua  stare  nequit*. 

Ein  sehr  schönes  Thor  im  alten,  später  abgebrannte:. 
White -Hall  Palast  wurde  von  Holbein  entworfen  und  hh 
Holbein-Gate. 


§8. 

DEUTSCHE  STUDENTEN  UNO  GELEHRTE  IN  OXFORD  USD 
CAMBRIDGE  ZUR  ZEIT  HENRY'S.« 

Die  beiden  alten  englischen  Universitäten  sind  schon  i 
früheren  Zeiten  von  deutschen  Gelehrten  und  Studenten  ^^■ 
sucht  worden.  Deutsche  und  böhmische  Studenten  liörten  it 
Oxford  die  Lehren  Wickliffe's  und  brachten  sie  nach  Beui^t^ 
land.  Es  existiren  jedoch  über  die  älteren  Zeiten  keine  officiellf^ 
Berichte.  Erst  im  Jahre  1691  veröffentlichte  der  Historiker 
und  Alterthumsforscher  Anthony  Wood  seine  Athenae  Oxt" 
nienses  ,  eine  biographische  Skizze  Gelehrtor,  Schriftstete 
und  geistlicher  Würdenträger  die  in  Oxford  vom  Jahre  13'^' 
bis  1690  studirton.  Die  Athenae  Cantabrigienses  sind  eic^ 
moderne  Nachahmung  von  Wood's  Werk  und  geben  die  Gelehrtt'" 
von  Cambridge.  Auch  sie  beginnen  erst  mit  dem  Jahre  1500. 
Beide  Werke  geben  Ijeine  vollständigen  Listen  aller  Studentea 
und  Graduirten,  sondern  nur  solcher  von  einiger  Auszeichniins. 
Da  in  früheren  Zeiten  die  Orthographie   eigener  Namen  ang^^ 


*  Als  Holbeiii's  Geburtsort  wurde  von  Vielen  und  lange  Zeit  B««"^' 
angegeben,  anstatt  Augsburg,  wo  er  1497  geboren  ward. 

2  Athenae  Oxonienses,   by  Athony  Wood.     Athenae  CantabrigipnsfN 
by  C.  H.  Cooper. 
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wiss  war  und  oft  wechselte ,  so  ist  es  in  vielen  Fällen  unmög- 
lich deutsche  Namen  im  englischen  Gewände  zu  entdecken  und 
manche  Namen ,  deren  Klang  sehr  deutsch ,  deren  Nationali- 
tät aber  nicht  bestimmt  angegeben  ist,  mussten  hier  ausgelassen 
werden. 

Der  erste  Deutsche  in  der  Liste  von  Oxford  ist  Erasmus 
von  Rotterdam.  Obwohl  Niederländer  von  Geburt,  lebte  und  lehrte 
er  in  Oberdeutschland  und  der  Schweiz.  Erasmus  studirte  in 
St.  Mary's  College  in  den  Jahren  1497,  98  und  99  und  im  Jahro 
1518  oder  19  hielt  er  Vorlesungen  daselbst  im  Corpus  Christi 
College.  Er  war  dreimal  in  England.  Das  zweite  Mal,  1506,  studirte. 
er  in  King's  College  Cambridge,  wo  er  den  Grad  eines  Baccalaureus 
und  Doctor  Theologiae  erhielt.  Er  gehört  demnach  beiden 
Tniversitäten  an,  obwohl  mehr  Cambridge,  wo  er  längere  Zeit 
als  Lehrer  wirkte. 

Im  Jahre  1523  studirte  in  Oxford  griechische  Werke 
der  wiederholt  genannte  Simon  Grynacus  aus  Schwaben,  geboren 
1493,  Reformator  und  Freund  Luther's  und  später  Professor  des 
(.1  riech ischen  in  Basel.  Seine  Bemühungen  in  König  Henry's  Ehe- 
scheidungsangelegenheiten sind  schon  erwähnt  worden.  Er  starb 
schon  1541.  Er  war  sehr  gelehrt  im  Lateinischen,  Griechischen, 
in  der  Philosophie  und  Mathematik,  und  von  Erasmus  sehr  ge- 
schätzt und  geliebt,  der  ihn  in  seinen  Episteln  erwähnt. 

Eine  interessante  Persönlichkeit  ist  Nicolaus  Kratzer, 
Cratzerus  oder  Krach,  Karche,  Chracher,  Kratcher,  Kratz^ 
auf  so  verschiedene  Weise  findet  man  den  Namen  geschrieben. 
Der  erstere  ist  der  richtige.  Kratzer  war  aus  München  und 
studirte  in  Köln  und  Wittenberg,  wo  er  als  Baccalaureus  Artium 
Liberalium  promovirte.  Er  kam  nach  England,  wo  ihn  Fox, 
Bischof  von  Winchester,  zum  Fellow  seines  College  Corpus 
Christi  in  Oxford  erwählen  Hess.  Er  trat  1517  ein,  las  auf  Befehl 
von  Henry  VIII.  über  Astronomie  und  wurde  später  von 
Cardinal  Wolsey  zu  seinem  mathematischen  Lector  ernannt. 
Im  Jahre  1522  wurde  er  Baccalaureus  und  Magister  Artium 
Liberalium  in  Oxford.  ^  Er  schrieb  einige  Werke,  die  noch  in 
Manuscript  in  Oxford  vorhanden  sind  u.  a.:    Canones  Horopti; 


^  Die  noch  häufig  anzuführenden  zwei  Qrade  in  der  sogen.  Facultas 
Artium  Liberalium  in  Oxford  und  Cambridge  sind  Baccalaureus  Artium 
Liberalium  und  Magister  Artium  Liberalium,  abgekürzt  g»>8chrieben :  B.  A. 
ttT)d  M.  A.  Der  letztere  Grad  entspricht  dem  deutschen  Doctor  Philosophiae, 
der  an  obigen  Universitäten  nicht  besteht. 
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de  Compositione  horologiorum ;  compositio  et  utilitates  ^m- 
drantis;  de  arte  metrica  sive  mensurandi;  compositio  cjiÜr 
et  aliorum  instrumentorum  mathematiconim ;  Scripta  fJur: 
mathematica.  Er  construirte  die  alte  Sonnenuhr  auf  einf 
Säule  in  St.  Mary's  South  Kirchhof  in  High  Street,  Oxfori 
an  welcher  bald  nachher  die  Verwerfung  von  Luther's  Lehr« 
von  Seiten  der  Universität  aufgehängt  wurde.  Kratzer  war  eL 
zu  seiner  Zeit  berühmter  Mathematiker.  Er  starb  bald  nies 
1550  und  nach  seinem  Tode  kamen  viele  seiner  Werke  in  Br 
sitz  des  berühmten  Mathematikers  Dr.  John  Dee,  und  einiz; 
in  den  von  Dr.  Eichard  Forster,  eines  berühmten  Ai-ztes  \m. 
Mathematikers.  (Man  findet  mehr  über  Nie.  Kratzer  in  Hist.  t' 
Antiq.  Univ.  Oxon.  lib.  I.  p.  247  b.  —  lib.  U,  p.  35,  b.) 

Auch  in  Cambridge  finden  wir,  wie  in  Oxford,  wenig»* 
Deutsche  zu  dieser  Zeit  verzeichnet. 

In  Cambridge  wird  ein  Mönch  William  angeführt  der  ii^ 
Amanuensis  von  Tjmdal  in  Hamburg  war,  ihn  aber  nach  einiser 
Zeit  verliess  und  nach  Strassburg  ging.  Er  soll  später  in  Portug^a. 
als  Ketzer  verbrannt  worden  sein.  Seine  Nationalität  ist  nicr 
näher  bezeichnet.  Ebenso  ungewiss  ist  die  Nationalität  ein»? 
Johann  Erlich,  obwohl  der  Name  nicht  englisch,  sonder: 
echt  deutsch  ist.  Erlich  kam  1497  von  Eton  College  nacl 
King's  CoUoge,  Cambridge,  und  ward  Baccalaureus  Artimn 
Liberalium  1500 — 1501.  Er  war  später  Mayor  von  Cambridet* 
(1511)  und  lebte  noch  1535. 

In  der  Oxford -Liste  sind  von  dieser  Zeit  noch  zvci 
Deutsche  erwähnt:  Johann  Clement,  einer  der  Lectoren  yob 
Cardinal  Wolsey,  der  daselbst  im  Jahre  1519  zum  Bacc.  Art.  Lib.  er- 
nannt wurde,  und  Peter  Coloniensis  Bacc.  Art.  Lib.  der  Uni- 
versität Köln  und  Student  der  Medicin.  Dieser  wurde  im  Jahr? 
1513  zum  Bacc.  der  Medicin  in  Oxford  promovirt  und  in  dem- 
selben Jahre  kam  er  um  den  Doctortitel  ein. 

Leonard  Bilson  oder  Bilsau  wurde  1546  in  Oxford 
zum  Mag.  Art.  Lib.  ernannt.  Er  war  später  Schuldirector  in 
Reading  und  bekleidete  hohe  Würden  in  der  englischen  Kirche. 

Der  später  berühmte  Rudolf  Gualter,  senior,  vob 
Zürich,  studirte  in  Oxford  1535,  wo  er  die  Bibliothek  benutzte. 
Er  wurde  1535  daselbst  ^incorporirt".  Ein  andrer  Schweizer, 
Johann  ab  Ulmis  (Ulmer)  ward  1549  Bacc.  Art.  Lib.  von 
Oxford. 

Obwohl  zur  Zeit  der  ersten  reformatorischen  BeweguD? 
in  Deutschland  Oxford  und  Cambridge  wohl  wenig  von  Deutschen 
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besucht  wurde,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass,  ausser  den  oben-' 
genannten,  sich  noch  Manche  daselbst  befanden.  .  Die  kirchlichen 
Wirren  in  England  und  besonders  an  den  englischen  Univer- 
sitäten unter  Henry  VIIL  mussten  abschreckend  wirken.  Aber 
unter  der  Regierung  Elisabeths  und  im  17.  Jahrhundert  nahm 
der  Besuch  der  englischen  Universität  von  Seiten  der  Deutschen 
in  hohem  Grade  zu. 
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Deutsche  in  England  unter  den  Tudors. 
Edward  VI.  (1547-1553).  Mary  (1553— 1558). 


REFORMATORISCHE  BEWEGUNG  IN  ENGLAND  UNTER 
EDWARD  VL 

Edward  war  ein  junger  Mann  über  dessen  Geistes-  und 
Herzensanlagen  seine  Zeitgenossen  mit  grosser  Bewunderung 
und  Verehrung  sprechen,  welcher  der  Reform  von  Herzen  zu- 
gethan  war  und  trotz  seiner  Jugend  und  kurzen  Regierung  in 
seinem  Lande  eine  Wirksamkeit  und  einen  Einfluss  entfaltete, 
wie  wenige  Regenten  vor  und  nach  ihm.  Er  gründete  neben 
seinen  reformatorischen  Arbeiten,  viele  edle  und  mildthätige 
Anstalten,  besonders  aber  Schulen,  die  heute  noch  bestehen  und 
blühen. 

Zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung  war  Edward  erst  zehn 
Jahre  alt.  Während  seiner  Minderjährigkeit  war  die  Regierung 
faktisch  erst  in  der  Hand  des  Herzogs  von  Somerset  .und  nach 
ihm  in  der  des  Herzogs  von  Northumberland.  Somerset  war 
der  Kirchenreformation  sehr  zugethan,  er  war  der  Patron  der 
radikaleren  Reformatoren,  wie  u.  a.  Hooper,  später  Bischof  und 
Märtyrer.  Nach  Somersets,  des  ersten  Ministers  und  Protectors 
Falle  und  nach  seiner  Abführung  in  den  Tower  fürchteten  die 
Reformer  eine  religiöse  Reaktion.  Die  Papisten  hofften  wieder 
und  kämpften  für  ihre  Herrschaft.     Aber  der  königliche  Rath 
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bestand  zum  grössten  Tbeile  aus  Mitgliedern,  welche  der  Refor- 
mation günstig  waren,  wie  u.  A.  der  Marquis  von  Dorset  und  der 
Earl  von  Warwiek,  welche  im  Council  grossen  Einfluss  hatten. 
Zudem  wurde  der  junge  König  noch  von  seiner  jüngeren  Stief- 
schwester, der  späteren  Königin  Elisabeth  in  seinen  reformato- 
rischen Plänen  unterstützt.  Elisabeth  war  sehr  eifrig  für  die 
Heformation  und  nebst  dem  dass  sie  eine  gründliche  Kenntniss 
des  Lateinischen  und  Oriechischen  hatte,  galt  sie  für  so  gewandt 
im  Argumentiren,  dass  sie  Gegenargumente  leicht  imd  meist 
siegreich  bekämpfte. 

Kaiser  Karl  V.  hatte  die  Hoffnung  noch  nicht  aufgegeben 
sein  Interim  unter  der  Regierung  Edwards  in  England  einge- 
führt zu  sehen  und  er  drang  im  Jahre  1549  sehr  energisch  in 
die  englischen  Gesandten  an  seinem  Hofe  auf  die  Annahme 
der  interimistischen  Lehre  in  England.  Aber  den  Plänen  eines 
deutschen  Kaisers  arbeitete  ein  deutscher  Theologe  entgegen. 
Bucer,  von  Strassburg  nach  der  Universität  Canibridjye  berufen, 
welcher  grosse  Autorität  und  Achtung  unter  der  Bevölkerung 
Englands  und  besonders  Londons  genoss,  ward  nämlich  beauf- 
tragt, anstatt  des  Interims,  eine  Glaubensform  aufzustellen, 
welche  von  der  Regierung  angenommen  wurde. 

Die  Kriege  mit  Frankreich  verursachten  damals  in  Eng- 
land grosse  Unruhe  und  die  Stimmung  der  Engländer  war  in 
Folge  dessen  eine  sehr  gereizte  gegen  Frankreich,  denn  sie 
konnten  den  Versprechungen  ihres  Nachbars  nicht  mehr  trauen. 
^Dio  Franzosen",  schrieb  im  October  1548  der  Engländer 
Burcher  an  BuUinger  in  Zürich  von  Strassburg  aus,  „be- 
drohen England  mit  Krieg.  Wenn  es  eine  Nation  gibt,  perfider 
als  alle  andern,  so  ist  es  die  von  Frankreich,  welches  ohne 
Zweifel  zu  irgend  einer  Zeit  einmal  die  Belohnung  für  seine 
Perfidie  empfangen  wird." 

Der  Krieg  mit  Frankreich  brach  aus  und  Enß:land  ver- 
lor in  der  Kormandio  (1549)  durch  Yerrath  erst  zwei  Festungs- 
werke zwischen  Boulogne  und  Calais,  von  welchen  das  eine 
Almain-Camp  d.  h.  deutsches  Lager  hiess.  Im  Jahre  darauf 
verlor  England  Boulogne  und  es  blieb  ihm  auf  dem  Continent 
nur  noch  Calais.  Für  das  Aufgeben  von  Boulogne  verpflichteten 
sich  die  Franzosen  sofort  400,000  Kronen  und  einen  jährlichen 
Tribut  an  England  zu  bezahlen.  Vermittels  dieser  Summe 
hoffte  man  allgemein  in  England,  dass  die  Landesmünze  er- 
neuert und  verbessert  würde.  Die  Entwerthung  des  Geldes 
und  die  wachsende  Theuerung   des  Lebens    war   damals   allge- 
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meine  Klage  in  England.  Eine  königliche'  Proklamation  vom 
9.  Juli  1551  setzte  den  Werth  der  12  pence-Stücke,  die  nicht 
halb  80  viel  werth  waren,  auf  0  pence  herab  und  im  August 
darauf  wurden  sie  auf  6  pence  reducirt.  Das  englische  Geld 
war  damals  sehr  schlecht  und  Edward  gab  Befehl  besseres  zu 
prägen,  was  aber  erst  durch  Elisabeth  ausgeführt  wurde. 

Am  9.  März  1550  wurde  der  Frieden  zwischen  Frankreich, 
Schottland  und  England  proclamirt.  Schottland  war  damals 
stets  mit  Frankreich  verbündet,  was  England  in  seiner  kon- 
tinentalen Politik  lähmte.  Nebst  der  oben  angegebenen  stipu- 
lirten  Kriegsentschädigung  von  Seiten  der  Franzosen  hatten 
diese  den  Engländern,  als  Garantie  für  die  Bezahlung,  drei 
Oeisseln  zu  stellen.  Diese  waren  der  Herzog  von  Enghien, 
der  Marquis   von  Main  und  der  Herzog  von  Montmorency. 

Somit  erlangte  England  mit  Aufgeben  von  Boulogne  den 
Frieden  mit  seinem  gallischen  Nachbarn,  welcher  den  Engländern  die 
Schotten  in  den  Rücken  zu  schicken  pflegte.  Frankreich  machte 
Frieden  um  bald  desto  ungestörter  in  Deutschland  auftreten  zu 
können.  Kaum  ein  Jahr  darauf  erliess  der  König  von  Frankreich 
ein  Manifest,  welches  die  Gründe  auseinandersetzte  warum  Frank- 
reich die  Waffen  gegen  den  Kaiser  ergriflF.  Darin  legte  sich  der  fran- 
zösische König  den  Titel  „Protector  der  Freiheiten  Deutschlands 
und  seiner  gefangnen  Fürsten"  bei.  Zum  Schutze  Deutschlands 
nahm  er  damals  die  Städte  Toul,  Verdun  und  Metz,  und  be- 
hielt sie.  Erklärte  nicht  in  unseren  Tagen  der  dritte  Napoleon 
den  Krieg  gegen  Preuj^sen,  um  Deutschland  vom  preussischen 
Joche  zu  ben'eien  ?  Hätte  er  gesiegt,  so  wären  abermals  grosse 
Theile  deutschen  Landes  zum  Schutze  gegen  Preussen  mit  Frank- 
reich vereinigt  worden. 

Der  Papismus  war  zu  dieser  Zeit  noch  sehr  mächtig  in 
England.  Er  wurzelte  fest  unter  der  Landbevölkerung  und 
besonders  in  Oxford.  Schon  damals  waren  die  beiden 
Sitze  der  Erziehung,  Oxford  und  Cambridge  von  einander  ver- 
schieden. Oxford  war  der  Sitz  des  Konservatismus,  oft  der 
Reaktion,  wie  es  in  unserer  Zeit  der  Sitz  des  sog.  Bitualismus, 
des  Sacerdotalismus  ist.  Cambridge  war  damals,  wie  heute, 
der  Sitz  des  Liberalismus,  des  Fortschrittes.  Cambridge  erzog 
die  meisten  der  ersten  Reformatoren.  Im  Jahre  1550 
schreibt  der  junge  J.  Stumphius  an  BuUinger  in  Zürich  über 
,,die  grausamen  Ungeheuer ,  die  Romanisten ,  mit  denen 
Oxford  wimmelt*.  „Cambridge-Männer*  —  schreibt  der  Eng- 
länder Burcher,  1551,  —  „waren  nie   so   pervers  als  die   von 
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Oxford.  Die  Studenten  von  Cambridge  waren  stets  im  Geruch 
der  Ketzerei.  Ihre  Studien  waren  reineren  Charaktere,  als  in 
Oxford.  Von  dorther  kamen  Hooper,  Cox,  Cranmer  und  andere 
gelehrte  Reform ntoren.*  Zu  dieser  Zeit  waren  die  Papisten 
noch  die  Mehrheit  in  England.  Im  Jahre  1549  brach  Ver- 
schwörung unter  ihnen  in  einen  Aufstand  aus,  der  sich  über  alle 
Theile  Englands  verbreitete  und  dessen  Anstifter  die  römischen 
Priester  waren.  Der  Aufstand  wurde  aber  energisch  unter- 
drückt. In  Devonshire  und  Cornwall,  wo  zwei  Priester  die 
Führer  der  Robcllen  waren,  hielt  er  sich  am  längsten.  Diese 
Rebellenschaar  war  sehr  stark  und  beabsichtif^te  sogar  einen 
andern  König  zu  proclamiren.  Aber  auch  sie  ward  zuletzt  ge- 
schlagen und  an  drei  bi9  viertausend  Rebellen  wurden  getödet. 

Zum  Unglück  für  die  Reformation  in  England  brach  schon 
jetzt  unter  den  englischen  Protestanten  ein  Streit  aus,  der  später 
sich  noch  mehr  entflammte,  welcher  heute  noch  in  der  englischen 
Kirche  währt  und  damals  die  katholische  Partei  mit  Hoffnung  er- 
füllte. Der  Zankapfel  waren  die  katholischen  Kirchengewänder, 
welche  ein  Theil  der  Anhänger  der  anglikanischen  Kirche 
beibehalten  und  ein  anderer  entfernt  wissen  wollte.  In  späterer 
Zeit  nahm  dieser  Streit  noch  grössere  Dimensionen  an.  Er 
wurde  aber  schon  im  Jahre  1551  mit  grosser  Bitterkeit  ge- 
führt und  durch  ihn  wurde  der  Keim  zum  Entstehen  der 
sog.  Nonconformisten  gelegt.  Von  den  fremden  Theologen  in 
England  stellte  sich  Johann  A^jasco  allein  auf  die  Seite 
der  radikaleren  Reformatoren,  unter  welchen  Hooper  eine 
hervorragende  Stelle  einnahm.  Hooper  und  dessen  Freunde 
und  Anhänger  wurden  von  Deutschland  und  besonders  der 
Schweiz  aus,  vor  Allen  von  Bullinger,  ermuthig't  und  unter- 
stützt. „Deine  glänzenden  Gaben" ,  schreibt  Hooper  an 
Bullinger,  „haben  unsrer  Kirche  solchen  Nutzen  getragen, 
dass  wir  dir  Alles  verdanken**.  Die  radikaleren  Reformatoren 
siegten  zu  dieser  Zeit. 

In  England,  wie  in  Genf,  Sachsen  und  andern  prote- 
stantischen Ländern  ,  zeigte  sich  der  Protestantismus  bald 
ebenso  intolerant  als  der  Romanismus.  Es  gab  damals  in 
England  ziemlich  viele  Arianer,  Marcioniten  und  Donatisten 
welche  alle  verfolgt  und  mit  dem  Tode  bestraft  wurden,  gerade 
wie  die  Lutheraner  die  Calvinisten  verfolgten  und  Calvin  den 
Bervetus  mit  Zustimmung  der  Schweizer  Reformatoren  ver- 
brennen liess. 
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Ein  grosses  Hinderniss  im  Fortschritt  der  Reformation  in 
England  war  der  grosse  Mangel  an  Geistlichen.  ^Die  Ernte 
ist  reichlich,  aber  es  fehlt  an  Schnittern,**  schreibt  Biicer  1549 
an  Hardenberg.  Um  dem  grossen  Mangel  an  gebildeten  Geist- 
lichen abzuhelfen,  wandte  man  sich  nach  Deutschland  und 
suchte  mit  allen  Mitteln  Deutsche  zu  gewinnen.  Erzbischof 
Cranmer,  Bischof  Latimcr  drangen  wiederholt  in  Briefen  in 
deutsche  Reformatoren,  theils  um  sie  zu  bewegen  zu  kommen, 
theils  um  durch  sie  Andere  zu  veranlassen  zu  kommen.  Man 
versprach  den  Ankömmlingen  hohe  Stellen  nebst  Reisegeld. 
Johann  A'Lasco ,  Bucer  und  Fagius ,  beide  letzteren  von 
8trassburg ,  nahmen  an ,  da  sie  durch  das  Interim  ge- 
zwungen waren  Deutschland  zu  verlassen.  Bucer  und  Fagius 
erhielten  Professuren  in  Cambridge.  Beide  kamen  im  Jahre 
1549  in  England  an ,  starben  aber  bald  darauf.  Nach 
Bucer's  Tode  berief  man  zuerst  Melanchthon ,  dann  deu 
deutschen  Reformator  Musculus  und  endlich  Bibliander  in  Zürich 
nach  Cambridge,  welche  jedoch  alle  ablehnten.  An  die  Stelle 
von  Fagius  wurde  Tremellius  berufen.  Der  zu  seiner  Zeit  be- 
rühmte und  gelehrte  Buchdrucker  Froschovcr,  welcher  sich  zu 
dieser  Zeit  in  Oxford,  wo  er  studirte,  aufhielt,  tadelt  in  einem 
Briefe  an  Gualter  in  Zürich  (1551)  die  Engländer  „dass  sie  Ge- 
lehrte von  Deutschland  anzögen,  damit  sie  inzwischen  selbst 
bequem  leben  könnten,  während  sie  selbst  doch  sehr  talentvolle 
Leute  hätten.  Deutschland  bedürfte  zudem  seiner  Männer 
selbst.**  Auch  Fagius  klagt  von  England  aus  über  die  geringe 
Anzahl  von  Mitarbeitern. 

Auf  diese  Weise  suchte  man  durch  Anziehung  deutscher 
Theologen  in  England  die  Reformation  zu  befördern.  Nebst- 
dem  aber  studirte  man  in  England  deutsche  Werke.  „Unsere 
Bischöfe  und  geistlichen  Würdenträger**,  schreibt  u.  a.  Hilles  1549 
anBuUinger,  „widmen  euren  deutschen  Theologen  grosse  Auf- 
merksamkeit und  unterwerfen  ihre  Ansichten  dem  Gutachten 
derselben**.  Selbst  der  Gedanke  und  Plan,  den  Cranmer  früher 
und  auch  zu  dieser  Zeit  noch  (1552)  so  eifrig  betrieb,  in  Eng- 
land eine  Yersammlung  protestantischer  Theologen  zu  religiösen 
Berathungen  zum  Zwecke  einer  gemeinschaftlichen  kirchlichen 
Lehre  zu  halten,  ging  von  Melanchthon  aus.  (Jenkyns:  Prof, 
to  Cranmer,  p.  CIVI.  etc.) 

Die  Amnestie,  welche  Edward  bei  seiner  Krönung 
(1547)  er  Hess,  erlöste  eine  grosse  Zahl  englischer  religiöser 
Flüchtlinge  von  ihrem  Exile   in  Deutschland   und  der  Schweiz. 
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Durch  diese  war  ein  sehr  wichtiges  Gegengewicht  gegen  die  Be 
mühuDgen  der  Tausenden  von  Mönchen  geboten,  welche,  aas  dei 
Klöstern  gejagt,  zu  Priestern  ernannt  worden  waren,  und  derei 
Einkünfte  meistens  von  Seelenmessen  und  Absolutionsgelden 
kamen. 

Der  Einfluss  Deutschlands  auf  die  Fortschritte  der  Re&b'- 
mation  unter  Edward  lässt  sich  in  Kürze  in  folgenden  WortfE 
resumiren. 

1.  Jede  Pfarrei  musste  1547  die  ^Paraphrase**  von  Erasmo: 
und  den  lutherischen  Katechismus  von  Justus  Joii3> 
besitzen,  welchen  Cranmer  selbst  übersetzte  und  der  in  Fora 
einer  Pastoral -Adresse  nützliche  Lehren  bot.  Die  Lehre  uod 
Disciplin  der  anglikanischen  Kirche  nahmen  unter  dem  sogen. 
„Act  for  the  Uniformity  of  Worship"  (1549)  und  durch  die 
Veröffentlichung  des  „Book  of  Common  Prayer*  beinahe  die  Föns 
an,  die  sie  heute  noch  haben.  Privatmessen  und  Heiligen  Bild« 
wurden  abgeschafft. 

2.  Im  Jahre  1548  wurde  die  eröffnende  Ansprache  des  neue: 
anglikanischen  Taufdienstes  einer  Sammlung  entlehnt,  welche 
der  Erzbischof  Hermann  von  Köln  unter  dem  Titel  „Sirapl« 
et  pia  Deliberatio**  1545  herausgegeben.  Die  Schiussanspracht 
und  sog.  Kollekte  sind  ebenfalls  hauptsächlich  vom  Ritual  Her- 
manns. 

3.  Im  Jahre  1551  begann  Cranmer  die  Glaubens- Artikel, 
ursprünglich  42  an  Zahl,  auszuarbeiten,  welche  heute  noch,  nach 
Kürzungen  und  unbedeutenden  Aenderungen,  fast  ganz  mit  den 
39  Glaubens-Artikeln  der  anglikanischen  Kirche  übereinstimmeQ 
und  ein  Compendium  der  anglo  -  katholischen  Theologie  bilden, 
und  die  jeder  Geistliche  zu  befolgen  hat.  Bei  der  Ausarbeitung 
dieser  Artikel,  welche  1553  veröffentlicht  wurden,  hatte  Cranm4»r 
ohne  Zweifel  die  Augsburgische  und  Sächsische  Confession  vor 
sich,  da  sehr  häufig  die  Ausdrücke  identisch  sind,  insbesondere 
über  die  Erbsünde,  den  freien  Willen,  die  Justifikation ,  unc 
ohne  Zweifel  hat  Melanchthon's  Einfluss  auf  Cranmer  dabei  mit- 
gewirkt  (Hierüber  siehe  Baxter:  Church  History:  p.  41 7  ff.). 

4.  Im  Jahre  1552  hatte  in  England  die  vermehrte  ComniuDi- 
kation  mit  deutschen  und  schweizer  Reformatoren  zur  RevisioB 
der  Liturgie  in  freier  Richtung  geführt.  Cranmer  bat 
Martin  Bucer  und  Peter  Martyr  um  ihren  Rath  hinsichtlich  des 
sogen.  „Service-book"  und  dessen  Revision.  Viele  ihrer  Rath- 
schlage  wurden  befolgt  und  nach  zweijähriger  Deliberation  wurden 
sie  mit  andern  in  eine  revidirte  Liturgie  aufgenommen. 
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Aber  der  Portschritt  einer  gründlichen  Reformation  wurde 
durch  den  frühen  Tod  des  gelehrten,  eifrigen  und  guten  jungen 
Königs  aufgehalten. 

§2. 
ENGLISCH-DEUTSCHE  KORRESPONDENZ  ZUR  ZEIT  EDWARDS. 

Der  briefliche  Verkehr  zwischen  Beförderern  und  Freunden 
der  Reformation  in  England  und  Deutschland  nahm  unter  Edward 
zu.  Derselbe  wurde,  wie  vordem  durch  reisende  englische 
und  deutsche  Reformatoren,  oder  durch  besonders  zu  einem 
gewissen  Zwecke  angestellte  Sendboten,  sowie  auch  durch  regel- 
mässig reisende  Couriere  befordert,  welche,  wie  schon  erwähnt, 
gewisse  Reiserouten  einhielten,  wie  z.  B.  von  England  den  Rhein 
aufwärts  nach  der  Schweiz. 

Unter  den  englischen  Korrespondenten  dieser  Periode  fanden 
sich  sehr  hohe  Persönlichkeiten.  Edward  YI.  selbst  trat  als 
Korrespondent  auf,  ebenso  Lady  Seymour,  der  Herzog  von 
Somerset,  Lady  Jane  Grey,  nebst  Erzbischof  Cranmer,  den 
Bischöfen  Hooper  und  Coverdale  und  andern  hochstehenden 
Würdenträgern  und  Gelehrten  der  anglikanischen  Kirche.  Der 
Briefwechsel  zwischen  England,  Deutschland  und  der  Schweiz 
war  ein  äusserst  lebhafter,  besonders  mit  Melanchthon,  Bullinger, 
Bucer,  Fagius,  Gualter,  Stumphius  und  Musculus. 

Viele  der  Briefe  von  beiden  Seiten  sind,  nebst  dem  In- 
halt auch  noch  stylistisch  sehr  interessant  und  in  gutem  Latein. 
So  ist  besonders  die  Korrespondenz  von  Jane  Seymour,  dritte 
Tochter  des  Protectors  Somerset,  welcher  später  enthauptet 
wurde ,  und  die  Edward  VI.  zur  Gattin  bestimmt  war. 
Später  war  sie  Ehrendame  Elisabeths.  Ein  Brief  von  Lady  Jane 
an  Bucer  und  Fagius,  von  1549,  ist  ein  Zeugniss  ihrer  hohen 
klassischen  Bildung.  Der  unglückliche  Henry  Grey,  Herzog 
von  SufTolk,  Vater  von  Jane  Grey,  welcher  1554  enthauptet 
wurde,  korrespondirte  ebenfalls  mit  Bullinger,  welcher  ihm 
(1551)  einen  Band  seiner  Dekaden  gewidmet.  Lady  Jane  Grey, 
seine  Tochter,  schrieb  Bullinger  mehrere  Briefe,  die  wahre  Muster 
von  Styl,  Gelehrsamkeit  und  tiefer  Frömmigkeit  sind.  In  einem 
erwähnt  sie  mit  Trauer  des  am  27  Februar  1551  in  Cambridge 
erfolgten  Todes  von  Bucer,  „der",  wie  sie  schreibt,  „sie  ohne 
Ermüden  belehrte,  ihr  Leben  leitete  und  sie  in  allen  Studien 
und  Tugenden  beförderte**. 
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§3. 
EINFLUSS  DEUTSCHER  WERKE  IN  ENGLAND. 

Der  Einfluss  deutsch  -  theologischer  Werke  in  Englaa: 
war  zweifach.  Einmal  wurden  sie  von  Buchhändlern  importirt  un: 
dienten  den  englischen  Theologen  theils  zur  Belehrung,  theil* 
als  Hilfe  bei  ihren  Kontroversen  mit  den  Papisten.  Dann  abe: 
trugen  sie  auch  dazu  bei  durch  Widmungen  die  Höchsten  der 
englischen  Nation  für  die  Reformation  zu  gewinnen. 

Zahllos  und  dringend  sind  die  Bitten  englischer  Theologes 
an  Deutsche  und  Schweizer,  diesem  oder  jenem  Lord  ein  Bucb 
zu  widmen,  um  ihn  der  guten  Sache  geneigt  zu  machen.  Sie 
alle  hier  anzuführen  wäre  unmöglich.  Daher  nur  wenige 
Beispiele. 

Im  Jahre  1549  bittet  Bischof  Hooper  den  Züricher  Bul- 
linger  Werke  von  ihm  dem  Marquis  von  Dorset,  den  Herzögen 
von  Somerset  und  Northumberland  zu  widmen.  Er  dringt  m 
ihn  Züricher  Reformatoren  zu  bewegen  doch  eines  ihrer  Werke 
König  Edward  zu  widmen,  oder  irgend  einem  Edelmanne  toi 
Rang  und  schon  existirende  Werke  dem  Könige  zu  senden. 
Diese  Bitten  wurden  erfüllt.  BuUinger  widmete  den  Rest  seiner 
Dekaden  (1551)  dem  Marquis  von  Dorset.  Ein  anderes  Mal 
bittet  Hooper  denselben  Züricher  Reformator  König  Edwan] 
ein  neues  Werk  zu  widmen  und  ihm  (Hooper)  baldigst  all^ 
seine  Werke  zu  schicken.  Hooper  bat  sogar  sehr  oft  um  CopieD 
von  Bullingers  Manuskripten.  Ebenso  erwartet  Bischof  Cox  sehn- 
süchtig Bullingers  neue  Werke,  deren  Hilfe  in  England  sehr 
viel  galt.  Bullingers  fünfzig  Predigten,  eingetheilt  in  fünf  Dekaden, 
wurden  später  (1577)  in's  Englische  übersetzt.  Erzbischof  Whit- 
gift  und  die  Bischöfe  seiner  Zeit  betrachteten  die  Bibel  nni 
jDullingers  Dekaden  als  eine  hinreichende  Biblio- 
thek  für  einen  Geistlichen. 

Nebst  obigen  Dekaden  wurden  noch  viele  deutsche  Werke 
in's  Englische  übersetzt.  In  den  Jahren  1549  und  1550  wurden 
einige  andere  von  Bullinger  übertragen  u.  a.  eines  durch  Thomas 
Caius,  berühmter  Gelehrter  und  Theologe,  Schriftsteller  und  Head- 
Schoolmaster  von  Oxford,  besonders  bekannt  als  Lateiner  und 
Grieche  und  intimer  Freund  des  Marquis  von  Dorset.  Auch  ein 
Werk  von  Otto  Wermullerus  (Werdmüller)  ward  zu  dieser  Zeit 
von  Miles  Coverdale  übersetzt  unter  dem  Titel:  „Spiritual  and 
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modt  preoious  pearl/  Ferner  erschien,  1550,  die  Uebersetzung 
eines  Werkes  von  Zwingli  über  „die  Pflichten  eines  guten 
Pastors**.  Sein  ^Antichrist"  war  nach  den  Briefen  sehnsüchtig 
erwartet.  Die  Predigten  von  Bucer,  welche  gedruckt  wurden 
als  er  noch  in  Strassburg  wohnte,  hatten  damals  schon  grossen 
Eiafiuss  in  England,  wie  aus  einem  Briefe  von  Peter  Martyr 
von  Oxford  zu  ersehen  ist.  Bullingers  Werk  über  die  Sakra- 
mente ward  1551  in  Oxford  gedruckt  und  Peter  Martyr  schreibt 
dass  «BuUinger  durch  seine  Werke  den  Predigern  nützliches 
Material  liefere,  welches  sie  stets  zur  Hand  hätten.** 

Es  würde  zu  weit  führen  die  Liste  der  in  England  be- 
nntzten  deutschen  und  schweizer  Werke  zu  verlängern.  Die 
Uebersctzungen  derselben,  die  Verbreitung  importirter  deutscher 
Werke,  deren  Ankunft  oft  mit  der  grössten  Seimsucht  erwartet 
und  deren  Sendung  dringend  verlangt  wurde,  über  deren  langes 
Ausbleiben  die  englischen  Theologen  in  Briefen  klagten,  hatte 
in  England  in  damaliger  Zeit  einen  unberechenbaren  Einfluss 
auf  die  Refonnation. 


§4. 

BUCHHANDEL  MIT  DEUTSCHEN  WERKEN  UND  DRUCK  VON 
ENGLISCHEN  WERKEN. 

Schon  sehr  frühe  wurden  deutsche  theologische  Werke 
nach  England  gebracht,  theils  von  englischen  Geschäftsleuten, 
welche  sie  auf  der  Frankfurter  Messe  übernahmen,  theils  direkt 
von  deutschen  Buchhändlern  selbst.  Im  Jahre  1540  schon 
wurde  Froschover  eingeladen  Bücher  nach  England  zu  bringen, 
da  sie  daselbst  zu  dieser  Zeit  offen  verkauft  werden  durften, 
was  früher  nicht  der  Fall  gewesen. 

Was  nun  den  Druck  englischer  Werke  betrifft,  so  wurden 
manche  der  theologischen  in  Deutschland  und  der  Schweiz  noch 
zu  dieser  Zeit  gedruckt,  obwohl  die  Buchdruckerkunst  schon 
seit  Caxton  (1474)  in  England  fest  etablirt  war. 

Der  erste  englische  Drucker  Caxton  lernte  seine  Kunst 
in  Deutschland  und  den  Niederlanden.  Nach  seinem  Tode 
setzten  fremde  Drucker,  sein  Werk  in  England  fort.  Unter 
diesen  standen  in  erster  Reihe  Wilhelm  von  Mecheln  und 
Wynkyn  de  Werde,  beide  Niederländer,  der  letztere  einer  der 
eminentesten  von  Caxton's  Nachfolgern.    Ein  Zeitgenosse  von 
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de  Worde  und  sein  Mitarbeiter  war  Richard  Pynson,  ein  »• 
manne.  Aber  einer  der  grössten  von  allen  fremden  Drucken  i: 
England  war  Peter  von  Trier,  welcher  seine  Officin  auffc 
Südseite  der  Themse  errichtete,  wo  er  lateinische  Werke  u.  a-Tu: 
Erasmus  und  Gapito  publicirte.  Im  Jahre  1525  war  auch  eii 
Drucker  Namens  Bryckmann  als  Yerleger  in  London  ansisdf 
weldier  u.  a.  „Constitutiones  Angliae^  von  dem  1446  verstorbeBCi 
Lyndewade,  Bischof  von  St.  Davids  druckte.  In  den  30er  Jahra 
des  16.  Jahrhunderts  hatte  sich  ein  berühmter  und  gescbickte? 
Drucker  Reyner  oder  Reginald  Wolf,  ein  Schweizer,  in  Lond^ 
niedergelassen  und  wohnte  in  St.  Paul's  Churchyard,  mit  dec 
Zeichen  des  „Brasen  Serpent^.  Er  stand  sehr  in  Gunsten  tcs 
Henry  VIII.,  Lord  Cromwell,  Cranmer  und  später  Elisabetb, 
Er  starb  1574.  Auffallend  ist,  dass  zur  Zeit  Edwards  die  Buc^ 
drucker-Meister  grossentheils  Fremde  waren. 

Zudem  dass  ein  grosser  Theil  der  Buchdruckerei  in  Eng- 
land in  den  Händen  Fremder  war,  wurden  zu  Eward's  Zeltes 
viele  englische  Bücher  im  Auslande  gedruckt.  John  Byrchmar-, 
ein  Londoner  Verleger  und  Freund  Froschovers,  welcher  frübf^ 
in  Zürich  weilte,  Hess  manche  seiner  englischen  Werke  in  Züricb 
drucken ,  und  vermittelte  nebstdem  viele  buchhändlerische  Ge- 
schäfte zwischen  englischen  und  deutschen  Theologen.  Dieser 
Byrchman  sandte  1549  selbst  einen  Correktor  von  Engknil 
nach  Zürich  zu  Froschover,  welcher  zur  Zeit  ein  engiiscbe? 
Buch  für  ihn  druckte.  Er  bemühte  sich  Froschover  zu  bewegen, 
selbst  die  englische  Bibel  zu  drucken,  was  Viele  in  England 
wünschten.  Im  Jahre  1550  ging  Michael  Reuiger  von  England 
nach  Zürich  um  den  Druck  der  englischen  Bibel  daselbst  zu 
besorgen.  Dieser  Reuiger  war  Fellow  vom  Magdalene  College  in 
Oxford,  von  wo  er  1553  unter  Mary  exilirt  vnirde.  Später 
vnirde  er  Kaplan  der  Königin  Elisabeth  und  Präbendar  von 
Winchester.  John  Hooper's  „Declaration  of  the  ten  Holy  Com- 
mandments  of  AUmygthye  God**  war  schon  1548  ausser  Landes 
gedruckt  worden.  Im  Jahre  1551  sandte  der  Oxforder  Professor 
Peter  Martyr  seine  biblischen  Commentare  nach  Zürich  um  sie 
dort  drucken  zu  lassen.  Der  gelehrte  Wolfius  daselbst  hatte  sie 
durch  die  Presse  zu  besorgen.  Ein  anderes  Werk  von  Peter 
Martyr,  seine  „Defence*  gegen  das  Werk  des  Papisten  Dr.  Smith, 
wurde  in  demselben  Jahre  in  Zürich  gedruckt.  Ich  schliesse 
hiermit  die  bei  Weitem  nicht  erschöpfte  Liste  von  englischen  auf 
dem  Gontinente  gedruckten  Werken. 

Warum  England  so  lange  hinter  Deutschland,  der  Schweiz, 
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den  Niederlanden,  Frankreich  und  Italien  in  der  Buchdnicker- 
kunst  zurück  blieb,  will  ich  hier  nicht  weiter  untersuchen.  Diese 
untei^eordnete  Stellung  dauerte  noch  lange  unter  den  Tudors 
und  selbst  den  Stuarts  fort.  Es  sollte  aber  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  Druckerpresse  Englands  nicht  nur  in  erster  Reihe,  ja 
selbst  lange  Zeit  an  der  Spitze  stehen  sollte. 


§5. 
DEUTSCHE   REFORMATOREN  IN  ENGLAND  ZUR  ZEIT  EDWARD'S, 

Die  unter  Henry  begonnenen  gegenseitigen  Besuche  von 
Seiten  englischer  und  deutscher  Reformatoren  dauerten  auch 
unter  Edward  ununterbrochen  fort.  Im  Jahre  1550  besuchte 
Deutschland  eine  sehr  interessante  Persönlichkeit,  welche,  obwohl 
kein  Reformator,  dennoch  keinen  geringen  Einfluss  auf  die  Er- 
ziehung hoher  englischer  Personen ,  wie  u.  a.  die  der  Königin 
Elisabeth  gehabt.  Es  war  dies  Roger  Ascham,  welcher  als  Sekretär 
Ton  Sir  Richard  Morissine,  Gesandter  zu  Karl  V.  nach  Deutschland 
kam.  Ascham  blieb  drei  Jahre  in  Deutschland  und  verfasste 
eine  Abhandlung :  „Report  on  the  State  of  Germany",  worin  er 
u.  a.  auch  die  Hauptpersonen  von  Kaiser  Karls  Hofe  beschrieb.^ 

Unter  den  hervorragenden  deutschen  Theologen,  welche 
in  dieser  Zeit  England  besuchten,  nimmt  Bucer  die  erste 
Stelle  ein. 

Martin  Bucer,  aus  Schlettstadt  im  Elsass,  liess  sich, 
nachdem  er  bittere  Armuth  und  Verfolgungen  ertragen,  in  Strass- 
bürg  nieder,  wo  er  die  Hauptstütze  der  reformatorischen  Be- 
wegung wurde.  In  der  Abendmahllehre  neigte  er  sich  mehr  zu 
Zwingli  und  Calvin  als  zu  Luther.  Verfolgungen  bewogen  ihn 
eine  Einladung  des  Erzbischofs  Cranmer  anzunehmen,  nachdem 
er  im  Jahre  1548  eine  Gratulationsepistel  an  die  Engländer  ver- 
öffentlicht hatte,  als  England  zuerst  die  heilige  Schrift  annahm. 
Auch  der  berühmte  Peter  Martyr,  zur  Zeit  Professor  der  Theo- 
logie in  Oxford,  bat  Bucer  dringend  zu  kommen,  „weil  die- 
jenigen, welche  kirchliche  Ordnung  und  Regierung  in  England 
verstehen,  so  selten  sind^. 

Bucer  reiste  mit  Paul  Fagius,  der  ebenfalls  von  Cranmer 
eingeladen  war,  in  Begleitung  des  Strassburger  Pastors  Negelin. 

1  Siehe :  Roger  Asoharo,  sein  Leben  und  seine  Werke,  Ton  Dr.  Alfred 
Katterfeld.    Strassborg,  Karl  J.  Trfibner. 
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Sie  reisten  von  Strassburg  durch  Lothringen,  die  Champagne 
nach  Calais,  damals  noch  englisch,  wo  sie  von  den  Behörden  gut 
empfangen  und  durch  Peter  Alexander  im  !N^amen  Cranmers 
willkommen  geheissen  wurden.  Dieser  Peter  Alexander  von 
Arles,  in  Süd-Frankreich,  wohnte  seit  1547  mehrere  Jahre  in 
Cranmer's  Familie,  wurde  Präbendar  von  Canterbury  und  Rector 
von  Allhallows  in  Lombard  Street,  in  der  City  von  London. 
Unter  Königin  Mary  floh  er  nach  Strassburg,  wo  er  Pastor  der 
französischen  Kirche  unter  Elisabeth  aber  wieder  in  seine 
Stelle  eingesetzt  wurde.  In  Calais  mussten  Bucer  und 
Fagius  vom  18.  bis  zum  23.  April  (1549)  warten,  bis  sie  über- 
fahren konnten,  denn  die  See  war  stürmisch  und  die  Segelschiffe 
waren  klein.  Erst  am  25.,  nach  zweitägiger  Fahrt,  erreichten 
sie  London.  Sie  wohnten,  mit  Begleitern,  als  Gäste  bei  Cranmer 
im  erzbischöflichen  Palaste  zu  Lambeth.  Der  Sohn  von  Fagius, 
welcher  schon  einige  Zeit  in  England  gewesen  und  gut  englisch 
verstand,  diente  als  Dolmetscher.  Auch  der  König  nahm  die 
beiden  Strassburger  Reformatoren  sehr  gut  auf. 

Die  beiden  Freunde  Bucer  und  Fagius  reisten  darnach  zu- 
sammen nach  Cambridge.  Der  Letztere  sollte  anfangs  nach  Oxford 
gehen,  wollte  sich  aber  von  seinem  Freunde  nicht  trennen.  Bucer 
wurde  vom  König  zum  Professor  der  Theologie  in  Cambridge 
ernannt,  mit  schöner  Wohnung  und  die  Universität  überreichte 
ihm  das  Diplom  eines  Doctor  der  Gottesgelehrtheit.  König 
Edward  hatte  eine  grosse  Zuneigung  zu  ihm  und  bei  einer  Ge- 
legenheit sandte  er  Bucer  hundert  Kronen,  damals  keine  geringe 
Summe, ^  um  einen  deutschen  Ofen  zu  kaufen,  da  er  gehört 
hatte,  dass  Bucer  sehr  empfindlich  für  Kälte  und  das  feuchte 
Klima  wäre.  Damals,  wie  noch  heute,  kannte  man  in  England 
die  Oefen  nicht,  man  hatte  Kaminfeuer  in  der  Wohnung. 

Bucer  und  Fagius  wurden  vom  König  und  dem  Erzbischof 
beauftragt,  die  heilige  Schrift  von  Originalquellen  in's  Lateinische 
zu  übersetzen  und  Erklärungen  schwieriger  Stellen  zu  geben.  Ihre 
Arbeit  sollte  dann  zum  Gebrauche  der  Prediger  des  Volkes  in's 
Englische  übersetzt  werden.  Fagius  sollte  das  alte  Testament, 
Bucer  das  neue  übernehmen.  Aber  ihr  baldiger  Tod  vereitelte 
dieses  wichtige  unternehmen. 

Bucer's  Gesundheit  war  untergraben,  ebenso  die  seines 
treuen  Freundes  Fagius.     Beide  erkrankten  ernstlich.    Auf  die 


i  Eine   englische  Krone    hatte   damals   den  Werth   yon  6  heutigen 
Shillings.    Obige  Samme  betrag  also  30  Pfund  Sterling. 
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Nachricht  ihrer  Krankheit  unternahmen  die  Frauen  heider,  welche 
zurückgehlieben ,  die  lange,  beschwerliche  Reise  nach  England. 
Selbst  Bucer's  Kinder  und  Schwiegermutter  wurden  nachträglich 
von  seiner  muthigen  Frau  nach  Cambridge  geholt  um  dem  Vater 
sein  altes  Heim  wieder  zu  geben.  Die  Frau  Bucer's  war  ehe- 
mals eine  Nonne  und  gebar  ihrem  Gemahl  13  Kinder.  Aber 
Bucer's  geschwächte  Gesundheit  erlag  dem  damals  äusserst  un- 
gesunden Klima  von  Cambridge,  welches  zur  Zeit  von  Sümpfen 
umgeben  war.  Er  starb  am  27.  Februar  1551  und  wurde  mit 
grossem  Pompe  bestattet.  Drei  Doctoren  hielten  beredte 
Leichenpredigten,  die  ganze  Universität  und  über  3000  Bürger, 
folgten  der  Leiche  nach  St.  Mary's  Kirche  in  Cambridge. 
Alle  beweinten  seinen  Tod.  Viele  Gelehrten  verfassten  Epitaphien 
zu  seinem  Lobe  und  legten  sie  auf  sein  Grab.  Seine  Autorität 
und  Popularität  war  gross  in  England,  besonders  in  London. 
Er  war  Autor  von  75  Werken  in  deutscher  und  lateinischer 
Sprache.  Unter  der  Regierung  von  Mary  aber,  1554,  wurde 
Bucer's  Grab  erbrochen,  und  wurden  seine  Knochen  öffentlich 
verbrannt.  Elisabeth  stellte  jedoch  im  Jahre  1560  sein  Grab- 
mal wieder  her.  In  einem  Briefe  von  1552  schreibt  Cranmer 
der  Witwe  Bucer's  nachStrassburg  mit  höchst  rührenden,  zartfühlen- 
den Worten  über  ihren  verstorbenen  Mann  und  theilt  ihr  mit, 
dass  der  König  ihr  100  englische  Mark  *  als  Geschenk  bestimmt 
habe.  Die  Universität  Cambridge  hatte  ihr  schon  nach  Bucer's 
Tod  100  Kronen  und  der  König  100  Mark  gegeben,  nebst  ihres 
Mannes  halbjährlichem  Gehalt. 

Bucer  war  so  reinen  Charakters,  dass  er  nie,  selbst  in 
jenen  Tagen  gewissenloser  Verleumdung  und  Satyre,  angegriffen 
wurde.  Er  war  ein  Mann  des  Friedens  in  einer  Zeit  des  Krieges. 
Als  Reformator  fehlten  ihm  Luther's  Muth,  Melanchthon's  Ge- 
lehrsamkeit und  Calvin's  Logik.  Aber  seine  zahlreichen  Werke 
zeigen  Talent,  Fleiss,  energischen  Wunsch  Wahrheit  und  Frieden 
zu  fordern.  Sein  Charakter  wird  folgendermassen  von  Bischof 
Bumet  (1713)  beschrieben  r^ 

„Martin  Bucer  war  ein  sehr  gelehrter,  einsichtsvoller,  frommer 
uud  gemässigter  Mann.    Er  stand  vielleicht  keinem  aller  Refor- 
matoren an  Gelehrsamkeit  nach,  aber  für  Eifer,  wahre  Frömmig-  . 
keit  und    höchst   aufmerksame  Sorgfalt  für  Erhaltung  der  Ein- 

<  Die  Mark  war  in  England  keine  MQnze,  sondern  eine  Bechen- 
flumme  and  hatte  den  Werth  von  13  Shillings  und  4  englischen  Pence. 

*  Ueber  Bacer's  Leben  und  Wirken  in  England  ist  AasfQhrlicheres 
2u  finden  in  Cooper^s  „Athenae  Cantabrigienües**.  Vol.  I.  p.  101  u.  540. 
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heit  unter  den  Freunden  der  protestantischen  Kirchen,  nahmen 
Melanchthon  und  er,  ohne  dem  Rest  zu  nahe  zu  treten,  eineii 
besonderen  eigenen  Rang  ein.  Er  opponirte  den  Mitgliedern 
der  papistischen  Partei  in  Cambridge,  welche,  obwohl  sie  sich 
dem  Gesetze  fügten  und  so  ihre  Stellen  behielten,  dennoch  auf 
dem  Wege  des  Arguments,  als  ob  es  der  Kontroverse  wegen 
geschähe,  oder  in  solchen  Punkten,  die  nicht  entschieden  oder 
festgesetzt  waren,  sich  bemühten,  die  Achtung,  in  der  er  stand, 
zu  vermindern.  Es  fehlte  ihm  nämlich  die  natürliche  Gabe  der 
schnellen  Redefertigkeit,  die  für  eine  Discussion  nöthig  ist,  wo- 
von sie  Yortheil  zu  ziehen  sich  befleissigten.  Daher  rieth  ihm 
Peter  Martyr  alle  öffentlichen  Discussioneu  zu  vermeiden". 

Paul  Fagius,  Bucer's  Freund  und  College,  war  aus 
Rheinzabern  und  hiess  von  Familie  Buchlin.  Er  wurde  Nach- 
folger seines  Lehrers  Capito  als  Pastor  in  Strassburg.  Im  Jahre 
1549  kam  er,  wie  erwähnt,  mit  Bucer  nach  England  und  nach- 
dem er  einige  Zeit  als  Gast  Cranmers  theils  im  Lambeth-Palast 
London,  theils  in  Croydon,  der  Sommen*esidenz  des  Erzbischofs 
gewohnt,  wurde  er  als  Professor  der  hebräischen  Sprache  nach 
Cambridge  geschickt.  Ein  Sohn  von  ihm  war  schon  früher  nach 
England  gegangen  und  hielt  sich  in  Canterbury  und  andern  Orten 
auf.  In  Cambridge  sollte  Fagius  die  schon  erwähnte  Arbeit^ 
nämlich  die  Uebersetzung  des  alten  Testaments  übernehmen. 
Aber  sein  baldiger  Tod  vereitelte  den  Plan.  Er  starb  in  Cambridge 
am  13.  November  1550,  ein  Vierteljahr  vor  Bucer,  am  Fieber, 
welches  damals  in  Cambridge  sehr  vorherrschend  war,  tief  betrauert 
von  allen  Freunden  der  Gelehrsamkeit  und  Wahrheit.  Sein  Tod 
war  ein  schwerer  Verlust  für  die  Universität,  zu  einer  Zeit  wo,  wie  er 
selbst  in  einem  Briefe  nach  Strassburg  klagte,  in  England  die 
Zahl  der  Mitarbeiter  so  gering  war.  Fagius  hatte  zwei  Söhne, 
von  denen  einer  von  Erzbischof  Cranmer  erzogen  wurde.  Die 
Anzahl  der  Werke  von  Fagius  beläuft  sich  auf  etwa  20,  von 
denen  die  meisten  über  die  hebräische  und  chaldäische  Sprachen 
handeln.  Auch  sein  Grab,  wurde  unter  Mary's  Regierung  ent- 
weiht, durch  Elisabeth  aber  sein  Andenken  wieder  geheiligt.' 

Unter  den  Reformatoren  y '  welche  zu  dieser  Zeit  England 
besuchten,  verdient  ein  Mann  hier  genannt  und  charakterisirt  zu 
werden,  welcher  zwar  kein  Deutscher  von  Geburt  war,  der  aber 
lange  in   Deutschland   wirkte   und  in  England  selbst   mit   der 


^  Ueber  FagiuB  s.  Gooper^s  „Athenae  Oantabrigienses*  Vo).  I.  p.  95 
n.  p.  638. 
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Londoner  deutschen  Kirche  in  enger  Verbindung  stand.  Es  ist 
dies  der  treffliche  Pole  Johann  A^Lasco,  ein  Freund  von 
Melanchthon,  Erasmus  und  vielen  deutschen  Reformatoren. 

Schon  im  Jahre  1548  kam  A'Lasco  auf  Einladung  von 
Cranmer  nach  England  und  wohnte  sechs  Monate  bei  ihm.  Er 
kehrte  im  Frühling  1549  nach  Emden  zurück.  Aber  die  Ein- 
führung des  Interims  in  Friesland  veranlasste  fhn,  erst  nach 
Bremen  und  Hamburg  und  von  da  nach  England  zu  gehen,  wo  er  im 
Frühjahr  1550  zum  zweiten  Male  landete.  Im  Juli  desselben 
Jahres  wurde  er  von  Edward  VI.  zum  Superintendenten  der 
deutschen  Kirche  in  London  ernannt.  Die  deutsche  Kirche 
in  London  bestand  damals  grossentheils  aus  Niederdeutschen, 
von  denen  die  Holländer  und  Flamländer  nur  eine  Fraktion 
ausmachten,  und  zu  deren  Sprachgebiet  nicht  nur  ganz  Nord- 
deutschland, sondern  auch  Westfalen  und  die  Gegend  von  Köln 
rechneten.  Vom  Norden  kamen  früher  bei  weitem  mehr  Deutsche 
nach  England  als  von  Mittel-  und  Süddeutschland.  Ueber  A'Lasco^s 
Beziehungen  zur  Londoner  deutschen  Kirche  wird  später  die 
Rede  sein.  Er  war  ein  Mann  edeln  Charakters  und  hatte 
keinen  geringen  Einfluss  auf  die  englische  Kirchenreform.  Im 
October  1551  wurde  eine  Kommission  ernannt,  deren  Aufgabe 
die  Reform  des  kanonischen  Rechts  war.  Diese  Kommission  be- 
stand aus  Bischöfen,  Theologen,  Juristen,  Laien,  und  unter  den 
Theologen  sass  auch  A'Lasco. 

Unter  den  deutschen  Reformatoren  zu  dieser  Zeit  in  England, 
welche  mit  Cranmer  befreundet  waren,  befanden  sich  noch  u.  a. 
Justus  Jonas,  der  Jüngere,  welchen  Cranmer  (1549)  mit  Briefen 
an  Melanchthon  sandte,  Martin  Dryander  von  Zürich,  der  sich 
im  Jahre  1549  in  Cambridge  aufhielt,  Martin  Micronius,  Pastor 
in  der  von  A'Lasco  organisirten  deutschen  Gemeinde  in  London, 
ein  Niederländer  und  sehr  populärer  Prediger,  Immanuel  Tremel- 
lius,  nach  dem  Tode  von  Fagius  Professor  des  Hebräischen  in 
Cambridge,  Rudolf  Qualter,  welcher  1535  in  England  studirt 
hatte  und  1548  Oxford  wieder  besuchte,  wo  er  seine  Landsleute 
Johann  Rudolph  Stumpf  und  Johann  ab  ülmis,  die  daselbst 
studirten,  aufsuchte ;  ferner  Augustin  Bernher,  ein  anderer  braver 
Schweizer,  Schüler  von  Wolfius  in  Zürich.  Bernher  war  im 
Haushalte  von  Bischof  Latimer,  dessen  Predigten  er  mit  einer 
Vorrede  herausgab.  Zur  Zeit  der  Regierung  von  Mary  leistete 
Bernher  den  Verfolgten  und  Märtyrern  viele  Dienste  und  wird 
oft  in  deren  Briefen  erwähnt.  Robert  GloVer  schreibt  in  seinem 
letzten  Briefe   vor   seinem  Märtyrertode   an  Frau  und   Kinder: 
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^Wie  Christus  seine  Mutter  Johannes  empfahl,  so  empfehle  ich 
euch  in  dieser  Welt  dem  Engel  Gottes,  Augustin  ßernher'^- 
Bernher  half  das  Leben  von  Bischof  Jewel  zur  Zeit  der  Marian- 
nischen Yerfolgungen  retten.  Zu  dieser  Zeit  fungirte  er  al» 
Pastor  einer  Gemeinde  in  London.  Unter  Elisabeth  erhielt  er 
eine  Pfarrstelle  in  Sutton  und  starb  daselbst  in  Frieden. 

Die  Zahl  deutscher  Theologen,  welche  unter  Edward 
England  besuchten ,  war  beträchtlich  und  viele  derselben 
fanden  bei  Ci-anmer  gastliche  Aufnahme.  Dieses  geht  besonder» 
aus  einem  Briefe  Cranmer's  an  Melanchthon  hervor,  (Februar 
1549),  worin  ersterer  sagt  t^dass  viele  gelehrte  und  fromme 
Männer  von  Deutschland  nach  England  gekommen  wären,  dass 
man  täglich  mehr  erwartete,  dass  die  deutschen  Freunde,  die  ge- 
rade bei  ihm  wären ,  Melanchthon  und  mit  ihm  seinen  Freund^ 
Dr.  Albert  Hardenberg  sehnlichst  erwarteten**.  Aber  nicht  nur 
Tisch  und  Bett  bot  der  gute  Cranraer  seinen  vielen  deutschen 
Gästen,  gar  oft  auch  seine  Börse.  So  finden  wir  in  einem 
Briefe  Cranmers  an  Melanchthon,  1552,  u.  a.  eines  (leorg  Major 
erwähnt,  eines  Schülers  von  Luther  und  Geistlichen  in  Eis- 
leben  (t  1574),  welchen  Melanchthon  nn  Cranmer  empfohlen 
und  dem  Cranmer  seine  Unterstützung  verspricht. 


§6. 
DEUTSCHE  STUDENTEN  IN  ENGLAND  ZUR  ZEIT  EDWARDS. 

Als  Bucer  in  Cambridge  lehrte  hatte  er  einen  deutschen 
Sekretär  Namens  Martin  Breme,  welcher  nach  des  erstem  Tode 
im  Corpus  Christi  College  daselbst  lebte.  Im  Jahre  1550  endete 
dieser  eine  Uebersetzung  in  das  Lateinische  von  einem  von  Bucer» 
Werken:  „Martini  Buceri,  responsio  ad  antididagma  Coloniense". 
Das  Manuskript  findet  sich  noch  in  der  Bibliothek  des  oben  ge- 
nannten College.  Im  Jahre  1551  wurde  Breme  Bacc,  Art.  Lib, 
von  Cambridge. 

Es  mag  hier  noch  der  Curiosität  wegen  erwähnt  werden^ 
dass  die  frühesten  Reformatoren  sich  oft  in  dem  sogen.  „White 
Horse**  einer  Taverne  in  St,  Benedict's  in  Cambridge  zu  geselliger 
Unterhaltung  einfanden,  u.  a.  Miles  Coverdale,  Warner.  Diese 
Taverne  hiess  auch  spassweise  „Little  Germany,^  was  auf  häufigen 
Besuch  kneipender  deutscher  Theologen  und  Studenten  schliesaen 
lässt. 
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Yor   seinem   Vater   war,   wie   oben   erwähnt  wurde,    ein 
Sohn  von  Fagius  in  England,  den  Erzbischof  Crannier  auf  seine 
Kosten    erziehen   liess.     Er   verliess   England    1552.     Im  Jahre 
1549    kam   der  junge  Johann   Stumpfius   später  sogen.  Autistes 
d.  h.  erster   Prälat    von    Zürich.       Er    machte    unter    Hoopers 
Führung   die   in  Kapitel  III  §  7  erwähnte   Reise.     Er  studirte 
in   Oxford  und  Hooper,  welcher  ihm  seine  Börse  zur  Benützung 
anbot,    berichtete  seinem  Vater  in  Zürich,  dass   sich  sein  Sohn 
in   Oxford    gut  aufführte.     Dieses  Zeugnisa   war  nöthig   da,   in 
Folg-e  nachrheiliger  Gerüchte  gegen  den  Sohn,   der  Vater  dem 
Studenten  zürnte.    Im  Jahre  1551  rief  der   alte  Stumpf  seinen 
Sohn  zurück.    Hooper  bat  ihn  letzteren  väterlich  aufzunehmen, 
ihn    wieder  auf  zwei  Jahre  zurückzusenden,  da  er  ihn  sehr  gern 
hätte.    Der  Vater  aber,  ein  strenger,  alter  Republikaner,  wollte 
nicht  dass  sein  Sohn  als  „ein  Pensionär  königlicher  Gnade,  d.  h, 
als  ein  Stipendiat"  in  Oxford  lebe.  Trotz  des  Rathes  Hooper's 
die  Rückreise,   weil   es   so    spät  im  Jahre  wäre,  —  es  war  im 
October  1551   —  zu    verschieben,    war   der  junge  Stumpf  ent- 
schlossen die  Reise  „mit  einigen  andern  Deutschen"  zu  riskireu- 
Den  Bürgern    von  Zürich   verboten   damals  die  Gesetze  irgend 
w^elche    pekuniäre    Hilfe    von    fremden    Staaten    anzunehmen, 
üeber     diesen    Punkt    bemühte     sich     der   junge    Stumpf    in 
Briefen     an     Bullinger    sich     zu     rechtfertigen     und     erklärte 
dass     er     das    Gesetz    nie     verg^essen    und    in    Oxford    jedes 
Semester    fünf    englische    Kronen     (i.    e.    30    Shillings) 
für  seine  Kost   aus  seiner  Tasche   bezahlte.     Er   hatte  anfangs 
in    einem   College    in    Oxford    gewohnt,    verliess   es   aber    und 
wohnte  privat    bei    einem  Buchhändler,    um   sich    der   Anklage 
nicht  auszusetzen  als  lebe  er  von  einem  englischen  Stipendium, 
Uebrigens  waren. die  andern  schweizer  Theologen  und  Studenten 
in  Sachen  englischer  Unterstützung  nicht  so  skrupulös  wie  Stumpf, 
wie  u.  a.  Johann  ab  XJlmis,  auch  ein  Schweizer,  der  mit  letzterem 
in  Oxford  studirte.     Johann  scheint  anfangs  den  Studien  keine 
sehr  grosse  Aufmerksamkeit   gewidmet  zu  haben,   und  Hooper 
klagt  in  einem  Briefe  an  Bullinger,  dass  er  zu  viel  nach  London 
fahre  und  träge  wäre.    Johann   nahm   ohne   Gewissensbisse  ein 
Stipendium,   von   30   Kronen   (9  Pfund  Sterling)  per   Jahr   an, 
welches    ihm    der   Marquis    von   Dorset    zukommen    liess.     Er 
besserte  sich  indessen,  ward  fleissiger  und  wurde  mit  der  Zeit 
das  Haupt  seiner  Landsleute  in  Oxford.     In  King's  College  auf- 
genommen, erhielt  er,  1551,  den  Grad  eines  Baccalaureus  Artium 
Liberalium   und    bald  darauf  eines  Magister  Art.  Lib.     Sowohl 
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in  Oxford   als   am  Hofe  stand   er   in  hoher  Achtung.    Er  war 
oiFenbar  ein  gewandter  Lebemann. 

Alexander  Schmutz,  ein  Neffe  des  erwähnten  braven  Bernher, 
ein  Freund  Bullingers,  war  ein  anderer  schweizer  Student  in 
Oxford.  Er  wurde  durch  Verwendung  des  berühmten  englischen 
Gelehrten  Sir  John  Cheke  und  des  grossen  Cecil,  Lord  Bur- 
ghley,  in  des  Königs  Schule  von  Wcdtminster  untergebracht.  Wie 
sein  Landsmann  Johann  ab  Ulmis,  empfing  auch  Alexander 
Schmutz  ohne  Bedenken  eine  Pension  und  zwar  vom  Herzog 
voü  Suffolk.  Im  Jahre  1552  erhielt  er  durch  Empfehlung  des 
Königs  eine  sogen.  Fellowship  in  St.  John^s  College  in  Oxford, 
welche  ab  Ulmis  bei  seinem  Rückkehr  in  die  Heimat  aufgegeben 
hatte.  Mit  einer  Fellowship  waren,  mit  Stipendium,  freie 
Studien,  Wohnung  und  Kost  in  einem  College  verbunden.  Mit  dem 
obengenannten  Stumpf  war  ein  Konstanzer  Namens  Andreas 
Croarensis  in  Oxford,  welcher  von  Hardiug,  Professor  von  New 
College,  Oxford  in  einem  Briefe  an  BuUinger  sehr  gelobt 
wird.  Er  reiste  mit  seinem  Freunde  wieder  nach  Hause.  Unter 
den  damaligen  fremden  Studenten  in  Oxford  ist  noch  der  schon 
genannteberühmte,  gelehrte  Züricher  DruckerChristophFroschover 
zu  erwähnen,  welcher  1551  und  1552  daselbst  studirte  und  sich 
das  Lob  des  berühmten  Professors  Peter  Martyr  erwarb.  Er 
besuchte  nachher  Cambridge.  Nebst  obigen  Oxford-Studenten 
fand  sich  auch  Conrad  ab  Ulmis  daselbst,  welcher  bei  einem 
Freunde  Josua  Maler  wohnte.  „Die  Deutschen  kommen  in 
Schaaren  zu  uns,  des  Studiums  willen^  schreibt  Hooper.  Unter 
diesen  bildeten  die  Schweizer  zu  dieser  Zeit  ein  starkes  Contingent. 


§7. 
ALTER  STUDIENPLAN  VON  OXFORD.    STUDIENKOSTEN. 

Der  schweizer  Student  Conrad  ab  Ulmis,  (Ulm er),  welcher 
1552  in  Oxford  studirte,  gibt  in  einem  Briefe  an  Johann  Wolfius 
folgenden  von  ihm  verfolgten,  interessanten  Studienplan. 

„Ich  widme  die  Stunden  von  6  bis  7  Uhr  Morgens  der 
Politik  des  Aristoteles,  woraus  ich  den  doppelten  Yortheil  ziehe : 
Griechisch  und  Moral-Philosophie  zu  lernen.  Die  7.  Stunde 
verwende  ich  auf  das  1.  Buch  der  Digesten  oder  Pandekten 
des  römischen  Rechts,  und  die  8.  auf  die  nochmalige  Vornahme 
dieser  Vorlesung.    Um  9  Uhr  höre  ich  die  Vorlegung  des  emi* 
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nenten  Gottesgelehrten,  Doctor  Peter  Martyr,  die  10.  Stunde 
widme  ich  den  Regeln  der  Dialektik  von  Philipp  Melanch- 
thoii:  ,,de  locis  argumentorum".  Unmittelbar  nach  dem  Mittags- 
mahl [in  dieser  Zeit  zwischen  11  und  12  Uhr]  lese  ich  Cicero: 
^Je  officiis",  ein  wahrhaft  golden  Buch,  von  welchem  ich 
doppelten  Genuss  ziehe,  sowohl  von  der  Reinheit  der  Sprache 
als  der  Philosophie.  Von  1  bis  3  Uhr  übe  ich  mich  mit  der 
Feder,  meist  im  Briefschreiben,  worin  ich,  so  weit  als  möglich, 
Cicero  nachahme,  dessen  Reinheit  des  Styles  uns  hinlänglich 
mit  Lehren  versieht.  Um  3  Uhr  lerne  ich  die  Institutionen 
des  Civil-Rechtes ,  welche  ich  laut  lese,  um  sie  dem  Gedächt- 
nisse einzuprägen.  Um  4  Uhr  lese  ich  privat,  in  einer  gewissen 
Halle,  wo  wir  wohnen,  die  Regeln  des  Rechts,  welche  ich  höre 
und  die  ich  auswendig  lerne,  u.  a.  die  Institutionen.  Nach  dem 
Saehtes^en  [wahrscheinlich  um  6  Uhr]  wird  die  Zeit  in  ver- 
sciiiederlei  Gesprächen  zugebracht;  indem  wir  entweder  in  unserer 
Kammer  sitzen,  oder  in  irgend  einem  Theil  des  College  auf-  und 
abgehen,  üben  wir  uns  in  dialektischen  Fragen.  Hiermit  haben 
Sie  einen  kurzen  Bericht  über  meine  Studien,  mit  welchen  Sie, 
wie  ich  hoflfo,  zufrieden  sein  werden." 

Die  Ausgaben  eines  Studenten  beliefen  sich  natürlich  da- 
mals auf  viel  woniger  als  heute.  Um  den  heutigen  Werthbe- 
griif  zu  erhalten  muss  man  die  damaligen  Summen  mit  wenigstens 
zehn,  vielleicht  mehr  multipliciren.  Johann  ab  Ulmis  schreibt 
1550  an  Rudolf  Gualter  in  Zürich:  „für  Ausgaben  und  alles 
was  nöthig  ist  um  die  Studien  mit  Comfort  zu  verfolgen,  sind 
nicht  weniger  als  fünfzig  Gulden  erforderlich,  wenn  man 
nicht  in  einer  kargen  und  filzigen  Weise  loben  will". 
Der  Engländer  Christoph  Haies  schreibt  in  demselben  Jahre 
an  BuUinger  „dass  dreissig  französische  Kronen  hin- 
reichend wären  für  ein  Jahr,  Mit  zehn  Kronen  mehr  könnte 
Einer  sehr  comfortabel  leben."^  „In  meiner  Zeit"  — fügt  Haies 
hinzu  —  „vor  zehn  Jahren  noch,  waren  zwanzig  Kronen  hin- 
reichend, aber  in  diesen  Tagen,  wo  Habsucht  zunimmt  und 
Mildthätigkeit  abnimmt  —  als  Geissei  Gottes  —  ist  fast  Alles 
noch  einmal  so  theuer  als  es  gewesen." 

Ueber  das  medicinische  Studium  in  Oxford  schreibt  Haies, 
welchor  wegen  des  jungen  Zürichers  Allarius,  Sohn  eines  Sena- 

>  Ein  damaliger  Gulden  ist  soviel  als  3  ShillingsO  Penee.  50  Gulden  haben 
aUo  den  Werth  Ton  9  Pfund  Sterling?,  7  Shillings,  6  Pence.  Eine  franzö- 
üihche  Krone  ist  so  riel  als  6  Shillings;  30  Kronen  haben  den  Werth  von 
9  Pfund  Sterling. 
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tors  consultirt  worden  war,  dass  es  in  Oxford  und  Cambri%^ 
gut  bestellt  wäre  und  viele  Vorthoile  biete,  obwohl  beide  Vn- 
versitäten  mit  Paris  und  den  Schulen  Italiens  nicht  zu  Ter- 
gleichen  wären. 


§8. 
DIB  ERSTK  PROTESTANTISCHE  DEUTSCHE  KIRCHE   IN  LONDON 

Im  Jahre  1548  schreibt  der  Italiener  Bernadinus  OchiDu» 
von  London  wiederholt  an  Wolfgang  Musculus,  Pastor  zu  Aa^ 
bürg,  später  Professor  der  Theologie  in  Bern  und  lädt  ihn  im 
Namen  des  Erzbischofs  von  Canterbury  ein  nach  England  zu 
kommen,  wo  er  ihm  eine  ehrenvolle  Stelle  verschaffen  wölb. 
Cranmer  hatte  sogar  dafür  gesorgt  Musculus  mit  Reisegeld  z. 
versehen.  „Es  sind**  —  schreibt  Ochinus  u.  a.  —  „in  Lond«.o 
mehr  als  oüOO  Deutsche,  welchen  Musculus  als  Pastor  vor- 
stehen könnte.  Er  könnte  aber  auch  in  Cambridge  Yorlesunger 
halten.**  Auch  Dryander  schrieb  1549  an  Yadian  und  sagr^ 
dass  die  Deutschen  in  London  ihre  eigene  Kirche  und  besondeit 
Prediger  haben  dürften  und  Musculus  als  ihr  Haupt  wünschten. 
Ebenso  schrieb  Bucer  1549  an  Hardenberg  ^dass  die  Londoner 
Deutschen  alle  gierig  nach  Belehrung  wären  und  ihn  und  Fagiib 
gebeten  hätten  ihnen  einen  Prediger  zu  verschaffen/ 

Musculus  nahm  das  Anerbieten  nicht  an.  Aber  im  Jahn' 
1550  kam  Johann  A'Lasco  und  beschloss  eine  deutsche  Kirchr- 
in  London  zu  organisiren.  Die  neugegründete  deutsche  Ge- 
meinde erhielt  das  königliche  Patent  im  Juli  1550  und  Jofaanü 
AXasco  ward  zum  ihrem  Superintendenten  ernannt.  Das  Paten: 
Edwards  VI.,  womit  diese  Kirche  sanctionirt  und  in  Austin  Friar? 
eröffnet  wurde,  lautet  folgendermassen : 

r>Der  König,  de  speciali  gratia,  gestattet  dem  Superinten- 
denten und  den  Pastoren  der  Kirche  der  Deutschen  und  and^r 
Fremden,  totum  illud  templum  sive  ecclesiam  nuper  fatrum 
Augustinens.  in  civitat.  Lond.  ac  totam  terram,  fundum  et 
solum  ejusdem  ßcclesiae."    [Strype,  Mem.  IL  1.  376]. 

Obige  Kirche  war  durch  Patent  von  der  Jurisdiktion  der 
Bischöfe  befreit.  Sie  bestand  aus  einer  deutschen  und  fran- 
zösischen Sektion  und  der  König  schrieb  für  jede  Sektion  zwei 

>  Ltu  ftuMerst  starkes  Prooent  der  damals  bedeutend  g^eringeren 
BeTolkerung  von  London.    Zu  den  Deutschen  zählten  die  Niederlfinder. 
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Pastoren  vor,  über  welche  A'l^asco  als  SuperinteDdent  gesetzt 
war.  Yiele  der  anglikanischen  Bischöfe  waren  gegen  die  Un- 
abhängigkeit dieser  Kirche,  aber  Cranmer  beschützte  sie.  Er 
war  immer  der  Patron  der  Fremden.  Die  Bildung/  sowie  die 
Unabhängigkeit  dieser  Kirche  war  A'Lasco  zu  verdanken. 

„Während  die  Kirche  für  obigen  Zweck  hergestellt  ward** 
—  sagt  MicroDius,  der  Plamländer  und  Pastor  der  deutschen 
Sektion  —  „gab  man  uns  Deutschen  durch  Verwendung 
einiger  Bürger  Londons,  den  (if^brauch  einer  andern  Kirche**. 
Micronius  begann  am  21.  Septenil)er  1550  zu  predigen  und  die 
deutsche  Gemeinde  war  so  zahlreich,  dass  sie  die  Kirche  nicht 
^nz  aufnehmen  konnte.  Im  Jahre  1551  schrieb  Micronius  an 
Bullinger:  „Wir  haben  in  unserer  Kirche  eine  Collatur  der 
heiligen  Schrift  in  deutscher  Sprache  eingeführt,  in  welcher 
die  Predigten  der  vergangenen  Woche  discutirt  werden.**  Auch 
hatten  sie  in  der  deutschen  Kirolie  zwei  lateinische  Vorträge: 
eine  von  A'Lasco,  die  andere  von  Walter  Delvin  auch  Deloenus 
genannt.  Dieser  Walter  ist  im  königlichen  Patent  als  einer 
der  Pastoren  der  Kirche  erwähnt.  Ebenso  findet  sich  unter 
den  ersten  Pastoren  einer  Namens  Richard  Gallus  erwähnt. 
Im  Jahre  1552  bestand  noch  eiu<»  h^sondere  französische  refor- 
mirte  Kirche  in  London  mit  Riehanl  Vauville  als  Pastor,  welcher 
später  nach  Frankfurt  ging,  wo  er  starb,  [v.  Burns:  hist.  of 
foreign  Protestant  refugees.  London  1846.]  Später  schieden  sich 
die  Niederländer  von  der  deutschen  Kirche,  und  bildeten  eine 
holländische  reformirte  Gemeind«^.  welche  bis  auf  unsre  Zeit 
im  alten  Gebäude,  in  Austin  Friars  fortbestand.  Zu  dieser 
Trennung  haben  wohl  die  in  der  protestantischen  Kirche  aus- 
gebrochenen MeinungsverschiedenluMten  beigetragen. 

Aucli  an  andern  Orten  Englnuds  bestanden  zu  dieser  Zeit  noch 
deutsche  religiöse  Gemeinden,  u.  a.  in  Norwich,  wo  deren  mehrere 
waren,  wohl  meist  aus  Niederdeutschen  bestehend.  Valerandus 
Pollanus  war  1 551  Pastor  einer  fremden  Kirche  in  Glastonbury,  nach- 
dem er  wegen  des  Interims  von  Strassburg  geflohen.  Er  über- 
setzte die  Liturgie  y  welche  sie  lirauchten  in 's  Lateinische  und 
publicirte  sie  im  Jahre  1551.  Der  Herzog  von  Semerset, 
welchem  die  aufgelöste  Abtei  von  Glastonbury  geschenkt  worden 
war,  deren  Einkünfte  damals  auf  8,508  Pfund  Sterling  berechnet 
waren,  lud  Pollanus  und  seine  Gemeinde  ein,  sich  daselbt  nieder* 
zulassen,  versprach  ihnen  Wolle  zu  kaufen,  um  ihre  Manu- 
facturen  fortzuführen,  und  gab  ihnen  Wohnungen  und  Weide- 
land für   ihre  Kühe.     Mit   dem  Fall    und   der  Hinrichtung   des 
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Herzogs  stockte  die  Industrie  dieser  Gemeinde,  aber  im  November 
1551  erhielt  sie  fernere  Errautbigung  vom  Privy  Council. 

Es  war  dies  eine  Periode  wo  England  und  Dcutsehhoc 
von  Zeit  zu  Zeit  gegenseitigen  Flüchtlingen  auf  ihrem  Bodea 
ein  Asyl  bieten  mussten.  Unter  Henry  YHI.  flohen  viele  Eng- 
länder nach  Deutschland,  denn  der  tyrannische  Reformator  war 
ebenso  streng  gegen  ernste  Reformatoren  als  gegen  Papisten. 
Durfte  doch  der  erste  geistliche  Würdenträger  Englands,  der 
Primas,  Erzbischof  Cranmer  seine  Heirath  nicht  oflfen  bekennen. 
Er  war  lange  heimlich  verheirathet,  hatte  sogar  anfangs  seio^: 
deutsche  Gemahlin  in  Deutschland  lassen  müssen.  Unter  doi 
milden  Regierung  Edwards  kamen  die  englischen  Flüchtlinge  wieder 
nach  Hause.  Aber  unter  der  fanatischen  Regierung  von  Man 
flohen  sie  wieder  in  Massen  nach  Deutschland  und  der  Schweiz, 
bis  Elisabeth  sie  wieder  zurückrief. 

Die  ersten  deutschen  Flüchtlinge  in  England  kamen  zur 
Zeit  der  Reformation,  viele  von  den  Niederlanden  und  West- 
falen, viele  auch  von  andern  deutschen  Ländern.  Zuerst  kämet 
die  Wiedertäufer,  die  aber  von  Henry  VIII.  verfolgt  und  in 
Masse  hingerichtet  wurden.  Nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg,  1547. 
und  während  des  schmalkaldischen  Krieges  fanden  viele  deutscb:* 
Märtyrer  des  Glaubens  in  England  ein  Asyl.  Ihr  Hauptbeschützer 
und  Patron  war  der  oft  genannte  Erzbischof  Cranmer,  der  Freunc 
von  Melanchthon,  Erasnius  Bucer  und  Osiander,  dessen  ^Nichte 
er  geheirathet.  Cranmer  nannte  seinen  Palast  „Asylum  Christi" 
und  durch  seinen  Einfluss  wurden  Viele  untergebracht  und 
angestellt. 


§  9. 

RÖMISCHE  REACTION  IN  ENGLAND  UNTER  KÖNIGIN  MARY. 

(1553-1558.) 

Mary,  Schwester  Edward's  und  älteste  Tochter  Henrys 
von  seiner  verstossenen  ersten  Gemahlin,  war  die  erste  regierende 
Königin  Englands.  Ein  Versuch,  kraft  Edward's  Testament, 
Lady  Jane  Grey  auf  den  Thron  zu  erheben  misslang.  Mary 
war  mit  Philipp,  nachher  König  von  Spanien,  vermählt  und 
führte  die  Lehren  und  Gebräuche  der  römischen  Kirche  mit 
grosser  Strenge  und  Energie  in  England  wieder  ein.  Sie  war 
unter  dem  Einflüsse  ihrer  streng  katholischen  spanischen  Mutter 
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und  Kaiser  Karls  V.  aufgewachsen,  dessen  Mutter  die  Schwester 
ihrer  Mutter  gewesen.  Aber  während  ihre  Politik  in  England 
sehr  energisch  war,  war  sie  schwach  im  Auslaiuie  und  unter 
ihrer  Regierung  verlor  England  den  letzten  Bisitz  auf  dem 
Continente,  Galais. 

Kaum  hatte  Mary  den  Thron  bestiegen,  so  begann  eine 
schreckliche  katholische  Reaktion.  Die  ersten  Führer  der  Refor- 
mation Cranmer,  Hooper,  Bischof  von  Glonc«^ster,  Ridley,  Bischof 
von  Rochester  und  viele  Andern  starben  den  Märtyrertod.  Auf 
sie  folgten  die  Hinrichtungen  massenweise.  Anfangs  zeichneten 
die  Glaubenstreuen  die  Kamen  der  Hingerichteten  getreu  auf. 
Später  aber  konnten  sie  es  nimmer  thun,  so  gross  war  ihre 
Zahl.  Es  erfolgton  Aufstände,  wie  der  von  Wyat,  die  aber 
blutig  unterdrückt  wurden.  Schaaren  englischer  Protestanten 
flüchteten  sich  nach  Deutschland  und  der  Schweiz,  besonders 
nach  Wesel,  Frankfurt  a.M.,  Strassburg,  Aarau,  Zürich,  Genf  u.a. 
Orte,  wo  sie  Kirchengemeinden  bildeten.  Ihre  vom  Luthor- 
thum  meist  verschiedene  Ansicht  über  die  Gegenwart  Christi 
beim  Abendmahle  hielt  sie  wohl  fein  vom  lutherischen  Mittel- 
deutschland. Mary  verfuhr  als  oh  sie  den  grössten  Theil  des 
englischen  Volkes  ausrotten  wollte  und  erwarb  sich  dadurch 
den  Beinamen:  „blutige  Mary",  den  sie  heute  noch  unter  dem 
Volke  trägt.  Sie  hatte  ja  solche  Lehrer  wie  Philipp  II.  und 
Alba!  Selbst  die  Todten,  wie  Bucer  und  Fagius  u.  a.  ver- 
schonte sie  nicht,  und  überlieferte  ihre  Knochen  dem  Scheiter- 
haufen. Ihr  fanatischer  Gemahl  der  spanische  Philipp  H.  hetzte 
und  fing  flüchtige  englische  Protostanten  in  den  Niederlanden 
auf  und  überlieferte  sie  gebunden  und  geknebelt  seiner  Gattin 
als  Schlachtopfer. 

Dass  zu  solchen  Zeiten  keine  deutschen  Reformatoren 
und  Protestanten  nach  England  kamen,  ist  begreiflich,  die 
Wanderung  richtete  sich  vielmehr  von  da  nach  Deutschland. 
Es  hörte  aber  die  Verbindung  mit  dem  verlassenen  Vaterlande 
nicht  ganz  auf.  Flüchtige  Engländer  druckten  ihre  Traktate 
in  der  Fremde  und  sandten  sie  nebst  Werken  deutscher  Refor- 
matoren heimlich  nach  Hause  und  hielten  so  die  Flamme  wach. 
Cranmer,  der  Vorsteher  des  „Asylum  Christi",  war  im  Qe- 
fangniss ,  Hooper  auch  war  gefangen  ,  Peter  Martyr, 
Professor  der  Theologie  in  Oxford ,  John  Haies ,  ein  frommer 
und  gelehrter  Mann ,  Einnehmer  von  Siegelgebühren  von 
Edward  VI.  und  später  von  Elisabeth,  Ponet,  Bischof  von 
Rochester    und   viele   Andere    waren  in   Deutschland   und   der 
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Schweiz.  Cranmer,  der  elh^dem  so  Vielen  Schutz  nnd  Hilft 
bot  und  schaffte,  fand  nun  ^^t^lhsr  keine.  Heimlich  schreibt  er 
au  Peter  Martyr  au»  seiner  Z<*lle.  voll  von  Hoffnung  und  Ver 
trauen  auf  die  Zukunft,  ua^l  voll  Zuversicht  bis  zum  Ende 
standhaft  aushalten  zu  können.  Kr  ist  immer  noch  voll  toc 
Eifer  für  die  Sache  der  Religion.  Am  21.  März  1556,  kon 
nach  diesem  Briefe  stand  er  auf  d<.»m  Scheiterhaufen  in  Oxfonl 
Bischof  Hooper,  der  eifrige  Reformator  schrieb  im  September 
1553  aus  dem  Oefangniss  an  Bullinger.  Er  erfuhr  die  grau- 
samste Behnndlung  in  dem  sohrecklichsten  Zwinger,  aber  dennoch 
fand  er  Mittel  mit  Bullinger  heimlich  zu  korrespondiren ,  unc 
seine  Briefe  aus  dem  Gefän<rniä!4  ^^ind  voll  tiefen  Gefühles  und 
ausserordentlicher  EntschlosKenlieit.  Im  Februar  1555,  nachdeis 
er  lange  im  Kerker  geschmachtet,  wurde  er,  nebst  vielen  Andern, 
in  Gloucester  verbrannt,  na<h<lem  er  sich  standhaft  geweiger 
seinem  Glauben  zu  entsagen.  Zur  Zeit  seines  Todes  war  seine 
Frau  mit  Tochter  in  Frankfurt,  wo  sie  eine  Verwandte  hatif 
zu  der  sie  sich  schon  1554  ;^eflüchtet.  Ihr  Brief  an  Bullinger. 
nachdem  sie  die  Todesnachricht  des  Gatten  erhalten,  ist  ganz 
im  Geiste  eines  spartanischen  Weibes  geschrieben. 

Die  Zahl  der  Märtyrer  n:ihm  bald  solche  DimensioneD 
an,  dass,  wie  oben  erwähnt  man  tsie  nicht  mehr  zählen  konnte 
Man  verfolgte  in  En^rland,  man  fing  die  englischen  Protcstantefi 
in  den  spanischen  Niederlan<leii  auf  und  sandte  sie  nach  Eng- 
land. Dieses  Unglück  widerfuhr,  unter  Andern,  Sir  John  Cheke. 
dem  grossen  englischen  Gelehrten,  dem  Patron  deutscher  Pro- 
tostanten in  England,  und  Sir  r<»ter  Carow,  als  sie  von  Brüsse» 
nach  Antwerpen  reisten. 

Oxford  ging  voran  mit  der  römischen  Restauration.  Hier 
fand  Mary  die  kräftigste  Interstutzung.  Oxforder  Doctores 
verurtheilten  die  Bischöfe  Crjinraer,  Ridley,  Latimer,  Bisehol 
vonWorcester  und  Sir  James  Haies,  Richter  unter  Edward  Vi. 
w^egen  Ketzerei.  Die  Vorfolf^unpen  brachten  schon  damals 
manche  puritanisch  denkende  Männer  auf  Gedanken^  welche 
ein  Jahrhundert  später  ihre  Vorwirklichung  finden  sollten.  Im 
Jahre  1554  schreibt  der  englineht*  FAÜirte  Thomas  Lever,*  früher 
Professor  in  Cambridge  von  (lenf  aus  an  Bullinger  die  denk- 
würdigen Worte:  „Lebt  die  Konigin  noch,  trotz  des  AufstJinde- 
gegen  sie,   so   findet  eine  selireekliche  Verfolgimg   der   Kirchfi 


^  Lever    hielt   sich  abweclis'^lnfi  in  Frankfurt,  Genf,  Zarioh,    Ben 
und  Strassburic  auf. 
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statt;  hat  aber  ein  aufrührerisches  Volk  die  Oberhand,  so  ist 
die  königliche  (i.e.  monarchische)  Regierung  in 
England  unrettbar  verloren.* 

Trotz  allen  Verfolgungen  hatte  man  zu  dieser  Zeit  den 
Muth  in  England  selbst  noch  heimlich  reformatorische  Schriften 
zu  drucken.  Zudem  betrieben  die  Flüchtlinge,  wie  erwähnt,  eine 
religiöse  Propaganda  durch  Schriften,  welche  in  Deutsehland 
und  der  Schweiz  gedruckt  wurden.  Manche  englischen  Werke 
dieser  Jahre  wurden  in  Zürich  von  Proschover  gedruckt,  welcher 
einige  Marianische  Verbannten  bei  sich  im  Hause  beherbergte. 
Der  obengenannte  Lever  schrieb  in  Genf  (1555)  ein  englisches 
Werk.  Gualter'a  Antichrist  wurde  1556  in's  Englische  über- 
setzt und  verbreitet,  Bullinger's  Schriften  wirkten  immer  fort 
in  England. 

In  vielen  Städten  am  Rhein  und  in  der  Schweiz  hielten  sich 
zu  dieser  Zeit  englische  Exilirte  auf.  In  Wesel,  Frankfurt,  Zürich, 
Genf  u.a. Orten  waren,  wie  schon  gesagt  wurde,  englische  Kirchen- 
Gemeinden.  In  Frankfurt  gestattete  der  Senat  den  fremden  Prote- 
stanten eine  eigne  Gemeinde  zn  bilden.  Einer  der  englischen 
Pastoren  war  Robert  Hörn  (1556),  Dechant  von  Durham,  später 
liischof  von  Winchester,  der  früher  in  Zürich  lebte.  In  Frank- 
furt verfassteu  der  berühmte  Schotte,  John  Knox,  Whittingham 
(Schwager  Calvin's,  Dechant  von  Durhamr  und  Puritaner),  John 
Fox  (berühmter  Theologe  und  Kirchenhistoriker),  u.a. eine  Form 
von  Gottesdienst,  die  damals  zwar  nicht  allgemein  angenommen 
v^rurde,  später  aber  von  der  englischen  Kirche  in  Genf  adoptirt 
ward  und  lange  nach  der  Reformation  in  der  schottichen  Kirche 
galt.  Der  eifrige  schottische  Reformator  John  Knox  musste  aber 
auf  Befehl  des  Magistrats  Frankftirt  verlassen.  Er  hatte  die 
englische  Königin  Mary  und  ihren  Gemahl  Philipp  II.  in  einem 
Buche  „An  admonition  to  Christians^  heftig  angegriffen,  ja  selbst 
den  Kaiser  von  dem  er  sagte  „er  wäre  nicht  weniger  ein  Feind 
Christi  als  Nero".  Von  einigen  Mitgliedern  der  englischen  Ge- 
meinde auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  die  seine  Worte 
ihrer  Gemeinde  bringen  könnten,  bat  sie  ihn  Frankfurt  zu  ver* 
lassen.  Er  folgte  ihrem  Rathe  nicht.  Darauf  wurde  die  Sache, 
im  Interesse  der  Sicherheit  der  englischen  Gemeinde  vor  den 
Magistrat  der  Stadt  gebracht,  welcher,  nicht  nur  Gefahr  für  die 
englische  Gemeinde,  sondern  selbst  für  die  Stadt  sehend,  Knox 
befahl  dieselbe  zu  verlassen. 

Auch  in  Bern,  Genf  und  besonders  in  Zürich  war  die 
Anzahl  englischer  Flüchtlinge  bedeutend.   In  Strassburg  hielten 
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eich  ebenfalls  viele  auf.  Daseibat  weilte  Ponet,  der  englische 
Bischof  von  Winchester ,  welcher  im  August  1556  mit  Tlint-r- 
lasBung  einer  Wittwe  daselbst  starb.  Junge  Engländer  kamen  n 
dieser  Zeit  in  grosser  Zahl  von  Oxford  und  Cambridge  na-s 
Strassburg  um  da  auf  Kosten  vieler  englischer  Kaufleute  n 
Studiren ,  damit  sie  in  Zukunft  für  die  Reformation  in  Ee?- 
land  wirken  könnten.  Unter  den  eifrigen  protestantisch  ce 
sinnten  englischen  Kaufleuten  befand  sich  der  schon  oft  erwäbnie 
Burcher,  früher  mit  Richard  Hilles  Theilhaber  an  einem  Wi..- 
tuchgeschäft,  welcher  schon  bei  zehn  Jahre  als  Gescbäfr?- 
mann  in  Strassburg  gewohnt.  Burcher  war  von  Beruf  Braut-, 
lehrte  in  Strassburg  die  englische  Brauart,  und  ging  später 
nach  Polen  um  die  Polen  in  der  Bierbrauerei  und  wohl  auch 
noch  in  religiösen  Dingen  zu  unterrichten.  Einer  der  grossten 
Wohlthäfeer  der  englischen  Flüchtlinge  in  Strassburg  war  Richard 
Chambers,  ein  grosser  Philanthrope ,  Mitglied  der  Frankfiirrer 
Gemeinde.  Er  wurde  mit  Grindal,  später  unter  Elisabetli 
Erzbischof  von  Canterbury,  nach  Strassburg  gesandt,  um  da 
wegen  des  englischen  sogen.  „Service -Book**  mit  den  Exilirtes 
zu  unterhandeln. 

Die  englischen  Flüchtlinge,  welche  meistens  mittellos  waren. 
beschäftigten  sich  auf  alle  mögliche  Weise.  Sie  verrichtetes 
Handarbeiten  oder  wurden  durch  Glaubensbrüder  in  den  Stand 

fesetzt  ihre  Studien  fortzusetzen.  Manche  warfen  sich  auf  Handel. 
'abrikation  und  Gebildete  wurden  Revisoren  und  KoiTektoren  ic 
Druckereien,  z.  B.  in  Basel  und  in  Zürich  bei  Froschover. 

Das  Unglück  bewirkte  unter  den  englischen  Flüchtlingen. 
was  zu  allen  Zeiten  unter  Exilirten  stattfand :  Zwiespalt  und  Streii. 
In  Frankfurt  und  Strassburg  besonders  traten  bald  Uneinigkeiten 
ein.  Die  Ursachen  waren  meistens  religiöser  Natur,  Kontroversen, 
welche  damals  auch  die  Reformirten  in  England  aufregten  und 
welche  sich  auf  Verwerfung  und  Annahme  gewisser  katholischer 
Ceremonien,  oder  auf  Taufe  und  Abendmahl  etc.  bezogen.  Die- 
selbe Erscheinung  zeigte  sich  übrigens  auch  unter  den  franzö- 
sischen Exilirten  in  Strassburg,  Frankfurt  u.  a.  Orten.  Eine 
höchst  merkwürdige  Ausnahme  von  der  Uneinigkeit  religiöser 
wie  politischer  Flüchtlinge  machen  jedoch  die  Juden.  Sie 
bildeten  stets  eine  einige,  festgeschlossene  Brüderschaft. 

Die  englische  Kirche  zu  Wesel  fand  dort  kein  bleibendes 
Asyl.  Sie  hatte  bald  durch  viele  Länder  zu  wandern  ehe  sie 
eine  Ruhestätte  fand.  Viele  englische  Exilirten  hatten  sich  da- 
selbst niedergelassen  und  wählten  Thomas  Lever  zu  ihrem  Pastor. 
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Lever  war  Rector  von  St.  John's  College  in  Cambridge  gewesen 
und  in  Edward's  Tagen  ein  grosser  Prediger.  Der  Magistrat 
von  Wesel  aber  verbot  der  englischen  Gemeinde  den  Gebrauch 
der  Sakramente,  weil  ihre  Ansichten  verschieden  von  einigen 
Punkten  in  der  Augsburger  Confession  wären.  Man  wie» 
sie  aus  und  sie  zog  aus  von  Wesel  und  wanderte  über  einen 
grossen  Theil  Westdeutschlands.  In  Prankfurt,  wo  die  Wan- 
derer anhielten ,  wollten  sie  nicht  bleiben ,  da  hier  Streit  in 
der  englischen  Gemeinde  ausgebrochen  war.  Sie  kamen  endlich 
nach  Basel.  Aber  der  protestantische  Magistrat  dieser  Stadt 
wies  sie  trotz  aller  Verwendungen  und  Bitten  ebenfalls  ab,  ohne 
ihnen  selbst  temporären  Aufenthalt  in  Wirthshäusern  zur  Rast 
Ton  der  langen  Reise  zu  gestatten.  Ihre  Reise  dahin  war  nicht 
ohne  grosse  Gefahren  und  Beschwerden  gewesen,  denn  sie  mussten 
zwischen  Strassburg  und  Basel  Distrikte  durchreisen,  welche 
unter  der  Herrschaft  Kaiser  Perdinand's  waren,  und  wo  sie 
oft  zurückgewiesen  wurden.  Endlich  erreichten  sie  den  Kanton. 
Bern,  wo  ihnen  freie  Religionsübung  und  die  Erlaubniss  ertheilt 
wurde,  englisches  Tuch  zu  fabriciren.  Die  gute  Aufnahme  in 
Bern  zog  überhaupt  viele  Exilirte  dahin.  Aber  die  Weseler 
Gemeinde  zog  weiter  von  da  und  fand  inAarau  „inGermany", 
wie  Lever  schreibt,  endlich  eine  Ruhestätte.  Hier  gab 
man  ihr  die  Kirche  St.  Ursula,  die  Bevölkerung  hahm  sie  gut 
auf  und  man  erlaubte  den  Exilirten,  Wollstoffe  zu  fabriciren. 
liCTer  hatte,  als  ihr  Führer,  sie  von  Wesel  dahin  geführt.  Etwa 
25  .Familien  von  der  Gemeinde  gingen  nachträglich  nachVevey, 
wo  sie  ebenfalls  gut  aufgenommen  wurden.  So  vertrieb  sie  das 
Papstthum  aus  der  Heimat  und  das  Lutherthum  aus  einem 
Theile  Deutschlands. 

BuUinger,  der  Züricher  Pastor,  hatte  den  Exilirten  Schutz, 
Einiiass  und  Hilfe  in  vollem  Masse  gespendet.  Dafür  sandte 
ihm  die  englische  Gemeinde  inAarau  ein  Dankschreiben,  1557, 
^orin  u.  a.  gesagt  wird :  „Wir  haben,  wie  Andere,  erfahren,  wie 
wahr  es  ist,  was  so  viele  Geschichten  bezeugen,  dass  die 
Schweizer  zu  allen  Zeiten  sich  durch  ihre  Gast- 
l'reundschaft  gegen  Unglückliche  ausgezeichnet 
haben''.  Dieses  Zeugniss  haben  die  Schweizer  auch  später  und 
^och  in  unsern  Zeiten  verdient. 

Ein  ähnliches,  ja  noch  schlimmeres  Loos  traf  die  deutsche 
Londoner  Gemeinde  A'Lasco's.  Dieser  zog  mit  einem  Theil 
^iner  Kongregation  nach  Dänemark.  Er  schiffte  sich  im 
September  1553  in  Gravesend  mit  seinen  Anhängern  ein,  welche 
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entschlossen  waren  ihm  überall  hin  zu  folgen  und  sein  Lo«  s 
theilen.  Das  Schiff  fuhr  in  den  Hafen  von  Elsinore  ein.  Ate 
durch  den  Einfluss  des  lutherischen  königlichen  Kaplans  No^ 
magus  wurde  ihnen  das  Asyl  verweigert  und  sie  mussten  ui 
trotz  der  schlechten  Jahreszeit  wieder  einschiffen.  HanerkÜTK 
ihnen,  dass  man  eher  Papisten  als  sie  aufnehnir. 
würde.  Alles  wegen  der  Ansicht  der  Reformirten  über  te 
Abendmahl.  Westphalus,  ein  lutherischer  Theologe,  nannte  obij? 
wandernde  Kirche  von  A'Lasco  „die  Märtyrer  des  TeufeU' 
und  Bugenhagius  erklärte,  dass  man  sie  nicht  als  Christa 
betrachten  dürfte.  Endlich  nahm  Friesland  die  inei* 
Kirche  gastlich  auf,  dessen  Fürstin  Anna  von  Oldenburg.  * 
entgegen  zog ,  sie  mit  Gaben  beschenkte  und  ihr  erlaubte  eii^ 
Kirche  in  Emden  zu  errichten. 

So  behandelten  sich  damals  die  verschiedenen  Fraktion« 
der  protestantischen  Kirche,  und  mit  blindem  Fanatismus  ^er 
folgten  sie  gewisse  kirchliche  Dogmen ,  alle  die  Früchte  te 
Reformation  wie  die  ihrigen ,  öffneten  fremden  Söldnern  ä 
Heimat  und  brachten  namenloses  Elend  über  Deutschland,  voe 
dem  sich  letzteres  heute  noch  nicht  erholt  hat. 


Kapitel  V. 

Deutsche  in  England  unter  den  Tudors. 
Elisabeth  (1558—1603). 

§1. 

REFORMATORISCHE  BEWEGUNGEN  IN  ENGLAND 
UNTER  ELISABETH. 

Die  Königin  Mary  starb  in  demselben  Jahre,  in  welcW 
ihr  Verwandter  und  Rathgeber  Kaiser  Karl  V.,  der  auf  sie  e« 
80  verderblichen  Einfluss  übte,  sein  thatenreiches,  aber  verfeU» 
Leben  beschloss.     Ihr  folgte  ihre  Halbschwester  Elisabeth,  i^ 

fezeichnet  durch  Geiste  Gelehrsamkeit  und  echt  männhcbe  T^ 
raft.  Elisabeths  lange,  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  wahrem 
Herrschaft,   war    wohl   für    Englands   Entwicklung    die  wks 


Kapitel  y.    Dentache  in  Bn^^land  unter  den  TudorH.  Elisabeth.     139 

tigste  aller  Regierungen  vor  und  nach  ihr.  England ,  das  man 
heute  mit  Recht  als  den  Musterstaat  europäischer  Yolksfreiheit 
bezeichnet,  ging  so  ziemlich  denselben  Entwicklungsgang  als 
seine  kontinentalen  Schwesterstaaten  ihm  theilweise  nachgehen, 
nur  machte  ea  seine  konstitutionellen  Entwicklungsperioden  viel 
früher  durch.  Von  konstitutioneller  Freiheit  war  unter  den 
Tudors  allerdings  wenig  vorhanden.  Die  Monarchie  war  beinahe 
unbeschränkt.  Wäre  sie  es  aber  nicht  gewesen,  so  hätten  die 
religiösen  Wirren,  Kämpfe  und  römischen  Intriguen  und  Komplotte 
wahrscheinlich  zum  Verderben  des  Staates  geführt.  Es  war  ein 
Glück  für  England,  dass  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  Iß.  Jahr- 
hunderts durch  die  tyrannische,  aber  kräftige  und  erleuchtete 
Elisabeth  regiert  wurde,  welche  ihre  ganze  Existenz  dem  Wohle 
ihres  Landes  widmete  und  von  ihrem  Volke  wahrhaft  verehrt 
ward,  das  ihre  Thronbesteigung  mit  neuer  Hoffoung  und  Be- 
geisterung begrüsste.  Das  englische  Volk  wurde  von  einem  ge- 
sunden politischen  Instinkt  geleitet,  welcher  die  despotische 
Regierung  Elisabeths  als  nothwendige  aber  vorübergehende  Phase 
ansah ,  wohl  wissend,  dass  mit  der  Konsolidirung  des  Staates  die 
Freiheit  von  selbst  kommen  rausste. 

Unter  Elisabeths  Regierung  wurde  die  Reformation  der 
Kirche  fest  begründet,  entfaltete  sich  die  nationale  Grösse  und 
Kraft  und  die  Freiheit  reifte  bald  am  Baume  nationaler  Unab- 
hängigkeit und  Macht. 

Vergleichen  wir  da«  Erbtheil,  welches  Elisabeth  ihrem 
Lande  hinterliess,  mit  dem,  welches  Karl  V.  und  die  deutschen 
Fürsten  Deutschland  vermacht  haben:  nationales  Elend,  Schmach, 
Zerrissenheit  auf  Jahrhunderte. 

T'nter  Elisabeth  erblühte  das  goldene  Zeitalter  der  eng- 
lischen Literatur  und  viele  Schriftsteller,  wie  iieaumont,  Hooker, 
Fletcher,  Ford,  Shakespeare,  Spenser,  Bacon  u.  a.  glänzten  in  dieser 
Periode.  Die  englische  Sprache  entfaltete  sich  zu  einer  nie  dage- 
wesenen Blüte.  So  auch  das  englische  Nationalleben.  Industrie, 
SchiffTahrt,  Handel  belebten  sich  unter  Elisabeths  starker  Hand. 
Als  die  Armada  Philipp's  von  Spanien  sich  den  englischen 
Küsten  näherte,  erhob  sich  das  Volk  mit  ausserordentlicher 
Hingebung  und  Begeisterung.  Klein  und  schwach  wie  die 
englische  Flotte  damals  war,  verglichen  mit  der  spanischen 
<lo88),  that  sie  Wunder  der  Kühnheit  und  die  Spanier  gaben 
\"a  da  an  ihre  Pläne  auf,  das  englische  Volk  zu  unterjochen. 
^  on  dieser  Zeit  an  beginnt  die  Entfaltung  der  englischen  See- 
macht. 
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^Niederländische  religiöse  Flüchtlinge  fanden  ein  Asyl  n 
England,  errichteten  Fabriken  und  verpflanzten  ihre  heimk:* 
Industrie  auf  englischen  Boden.  Seehelden  wie  Davis,  Sir  Frao^ 
Drake,  Sir  Walter  Raleigh  u.  a.  umfuhren  die  Welt,  entdeck» : 
neue  Welttheile.  Die  ostindische  Kompagnie  legte  den  Gmr: 
zu  dem  indischen  Reiche,  Kolonien,  wie  Virginien,  zu  Ehrt 
Elisabeths  so  genannt,  wurden  in  Amerika  angelegt  aus  welcbr. 
später  die  grosse  transatlantische  Bepublik  sich  entwickelte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Religion  wurde  Elisabeth  die  Wieder- 
herstellerin  des  Protestantismus  in  England,  welchen  ihre  Schver : 
auszurotten  gesucht  hatte.  Ihr  erster  Schritt  religiöser  Refo::; 
war  das  Statut  „for  the  Uniformity  of  Common  Prayer"  im  Jäb 
1559.  Gross  war  die  Opposition  auf  welche  Elisabeth  besondtri 
in  den  ersten  Jahren  ihrer  Regierung  stiess,  in  England  sow«ii 
wie  im  Auslande.  Im  Jahre  1570  erliess  Papst  Pius  V.  ei:'^ 
Bulle  gegen  sie,  worin  er  erklärte,  dass  sie  nicht  die  wahr. 
legitime  Königin  wäre  und  alle  ihre  Unterthanen  vom  Eid  u^t 
Treue  gegen  sie  absolvirte.  Aber  Elisabeth  Hess  sich  dadur' 
nicht  irre  machen  und  stören  und  ging  zwai*  sehr  langsam  usi 
behutsam,  aber  sicher  vorwärts  auf  dem  Pfade  der  Reformark: 
Diese  kann  mit  Veröffentlichung  der  Parlamentsakte  „Elizabfi? 
C.  10",  als  vollendet  angesehen  werden,  welche  vorschrei":. 
dass  alle  Geistlichen  der  Kirche  in  England  die  noch  heu** 
giltigeu  39  Glaubensartikel  zu  unterschreiben  haben. 

Die  Grausamkeit  und  Strenge,  mit  welcher  Mary  Wr: 
Antritt     ihrer     Regierung    auftrat ,     trieb  ,    wie     im     vorhe^ 

fehenden  Kapitel  beschrieben  wurde.  Viele  in's  Exil .  na* 
Deutschland  und  der  Schweiz.  Unter  den  Flüchtigen  warf: 
fünf  Bischöfe,  fünf  Dechantfcn,  vier  Archidiakonen  und  siel«'^- 
undfünfzig  Doctoren  der  Theologie  und  Prediger,  lieber  taus(?i 
Reformatoren  flüchteten  sich  nach  obigen  Ländern.  Nachdem 
Elisabeth  den  Thron  bestiegen,  kehrten  sie  wieder  nach  de: 
Heimath  zurück,  unterhielten  aber  eine  intime  und  für  die  cd:- 
lische  Reformation  wichtige  Korrespondenz  mit  ihren  Ga-'- 
freunden. 

Jetzt  kam  in  England  die  Reihe  an  die  Papisten.  ObmÜ 
im  Ganzen  von  Elisabeth  milde  behandelt,  unendlich  milder  als 
ihre  Schwester  gegen  die  Protestanten  verfuhr,  obwohl  die  At 
zahl  der  Katholiken  damals  noch  die  Mehrheit  in  England  W 
trug  und  Oxford  „von  ihnen  wimmelte" ,  so  fanden  sich  im 
die  schlimmsten  Werkzeuge  Mary's,  welche  an  einer  spanisebl 
Invasion  arbeiteten,   genöthigt  das  Land   zu  verlassen.    Dic^ 
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Klasse  Ton  Flüchtlingen   ging   nicht  nach  Deutschland,  sondern 
nach  Belgien.     Viele  Hessen  sich  in  Löwen  nieder,  von  wo  aus 
sie  gegen  die  Königin  intriguirten  und  konspirirten.  Der  schlimmste 
wohl  dieser  Flüchtlinge  war  der  Landesverräther  und  grausame 
Verfolger   und   Inquisitor    Dr.  Story,   welcher  unter  Mary   die 
Bischöfe  gerichtet  hatte.   Verhaftet  unter  Elisabeth,  floh  er  nach 
Flandern,   wo   er   in  Alba's  Dienst  trat,   dem  Erzfeinde  seines 
Landes.     ^Hier  wirkte  er**  —  schreibt  Bischof  Hörn,  1571,  an 
BuUinger  in  Zürich  —  „wie   eine  Furie    frisch   von  der  Hölle. 
Er  ward  Untersucher  aller  Schiffe  in  Antwerpen  nach  englischen 
Waaren    und   ketzerischen  Büchern   und    erhielt  die  Hälfte  des 
Werthes  der  confiscirten  Gegenstände.  Mit  Licenz  Alba's  plünderte 
und  verhaftete  er  die  Kaufleute,  welche  von  England  in  obiger 
Stadt    ankamen   und   konspirirte   er   mit    Alba  gegen  England 
und  dessen  Königin.    Die  Kaufleute  von  London,  die  er  plünderte, 
beriethen  endlich  einen  Plan  gegen  ihn.    Sie  bestachen  einen  ehe- 
maligen  Freund    von   Story,   Namens   Parker.     Dieser   Parker 
besuchte  Story  und  berichtete  ihm  in's  Geheim,  dass  ein  Schiff 
von  England  angekommen  wäre,  mit  reichen  Schätzen  beladen. 
Story  eilte  fort  in  der  Freude  den  Schatz  sich  selbst,  die  Kauf- 
leute aber  dem  Tode  zu  überliefern.   Nachdem  er  das  fragliche 
Schiff  betreten  und  hinunterstieg,  um  es  zu  untersuchen,  machte 
man  die  Fallthüre  zu,   hisste  die  Segel  auf  und,    da  eine  gute 
Brise  blies,  kam  man  bald  mit  dem  Schatze  nach  der  Themse. 
Story   wurde   unter  grossem   Zulauf  und  Jauchzen   des  Volkes 
nach  London  gebracht  und  bald  darauf,  im  Juni  1571,  in  Tyburn 
gehängt,  und  darauf  als  Staatsverräther  geviertheilt.    Der  Papst 
sprach  ihn  bald  nach  seinem  Tode  heilig^'. 

Die  von  Deutschland  nach  England  heimgekehrten  prote- 
stantischen Flüchtlinge  hatten  den  grössten  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung und  Begründung  des  Protestantismus  in  England.  So 
sehreibt  Bischof  Cox,  welcher  sein  Exil  in  Worms  verlebt  hatte, 
im  Jahre  1550  an  Weidner  daselbst:  „Indessen  donnern  wir, 
die  kleine  Herde,  welche  während  der  letzton  fünf  Jahre  sich 
unter  euch  in  Deutschland  verborgen,  von  unsern  Kanzeln  und 
vor  der  Königin :  dass  die  päpstlichen  Traditionen  meist  Gottes- 
lästerungen sind.  Endlich  kamen  Viele  vom  Adel  und  Volk  zur 
Besinnung  —  aber  gar  keiner  vom  Clerus,  dieser  blieb  unbewegt". 
Der  Clerus  blieb  so  lange  unbewegt  vor  dem  Worte  bis 
es  ihm  an  den  Brodkorb  ging. 

Nebst  den  Predigten  der  von  Deutschland  heimgekehrten 
Eeformatoren ,  wirkten  auch  die  Kirchengesänge,  welche  durch 
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sie  nach  England  gebracht  wurden.  Hierüber  schrieb  der  be- 
rühmte, ehemals  exilirte  Bischof  Jewel,  1660,  an  Peter  Martyr, 
zur  Zeit  in  Strassburg :  „Die  Eirchengesänge ,  welche  jetzt  z 
England  eingeführt  wurden,  trugen  sehr  viel  zur  Annahme  d« 
Reformation  bei.  Sobald  man ,  erst  in  einer  kleinen  Kirche  ii 
London,  Kirchenlieder  sang,  begannen  die  Kirchen  in  der  Kac^ 
barschaft  und  bald  in  fernen  Städten,  mit  einander  in  denselben  zi 
wetteifern** .  Derselbe  Bischof  Jewel  predigte  vor  dem  Hofe  und  wr 
Elisabeth:  ^Unsere  Feinde,  wenn  sie  unsere  Sache  Neuemuf 
schimpfen,  hintergehen  die  Leute,  denn  gerade  sie  billigta 
Neuerungen,  als  ob  sie  alt  wären,  und  verdammten  als  nes, 
was  vom  höchsten  Alter  war.  Viele  ihrer  Hauptlehren  eji 
stirten  noch  nicht  in  den  ersten  600  Jahren  nach  Christi!^ 

Unter  Elisabeth  nahm  die  englische  Kirche  allmählig  ibi? 
Form  an,  welche  sie  heute  noch  hat  und  welche  die  spätere: 
papistischen  Bestrebungen  unter  den  Stuarts  nicht  mehr  zer- 
trümmern konnten.  Unter  Edward  VI.  wurde,  wie  schon  er- 
wähnt, ein  „Book  of  Common  Prayer*  (1547)  veröffentlicht.  Is 
Jahre  1551  wurde  das  Buch  revidirt  und  verändert,  wozu  ir-. 
deutsche  Theologe  Bucer  sehr  viel  beitrug.  Es  wird  oft  di? 
zweite  Buch  Edward*s  genannt  und  ist,  mit  Ausnahme  weniger 
unbedeutender  Aenderungen ,  dasselbe  das  heute  noch  in  Ge- 
brauch ist.   Dieses  Buch  ward  durch  Elisabeth  wieder  eingefulirt 

Zur  Zeit,  als  Elisabeth  die  Regierung  antrat,  war  dit 
päpstliche  Opposition  noch  sehr  mächtig  in  allen  Klassen  df^r 
(Jesellschaft  und  ganz  besonders  unter  dem  Clerus,  desstn 
Mehrheit,  trotzdem  dass  sie  sich  Elisabeths  Gebote  fügte,  nock 
am  alten  Glauben  festhing.  Dies  erklärt  die  grosse  Vorsiti*. 
mit  welcher  Elisabeth  Schritt  für  Schritt  vorwärts  ging.  Oefai: 
einer  Invasion  von  Aussen,  begünstigt  von  englischen  päp»:' 
liehen  Zeloten,  Gefahr  von  Verschwörungen  im  Innern  gep« 
ihr  Leben ,  so  wie  gegen  das  ihrer  Minister,  schreckte  sie  tc^ 
den  Grundsätzen  radikaler,  englischer  Reformatoren  zurück.  & 
entstanden  in  Folge  dessen  heftige  Kämpfe  zwischen  den  Pur* 
tanern,  d.  i.  der  radikalen  Partei  und  der  gemässigten  Partei, 
zu  welcher  die  Königin  hielt.  Von  einem  der  englischen  Piu^ 
taner,  George  Withers,  Rector  von  Danbury,  ist  uns  ein  an  des 
Churfürstcn  der  Pfalz,  1567,  geschriebener  Brief  hinterlasset 
worin  ersterer  eine  so  interessante  Skizze  der  allmähligen  Eis 
führung  und  des  Fortschrittes  der  Reformation  in  England  u 
den  ersten  Jahren  der  Regierung  Elisabeths  gibt,  dass  ich  eicei 
Theil  davon  hier  in  gedrängtem  R^sume  anführen  will. 


Kapitel  lY.    Denttohe  in  England  anter  den  Tadort.  Elisabeth.     143 

»Unter  Henry  VIII.  wurde  das  Papsthum  von  England 
verbannt ,  jedoch  in  solcher  Weise,  dass  des  Papstes  Autorität 
auf  den  König  übertragen  wurde.  Das  Wesen  des  Papstthums 
aber  blieb.  Die  Messe  und  andere  Institutionen  desselben 
blieben  in  Kraft.  Allerdings  wurden  die  Klöster  aufgehoben, 
aber  dies  war  mehr  eine  politische  und  ökonomische 
Massregel.  Die  Mönche  und  Nonnen  waren  die  Armee  des 
Papstes ,  und  ihre  Pfründen  fällten  den  Säckel  der  Krone.  ^ 
Mönche  und  Nonnen  mussten  ihre  Namen  und  Kleider  ablegen  — 
durften  aber  nicht  heirathen.  Später  wurden  die  Wall- 
fahrten verboten,  dann  die  Wunderbilder  zerbrochen  und  end- 
lich, gegen  das  Ende  von  Henry's  Regierung,  wurde  die  Bibel 
in  der  Volkssprache  Allen  gestattet,  was  anfangs  nicht 
der  Fall  war,  im  Jahre  1540  wurde  vorgeschrieben,  dass  jede 
Pfarrei,  gegen  Strafe  von  40  Shillings  per  Monat,  eine  Bibel 
besitzen  müsse  und  die  Priester  mussten  in  jeder  Kirche  das 
Vaterunser,  den  Glauben,  die  zehn  Gebote,  die 
Epistel  und  das  Evangelium  des  Tages  in  englischer  Sprache 
vorlesen." 

„Henryks  Sohn  ,  Edward  ,  befahl  alle  Statuen  und 
Bilder  religiösen  Charakters  zu  zerstören ,  hob  die  Messe 
und  lateinischen  Gebete  auf,  befahl  das  Abendmahl  in 
zwei  Gestalten  zu  geben  ,  gab  ein  öffentliches ,  all- 
gemeinea  Gebetbuch  in  englischer  Sprache  heraus.  Die 
Geistlichen  durften  jetzt  heirathen  und  ihre  Kinder  wurden 
durch  eine  Parlamentsakte  für  legitim  erklärt.  Altäre,  Orgeln, 
theatralische  Gewänder  der  Papisten  aber  und  anderes  Aehn- 
Uches  wurde  beibehalten.  Später  gab  Edward  ein  besseres  und 
reineres  Gesetzbuch  heraus,  und  schaffte  noch  die  meisten 
Reste  des  alten  Glaubens  ab.  Edward  wollte  noch  den  letzten 
Schritt  zu  einer  radikaleren  Reform  thun,  aber  er  starb  im 
Jahre  1553,  in  der  Blüte  der  Jugend.^ 

„Seine  Schwester  Mary  folgte.  Alles,  was  Henry  und 
Edward  gethan,  ward  abgeschafft,  das  Papstthum  wieder  herge- 
stellt, viele  Hunderte  wurden  hingerichtet  und  gegen  tausend  in 's 
Exil  getrieben.    Es  bestand  jedoch,  trotz  der  grausamsten  Ver- 


^  Viele  Klottergüter  wurden  an  hohe  Adelige  Terschenkt,  welche 
<l«durch  an  Henry  YIII.  und  seine  Reformation  grebunden 
^aren.  Unter  Mary  verlangte  der  Papst  die  Bestitution  der  Klöster  und 
Klostergüter ,  aber  nicht  einmal  sie  war,  so  lange  sie  lebte,  im  8tande, 
dieses  pfipstliche  Verlangen  auszuführen. 
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folgungen  Mary's ,  eine  unsichtbare  Gemeinde  in  London  (on^ 
welche  ihre  Pastoren  selbst  wählte.  Viele  ihrer  Mitglied« 
litten  auf  dein  Scheiterhaufen,  trotzdem  aber  wuchs  die  iii 
meinde  von  Tag  zu  Tag.  Sie  ist  die  Muttcrgeraeinde  der  Pd 
taner.  Inzwischen  starb  Mary.  Ihre  Schwester  Elizabeth  m 
die  Regierung  an  unter  allgemeiner  Freude  des  Volkes.  D# 
Jen  igen,  welche  dor  Religion  wegen  in  Ketten  lagen,  wariei 
befreit,  die  im  Exile  kehrten  heim.  Aber  jene  unsichtbare  G  • 
meinde,  welche  in  Mitte  der  Verfolgungen  Mary's  bestand  inl 
wuchs,  wurde  jetzt  durch  Elisabeth  aufgehoben.  Man  fü£ti 
sich,  weil  man  erwartete,  dass  eine  ebenso  reine  Kirche  vj 
Oben  eingeführt  werden  wurde." 

^Das  Papstthum  wurde  wieder  abgeschafft,  das  zweite 
Gebetbuch  Edwards  wieder  eingeführt,  aber  die  unter  Edwari| 
erster  Reform  eingeführten  Ceremonien  wurden  ebenfalls  wie«itf  i 
hergestellt,  und  der  Königin  und  dem  Erzbischof  die  Machi  ge- 1 
geben  nach  Gutdünken  weitere  Ceremonien  einzuführen,  was  *i 
sofort  thaten,  und  anstatt  des  Brodes  bei  dorn  Abendmahl  | 
führten  sie  die  päpstliche  Hostie  wieder  ein.**  ' 

„Die  päpstlichen  Bischöfe  wurden  abgesetzt  und  an  derei:  i 
Stelle  neue  angestellt.    Von  diesen  waren  die  meisten  Exili^^'  , 
Diese  waren  anfangs  gegen  die  Ceremonien.    Als  sie  aber  sähe:. 
dass    ihre   Opposition    machtlos    war    und   dass    sie   nur  durd 
Nachgeben  ihre  Bischofsstellen  behaupten  könnten,  so  gaben  si 
nach  —  manche  gegon  ihr  Gewissen,  wohl  in  der  Hoffnung  dass 
mit  der  Zeit  die  Sache  sich  bessern  würde. ** 

„Anfangs  erlaubten  die  Bischöfe  den  Pastoren  volle  Frei- 
heit nach  Gutdünken  ihre  Gemeinden  zu  verwalten  und  be- 
ruhigten sie.     Dies  thaten  sie  einige  Jahre.* 

„Die  Pastoren  und  Prediger  machten  von  dieser  Freihei* 
vollen  Gebrauch  und  überall  arbeitete  man  an  radikaler  Ruforni 
und  Entfernung  aller  Reste  des  Papstthums." 

„Als  aber  die  Bischöfe  sahen,  dass  die  Zahl  uud  der  Ein- 
fluss  dieser  Partei  unter  dem  Volke  zunahm,  so  fürchteten  sie 
für  ihre  Autorität,  wenn  der  niedere  Clerus  nicht  dieselben 
Gebräuche  befolgte  wie  sie.** 

„Auf  königlichen  Befehl  nahmen  sie  daher  die  Sache  ip 
die  Hand,  und  setzten  einen  der  Führer  der  puritanischen  Partei 
Sarapson,  ab.  Als  sie  sahen  dass  dieses  Beispiel  nicht  wirkte, 
luden  sie  allfe  Pastoren  der  Kirche  von  London  vor  sich  und 
verlangten  von  ihnen  ein  Versprechen,  dass  sie  allen  Befehlen 
der  Königin,  die  sich  auf  Religion  bezögen,  sich  fügen  wollten 
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Ak  gegen  vierzig  von  ihnen  sich  weigerten,  so  wurden  sie  sofort 
abgesetzt.  Es  wurde  ein  Gesetz  in  Ausführung  gebracht,  nach 
welchem  Keiner  in  einer  Pfarrei  als  Priester  ohne  bischöf- 
liche Licenz  fungiren  durfte,  dass  für  Alle  diese  Licenz  zu  er- 
neuern wäre  und  nur  Solchen  gegeben  würde,  welche  sich  den 
bischöflichen  Ordonanzen  fügten.  Gegen  Zuwiderhandelnde  waren 
Gefängniss  und  Exil  angedroht^. 

„Aus  dieser  Kurzsichtigkeit  Elisabeths,  ihrer  Rathgeber 
und  der  Bischöfe  erwuchsen  Folgen  von  Bedeutung.  Die  Puri- 
taner klagten ,  dass  sie  in  jeder  Beziehung  nach  dem  Wink 
der  Königin  und  der  Bischöfe  handeln  nmssten.  Viele  der 
Besten  zogen  sich  von  der  anglikanischen  Kirche  zurück  und 
uherliessen  diese  vielen  ehemals  päpstlichen  Mess-Priestern  oder 
Ignoranten  und  Leuten  ohne  Willen.  Viele  Stellen  in  der 
englischen  Kirche  wurden  jetzt  schon  Sinekuren,  die  Predigten 
wurden  selt(^n  un»!  nur  ein  Privileg  der  Bischöfe." 

Dieser  Brief  von  Withers  entwirft  ein  Bild  der  religiösen 
Situation  in  England  um  das  Jahr  1567.  In  Deutschland,  in 
der  Schweiz,  am  Rhein  und  in  den  Niederlanden  war  schon 
der  Kampf  zwischen  den  sog.  Martinisten  und  Calvinisten  ent- 
flammt. Nun  brach  er  in  England  zwischen  Puritanern  und 
Anglikanern  aus.  In  Deutschland  aber  war  die  Entzweiung 
der  Protestanten  am  unheilvollsten  in  ihren  Folgen. 

In  England  rief  man  zu  dieser  Zeit  die  Hilfe  und  den 
Einfluss  deutscher  Fürsten  und  Theologen  beim  Kirchenstreite 
an.  Der  Churfürst  von  der  Pfalz,  wurde  von  den  Puritanern 
dringend  gebeten  seinen  Einfluss  bei  Elisabeth  zu  verwenden. 
Vnter  den  deutschen  Fürsten  hatte  nämlich  Friedrich  III.  im 
Jahre  1560  die  reformirte  calvinistische  Lehre  an  die  Stelle 
der  lutherischen,  sein  Nachfolger  Ludwig,  1576,  aber  die  luthe- 
rische wieder  eingeführt.  Später  aber  musste  diese  wieder 
der  reformirten  Lehre  weichen  und  bald  nahm  die  pfälzische 
Kirche  den  zweiten  Rang  unter  den  reformirten  Kirchen  ein 
und  besass  solchen  Einfluss  über  die  andern,  dass  die  religiösen 
Instruktionen,  welche  Zacharias  Ursinus  zu  ihrem  Gebrauch 
verfasste,  und  die  unter  dem  Namen  „Heidelberger  Katechis- 
mus^ bekannt  waren,  beinahe  von  allen  reformirten  Kirchen 
angenommen  wurden. 

Auch  von  Königin  Elisabeth's  Seite  wandte  sich  ihr  Sekretär 
Sir  John  WoUey  an  den  berühmten  Johann  Sturm  in  Strassburg 
und  bat  denselben  ihm  die  Ansichten  der  gelehrtesten  Theologen 
I^entsohlands  über  den  engiischen  Kirchenstreit  zu  schicken,  um  den« 
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selben  womöglich  zu  schlichten.  Dass  es  Elisabeth  Ernst  varÖF 
Einheit  in  der  protestantischen  Kirche  zu  erhalten  beweist  sohr 
der  Umstand  dass  man,  wie  Bischof  Grindal,  1559,  an  Huber 
Prediger  in  Strassburg  schrieb,  zu  dieser  Zeit  in  England  dari 
«lachte  die  Augsburger  Konfession  anzunehmen,  um  desto  bes«r 
sich  dem  Bunde  protestantischer  Fürston  in  Deutschland  n- 
8chli«3ssen  zu  können.  Gegen  diesen  Schritt  aber  protesrirte: 
die  in  England  einflussreichen  schweizer  Reformirten,  vor  Al]^5 
Bullinger,  welcher  die  Konfession  für  werthlos  erklärte  äs- 
geeignet  Ruhestörungen  zu  bewirken.  So  zerstörte  wif-d»?- 
Meinungsverschiedenheit  den  so  grossen  und  wichtigen  Plan  ile- 
Einigung  der  protestantischen  Kirchen  Englands  und  Deuts.-b- 
lands.  Auch  später  noch,  1578,  hing  Elisabeth  noch  an  diesem  Ein- 
heitsgedanken  der  protestantischen  Kirche  fi^st  und  sandn 
Humphrey,  Präsident  von  Magdalene  College  in  Oxford,  als  angli- 
kanischen Abgeordneten  nach  Schmalkalden ,  um  dort  über  di- 
Lutherthum  und  die  Kontroverse  über  das  Abendmahl  zu  he- 
i'athen.  Wie  schon  in  früheren  Zeiten  vieles  in  der  englische: 
Kirchenlehre  der  deutschen  lutherischen  Kirche  entnomin*-. 
worden,  so  ist  auch  in  den  Glaubensartikeln  der  englisoh«^': 
Kirche  vom  Jahre  1562,  die  sichtbare  Kirche  Christi  (Art.  U< 
in  Worten  beschrieben,  welche  den  Konfessionen  von  Augsbur; 
und  Sachsen  entnommen  sind.  (Baxter:  Church  History,  p.  49^ 

In  dem  englischen  Episkopat  bildeten  die  ersten  von  Eli- 
sabeth ernannten  Bischöfe  die  liberale  Partei.  Sie  waren  alk 
insgesammt  frühere  Exilirte  als  Cox ,  Grindal,  Hörn,  Sandys 
Jewel,  Parkhurst,  Bentham,  welche  fortwährend  einen  rege^ 
geistigen  Verkehr  mit  dem  Lande  ihres  Asyles  unterhielten 
Aber  die  Furcht  für  das  Bestehen  des  Protestantismus  in  England, 
der  noch  keine  feste  Wurzel  geschlagen  und  auf  grosse  Hindei- 
nisse  stiess,  hielt  diese  Männer  von  einer  gemeinschaftlichen 
Sache  mit  den  radikalen  Puritanern  ab. 

Diese  letzteren  waren  für  die  radikale  Verwerfung  von 
Allem,  was  an  Rom  erinnerte  und  gegen  alle  pomphaften  Gt- 
wänder  und  Ceremonien.  Sie  wollten,  dass  im  gesellschaftlicheil 
Leben  der  Geistliche  sich  kleide  wie  der  Bürger.  Sie  verlangtem 
Abschaffung  der  Bischöfe,  Wahl  der  Pastoren  durch  das  Volk, 
vollständige  Gleichheit  der  geistlichen  Würden,  für  jede  Stadf 
ja  für  jedes  Dorf  ein  Konsistorium  aus  dem  Pastor  und  den 
sog.  Aelteren  des  Orts  bestehend,  welche  allein  über  alle  kircfc- 
lichen  Fragen  zu  entscheiden  hätten,  sie  wollten  keine  bestimmten, 
vorgeschriebenen  Gebete    u.   s.   w.      Die  Puritaner   sohlten  in 
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LiOBdon  viele  Anhäoger  unter  den  jungen  Geistlichen.  Viele 
unter  diesen  waren  bereit  ihr  Amt  aufzugeben,  wenn  man  nicht 
die  Ueberreste  des  Papstthuras  aus  dem  Wege  räumte.  Die 
oben  genannten,  liberalen  Bischöfe,  waren  anfangs  der  Ansicht 
der  Puritaner  und  versuchten  Alles  sie  durchzuführen.  Allein 
Elisabeth  hielt  hartnäckig  an  ihrem,  durch  die  politische  Lage 
beeinflussten  Reformplan  und  ward  darin  von  ihrem  Regierungs- 
rathe  und  Parlamente  unterstützt.  Die  lange  Zeit  kritische  Lage 
der  englischen  Kirche,  sowie  die  Festigkeit  der  Königin  und 
der  politischen  Gewalten  veranlassten  die  liberaleren  Bischöfe 
wich  zu  fügen  und  die  puritanischen  Geistlichen  aufzugeben,  von 
denen  Viele  entlassen  wurden. 

Es  ist  ausfallend,  dass  unter  den  konsultirten  fremden 
Theologen  die  zwei  streng  rcformirten,  Bullinger  und  Gualter 
von  Zürich  im  englischen  Kirchenstreite  sich  auf  die  Seite  der 
Bischöfe  neigten.  Bullinger  schrieb  zu  diesem  Zwecke  einen 
lirief,  welcher  in's  Englische  übersetzt  wurde  und  auf  die  Ent- 
scheidung der  Streitfrage  einen  grossen  Einfluss  zu  Gunsten  der 
Bischöfe  übte.  Bullinger  konnte  unmöglich  für  päpstliche  Cere- 
monien  sein,  da  in  seiner  Kirche  alles  derartige  verbannt  war. 
Er  fürchtete  aber  für  den  englischen  Protestantismus  und  empfahl 
daher  Opfer  zu  bringen.  Bullinger  und  Gualter  führten  über 
die  Streitpunkte  einen  regen  Briefwechsel  mit  den  Bischöfen  u.  a. 
mit  Jewcl,  Grindal,  Parkhurst,  sowie  auch  mit  deren  Gegnern 
Sampson  und  Humphrey. 

Viele  puritanische  Pastoren,  wie  eben  erwähnt  wurde,  gaben 
<;ndlich  ihre  Stellen  auf  oder  wurden  entlassen,  weil  sie  stand- 
haft die  kirchlichen  Gewänder  und  den  vorgeschriebenen  Ritus 
verwarfen.  Im  März  1566  vor  die  Bischöfe  geladen  und  auf- 
gefordert sich  den  Verordnungen  zu  fügen,  wurden  fünfzig  von 
ihnen  in  Folge  ihrer  Weigerung  ihrer  Stellen  entsetzt.  Manche 
unter  ihnen  wagten  es,  dem  Gesetze  zuwider,  besondere  Ge- 
meinden mit  Dekanen  und  Gemeinde- Ael testen  zu  bilden,  Priester 
zu  weihen  und  sie  übten  selbst  den  Ausschluss  von  ihrer  Ge- 
meinde aus. 

Von  dem  Stand  der  Kirche  in  England  in  den  60  er  Jahren 
findet  sich  in  den  Archiven  von  Zürich  eine  interessante  längere 
Beschreibung,  verfasst  von  Perceval  Wiburn,  von  welcher  Folgen- 
des ein  Resume  ist. 

„Der  englische  Clerus  besteht  theils  aus  ehemals  päpst- 
lichen Priestern,  welche  ihr  voriges  Amt  behalten  haben,  theils 
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aus  Pastoren  von  den  anglikanischen  Bischöfen,  nach  erhaltei^ 
Licenz,  zugelassen/ 

„Die  Hierarchie  der  römischen  Kirche  besteht  fort,  re- 
präsentirt,  wie  früher,  durch  zwei  Erzbischöfe,  deren  einer  Priiia^ 
ist,  Bischöfe,  Dechanten,  Archidiakone,  Rektoren,  Vikare,  Pf»n- 
Verweser  etc.** 

„Keiner  kann  fungiren  ohne  bischöfliche  Licenz.  De 
grössere  Theil  des  kanonischen  Gesetzes  ist  noch  in  Kraft.' 

„Die  Priesterehe  war  unter  Mary  durch  ein  Reicbge 
setz  verboten.  Dieses  Gesetz  bestand  noch  lange  unter  Eli* 
beths  Regierung.  Später  erst  erlaubte  Elisabeth  Geistlicbt 
Gemahlinnen  zu  nehmen,  wenn  sie  dazu  die  Zustimmung  i^^ 
Bischofs  erhielten." 

„Die  Bischöfe  durften  ihre  Frauen  nicht  bei  sich  in  ilire: 
Palästen  haben.  Ebensowenig  durften  die  Dechanten,  die  Doffl* 
herren,  die  Presbyter  und  andere  Priester  der  Kirche  die  ihrige'- 
innerhalb  der  Kollegien  und  dem  bestimmten  Bereich  der  Katli*- 
dralkirchen  unterbringen  * . 

„Die  päpstlichen  Gesetze  hinsichtlich  der  Ehe  und  Etr 
Scheidung  bestanden  fort**. 

„Licenzen  für  sogen.  „Nonresidence**,  i.  e.  Abwesenheit  vö^ 
amtlichen  Wohnorte,  Pluralität  der  Pfründen,  Fasttage,  Dispen- 
sationen für  verbotene  Speisen  an  Fasttagen,  Tage  der  Heilig^'- 
und  andere  römische  Feiertage,  Verbot  der  Heirath  zu  bestimmtei: 
Zeiten,  kirchliche  Aemter  in  Händen  von  Laien  und  selbst  vi'- 
Knaben  u.  s.  w.  bestanden  fort**. 

„Die  Patronage  bestand  wie  unter  der  römischen  Ife 
archie". 

„Sogenannte  „livings",  d.  h.  Pfründen  wurden  zu  Lebzeiten 
des  Besitzers  kraft  fortbestehender  Patronatsrechte  durch  «ü- 
Patronen  vergeben  und  selbst  verkauft*. 

„Viele  römischen  Gebräuche,  wie  u.  a.  Kniebeugung«^ 
beim  Namen  Jesus,  wurden  durch  königlichen  Befehl  erzwungen* 

„Die  Kleidung  der  Priester  war  römisch,  in  der  Kirci^ 
sowohl,  als  im  gesellschaftlichen  Leben*. 

So  stand  es  mit  der  Reformbewegung  in  der  anglikanischea 
Kirche  in  den  60  er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts.  Aber  &' 
Reformation  schritt  unter  Elisabeth  allmählig  und  sicher  foit 
bis  sie  noch  vor  ihrem  Tode  die  Form  angenommen,  welche  s^' 
heute  noch  hat. 
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§2. 

POLITISCHE  BEZIEHUNGEN  DEUTSCHLANDS  UND  ENGLANDS 
ZUR  ZEIT  ELISABETHS. 

Wenn  man  die  schwierige  Situation  erwägt,  in  welcher 
rieh  Elisabeth  bei  ihrem  Regierungsantritte  und  lange  Zeit  nach- 
her befand,  so  hat  man  den  Schlüssel  zum  vorsichtigen  und 
langsamen  Fortschreiten  dieser  Fürstin  auf  dem  Wege  der 
Kirchenreformation.  Es  machten  Mehrere  Anspruch  auf  die 
Krone  Englands.  Philipp  von  Spanien,  der  Gemahl  der  ver- 
storbenen Königin  Mary  war  einer  von  den  Reklamanten.  Mary 
Stuart ,  Königin  von  Schottland ,  Enkelin  der  Schwester 
Heinrich 's  VIII. ,  unterstützt  von  Frankreich,  war  eine  andere 
Bewerberin.  War  doch  Elisabeth  vom  Papste  für  illegitim  und 
des  Thrones  verlustig  erklärt  und  ihre  Unterthanen  des  Eides 
der  Treue  gegen  sie  entbunden  worden.  Philipp  bereitete 
langsam  eine  Invasion  Englands  vor.  Yorerst  aber  wollte 
er  die  Reformation  in  den  ^Niederlanden  ausrotten  und  dieser 
Aufschub  war  ein  Olück  für  Elisabeth  und  England.  Es  ist 
dies  die  Zeit  des  Ausbruches  des  Widerstandes  der  Niederlande, 
welcher  1566  mit  den  Geusen  begann,  der  blutigen  Herrschaft 
Älba's,  des  Aufstandes  von  Holland  und  Seeland,  des  Einfalls  von 
Wilhelm  von  Oranien  aus  Deutschland.  So  lange  Elisabeth  regierte, 
währte  von  ihr  untef'stützt,  der  Kampf  zwischen  den  Niederlanden 
und  Spanien.  Gefahren  von  aussen,  Gefahren  von  innen,  machten 
ihre  Regierung  sehr  schwierig  und  die  üeberwindung  aller 
Hindernisse ,  welche  ihr  im  Wege  standen ,  zeugen  für  die 
bohen  Gaben  imd  die  Energie  dieser  Fürstin.  „England  ist  in 
Frieden*,  —  schreibt  im  Juli  li:62  Hilles  von  London  an  Bul- 
linger  in  Zürich  —  „die  Königin  aber  wacht  und  rüstet  für  den 
Fall,  dass  ein  fremder  Fürst,  angestachelt  vom  Papste  und  eng- 
lischen Papisten,  Gelegenheit  suchen  möchte,  mit  Elisabeth 
Streit  anzufangen*.  Der  fremde  König  war,  als  Hilles  dieses 
achrieb,  der  von  Frankreich,  der  sobald  als  die  in  Frankreich 
iur  Zeit  herrschenden  Unruhen  gestillt  sein  sollten ,  als  Kämpe 
für  Mary  Stuarts  Ansprüche  aufzutreten  beabsichtigte. 

Gegen  Elisabeth  und  gegen  ihren  ersten  Minister  wurden 
verschiedene  "Verschwörungen  angestiftet.  Anfangs  1572  wurden 
zwei  Männer  Namens  Mather  und  Bemers  hingerichtet,  weil  sie 
öach  dem  Leben  von  Lord  Burghley  trachteten.    Der  Sekretär 
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des  spanischen  Gesandten  in  England  war  beschuldigt  Bravos 
bestochen  zu  haben  nicht  allein  um  Burghlcy  sondern  dclbst  um 
Elisabeth  zu  ermorden.  Aber  schon  früher,  1568,  hatte  sici 
eine  sehr  gefährliche  Verschwörung  gegen  Elisabeths  Leben  und 
Regieiomg  angesponnen.  Es  war  dies  zur  Zeit  als  der  llerzcc 
von  Norfolk  sich  mit  Mary  Stuart  verlobte  und  gegen  Elisabetii 
konspirirte. 

Von  allen  Seiten  suchte  der  Papst  damals  die  Kämpen 
des  Protestantismus,  Deutschland  wie  England,  zu  umfassen  uni 
zu  erdrucken.  Henri,  Herzog  von  Anjou,  nachher  Henri  111. 
von  Frankreich,  einer  der  Brautbewerber  Elisabeths,  der  Fein»! 
der  Hugenotten,  wurde  auf  Betreiben  des  Papstes  zum  Küni; 
von  Polen  (1574)  gewählt,  um  ihn  von  Osten,  in  Verbindung 
mit  dem  Westen,  gegen  Deutschland  zu  verwenden.^  Nach  dem 
Tode  Karls  IX.,  des  Helden  der  Bluthochzeit,  der  bald  darauf 
eintrat,  folgte  Henri  von  Anjou  auf  dem  Throne  Prankreielb 
und  wurde  (157'i)  in  Folge  dessen  in  Polen  seiner  königlichen 
Würde  für  verlustig  erklärt.  So  ward  damals  Deutschland  von 
der  gefährlichen  Verbindung  Frankreichs  und  Polens  befrei:. 
Auf  dieselbe  Weise  suchte  Frankreich  England  von  Schottland 
aus  und  vom  Süden  zu  fassen.  Schottland  hatte  französi^sch«^ 
Besatzung  und  war  eng  mit  Frankreich  gegen  England  ver- 
bündet. Wäre  es  Frankreich  gelungen  sich  Englands  zu  bt^ 
mächtigen ,  so  wäre  es  mit  dem  Besitze  dieses  Landes  und  de: 
Allianz  Schottlands  und  Polens  unter  Anjou,  unterstützt  von  dem 
zum  Aufstand  bereiten  katholischen  Irland  im  Stande  ^^ewosen. 
Spanien  aus  dem  Sattel  zu  heben.  Zum  Glück  für  die  Welr 
waren  die  beiden  nach  einer  Universalmonarchie  strebendeß 
Länder  in  ihrer  auswärtigen  Politik  mehr  durch  ihr  eigene- 
Interesse  als  durch  das  des  Papstes  bestimmt  und  suchte  das 
eine  die  ehrgeizigen  Pläne  des  andern  zu  neutralisiren. 


*  Der  Herzog  von  Anjou  reiste  im  Novomber  1573  von  Frankreicb 
nach  Polen.  Auf  seiner  Reise  hielt  er  in  Heidelberg  an,  wo  der  Chur* 
fürst  von  der  Pfalz  nichts  unterliess,  ihm  die  blutige  Bartholomäusnacht 
«n*s  Qedäohtniss  zu  rufen.  In  seiner  Bildorgallerie  zeigte  er  ihm  ein 
iPorträt  von  Coligny,  und,  daraufhin  doutend,  sagte  er:  „Sie  kennen  dies«B 
Mann;  Sie  haben  in  ihm  den  grossten  Kapitiln  in  der  ganzen  Christenhei: 
gemordet,  und  Sie  hätten  es  nicht  thun  sollen ,  denn  er  hat  dem  KüdL* 
und  Ihnen  grosse  Dienste  geleistet**.  Henri  versuchte  eine  EntsohuMisuB^ 
auf  Verschworung  gegründet,  worauf  der  Churfflrst  antwortete:  ,'^ir 
kennrn  die  ganze  Geschichte  davon**  und  sofort  das  Zimmer  verliß«»- 
y.  Smedley^s  Hist.  of  Ref.  in  France,  IL,  91;  Browning,  Hist.  of  the 
H[uguenot8  104]. 
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Es  lässt  sich  begreifen,  dass  in  Mitte  der  Gefahren,  in 
M-elehen  sieh  Elisabeth  sah,  diese  in  Deutschland  ihre  einzigen 
Bundesgenossen  finden  konnte  und  dass  sie  deutscher  Politik 
daher  die  grösste  Aufmerksamkeit  widmete  und  sie  eifrigst  be- 
obachtete. 

Elisabeth  hatte  in  Deutschland  politische  Agenten,  welche 
der  Regierung  fortwährend  über  Alles  genau  zu  berichten  hatten. 
Tnter  diesen  verdient  Dr.  Christoph  Mundt  besonders  er- 
wähnt zu  werden,  von  dem  oben  die  Rede  war,  ein  Deutscher, 
welcher  schon  im  diplomatischen  Dienste  Honry's  und  Edward's 
gewesen  und  hauptsächlich  in  Frankfurt  oder  Augsburg  und  zu- 
letzt in  Strassburg  wohnte.  Mundt  war  ein  höchst  gewandter 
Diplomat,  welcher  das  vollste  Tertrauen  der  Königin  Elisabeth 
besass,  dabei  aber  auch  ein  freidenkender  Mann.  Ein  Brief, 
welchen  er  1567  an  Bullinger  in  Zürich  schrieb,  ist  ein  Meister- 
stück eines  Essay  über  die  Pflichten  der  Regenten,  über  egoi- 
stische, grausame  Tyrannen,  welche  nur  ihren  Willen  ausgeführt 
haben  wollen.  Am  Schlüsse  seines  Briefes  bittet  er  Bullinger 
in  Zukunft  seine  Titel  auf  Briefadressen  an  ihn  auszulassen 
und  sagt: 

„Der  kluge  Mann,  solcher  sich  bewusst, 
Geniesst  allein  sie  in  der  stillen  Brust*. 

Dieser  brave  Deutsche  starb  1572.  Der  berühmte  Gelehrte, 
Johannes  Sturm,  Professor  in  Strassburg,  meldet  Lord  Burghley 
den  Tod  desselben  an  und  letzterer  spricht  sich  in  seiner  Ant- 
wort, im  Namen  Elisabeths,  mit  den  wärmsten  Worten  über 
Mundt's  Verdienste  aus.  Burghley  nimmt  zugleich  Sturm's  An- 
erbieten an  und  ernennt  ihn,  im  Namen  der  Königin,  zum  Nach- 
folger Mundt's  mit  demselben  Gehalt.  Im  folgenden  Jahre 
empfiehlt  Sturm  noch  einen  andern  Deutschen  als  politischen 
Agenten  Englands  in  einem  Briefe  an  Elisabeth.  Es  war  dies 
Christoph  Landschad,  welcher  mit  den  deutschen  Fürsten 
auf  vertrautem  Fusse  stand  und  mehr  als  zehn  Jahre  als  Rath 
des  Churfürsten  von  der  Pfalz  gedient.  Landschad  war  ein 
Freund  der  unter  Mary  exilirten  Herzogin  von  Suffolk. 

Sehr  interessant  sind  die  Instruktionen,  welche  der  Minister- 
präsident Sir  Francis  Walsingham,  im  Namen  Elisabeths,  an 
Johann  Sturm  schrieb,  nachdem  er  ihn  wiederholt  ersucht  hatte, 
mehr  und  ausführlicher  zu  schreiben. 

„Es  fehlt  Ihnen*  —  schreibt  Sir  Francis  1577  —  „nur 
Eines:  nämlich  öfter  und  ausführlicher  über  den  Stand  der  Dinge 
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und  die  Neigungen  und  Absichten  der  Menschen  zu  schreiben :  dais 
unsere  Zeit  ist  voll  von  Gefahren  und  die  Neigungen  der  Menschen, 
mit  denen  wir  zu  thun  haben,  sind  nicht  ohne  zahllose  Schlupf- 
winkel und  tiefe  Verstecke,  die  sich  bisweilen  auf  irgend  eioe 
Weise  verrathen  und  zu  unserm  Besten  biosiegen,  je  fletssiÄer 
sie  beobachtet  werden  und  je  mehr  wir  die  neuen  Bundnisee. 
die  sie  täglich  schliessen,  in^s  Auge  fassen.  Ihr  Deutsehlasd 
hat  viele  Fürsten,  deren  Freundschaft  und  Bündniss  von  Fremden 
gesucht  wird,  welche  dadurch  nur  sich  und  nicht  euch 
nützen  wollen:  und  zu  welcher  Partei  jeder  sich  zu  neigen 
scheint,  und  welche  Ermuthigung  sie  denen  bieten ,  welche  die 
Reform  begünstigen  oder  ihr  opponiren,  ist  nicht  ohne  Nutzen 
zu  wissen,  und  Berichte  über  solche  Punkte  werden  uns  will- 
kommen sein.  Sagen  Sie  uns  besonders  welche  Ansicht  wir  zn 
bilden  haben  über  den  Kaiser,  über  den  Pfalzgrafen  vom  Rhein- 
und  Kasimir;  ob  letztere  einig  und  zusammen  fortfahren  werden 
in  ihrem  guten  Willen  und  ihrer  Achtung  für  die  heilige  Sehritt 
und  den  allgemeinen  Frieden,  welche  ihnen  ihr  Vater  auf  dem 
Todbette  empfohlen;  oder  ob  durch  ihre  Zwietracht  und  häus- 
lichen Streit  sie  sich  und  ihr  Volk  dem  Ruine  zuführen.  E> 
werden  wohl  Leute  genug  da  sein,  welche  Alles  versuchen 
werden,  die  Brandfackel  in  das  erlauchte  Haus  der  Pfalz  zu 
schleudern.  Gegen  diese  müssen  wir  auf  unsrer  Hut  sein.  Wenn 
Sie  uns  über  diese  Punkte  schreiben  und  uns  berichten  ob  etwa» 
der  Art  zu  befürchten  und  durch  welche  Mittel  und  Wege  man 
es  verhüten  kann,  so  würden  Sie  uns  und  der  christlichen  Welt 
einen  grossen  Dienst  erweisen". 

Nebstdem  dass  Elisabeth  von  gut  unterrichteten  deutdchen 
diplomatischen  Agenten,  unter  denen  man  noch  Andere,  wie 
einen  Namens  Wacker  erwähnt  findet,  fortwährend  mit  Berichten 
über  die  Lage  der  Dinge  versehen  ward,  schickte  sie  auch  häufig 
und  für  besondere  Zwecke  politische  Missionen  nach  Deutschland. 
Es  war  überhaupt  ein  reger  Verkehr  zwischen  vielen  deutschen 
Regierungen  und  der  englischen.  Im  September  1562  wurde 
Sir  Henry  Knolles  als  königlicher  Gesandter  nach  Deutschland 
geschickt,  mit  dem  Auftrag  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Mundt  die 
protestantischen  Fürsten  Deutschlands  aufzufordern  und  zu  ver- 
anlassen, dem  Prinzen  von  Conde  in  Frankreich,  dem  Führer 
der  Hugenotten  beizustehen  und  „zu  erwägen,  wie  die  ge- 


1  Ludwig  VI.  und  Johann  Kasimir  waren  Sohne  des  Ohurfürsten  der 
Pfalz,  Friedrich  III.,  der  8.  Oct.  1576  starb. 
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TiieiDschaftliche  Sache  der  Religion  gegen  eine 
Conföderation  des  Feindes  vertheidigt  werden 
könnte**.  Unter  den  an  die  protestantischen  Fürsten  Deutsch- 
lands auf  Privatmissionen  abgesandten  englischen  Diplomaten 
ist  noch  Robert  ßeaie  zu  nennen,  Sekretär  des  Regierungsrathes. 
Von  ihm,  der  sehr  oft  auf  solchen  Missionen  nach  Deutschland 
kam,  findet  sich  in  Strype  (Ann.  IV.  117)  ein  Bericht  an  den 
Lord-Oberschatzmeister. 

lieber  die  politisch-religiösen  Verhältnisse  in  Deutschland  hat 
uns  in  den  siebziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  der  berühmte 
Sir  Philip  Sidney  ein  trauriges  Bild  entworfen.  [Sir  Philip  Sidney, 
von  Fox  Bourne,  p.  61].  Sir  Philip  sah  Sp:inien  in  Deutschland 
seine  Macht  entfalten,  den  deutschen  Kaiser  zu  seinem  Vasallen 
erniedrigen  und  seine  Jesuitenmacht  über  Europa  verbreiten. 
^  Jedes  Volk  freier  Männer",  schreibt  Sidney,  „sollte  ohne  Zögern 
sich  gegen  eine  solche  Verschwörung  verbinden.  Aber  was  ge- 
schah? Einige  tapferen  Staaten  der  Niederlande,  mit  einer 
Handvoll  Soldaten,  kämpften  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod, 
für  Wahrheit  und  Freiheit.  Aber  ihre  deutschen  Stammver- 
wandten verlebten  ihre  Tage  mit  Benetzen  ihrer  Kehlen,  mit 
Jagen  u.  a.  Dingen.  Alle ,  mit  Ausnahme  des  Pfalzgrafen, 
schienen   entschlossen   ihr  Volk   zu   ruiniren   und  sich  selbst  zu 

entehren Sie  waren   todesschläfrig,    aber  sie  werden 

bald  erwachen  um  zu  finden,  dass  ihr  Schlaf  Tod  isf^.  Man 
darf  übrigens  hier  nicht  übergehen,  dass  Sidney  die  Ruhe  Eng- 
lands ebenso  sehr  tadelte  und  bitter  klagte,  dass,  während  der 
grosse  Kampf  für  Freiheit  auf  dem  Kontinente  ausgefochten 
wurde,  England  die  unedle  Rolle  des  Zuschauers  spielte,  bis  der 
Feind  vor  der  eignen  Schwelle  stehen  würde. 

Am  12.  Oktober  1576  starb  Kaiser  Maximilian.  Sein  Tod 
veranlasste  einen  sehr  ernsten  Wechsel  in  der  europäischen 
Politik  und  war  ein  Unglück  für  Deutschland,  denn  Maximilian 
war  tolerant  gegen  den  Protestantismus.  Sein  Nachfolger 
Rudolf  II.  war  ein  Spanier,  unter  jesuitischem  Einflüsse  von 
einer  fanatischen  Mutter  erzogen  und  der  Himmel  gestaltete 
«ich  trübe  nach  seiner  Thronbesteigung.  Eine  seiner  ersten 
Handlungen  war  die  Verfolgung  der  T'rotestanten ,  die  Ver- 
brennung ihrer  Führer.  Zur  selben  Zeit,  einige  Tage  nach 
Maximilian's  Tod,  starb  Friedrich  III.  von  der  Pfalz,  Königin 
Elisabeths  Freund  und  derjenige  unter  den  deutschen  Fürsten^ 
welcher  für  die  Sache  des  Protestantismus  am  thätigsten  wirkte. 
Sein  Sohn  Ludwig  führte  mit  Gewalt   das  Lutherthum   wieder 
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ein  und  suchte  die  bestehende  reformirte  Kirche  zu  vemichien, 
deren  Kämpe  sein  Bruder  Johann  Kasimir  war.  Kampf  und  Ver- 
folgung zwischen  den  Protestanten  selbst  verhinderte  ihre  so  nöthi»\ 
Einigung.  In  England  beobachtete  man  mit  grosser  Sorge  die^<> 
Wirren  und  Elisabeth  entschloss  sich,  einen  Gesandten  an  Kaiser 
Rudolf  und  Ludwig  von  der  Pfalz  zu  schicken,  unter  dem  Vü^ 
wände  ihnen  zum  Regierungsantritte  Glück  zu  wünschen,  ii 
der  That  aber  um  sie  für  die  Sache  der  Reform  zu  gewinnen. 
Für  diese  Aufgabe  wurde  der  erst  22jährige,  aber  talentvolle 
Sir  Philip  Sidney  erkoren. 

Sidney  erhielt ,  nebstdem ,  noch  Instruktionen ,  mir  den 
Fürsten  Deutschlands  über  die  Wohlfahrt  des  ProtestÄntismu» 
2,\i  berathen  und  sie  zu  energischer  Thätigkeit  anzuspornen.  Im 
Februar  1577  verliess  Sidney  England,  mit  glänzender  Begleituoc 
und  grossem  Pompe  reisend.  Er  besuchte  zuerst  (den  18.  Mäizi 
Heidelberg,  wo  er  aber  den  Pfalzgrafen  nicht  fand.  Er  berieth  sich  mit 
dessen  Bruder  Johann  Kasimir  über  deutsche  und  niederländiscbf 
Angelegenheiten  und  war,  nebstdem,  noch  beauftragt  für  Eliaa- 
beth  eine  Summe  Geldes  einzutreiben,  welche  diese  dem  ver- 
storbenen Pfalzgrafeu  ehedem  geliehen.  Aber  die  Schatzkammer 
in  Heidelberg  war  leer  und  Sidney  wurde  auf  die  Zukunft  vertröstet. 
Er  schloss  zu  dieser  Zeit  eine  enge  Freundschaft  mit  Johann 
Kasimir.  Am  Ostermontage  hatte  Sidney  in  Prag  eine  Audienz 
von  Kaiser  Rudolf.  Er  sprach  vor  ihm  mit  grosser  Freiheit 
und  suchte  ihn  für  die  Sache  der  Gewissensfreiheit  in  feuriger 
Rede  zu  gewinnen.  Seine  Sprache  setzte  den  kalten  Rudolf  io 
Erstaunen.  Aber  dieser  wurde  weder  überzeugt  noch  gewonnen. 
In  einem  Bericht  nennt  Sidney  den  Kaiser  einen  „treacherous. 
Jesuit-bound  and  extremely  Spaniolated  man".  Nachdem  er  die 
leitenden  Persönlichkeiten  und  Parteien  beobachtet  und  studirt 
reiste  er  wieder  nach  Heidelberg  ab,  wo  er  den  Churfurstefl 
Ludwig  für  protestantische  Einheit  zu  gewinnen  suchte.  Aber 
auch  Ludwig  Hess  sich  nicht  überzeugen  und  sagte  ihm:  ,er 
könnte  nicht  anders  handeln  als  die  Fürsten  des  Reiches*. 

Sidney  machte  auf  dieser  Gesandtschaftsreise  trübe  Beob- 
achtungen. Das  protestantische  Bündniss,  wofür  er  noch  specielle 
Instruktionen  erhielt,  fand  keine  Anhänger  unter  den  deutschen 
Fürsten,  mit  Ausnahme  von  Johann  Kasimir  von  der  Pfalz,  von 
Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  und  dem  Herzoge  von  Braun* 
schweig.  „Die  protestantischen  Potentaten  Deutschlands^,  klagt 
Sidney,  „haben  keine  andere  Sorge  als  reich  zu  werden  und 
ihrer  Sinnlichkeit  zu  fröhnen.     Sie  denken  nur  an  ihre  eigene 
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Sicherheit ,    obgleich    die    gaoze   Welt    ringsum    in    Flammen 
steht^. 

Der  Sturm  zog  sich  von  allen  Seiten  zusammen.  Spanien 
und  Rom  bereiteten  sich  zum  Kreuzzuge  vor,  die  Türken  schliffen 
ihre  Seimitare  aber  die  Protestanten  in  Deutschland  waren  in 
Mitte  von  allem  diesem  in  bitterem  Streit  um  einige  Lehren 
Luthers  und  Calvins.  Sidney  reiste  hoffnungslos  nach  England 
zurück,  besuchte  auf  der  Heimreise  Don  Johann  von  Oesterreich, 
den  Statthalter  der  Niederlande  und  Wilhelm  von  Oranien. 
Nach  einer  Abwesenheit  von  etwa  vier  Monaten  kam  er  wieder 
in  England  an. 

Aber  trotz  der  Erfolglosigkeit  von  Sidney's  Sendung,  unter- 
Hess  Elisabeth  nicht  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Deutschland  zu 
richten.  Es  fand  nicht  nur  eine  rege  Korrespondenz  zwischen 
englischen  und  deutschen  Staatsmännern  statt,  sondern  politische 
Agenten  entfalteten  auch  eine  grosse  Thätigkeit.  Sidney's  Freunde, 
KobertBeale  und  Daniel  Rogers,  beide  erfahrene' diplomatische 
Agenten  der  englischen  Regierung,  besuchten  Deutschland.  Im 
Jahre  1578  kehrten  sie  mit  Peter  Butrech,  dem  politischen 
Agenten  Johann  Kasimirs  von  der  Pfalz,  von  Deutschland  nach 
England  zurück.  Butrech  kam  zu  dieser  Zeit  nach  England 
um  hier  so  viel  als  möglich  Aufregung  zu  Gunsten  der  Huge- 
notten zu  veranlassen.  Siduey  tadelte  seine  Königin  Elisabeth 
scharf  wegen  ihrer  Zögeruug  letzteren  zu  helfen  und  ihrer 
Weigerung  den  Rathschlägen  von  Leicester  und  Walsingham 
u.  a.  zu  folgen,  welche  vorschlugen  sofort  ein  Heer  über  den 
Kanal  zu  schicken. 

Im  Jahre  1578,  im  Sommer,  wurde  Johann  Kasimir  von 
der  Pfalz  als  königlicher  „Lieutenant^  Elisabeths  angestellt, 
mit  der  Aufgabe  über  die  Angelegenheiten  Deutschlands  und 
der  Niederlande  zu  wachen.  Er  erhielt  dieses  Amt  durch 
Sidney's  und  Languet's  Verwenden.  Auch  Elisabeth  war  ihm  ge- 
wogen. Johann  Kasimir  war  ein  Mann  von  Energie,  von  welchem 
man  viel  erwartete,  den  man  aber  überschätzte.  Die  Königin  versah 
ihn  mit  Geld  um  eine  kleine  Armee  zu  sammeln.  Johann  Kasimir 
verliess  die  Pfalz  etwa  Mitte  Juni  1578  und  erreichte  Zütphen 
im  Juli,  wo  er,  ohne  etwas  zu  thun,  kostbnre  Zeit  verlor.  Er 
M^hloss  sich  an  der  Spitze  von  angeblich  12,000  Mann  dem 
niederländischen  Heere  an.  Aber  er  führte  nicht^j  aus.  Es 
ticheint  er  brauchte  stets  Geld  und  bezahlte  seine  Soldaten  nicht 
was  damals  einje  gefährliche  Sache  war.  Elisabeth,  unzufrieden 
mit  ihm,  schrieb  ihm  einen  sehr  strengen  Brief  wegen  seiner  Thor- 
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heiten  und  Sorglosigkeit.  Johann  Kasimir  hatte  aber  warme  Freiude 
und  Verehrer  in  England  und  unter  diesen  waren  einflassreiche 
Männer  wie  Sidney,  Leicester  und  Walsingham.  Um  sich  vor 
Elisabeth  zu  entschuldigen  kam  er  selbst  in  Gesellschaft  tos 
Hubert  Languet  Neujahr  1579  nach  England,  wo  er  von  der 
Königin  günstig  aufgenommen  ward.  Nach  weiter  unten  be- 
schriebenen Festlichkeiten  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück,  in 
Begleitung  von  Fulke  Greville,  Sidnev's  intimem  Freunde,  welche: 
einen  politischen  Auftrag  an  Ornnien  und  Andere  übernahm. 

Wie  schon  in  den  siebziger  Jahren,  so  war  auch  in  den  achtziger 
Jahren  der  österreichische  Zweig  des  Hauses  Habsburg  ganz  u 
Abhängigkeit  von  dem  spanischen.  Der  grösste  Theil  der  deutschea 
Nation  war  durch  spanisch-österreichischen  Einfluss  gewonnen, 
so  dass  Spanien  zu  dieser  Zeit  so  mächtig  in  Deutschland  wir 
als  zur  Zeit  Karls  V.  Die  Gefahren  für  Deutschland  wuebsea 
täglich  durch  die  sich  vermehrenden  Machinationen  Roms,  welche. 
wie  Sidney  schon  damals  entdeckte,  durch  seine  fähigsten  Werk- 
zeuge, die  Jesuiten,  schon  zu  dieser  Zeit  Schulen  in  den  er^ieo 
der  reformirten  Städte  Deutschlands  angelegt  hatte,  „mit  der 
Absicht**  —  sagt  Sidney  —  „diese  gutgläubigen  Leute  zu  ver- 
derben*. „Diese  Beschwörer  giftigen  Nebels",  sagt  er  weitei. 
„haben  solchen  Einfluss  auf  sie  geübt,  dass  keine  Kraft  zu  g^ 
sundem  Handeln  übrig  geblieben.  So  suchen  Spanier  und  Rom 
Deutschland  zu  ruiniren.** 

Aber  bei  weitem  schlimmer  war  die  Gefahr  welche  die 
deutschen  Fürsten  selbst  heraufbeschworen.  Der  fatale  Streit 
zwischen  Lutheranern  und  Calvinisten,  in  Mitte  selbstsüchtiger 
Furcht  und  Hoffnung,  Eifersucht  und  Versuchung  und  reich- 
licher Saat  von  Uneinigkeit,  brachte  sie  in  eine  solche  La^. 
dass  sie  eine  leichte  Beute  des  wachsamen,  bestechenden  uqc 
versprechenden,  von  unersättlichem  Ehrgeiz  erfüllten  Spanieu? 
werden  mussten.  Anstat4;  den  Niederlanden  beizustehen,  gingec 
sie  unbekümmert  dem  Schicksale  Flanderns  entgegen. 

Im  Sommer  1584  wurde  von  König  Philipp  und  dein 
Herzog  von  Guise  das  katholische  Bündniss  organisirt,  weichte 
später  so  grosses  Unheil  anrichtete.  Diesem  Bündnisse  ein  all- 
gemeines protestantisches  entgegenzusetzen  war  Sidney 's  Ge- 
danke, eine  Idee  die  er  schon  1577  gefasst  hatte,  als  er  iß 
Deutschland  war  und  für  die  er  bisher  in  England  vergeben 
gewirkt.  Eine  solche  Verbindung  hätte  die  katholische  lahm 
gelegt. 

Auch  in  England  wie  in  Deutschland  wurde  rastlos  an  der 
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Untergrabung  des  Protestantismus  gearbeitet.  Da  ergriff  endlich 
das  englische  Parlament  eine  energische  Massregel.  Am  18.  Februar 
1585  nahm  das  Unterhaus,  besonders  durch  Sidney^s  Einfluss, 
«ine  sogen,  „bill^  an  wonach  „alle  Jesuiten  und  römischen  Priester 
innerhalb  vierzig  Tagen  das  Königreich  verlassen  mussten.  Alle 
diejenigen,  welche  länger  als  diese  Zeit  blieben,  oder  nachträg- 
lich wieder  zurückkehrten,  wurden  des  Uochverraths  schuldig 
«rklärt;  alle  diejenigen,  welche  solche  Verbannten  beherbergten, 
verbargen  oder  unterstutzten ,  wurden  für  Staatsverräther  er- 
klärt; alle  die  damals  in  fremden  Seminarien  studirten  und 
nicht  innerhalb  sechs  Monaten  zurückkehrten  und  sofort  sich 
unterthänigst  unterwarfen,  wurden  ebenfalls  für  Staats  verrät  her 
erklärt^.  Diese  strengen  Massregeln  finden  ihre  Erklärung  in 
den  zahlreichen,  staatsverrätherischen  Plänen  mit  denen  die 
Oeister  extremer  Katholiken  bearbeitet  wurden,  und  welche 
Äich  in  Verschwörungen,  wie  die  von  Babington  geleitet,  offen- 
barten. 

Alarmirt  durch  die  Gefahren,  welche  England  immer  mehr 
von  innen  und  aussen  bedrohten ,  entschliesst  sich  Elisabeth 
endlich  die  Niederlande  zu  untorstützon.  Am  10.  August  1585 
wurde,  nach  vielen  diplomatischen  Berathungen,  zu  Nonsuch  ^ 
ein  Vertrag  unterzeichnet,  in  welchem  stipulirt  wurde,  dass 
Elisabeth  5000  Mann  Pussvolk  und  1000  Reiterei  zur  Unter- 
stützung der  Niederlande  in's  Feld  stellen  sollte  und  dass,  als 
Garantie  für  die  Bezahlung  aller  Auslagen  und  als  Hauptquar- 
tier ihrer  Truppen  sie  die  Städte  Vlissingen  und  Brif^lle  und 
das  Schloss  Rammekin  temporär  besetzen  durfte.  Bald  darauf 
erlioss  Elisabeth  eine  Proklamaticm,  worin  sie  auf  die  alte  Freund- 
schaft hinwies^  welche  zwischen  den  Niederländern  und  Eng- 
ländern bestand  »bis  in  die  frühen  Zeiten,  wo  die  zwei  Völker, 
Angelsächsisch  und  Friesisch  sprechend,  einander  so  nahe  in 
Sprache  gewesen,  wie  Mann  und  Frau/ 

Endlich  führte  die  äusserst  gefährliche  Lage  der  Dinge 
zur  Hinrichtung  von  Mary  Stuart,  (8.  Februar  1^87,)  nachdem 
diese  lange  von  Elisabeth  gefangen  gehalten  worden  war.  Es 
ist  schon  erwähnt  worden,  dass  in  früheren  Jahren  wiederholt 
VersohwöruGgen  gegen  Elisabeths  und  auch  Burghley's  Leben 
angestiftet  wurden,  dass  schon  1568  der  Herzog  von  Norfolk 
zu    Gunsten    von    Mary    Stuart    gegen    Elisabeth    konspirirte. 


*  Ein   Ton  Henrj  VIII.   erbaatpr   Palast  in   der  Nähe  von   Epsom, 
der  nicht  mehr  besteht. 


158  Geschichte  der  Deutschen  in  fingland. 

Es    war    dieses    eine    Zeit    wo    sich   Rom    auf   diesem  Wef 
mehrerer    gefährlicher    Gegner    entledigte.     Im     Jahre    15^4 
wurde     Wilhelm      von      Oranien      ermordet  ,     später ,    V^'^''- 
wurde    Henri  111.    von    einem    Dominikaner    erdolcht   und  i 
Jahre    1610    ermordete    Ravaillae    König    Henri    IV.    Spani« 
bereitete  eine  Invasion  Englands  vor.  Mary  Stuart  machte  An- 
sprüche auf  den   englischen  Thron ,  Elisabeth  war  vom  Papsf-^ 
des   Thrones    verlustig   und    für    vogelfrei   erklärt  worden  hs* 
zahlreich  waren  die  Feinde  im  eignen  Lande.     Wenn   man  i^ 
Lage,   in    der   sich    Elisabeth    damals    befand   genau  prüft.  ^' 
wird  man    den  Tod  Mary   Stuart's   anders   beurtheilen  als  toü 
mancher  Seite  geschehen  und  Elisabeth  in  dieser  traurigen  Sact^ 
eine  andere  Rolle  zuschreiben  müssen.     Man  muss  sich  zuifs 
in  jene  Zeit  zurückversetzen  wo  man   in  allen  Ländern  gewal> 
samere  Mittel  anwandte,  als  heute.   Es  ist  erwiesen  dass  Eüss- 
beth  mit  schwerem  Herzen  und   nach    langem    bangem  Zöger 
den  Befehl  der  Hinrichtung  unterzeichnete.    Sie  ist  bekannt  al^ 
eine  Regentin,  die  das  Wohl  des  Staates  über  ihr  eignes  setzt' 
und  ihr  ganzes  Leben  und  Streben  ihrem  Lande  gewidmet.  ^ 
ist  auch  dieser  Schritt  von  ihr  nicht  als  ein  kleinlicher,  pers^'^- 
licher  Racheakt  anzusehen,  sondern  als  eine  dringend  gebot^^n? 
Massregel    für    die   Sicherheit   Englands.      Hören    wir  was  f^ 
wackerer  Deutscher,  der  schon  erwähnte  Dr.  Mundt,  im  Decerobf 
1568  schon,  nachdem  Norfolk  von  den  Pairs  als  schuldig  ^^^ 
urtheilt   und    enthauptet   worden    war,   an  Bullinger   in  Zöric; 
schriel) :    „Sofern  diese  Schlange  (d.  h.  Mary  Stuart)  nicht  aa^ 
dem   Wege  geräumt  wird  ,    so  wird   sie  durch  ihre  Künste  üb 
Ränke,  welche  ihrer  Familie  (der  der  Guise)  gemein  sind,  nw 
viel  Unheil  anstiften,   wie  diejenige,   welche  träumte,   dass  ^ 
eine  brennende  Fackel  geboren".    Die  Todesstrafe  Mary  Stuart» 
wurde    schon  nach  Norfolk's  Verschwörung,   also   fast  zwanrl 
Jahre    vor   ihrer    Hinrichtung,   ganz   ohne    Elisabeths   Zutbuc 
und  Einmischung ,  im  Parlamente  debattirt.     Alle,  welchen  ^s^ 
Heil  des  Staates  am  Herzen  lag,  urtheilten  und  sprachen  scboi 
damals   wie   der  Deutsche  Dr.  Mundt.     Dennoch   wurde  Man 
erst  1587,  nach  wiederholten  Verschwörungen  gegen  Elisabett 
Leben  und  Regierung  hingerichtet  und  zwar   zu  einer  Zeit  a 
Philipp    II.    die  Eroberung   Englands    vorbereitete.     Wäre  ^ 
Philipp  möglich  gewesen  seine  Invasion  ein  Jahr  früher  ausz 
führen,  wäre  es  ihm  gelungen  auf  englischem  Boden  zu  lander 
so  wäre  Mary  Stuart  als  Englands  legitime  Königin  an  der  Spit?^ 
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der  fremden  Armeen  gegen  Elisabeth  marschirt  und  Alba  hätte 
Burghley's  Stelle  übernommen. 

Im  Jahre  1588  sollte  endlich  der  längst  gehegte  Plan  Alba  a 
zur  Ausführung  kommen.  Die  lange  vorbereitete  Expedition 
fand  statt  und  die  spanische  Armada  segelte  nach  der  englischen 
Küste,  um  mit  Alexander  Farnese,  welcher  drei  Jahre  vorher 
mit  der  Eroberung  Antwerpens  die  belgischen  Niederlande  zer- 
malmte von  Belgien  aus  Britannien  zu  erobern.  Viele  patriotisch 
gesinnten  Katholiken  Englands  eilten  zu  den  Fahnen  auf  Elisabeths 
Ruf.  „Erst  Engländer,  dann  erst  Katholik"  hiess  es  bei  diesen. 
Viele  aber  der  fanatischen  Anhänger  des  Papstes,  wie  es  aus 
den  Briefen  der  Zeit  sich  erweist,  waren  in  geheimer  Verbindung 
mit  dem  Landesfeind  und  beteten  für  dessen  Sieg.  Die  Katho- 
liken machten  damals  noch  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  aus 
und  wenn  Mary  Stuart  noch  gelebt  hätte,  hätten  sie  sich  in  diesen 
Tagen  massenweise  um  sie  geschaart.  Aber  die  tapfere  englische 
Flotte  bewahrte  das  Land  vor  Folgen,  an  welchen  später  Deutsch- 
land sich  zu  Tode  blutete. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  noch  eines  schon  p.  47  angedeuteten Um- 
standes  erwähnt,  welcher  die  Hanseaten  der  Verfolgung  Elisabeth* 
aussetzte,  doch  diesesmal  theil weise  ohne  ihre  Schuld.  Auf  Be 
fehl  des  Kaisers  Rudolf  IL,  1.  Aug.  1597,  wurden  alle  englischen 
Kaufleute  aus  Deutschland  verbannt.  Elisabeth  remonstrirte  hier- 
über ernstlich  und  energisch  mit  den  deutschen  protestantischen 
Pursten,  unter  andern  mit  dem  Herzoge  von  Württemberg, 
wegen  des  Kaisers  Massregeln  gegen  die  englischen  Kaufleute. 
Zugleich  befahl  sie  im  Januar  1598  dem  Lord  Mayor  von  London 
die  Hanseaten  aus  ihrer  Londoner  Residenz,  dem  Stahlhofe  zu 
vertreiben.  Nach  darauf  gepflogenen  Unterhandlungen  kehrten 
m  aber  wieder  dahin  zurück. 

Zur  damaligen  Zeit  hing  England  noch  in  manchen  Dingen 
von  den  Niederlanden  und  Deutschland  ab.  Nicht  nur  seine 
exportirten  Tücher  wurden  in  Antwerpen  gefärbt,  seine  Bücher 
in  grosser  Zahl  in  Deutschland  gedruckt,  ja  selbst  sein  Geld 
liess  es  auswärts  prägen.  Hinsichtlich  der  Landesmünze  führte 
die  energische  Elisabeth  aus,  was  Henry  und  Edward  nicht  ge- 
wagt hatten.  Sie  zog  das  damals  schlechte,  mit  Kupfer  ver- 
mischte Silbergeld  ein  und  liess  neues,  reines  Silbergeld  prägen. 
I)ie  Personen,  welche  das  gigantische  Unternehmen  der  Ver- 
besserung des  schlechten  englischen  Oeldes  übernahmen  und 
Ausführten,  waren  Daniel  Ulstat  und  Companie  von  Antwerpen, 
im  Jahre    1560.      Aber    allmählig    emancipirte   sich    England 
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ToUständig   von   den  Fremden  unter   der   kräftigen  und  langes 
Regierung  Elisabetha.  \ 

Bis  in  ihr  hohes  Alter  richtete  Elisabeth  ihre  ganze  Aof-I 
merksamkeit  auf  innere  und  auswärtige  Angelegenheiten  uorl^ 
lebte  und  wirkte  nur  für  ihr  Land.  Noch  einmal  am  Anfange 
von  1599  wurde  Sir  Stephen  Lesieur  als  englischer  ßesandte; 
nach  Speier  zur  Versammlung  der  deutschen  protestantiscfaf? 
Fürsten  gesandt. 

Im  Jahre  1603  starb  Elisabeth.  Sie  fand  bei  ihresi 
Kegierungsantritt  England  von  Innen  und  von  Aussen  in  seinei 
Existenz  bedroht  und  verliess  es  einig  im  Innern  und  stark  nach 
Aussen.  ^Qood  Queen  Bess'^,  wie  man  sie  damals  nannte  aoii 
wie  sie  das  Volk  heute  noch  nennt,  war  die  Wohlthäterio  Eng- 
lands wie  kein  Regent  vor  und  nach  ihr.  Sie  hat  ihre  gan/t- 
Existenz  der  Wohlfahrt  ihres  Landes  gewidmet. 


§3. 

RKUGIüSE  BKZIEHÜNGEN  ZWISCHEN  ENGLAND    UND  DEUTSCH- 
LAND  ÜNTEK  ELISABETH. 

Wie  schon  erwähnt  worden  ist,  hielten  sich  während  de: 
Regierung  Mary's  über  tausend  englische  Exilirte  in  den  protr 
stantischen  Ländern  Deutschlands  und  der  damals  noch  zum 
Reiche  gehörigen  deutschen  Schweiz  auf.  Darunter  waren  die 
hervorragendsten  Fuhrer  der  englischen  Reformation,  von  denea 
viele,  nach  ihrer  Heimkehr,  Bischofssitze  erhielten  und  von  Elisabeth 
an  das  Ruder  der  Kirche  berufen  wurden.  Nach  dem  Regierungsan- 
tritt Elisabeths  wanderten  dieExilirten  wieder  nach  England  zurück, 
und  obwohl  zerstreut  über  das  ganze  Land,  nährten  sie  eine  dank- 
bare Erinnerung  an  ihre  Gastfreunde,  unterhielten  die  engste  udJ 
regste  Verbindung  mit  dem  Lande  ihres  Exiles,  ihrer  Studien 
und  pflegten  Id  allen  wichtigen  Fragen  die  Meinung  ihrer  Lehrer 
und  deutschen,  wie  schweizer  Brüder  einzuholen. 

In  Zürich  hatte  sich  eine  kleine  englische  Kolonie  nieder- 
gelassen und  wurde  vom  Senat  gastfreundlich  behandelt.  Unter 
diesen  waren  Sandys,  später  Erzbischof  von  York,  Hörn,  später 
Bischof  von  Winchester,  Jewel,  später  Bischof  von  Salisbury. 
Li  Strassburg  lebte  Qrindal ,  später  Erzbischof  von  Canterbury, 
und  da  wurde  auch  der  Knabe  des  unter  Mary  verbranDten 
Cranmer,  Erzbischofs  von  Canterbury,  erzogen.    In  Basel  lebte 
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u.  a.  Lawrence  Humphrey,  später  Präsident  von  Magdalene  College, 
in  Oxford  und  arbeitete  in  der  Officine  des  berühmten  Druckers 
llieronymus  Frobenius  als  Correktor.  Er  besorgte  auch  die  Heraus- 
gabe der  Werke  des  alten  Musculus.  In  Basel  war  das  Haupt- 
quartier der  englischen  Exilirten  „der  wilde  Mann^,  ein  Gasthaus, 
welches  heute  noch  besteht.  In  Frankfurt  war,  unter  andern, 
der  Dr.  Theol.  David  Whitehcad  Pastor  der  englischen  Gemeinde. 
In  Worms  lebte  der  spätere  Bischof  Cox,  befreundet  mit  Georg 
Cassander  und  Cornelius.  Cox  war  einer  der  ersten  Exilirten, 
welche  zurückkehrten.  Unter  den  Laien ,  welche  zur  Zeit 
Mary's  Deutschland  aufsuchten  ist  besonders  Francis,  der  zweite 
Earl  von  Bedford  zu  erwähnen.  Dieser  weilte  auch  einige 
Zeit  in  Zürich,  wo  er  die  Bekanntschaft  der  schweizer  Refor- 
matoren machte.  Diese  Bekanntschaft  war  nicht  ohne  Einfluss 
auf  England,  denn  mehrere  der  englischen  Exilirten  wurden 
sj)äter  von  schweizer  Freunden  dem  Earl  empfohlen,  u.  a.  der 
spätere  Bischof  von  Norwich  John  Parkhurst,  welcher  in  Zürich 
bei  Gualter  wohnte  und  welcher  letzterem  die  Patronage  des 
Earl  verdankte.  Wie  Parkhurst  verdankten  noch  andere  Exilirte 
der  Empfehlung  Gualter's  und  Änderer  an  den  Earl  ihre  spätere 
Erhebung  zu  Bischöfen. 

Die- schon  erwähnte  englische  Gemeinde  von  Aarau,  welche 
früher  die  beschriebene  Wanderung  durch  ganz  Deutschland  gemacht, 
loii;  auch  im  Jahre  1559  wieder  in  die  alte  Heimat  uud  dankte 
dem  Senat  von  Bern  für  die  erwiesene  Gastfreundschaft. 

Mit  der  Heimreise  der  englischen  Exilirten  hörte  aber  ihre 
Verbindung  mit  Deutschland  nicht  auf  Viele  derselben  besuchten 
Deutschland  wieder  und  erhielten  den  geistigen  Verkehr  zwischen 
boiden  Ländern  wach.  Allerdings  war  dieser  eine  Zeit  lang  durch  die 
Wirren  in  den  Niederlanden  gestört  und  schwierig  gemacht.  Die 
Küste  von  Flandern  und  der  Nordsee  war  eine  Zeit  lang  (1568) 
für  Korrespondenz  und  Durchreise  ganz  geschlossen.  Ebenso 
schwierig  war  die  Reise  durch  Frankreich.  Die  Niederlande  und 
öpiiter  Frankreich  (1578)  schwammen  in  Blut  und  das  Meer 
wimmelte  von  Piraten.  Zu  diesei  Zeit  waren  die  norddeutschen 
Städte,  vor  allen  Hamburg,  der  Knotenpunkt  des  englisch-deutschen 
Terkehrs,  aber  lange  nicht  so  bequem  für  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land als  Antwerpen,  wohin  man  von  da  ganz  zu  Wasser  reisen 
konnte.  Die  Reise  auf  dem  Rhein  war  rascher  und  sicherer 
als  zu  Lande.  Wenn  aber  der  Rhein  gefroren  war  und  man  zu 
Lande  reisen  musste,  brauchte  man  mehr  als  20  Tage  von  Strass- 
burg  nach  Antwerpen.   Bischof  Jewel  brauchte  von  Zürich  nach 
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EDgland  (1559)  57  Tage.    ^ Allerdings^,  sagt  er,  ^setzten  Wa^r. 
Erde  und  der  Himmel  selbst  mir  Hindernisse  entgegen/ 

Obwohl  nach  Elisabeths  Regierungsantritt  die  E:^\\\r.-t 
massenweise  nach  Hause  kehrten,  so  wandten  sich  di>r 
auch  Manche  wieder  nach  Deutschland  um  da  ein  Asyl  zu  tiaeb«^. 
Es  waren  dies  die  Häupter  der  puritanischen  Partei,  ges^^s 
welche  Elisabeth  sehr  strenge  yerfuhr.  Manche  giDgen  n^ 
Heidelberg,  wo  sie  vom  Churfürsten,  der  ihren  Grundsatzts 
huldigte,  gastlich  aufgenommen  wurden,  unter  Andern,  Thoffi^ 
CartwrigHt,  Fellow  von  St.  John^s  und  Trinity  College  in  Caa- 
bridge,  ein  radikaler  Reformer,  sehr  gelehrt,  den  man  seiner  sogeii 
Pellowship  beraubte,  und  welcher  1574  in  Heidelberg  lebte. 

Ein  genaues  Bild  der  regen  Korrespondenz  zwischen  Ets- 
land  und  Deutschland  zu  entwerfen,  welche  damals,  trotzdfn 
dass  Flandern  und  der  Weg  nach  dem  Rheine  verschlossen  vm. 
sehr  lebhaft  betrieben  wurde ,  wäre  nicht  möglich ,  da  uns  n^ 
ein  verhältnissmässig  sehr  geringer  Theil  der  Briefe  erhalt: 
ist.  Dieser  kleine  Theil  aber  erlaubt  uns  schon  einen  Be^' 
von  dem  grossen,  geistigen  Verkehr  zwischen  beiden  Ijände: 
zu  bilden.  Schon  bei  der  Sendung  gingen ,  wie  früher  scfes 
gesagt  wurde,  viele  Briefe  verloren.  Bald  ging  ein  Briefcouri'^' 
auf  den  damals  kleinen,  unsicheren  Schiffen  auf  dem  Meere  unte:. 
bald  wurde  er  beraubt,  bald  verschleuderte  er  die  Briefe  oder  n* 
blieben  liegen  und  bitter  und  häufig  klagen  d  ie  Korrespondenten.lftD:'" 
Briefe  umsonst  geschrieben  zu  haben.  Es  waren  solche  Briefe  "^ 
längere,  gelehrte  xibhandlungen.  Seit  Alba's  Herrschaft  war  dieKi^ 
respondenz  durch  die  Niederlande,  selbst  auf  Privatwegen,  unsicbf 
und  Briefe  wurden  confiscirt  oder  gelesen.  Wie  früher,  gab  f* 
auch  zu  dieser  Zeit  verschiedene  Wege  Briefe  zu  senden:  - 
durch  Couriere,  Kaufleute  und  Gelehrte,  und  besonders  B«c]:' 
händler.  Die  Gelehrten  und  Geschäftsleute  waren  die  zuver- 
lässigsten, aber  nicht  immer  zu  haben.  Unter  den  Briefvermittlen^ 
welche  in  beiden  Ländern  das  grösste  Vertrauen  besassen,  ver- 
dient besonders  ein  englischer  Kaufmann  in  Strassburg  Nameö 
Abel  rühmlicher  Erwähnung.  Er  war  der  Vertraute  der  englische: 
und  deutschen  Häupter  der  protestantischen  Kirche  und  nao- 
seinem  Tode,  welcher  sehr  beklagt  wurde,  fanden  diese  d^ 
vertrauten  Briefwechsel  schwerer.  Ein  anderer  Londoner  Kauf 
mann,  welcher  auch  Geldsendungen  übernahm  und  sehr  viel  fc 
die  unglücklichen  flüchtigen  englischen  Protestanten  zur  Zei> 
Mary's  gethan,  war  Springham.  Auch  zu  dieser  Zeit  var 
die    Frankfurter   Messe,    wie   früher,    das    Centrum   der  Ter 
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mittelungen ,  sei  es  Ton  Geld ,  Briefen ,  oder  Büchern.  Die 
sehr  oft  in  den  Briefen  dieser  Zeit  vorkommenden  Worte: 
^ich  sende  den  Brief  ssur  nächsten  Messe, '^  bedeuten  immer  die 
Frankfurter  Messe,  obwohl  auch  hie  und  da  die  von  Strassburg 
benutzt  wurde.,  welche  aber  stets  näher  bezeichnet  war.  Johannes 
Sturm  von  Strassburg  erhielt  seinen  englischen  Gehalt,  als  diplo- 
matischer Agent  Elisabeths  durch  Yermittelung  der  Frankfurter 
Messe.  Da  unter  Alba's  Herrschaft  die  Post  und  Privatbe- 
forderung  von  Briefen  hauptsächlich  über  Hamburg  gingen  und 
von  da  nach  der  Frankfurter  Messe,  so  mussten  dieselben  viel 
langsamer  und  beschwerlicher  sein  als  ehedem. 

Die  Korrespondenz  war  meist  religiöser,  oft  auch  poli- 
tischer Natur.  Unter  den  Korrespondenten  dieser  Zeit  finden 
wir  die  Königin  Elisabeth,  den  Earl  von  Bedford,  die  englischen 
Bischöfe,  den  Lord  Burghley,  Sir  Philip  Sidney,  den  berühmten 
Gelehrten  Roger  Ascham  u.  a.  auf  der  einen  Seite,  den  Gelehrten 
Zanchius,  Peter  Martyr,  BuUinger,  Sturm,  Gualter  u.  a.  von 
deutscher  Seite. 

Elisabeth  korrespondirte  vriederholt  mit  Johannes  Sturm  in 
Strassburg.  Sie  erhielt  viele  Briefe  aus  Deutschland  um  sie  zu 
Gunsten  gewisser  theologischer  Fragen  zu  stimmen,  besonders 
zur  Zeit  des  Streites  mit  den  Puritanern.  Zanchius,  Professor 
in  Heidelberg,  schrieb  an  sie,  1571,  in  dem  Namen  des  Ghur- 
fürsten,  eines  Freundes  Elisabeths,  zu  Gunsten  der  puritanischen 
Geistlichkeit.  Gualter  von  Zürich  schrieb  ihr,  1559:  —  „Aus 
Erfahrung  in  unserm  Deutschland,  [so  schrieb  damals  ein 
Schweizer],  wissen  vrir,  dass  Friede  und  Reinheit  der  Religion 
unmöglich  sind,  so  lange  Ueberreste  des  Aberglaubens  bestehen^. 
Die  meisten  Briefe  von  Engländern,  welche  zur  Züricher  Samm- 
lung gehören,  beziehen  sich  auf  religiöse  Tagesfragen,  worüber 
deutsche  Theologen  berathen  wurden.  „Wir  bedürfen  hier  eurer 
Hilfe,  um  die  Kirche  Gottes  aufzubauen^,  —  schreibt  der  Earl 
von  Bedford  an  Gualter  1560.  Der  zum  Puritanismus  geneigte 
Humphrey  von  Oxford  berieth,  1560,  Bullinger  über  die  Kirchen- 
gewänder und  Ceremonien  „von  welchen**,  sagt  er,  „viele  päpst- 
liche beibehalten  wären.*  Der  Puritaner  Sampson  thut  desgleichen 
bei  Bullinger.  Bischof  Cox  konsultirte  Cassander  in  Worms 
über  den  englischen  Ritualismus,  den  Gebrauch  des  Kreuzes  und 
andere  Fragen.  Bischof  Grindal  korrespondirte  oft  mit  Conrad 
Hubert ,  Prediger  in  St.  Thomas  in  Strassburg,  früher  mit  Bucer 
in  Cambridge  und  Herausgeber  von  Bucer's  „Scripta  Anglicana", 
über  denselben  und  auch  über  andere  Punkte.    Sir  John  Wolley 
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ersuchte  Sturm  ihm  für  die  Königin  die  Ansichten  der  gelehrtötea 
Theologen  Deutschlands  über  den  sogen.  Kirchengewänderstreß 
zu  schicken.  Wolley  war  französischer  und  lateinischer  Sekretir 
Elisabeths  und  Roger  Äscham's  Nachfolger.  Interessant  ist  die 
Korrespondenz  zwischen  den  zwei  berühmten  Gelehrten  Johanns 
Sturm  und  Roger  Ascham.  Es  bestand  zwischen  beiden  eine 
innige  Freundschaft  und  gegenseitige  Verehrung.  Ascham  wir 
zur  Zeit  Präceptor  Elisabeths  und  las  mit  ihr  Griechisch.  Er, 
wie  seine  Schülerin,  waren  grosse  Bewunderer  Sturms.  Ascbi 
schickte  bei  einer  Gelegenheit  Sturm  durch  einen  Freuti 
Michael  Toxites,  einen  goldenen  Ring  in  Pfeilform  für  des^^c 
Frau  und  gab  den  Namen  „Sturmius"  seinem  Sohne  als  Taufnaine. 
Lord  Burghley,  1573,  bat  Sturm  in  Zukunft  doch  besser  k 
schreiben,  da  die  Königin  seine  Briefe  fast  nicht  lesen  könnte. 
Sturm  war  ein  verehrungs würdiger  Charakter.  Aus  religiösea 
Eifer  und  Mitleid  für  die  reformirte  Kirche  in  Frankreich  haue 
er,  um  das  Jahr  1562,  nicht  nur  bedeutende  Summen  seinö 
eigenen  Vermögens  geliehen,  sondern  selbst  bei  Kaufteuten  vi« 
Strassburg  Geld  gegen  Zinsen  aufgenommen  um  dem  Prinzei 
von  Conde  und  Coligny  mit  Mitteln  zu  versehen.  Sturm  gerie'i 
dadurch  in  dringende  Schuldennoth  und  England  verwandte  siti 
für  ihn  bei  den  französischen  Protestanten,  um  dem  guten,  alr«'- 
Manne  sein  Geld  wieder  zu  verschaffen.  Später,  1581,  im  Alter 
von  vierundsiebzig  Jahren,  musste  er,  wegen  Neigung  zu  Zwbglt; 
Ansicht  über  das  Abendmahl  Strassburg  verlassen,  verlor  ^i 
Rektorstelle  an  der  Golehrtenschule  in  Folge  der  Bemühungen 
der  lutherischbn  Pastoren  und  war  sogar  in  Gefahr  in's  Oe- 
fängniss  geworfen  zu  werden.  Er  suchte  ein  Asyl  beim  ChQ'- 
fürsten  der  Pfalz.  Aber  der  Magistrat  von  Strassburg  rief  fc 
wieder  zurück  und  garantirte  ihm  für  seine  Sicherheit.  Er  star^ 
im  Alter  von  dreiundachtzig  Jahren  im  Jahre  1589. 

Es  wäre  unmöglich  hier  in  die  uns  noch  erhaltend 
Korrespondenz  und  in  die  Korrespondenten  jener  Zeit  näber 
einzugehen.  Die  Anzahl  der  von  der  Züricher  Sammlung  gf 
druckten  Briefe  zwischen  Deutschen  und  Engländern  beträgi. 
wie  schon  angegeben,  allein  651,  von  denen  manche  gai«« 
Abhandlungen  sind.  Der  alte  Bullinger,  welcher  in  Sachen  des 
Kirchenstreites  in  England  von  beiden  Seiten  bestürmt  und  b^ 
sonders  von  einigen  starren  Puritanern  hart  bedrängt  vani 
schrieb  unmuthig  über  einen  von  diesen  im  Jahre  1567  an  Bew: 
„England  besitzt  viele  Charaktere  dieser  Art,  die  nicht  ruhig  sein. 
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nie  zufrieden  sein  können,  stets  über  das  Eine  oder  Andere  klagen 
und  murren^. 


§4. 
DEUTSCHE  BÜCHER  IN  ENGLAND  ZUR  ZEIT  ELISABETHS. 

Wie  früher,  so  wurden  auch  in  dieser  l*eriode  die  lateinisch 
geschriebenen  Werke  deutscher  Theologen,  ja  selbst  solche  in 
deutscher  Sprache,  in  grosser  Anzahl  in  England  importirt  und 
gelesen.  Bischof  Grindal  liess  sieh  u.  a.  alle  deutschen 
Werke  Luthers  kommen.  Die  Büchersendungen  wurden,  wie 
schon  erwähnt,  meist  durch  englische  Kaufleute,  welche  die 
Frankfurter  Messe  und  den  dortigen  Buchniarkt  besuchten,  so- 
wie auch  durch  Buchhändler  vermittelt,  welche  die  Werke  direkt 
importirten.  So  wurden,  unter  zahlreichen  andern,  die  Werke 
Peter  Martyrs,  früher  in  Oxford,  zur  Zeit  der  Verfolgungen 
Mary^s  in  Strassburg,  dann  in  Zürich  durch  Buchhändler  nach 
England  gebracht,  wo  sie  mit  grosser  Gier  gekauft  wurden.  In 
Basel  hatte  sich  selbst  ein  schottischer  Buchhändler  Peter  Maclaine 
im  Jahre  1559  niedergelassen. 

Viele  der  theologischen  Werke  von  Deutschen  wurden  aber 
selbst  in  England  nachgedruckt,  wenn  sie  lateinisch  waren,  oder  in's 
Englische  übersetzt  Die  Predigten  des  Zürichers  Bullinger  wurden 
sowohl  nachgedruckt  als  übersetzt  (1561)  und  alle  Pastoren  in 
den  Qrafschaften  Suifolk  und  Norfolk  mussten  auf  Bischof  Park- 
hurst's  Veranlassung  seine  hundert  Predigten  über  die  Apoka- 
lypse entweder  in  lateinischer  oder  englischer  Sprache  besitzen. 
John  Daus,  ein  gelehrter  Schullehrcr  in  Ipswich  hat  sie  in's 
Englische  übersetzt.  Bullinger's  Werk  gegen  die  gegen  Elisabeth 
gerichtete  päpstliche  Bulle  wurde  1571  in  England  in  lateinischer 
und  englischer  Sprache  auf  Staatskosten  gedruckt  und  verbreitet. 
Desselben  Autors  lateinischer  Brief  an  die  Bischöfe  von  York, 
Ely  und  Salisbury,  über  die  Kirchengewänder-Kontroverse  (1571) 
ward,  ebenfalls  gedruckt.  BuUinger's  und  Gualter's  Briefe  über 
dieselbe  Kontroverse,  im  Jahre  1566  von  den  Bischöfen  erbeten, 
wurden,  wider  Absicht  und  Erwarten  der  Schreiber  veröffentlicht 
und  Gualter's  Brief,  1566,  an  Bischof  Parkhurst  ward  von  den 
Puritanern  zu  ihren  Zwecken  und  zu  ihrer  Rechtfertigung  gedruckt, 
was  ein  Beweis  des  grossen  Einflusses  der  beiden  schweizer  Theo- 
logen in  England  ist.    Auch  ein  Brief  von  Johannes  Sturm  über 
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Über  die  Abendmahl  -  Kontroverse ,  an  Sir  Antony  Oxt 
Schwiegervater  von  Cecil,  wurde  in  England  gedruckt.  Toa 
andern  deutschen  Werken,  welche  hier  nicht  alle  angefohn 
werden  können,  sei  hier  noch  der  von  Musculus  Erwähnung  g^ 
than,  welche  1567  aus  dem  Lateinischen  in's  Englische  über- 
setzt wurden  :  „zum  Vortheil  und  Gebrauch  der  englischen  Predig, 
„welche",  wie  der  englische  Rektor  Withers  schreibt,  ^nicht  src 
Latein  verstanden".  Die  sogen.  „Common  Places"  von  Muscob* 
erschienen  schon  1563  in  englischem  Gewände  „zum  Gebrand 
englischer  Theologen  und  Anderer".  So  wurden  die  Werkt 
deutscher  Theologen  in  England  verbreitet,  abgedruckt  oder  übe^ 
setzt  und  dienten  den  englischen  Predigern  als  Leitfäden.  Xod 
im  Jahre  1573  bat  Humphrey,  zur  Zeit  Präsident  von  Magdaleae 
College  in  Oxford,  in  einem  Briefe  an  Gualter  letzteren  ,iim 
geistigen  Beistand  mit  eurer  guten  Presse  und  Müsse*. 

So  hoch  heute  die  Buchdruckerkunst  in  England  steht,  se 
tief  stand  sie  noch  zur  Zeit  Elisabeths.  Gross  waren  die  Klag«9 
englischer  Schriftsteller  über  ihre  Drucker.  Bischof  Jewel,  welcher 
eine  Apologie  für  die  Reform  der  Kirche  drucken  liess,  schreib«, 
1562,  an  Peter  Martyr  u.  a.:  „Das  Buch  enthält  viele  Fehler, 
wie  fast  Alles,  was  in  diesem  Lande  gedruckt  wird:  so  gross 
ist  die  Nachlässigkeit  unserer  Drucker'^.  Ebenso  klagt  Antoo 
Corranus,  von  Sevilla,  Prediger  der  spanisch -protestantischeB 
Gemeinde  in  London  im  Jahre  1568  und  später  Lehrer  der 
Theologie  in  Oxford,  in  einem  Briefe  an  BuUinger,  1574,  ül^r 
die  Fahrlässigkeit  englischer  Drucker  „welche  kein  Latein  ver- 
ständen und  viele  Druckfehler  veranlassten*.  Viel  höher  standen 
damals  die  deutschen  Drücker,  unter  welchen  sich  tüchtige  Ge- 
lehrte fanden.  Die  Folge  war,  dass  man  noch  zur  Zeit  von 
Elisabeth,  wie  früher,  ihre  Hilfe  suchte.  Die  gelehrten  Drucker 
Froschover  in  Zürich,  und  Frobenius  in  Basel,  hatten  selbst 
englische  Korrektoren.  Der  oben  genannte  Humphrey,  von 
Oxford,  war  wie  schon  erwähnt  einer  der  Korrektoren  des  be- 
rühmten Druckers  Hieronymus  Frobenius  in  Basel. 

Auch  die  Widmungen  deutscher  Werke  übten  noch  ihren 
Einfluss  in  dieser  Periode,  So  wurde  im  Jahre  1560  der  Königin 
Elisabeth  der  vierte  Band  des  kirchengeschichtlichen  Werkes: 
„Centuriae  Magdeburgenses*  gewidmet.  Die  Hauptmitarbeiter 
an  diesem  Werke  waren  Matthias  Flacius  (1575),  dann  Johann 
Wigand,  Matth.  Judex,  Basil  Faber  mit  etwa  15  Andorn.  Vor 
dem  Erscheinen  dieses  Werkes  hatten  Mark  Wagner  und  Bern- 
hard Niger  die  englischen  und  schottischen  Bibliotheken  besucht 
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um  Material  für  obiges  Werk  zu  sammeln.  Bernhard  Niger 
oder  Wagner,  oder  beide,  brachten  wohl  das  Werk  der  Königin 
Elisabeth. 

Es  würde  in  dieser  gedrängten  Skizze  zu  weit  führen  und 
mich  von  deren  eigentlichen  Aufgabe  entfernen,  wenn  ich  hier 
in  die  damaligen  vielfältigen  geistigen  Beziehungen  zwischen 
England  und  Deutschland  noch  näher  eingehen  wollte.  In  allen 
Schichten  der  protestantischen  Bevölkerung  Englands  machte 
sieh  der  Einfluss  Deutschlands  geltend.  Während  des  bitteren 
Streites  zwischen  den  Anglikanern  und  Puritanern,  riefen  beide 
Parteien  die  Autorität  deutscher  Theologen  an  und  die  Puritaner 
suchten  durch  deutsche  und  schweizer  Vermittler  die  Königin 
Elisabeth  zu  bestimmen  mit  der  Reform  der  englischen  Kirche 
radikaler  vorzugehen.  Doch  in  dieser  Frage  war  die  staats- 
kluge, berechnende  Königin  fremdem  Einflüsse  weniger  zugänglich. 


§5. 
FÜRSTLICHE   BESUCHE  AUS  DEUTSCHLAND  BEI  ELISABETH. 

Elisabeth  hatte  viele  fürstlichen  Besuche  aus  Deutschland, 
von  denen  hier  nur  einige  wenige  erwähnt  werden  sollen.  Einige 
andere  werden  später  im  Kapitel  über  deutsche  Reisende  in 
England  noch  angeführt  werden. 

Unter  den  fremden  Fürsten  von  Spanien ,  Frankreich, 
Schweden,  ja  selbst  von  Russland,  welche  theils  persönlich, 
theils  durch  Oesandte  sich  um  die  Hand  Elisabeths  bewarben, 
befanden  sich  auch  deutsche  Fürsten,  unter  andern  der  Sohn 
von  Johann  Friedrich  Herzog  von  Sachsen,  Karl  Herzog  von 
Oesterreich,  Adolf  Herzog  von  Holstein.  Der  Herzog  von  Hol« 
stein,  Neffe  des  Königs  von  Dänemark,  ward  als  Oppositions- 
Kandidat  gegen  Erik  von  Schweden  nach  England  gesandt,  um 
bei  Elisabeth  letzterem  zuvorzukommen.  Beide  wurden  mit 
grossartigen  Geschenken  gnädigst  und  huldreichst  ihrer  Kandi- 
datur enthoben,  ja  der  Holsteiner  wurde  sogar  Ritter  des  Hosen- 
bandordens. Lange,  selbst  bis  in  ihr  hohes  Alter,  wurde  die 
jungfräuliche  Elisabeth  von  Freiern  umschwärmt,  die  sie  alle 
aus  politischen  Gründen  sehr  geschickt  an  der  Nase  zu  führen 
verstond. 

Es  dürfte  wohl  von  Interesse  sein  unter  den  vielen  fürst- 
lichen Besuchen  von  Deutschland,  einen  zwar  schon  angeführten 
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Bäher  zu  beschreiben,  der  zur  Zeit  in  London  grosses  Aufaoheo 
erregt  hat.  Nach  Neujahr  1579  reiste  der  schon  erwähnte  Johann 
Kasimir  von  der  Pfalz  mit  Hubert  Languet  nach  England.  Ia 
war  ein  scharfer,  schneeiger  Winter,  die  Reise  lang  und  an- 
strengend, das  Meer  stürmisch.  Kasimir  kam  um  sich  we^en 
des  Misslingens  seiner  oben  erwähnten  Expedition  in  den  Nieder- 
landen (1578)  zu  entschuldigen,  wpfür  ihn  Elisabeth  scharf  gerügt 
hatte.  Die  Hauptschuld  des  Misslingens  wurde  den  damals  Ter* 
bündeten  Franzosen  zugeschrieben.  Kasimir  landete  am  Tower 
in  London  um  7  Uhr  Abends,  wo  er  von  einer  Anzahl  von 
Edelleuten  und  hohen  Herren  empfangen  und  mit  Fackellicht 
nach  Sir  Thomas  Oresham^s  Haus  in  Bishopsgate  Street  geleitet 
ward.  Dort  wurde  er  mit  Trommeln,  Pfeifen  und  andern  Instru- 
menten herzlich  willkommen  geheissen.  Die  nächsten  zwei  Tage 
brachte  er  in  der  City  zu,  in  Oresham's  prächtigem  Kaufmannä- 
palaste  wohnend,  wo  man  ihn  glänzend  bewirthete.  Er  wurde 
Yon  den  Londonern  mit  allen  möglichen  Ehren  überhäuft  und 
die  City-Korporation  überreichte  ihm  eine  Kette  nebst  Gold-  und 
Silbergeschirr  von  einem  Werthe  von  2000  Kronen, 

Bonntag  den  25.  Januar  fuhr  er  in  einem  Boote  auf  der 
Themse  nach  Westminster  und  machte  der  Königin  seine  Auf- 
wartung. Als  Kasimir  in  den  Palast  trat  kam  ihm  Elisabeth 
entgegen  und  wollte  ihn  küssen.  Er  aber,  unkundig  des  damals 
englischen  Gebrauches,  weigerte  sich  imterthänigst  und  Terachämc 
sich  küssen  zu  lassen,  was  eine  komische  Scene  veranlasste J 
Auch  war  dies  nicht  der  einzige  Widerstand,  welchen  der  schein- 
bar spröde  Pfalzer,  Elisabeths  freundlichem  Entgegenkommen 
leistete.  Diese  führte  ihn  mit  eigener  Hand  (ehemals  grin^^n 
Damen  und  Herren  Hand  in  Hand,  wie  heute  noch  die  Land- 
leute,  und  nicht  Arm  in  Arm),  durch  die  grosse  Halle  in  das 
Audienz -Zimmer  und  da  die  Gänge  sehr  zugig  und  an  dem 
frostigen  Tage  kalt  waren,  bat  sie  ihn  sich  zu  bedecken.  Dies 
wollte  er  aber  nicht  thun  und  erklärte,  dass  et  sonst  in  allen 
Dingen  zu  ihrer  Majestät  Befehle  wäre.  ,.Dann^,  sagte  die 
Königin,  „wenn  Ihr  als  mein  Diener  mir  zu  Befehl  steht«  so 
verlange  ich,  dass  Ihr  Euren  Hut  aufsetzt^.  Aber  Kasimir 
weigerte  sich  „in  Gegenwart  einer  so  gnädigen  Herrin  sich  zu 
bedecken^.  Diese  an  für  sich  unbedeutenden  Umstände  werden 
hier  nur  angeführt,  da  Kasimir's  Bescheidenheit  ohne  Zvreifei 


^  lieber  die  Sitte  des  Kflssens  in  England  wird  im  Kapitel  YII  die 
Kode  sein. 
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auf  kluger  Berechnung  beruhte  und  er  die  grosse  weibliche  Eitel- 
keit der  sonst  so  männlich  -  kräftigeu  Elisabeth  kannte.  Er  er- 
klärte nämlich  bei  diesem  Empfange,  der  Königin  die  Ursache 
seines  misslungenen  Feldzuges,  scheinbar  zu  ihrer  Befriedigung. 
Während  der  Woche  wohnte  er  in  Somerset  Palast,  wo 
die  Königin  ihn  bewirthen  liess.  Einige  Tage  brachte  er  in 
Uampton  Court  zu  und  in  Hyde  Park  nahm  er  an  einer  Jagd 
theil  und  schoss  einen  Hirsch.  Eine  Menge  von  Festlichkeiten 
fanden  zu  seiner  Ehre  statt,  Spiele  und  Bankette.  Auch  mit 
dem  Lord  Mayor  und  den  Aldermen  speiste  Kasimir  in  der 
Ouildhall.  Unter  andern  Einladungen  in  aer  City,  sei  hier  noch 
die  der  Hanseaten  erwähnt.  Am  Donnerstag  den  5.  Februar 
i^urde  er  nämlich  im  sogen.  Stahlhof,  dem  Sitz  der  Hansestädte 
bewirthet.  Am  8.  Februar  ernannte  ihn  die  Königin  zum  Ritter 
des  Hosenbandordens,  wobei  sie  ihm  das  Hosenband  selbst 
an  das  Bein  heftete.  Am  12.  Februar  nahm  er  Abschied  von 
der  Königin,  welche  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  goldene 
Becher  schenkte,  deren  jeder  auf  300  Pfund  Sterling  damaligen 
Werthes  geschätzt  wurde  und  Kasimir  begab  sich  hochbeglückt 
auf  seine  Rückreise  nach  Heidelberg. 


§6. 
SIR  PHILIP  SIDNKY  IN  DEUTSCHLAND. 

Unter  den  englischen  Besuchern  Deutschlands,  deren  Reise- 
zweck mehr  politischer  Natur  war,  verdient  eine  besondere  Stelle 
der  ritterliche,  hochbegabte,  edelmüthige  Sir  Philip  Sidney, 
Diplomat,  Dichter  und^  Krieger,  welcher  das  aakoq  tcuI  aya&dg  in 
seltenem  Grade  in  seiner  Person  vereinigte  und  später  in  den 
Niederlanden  den  Heldentod  starb,  beweint  von  ganz  England. 
Sidney  war  die  interessanteste  Persönlichkeit  am  Hofe  Elisabeths, 
bei  welcher  er  in  höchster  Achtung  stand,  er  übte  auf  die  rcli' 
giöse,  geistige  und  politische  Entwicklung  Englands  seiner  Zeit 
einen  grossen  Einfluss  und  war  so  allgemein  beliebt,  dass  bis 
heute  noch  sein  Andenken  frisch  im  englischen  Volke  fortlebt 
und  der  Name  Sidney  den  Kindern  noch  häufig  als  Vorname 
beigelegt  wird. 

Es  war  im  Jahre  1572—73  als  Sidney  Paris  verliess,  wo 
er  unter  grosser  persönlicher  Gefahr  die  Bluthochzeit  erlebte. 
Er  reiste  durch  Lothringen  über  Strassburg,  wo  ihn  Johannes 
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Sturm  freundlichat  aufnahm  und  von  da  nach  Heidelberg  mid 
Frankfurt.  In  Frankfurt  wohnte  er  bei  dem  Buchdrucker 
Andreas  Wechel.  Zu  dieser  Zeit  waren  die  Dnickeraei 
gewöhnlich  die  Herbergen  gelehrter  Reisender,  und  Wechel  war 
war  ebenso  berühmt  als  ausgezeichneter  Drucker  griechi^her 
und  hebräischer  Bücher,  als  wegen  seiner  generösen  Gastfreund- 
schaft gegen  Studirende  aller  Länder.  Sidney  traf  bei  Wechd 
den  Hugenotten  Hubert  Languet,  einen  Burgunder,  eheroak 
Minister  Augustes,  Churfürsten  von  Sachsen,  und  später  im  Dieiu^ 
des  Prinzen  von  Oranien.  Languet  war  früher  Professor  des 
Civilrechts  in  Padua  gewesen,  wurde  mit  Melanchthon  intim  und 
protestantisch  und  lebte  zur  Zeit  in  Frankfurt  als  geheimer 
Minister  des  Churfürsten  von  Sachsen.  Gründlicher  Meister  in 
europäischer  Politik  und  ihren  geheimen  Wegen,  persönlich  be- 
kannt mit  den  Protestanten  von  Einfluss  in  England,  Deutsch- 
land und  Frankreich,  war  Languet  ein  höchst  einflussreicher 
Mann.  Er  war,  wie  Sidney,  zur  Zeit  der  Bartholomäusnacht  in 
Paris  um  im  Namen  der  deutschen  Fürsten  dem  französisches 
Könige  eine  Zuschrift  zu  überreichen.  Er  verbarg  sich  und 
entkam.  Mit  Languet  schloss  nun  Sidney  eine  lebenslängliche 
Freundschaft  und  ersterer  gewann  dadurch  in  England  grossea 
Einfluss. 

Die  erste  Reise  Sidney 's  nach  Deutschland  hatte  keinen  praktiscli 
politischen  Zweck.  Sie  war  aber  für  ihn  von  grosserWichtigkeit  und 
bereitete  ihn  für  seine  spätere  politische  Wirksamkeit  daselbst  vor. 
Er  schloss  dabei  nicht  nur  Freundschaft  mit  Languet,  sondern 
mit  vielen  eminenten  Deutschen.  Zu  diesen  gehörten:  Der  er- 
wähnte Pfälzer  Butrech,  der  Magister  Vulcobius,  Graf  Ludwig 
von  Witgenstein,  beide  letztere  am  Hofe  des  Pfalzgrafen. 
Dr.  Zacharias  Ursinus  in  Heidelberg,  Dr.  Lobetius  in  Straasburg. 
Johannes  Sturm  daselbst,  Johannes  Wier,  erster  Arzt  des  Her- 
zogs von  Cleve  und  Schüler  von  Cornelius  Agrippa,  Wilhelm 
von  Oranien,  dessen  Bruder  Ludwig  von  Nassau,  Graf  Philipp 
Ludwig  von  Hanau,  damals,  obwohl  erst  19  Jahre  alt,  in  ganz 
Europa  durch  seinen  Muth  berühmt  und  mit  welchem  Sidnej 
eine  enge  Freundschaft  schloss  und  in  Korrespondenz  blieb. 

Eine  rege  Korrespondenz  unterhielt  Sidney  aber  besonders 
mit  Languet ,  Johann  Kasimir  von  der  Pfalz  und  dem 
Prinzen  von  Oranien  über  kontinentale  Politik.  Alle  Politiker 
Deutschlands  und  der  Niederlande  kamen  mit  ihm  in  Beruh  rung^ 
besonders  alle  diejenigen,  welche  England  besuchten.  Unter 
letzteren  ist  noch  Heinrich,  Baron  von  Lichtenstein  zu  erwähnen, 
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ein  Yerwandter  von  Sidney's  Freund  dem  Grafen  von  Hanau, 
welcher  in  London  an  Sidney  einen  Freund  fand,  der  sich  seiner 
in  allem  annahm,  üeber  Sidney's  diplomatische  Reise  nach 
Deutschland  im  Auftrage  Elisabeths,  sowie  über  seine  Reise- 
eindrücke, Beobachtungen  und  Erfahrungen  ist  schon  oben  die 
Rede  gewesen. 

Sir  Philip  Sidney  sprach  in  seinem  neunzehnten  Jahre, 
nebst  seiner  Muttersprache,  Latein,  Italienisch  und  Französisch. 
Jjetzteres  wurde  damals  noch  vom  Adel  Englands  allgemein  ge- 
lernt. Der  Hugenotte  Languet  drang  in  ihn  auch  Deutsch  zu 
der  Zahl  obiger  Sprachen  zu  fügen,  aber  Sidney  fand  grosse 
Schwierigkeiten  in  der  Etymologie,  Syntax  und  Aussprache 
des  Deutschen.  Aber  auf  Languet's  Rath  kam  Sidney's 
jüngerer  Bruder  Robert,  später  Graf  Leicester  nach  Deutschland 
nur  zu  dem  Zwecke  um  daselbst  deutsch  zu  lernen.  Robert 
kam  im  Jahre  1578,  im  Alter  von  16  bis  17,  nach  Baden  und 
Strassburg. 

Im  Jahre  1579  schrieb  Sir  Philip  Sidney  einen  längeren 
Brief  an  seinen  jüngeren  Bruder  Robert,  welcher  damals  schon 
beinahe  ein  Jahr  in  Deutschland  gelebt  und  unter  Languet's 
Aufsicht  studirte.  In  diesem  höchst  werthvollen,  meisterhaften 
Briefe  über  den  Werth  des  Reisens  sagt  Sidney  u.  a. 
folgendes :  „Frankreich  ist  vor  Allem  höchst  nöthig  für 
unsere  Beobachtung.  Zunächst  dann  Spanien  und  die  Nieder- 
lande; dann  Deutschland,  welches  in  meiner  Meinung  in  gewisser 
Hinsicht  alle  übertriiFt.  Deutschland  scheint  sich  durch  gute 
Gesetze  und  gute  Pflege  der  Gerechtigkeit  auszuzeichnen.  Ebenso 
sind  in  Deutschland  viele  Fürsten  zu  berücksichtigen,  mit  denen 
wir  Bündnisse  schliessen  könnten,  ferner  die  Handelsplätze  und 
die  Mittel  von  da  Soldaten  und  Ausrüstung  in  Zeit 
der  Noth  zu  ziehen**. 

Einen  solchen  Eindruck  machte  Deutschland  damals  noch 
auf  den  feinen  Beobachter  Sir  Philip  Sidney.  In  der  Mitte  des 
folgenden  Jahrhunderts  bot  Deutschland  ein  anderes  Bild   dar. 

§7. 

DEUTSCHE  GELEHRTE  UND  STUDENTEN  IN  ENGLAND  UNTER 
ELISABETH. 

Wie  früher,  als  Bucer  und  Fagius  nach  Cambridge  berufen 
wurden ,  so  fehlte  es  auch  jetzt  noch  in  England ,   doch    nicht 
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in  demselben  Qrade,  an  gründlich  gebildeten  Theologen«  Die 
aus  Deutschland  und  der  Schweiz  vom  Exile  zurückgekehrteB 
Beformatoren  und  Theologen  bildeten  allerdings  ein  tüchtigei 
kleines  Heer,  welches  tapfer  und  mit  grossem  Erfolge  kämpfie. 
Mary  hatte  aber  nicht  nur  die  besten. theologischen  Kräfte  Ttr- 
nichtet  oder  in's  Ausland  getrieben,  sondern  auch  Talent  und 
Gelehrsamkeit  von  den  Schulen  des  Landes  verbannt  und  rie 
in  einen  traurigen  Zustand  gebracht.  Nach  seiner  Heimkehr 
schrieb  Bischof  Jewel,  1559,  an  den  ehemaligen  Oxforder  Professor 
Peter  Martyr :  „Gelehrsamkeit,  Talent  und  Religion  haben  Oxford 
gänzlich  verlassen '^.  Im  Jahre  darauf,  1560,  schrieb  Jew^I 
wieder  an  Peter  Martyr:  „Wir  brauchen  vor  Allem  Prediger; 
solche  gibt  es  hier  schrecklich  wenige.  Die  Schulen  sind  ver- 
lassen. \Vir  fanden  beim  Beginn  der  Regierung  Elisabeths  eise 
grosse  Masse  Arianer,  Wiedertäufer  und  andere  Pesten*.  Es 
war  in  der  That  zur  Zeit  der  blutigen  Verfolgungen  Mar}'?, 
neben  dem  grassesten  Katholicismus,  in  höheren  und  gelehrten 
Schichten  eine  gänzliche  Verwerfung  aller  Religion  aufgowaebsen 
und  der  Atheisten  gab  es  nicht  wenige. 

Um  dem  Mangel  an  Kräften  abzuhelfen  sollte,  1561,  ein 
Fond  gegründet  werden  um  gelehrte  Fremde  als  Lehrer  an 
den  englischen  Universitäten  anzustellen  und  ihnen  die  Reise- 
kosten zu  bieten. 

Unter  den  Fremden,  welche  zu  dieser  Zeit  in  England 
lehrten  ist  hier  der  schon  genannte  Johann  Immanuel  Tremellius 
ein  getaufter  Jude'  zu  erwähnen.  Er  lehrte  in  Cambridge  schon 
seit  1550  und  war  Nachfolger  von  Fagius  als  Professor  des 
Hebräischen.  Er  ging  später  nach  Deutschland  zurück,  vom 
Herzog  von  Zweibrücken  an  die  Klosterschule  zu  Hombach 
berufen  und  wurde  Professor  in  Heidelberg.  Im  Jahre  1575 
publicirte  er  mit  Franciscus  Junius  eine  lateinische  Uebersetzung 
des  alten  Testaments.  Anton  Rudolf  Chevalier,^  erst  Assistent 
von  Tremellius,  folgte  diesem,  1569,  als  Professor  des  Hebräi- 
schen in  Cambridge.  Er  war  Autor  von  sieben  Werken  und  war 
ehedem,  1559,  Professor  derselben  Sprache  in  Strassburg  gewesen. 

Unter  den  deutschen  Gelehrten  welche  England  zu  dieser 
Zeit,  theils  bleibend,  theils  vorübergehend,  besuchten,  verdienen 
noch  folgende  hier  näher  angeführt  zu  werden. 


^  Nach  Cooper*8  ^Athenae  Cantabrigienses**  soll  er  in  Italien  geboren 
sein«    (t.  Ath.  Cantabrig.   by   Gooper  p.  425.) 

>  Aus  der  Normandie,  (t.  Athenae   Caniabrig.  by  Cooper  p.  306.) 
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Zwischen  den  Jahren  1560  und  62  studirten  die  schon 
erwähnten  Marcus  Wagner  und  Bernhard  Niger  in  englischen 
und  schottischen  Bibliotheken  um  daselbst  Material  für  die 
Magdeburger  Genturiae  zu  sammeln.  Zur  selben  Zeit,  1562, 
kam  der  Ostfriese  Hermann  Folkerzheimer  aus  Emden, 
eine  höchst  interessante  und  gelehrte  Persönlichkeit,  dessen  Briefe 
an  Josiah  Simler  (in  der  Züricher  Sammlung)  höchst  geistreich 
sind.  Er  war  zuerst  auf  Besuch  bei  Bischof  tTeweU  mit  welchem 
er  in  Zürich  befreundet  wurde  und  blieb  ein  ganzes  Jahr  bei 
ihm.  Dann  war  er  Gast  des  Bischofs  von  Worcester.  Folkerz- 
heimer wurde  bald  mit  Vielen  der  höchsten  Aristokratie  ver- 
traut. In  England  übersetzte  er,  mit  gelehrten  Kommentaren, 
Flavius  Arrian's  Periplus  des  rothen  Meeres  und  des  Euxin  in's 
Lateinische.  Die  wiederholte  Anwesenheit  in  England  von  Dr. 
Theologiae  Butrech,  Johann  Kasimir's  politischem  Agenten, 
ist  schon  erwähnt  worden.  Sir  Philip  Sidney  sandte  wichtige 
Briefe  durch  ihn  nach  Deutschland,  nannte  ihn  darin  seinen 
Freund,  konsultirte  ihn  und  hielt  grosse  Stücke  auf  ihn.  Languet, 
der  schon  genannte  sächsische  Minister  nannte  ihn :  „Doctor 
equcstris^  und  Sir  Philip  Sidney  sagte  von  ihm  er  wäre:  „der 
beste  Doctor  unter  den  Heisters  und  der  beste  Reister  unter 
den  Doktoren**.  Reister  bedeutet  Reitersmann,  Reissiger. 
Im  Jahre  1570  besuchte  der  berühmte  Fi  schart,  der  deutsche 
Satiriker,  England.  lieber  den  Zweck  der  Reise  des  heftigen 
Oegners  der  katholischen  Kirche  ist  mir  nichts  bekannt. 

Eine  höchst  interessante  Persönlichkeit  kam  im  Jahre  1583 
nach  England.  Es  war  dieses  Gebhard,  Churfürst  und  Erz- 
bischof von  Köln,  vom  Hause  Truchsess  von  Waidenburg.  Schon 
im  Alter  von  dreissig  Jahren  wurde  er  Churfürst  und  Erzbischof.  Es 
wurde  von  seinen  Rivalen ,  besonders  Herzog  Ernst  von  Baiern, 
gegen  seine  Wahl  protestirt,  man  klagte  ihn  heimlichen  Prote- 
stantismus an.  Papst  Gregor  XHI.  aber  bestätigte  die  Wahl. 
Bald  aber  verliebte  sich  der  junge  Erzbischof  leidenschaftlich  in 
Agnes,  Gräfin  von  Mansfeld  und  fasste  den  Plan  sich  offen  für 
den  Protestantismus  zu  erklären,  die  schöne  Gräfin  zu  heirathen, 
das  Erzbisthum  zu  säkularisiren  und  religiöse  Freiheit  darin  zu 
proklamiren.  Im  Jahre  1582  begann  er  diesen  kühnen,  aber 
gefahrlichen  Plan  auszuführen,  indem  er  ein  Edikt  veröffentlichte, 
worin  er  seinen  protestantischen  Unterthanen  Freiheit  des  Gottes- 
dienstes bewilligte  und  1583  verheirathete  er  sich  öffentlich  mit 
Agnes.  Die  Masse  des  Volkes  sympathisirte  mit  ihm,  aber  das 
Kapitel  und  die  Municipalität  leisteten  energischen  Widerstand. 
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Der  Reichstag  setzte  ihn  als  Churfürsten  ab,  der  Papst  schleuderte 
den  Bann  gegen  ihn,  das  Kapitel  wählte  einen  andern  ETzbischcf. 
seinen  früheren  Rivalen  Herzog  Ernst  von  Baiem.  Dies  va: 
1583.  Gebhard  griff  zu  den  Waffen,  ward  geschlagen  und  fch 
mit  seiner  Frau  zuerst  nach  Holland,  dann  nach  England,  in 
der  Hoffnung  die  Königin  Elisabeth  zu  bewegen,  sich  seiner 
Sache  anzunehmen.  Sie  gab  ihm  aber  nur  als  2jeichen  ihrer 
Sympathie  eine  massige  Summe  Geldes.  Gebhard  ging  zuto 
nach  Strassburg,  wo  er  1601  starb  und  in  der  Kathedrale  b«- 
stattet  ward. 

Unter  den  nichttheologischen  berühmten  Deutschen,  wefcke 
unter  Elisabeths  Regierung  England,  theils  vorübergehend,  theil^ 
auf  längere  Zeit  besuchten,  verdienen  wohl  noch  folgende  ange- 
führt zu  werden. 

Abraham  Ortelius,  der  berühmte  Geograph,  genannt 
der  Ptolemäus  seiner  Zeit,  hielt  sich  1552  eine  Zeit  lang  in  Ox- 
ford auf,  wo  er  studirte.  Am  Ende  seiner  Reisen  liess  er  sich 
in  Antwerpen  nieder,  wo  er  sein  „Theatrum  orbis  terrae"  netet 
andern  bedeutenden  geographischen  Werken  herausgab.  & 
starb  1598.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  kam  ein  anderer 
deutscher  Reisender  nach  England,  Paul  Hentzner,  welcher 
eine  vortreffliche  Reisebeschreibung  über  England  herausgab. 
die  selbst  bei  Engländern  für  die  Zeitgeschischte  Elisabeths  &!> 
wichtige  Quelle  gilt,  (v.  Leigh  Hunt:  „The  Town**).  Indem 
siebenten  Kapitel  wird  von  ihm  noch  die  Rede  sein.  Auch  an 
deutschen  Aerzten  fehlte  es  zu  dieser  Zeit  nicht.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  in  Folge  der  grossen  Zahl  Deutscher  in  Londos 
und  besonders  in  Verbindung  mit  der  Hansa  -  Niederlassung» 
deutsche  Aerzte  zu  allen  Zeiten  in  London  und  England  gewesen. 
Es  ist  aber  schwer  ihre  Spuren  zu  verfolgen.  Die  erste  officicHe 
Nachricht  erhält  man  in  den  sogen.  Rolls,  d.  h.  Listen  des  Royal 
College  of  Physicians,  das  älteste  der  englischen  medicinischen 
Kollegien,  im  Jahre  1518  mit  Royal  Charter  von  Henry  VIII. 
gegründet.  In  diesen  Listen  finden  sich  viele  Namen,  augen- 
scheinlich deutsch,  aber  das  Geburtsland  ist  nicht  angegeben 
und  so  sehr  man  versucht  ist,  sie  zu  reklamiren,  so  fühlt  man 
sich  bei  Mangel  genauerer  Daten  doch  nicht  berechtigt  dazu. 
Bei  Yielen  in  der  Liste  ist  nicht  die  Heimat ,  sondern  nur  die 
Universität,  wo  sie  promovirten,  angegeben,  was  aber  besonder 
damals  kein  Beweis  der  Nationalität  war ,  denn  Engländer  ^^ 
Deutsche  pflegten  sehr  oft  an  fremden  Universitäten  in  Italien- 
Frankreich,  den  Niederlanden  damals  zu  studiren  und  zu  promo- 
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viren.  So  iindet  man  u.  a.  unter  den  ältesten  Namen  des  College 
of  Physicians  einen  urdeutschen,  unenglischen  Namen  Thomas 
Fincke,  Med.  Dr.,  welcher  schon  1528  Fellow  des  Royal 
College  of  Physicians  und  in  demselben  Jahre  sogen.  Elekt  wurde. 
Das  College  bestand  aus  einem  höchsten  Rath  von  sogen.  ,,Elects^r 
d.  h.  Auserwählten,  dann  aus  Examinatoren,  Censores  genannt, 
und  zwei  Klassen  von  Mitgliedern  mit  dem  höheren  Grade  eines 
Fellow  und  dem  niederem  eines  Licentiaten.  Fincke  starb  1531. 
üeber  seine  Heimat  ist  nichts  erwähnt.  Eine  interessante  Person^ 
lichkeit  unter  den  deutschen  Aerzten  dieser  Zeit  in  London  ist 
Hippokrates  D'Otthen,  Med.  Dr.,  welcher,  in  den  Annalen 
des  obigen  College  „vir  doctus  et  practicator  bonus'*  genannt,  1589 
als  Licentiat  aufgenommen  wurde.  Er  war  Med.  Dr.  der  Universität 
Montpellier,  und  erhielt  denselben  Grad  in  Oxford,  1609.  Er  starb 
1611  und  wurde  in  der  Kirche  von  St.  Clement  Danes  im  Strande 
bestattet  und  ein  Denkmal  enthielt  eine  lange  Lebensbeschreibung 
von  ihm.  Otthen  gehörte  einer  edlen  holsteiner  Familie  an. 
Er  kam  nach  England  mit  seinem  Vater,  welcher  Leibarzt  des 
Kaisers  war  und  zu  Königin  Elisabeth  gesandt  wurde.  Er  trat 
als  Arzt  in  den  Dienst  des  Earl  von  Leicester,  begleitete  diesen 
nach  den  Niederlanden  und  blieb  mehrere  Jahre  bei  ihm.  Nach 
dessen  Tod  trat  er  in  den  Dienst  des  Earl  von  Essex  und  auf 
Befehl  der  Königin,  begleitete  er  diesen  bei  seinen  Kriegen  in  Franko 
reich.  Nach  Rückkehr  erhielt  er  wieder  einen  königlichen  Be- 
fehl mit  Lord  Mountjoy,  nachher  Earl  von  Devonshire,  Statt- 
halter von  Irland,  dahin  zu  gehen.  Er  begleitete  bald  darauf 
den  Earl  von  Hartford  als  königlichen  Gesandten  zum  Erzher- 
zoge von  Oesterreich  und  Burgund.  Seine  Witwe  liegt  in  Canter- 
bury  Kathedrale  bestattet.  Etwas  später,  1597,  wurde  ein  anderer 
Beutscher,  Daniel  Celerius,  in  den  Annalen  des  College  of  Physicians 
»Vir  doctus  et  modestus**  genannt,   als  Licentiat  aufgenommen. 

Nebst  der  Liste  des  Royal  College  of  Physicians  in  London 
finden  sich  in  den  Annalen  der  Universität  Oxford  noch  folgende 
deutschen  Gelehrten  aufgeführt,  welche  zur  Zeit  Elisabeths  da* 
selbst  studirten  und  promovirten. 

Im  Jahre  1579  wurde  in  Oxford  Graf  Hieronymus 
Schlick  zum  Baccalaureus  Theologiae  promovirt.  Schlick,  welcher 
in  Prag  und  Leipzig  Theologie  studirt  hatte,  und  zweimal  Rektor 
derUniversität  Marburg  war,  hatte  sehr  durch  den  schmalkaldischen 
Krieg  gelitten.  Johann  Bernardus,  ein  mährischer  Bruder, 
welcher  zehn  Jahre  Theologie  in  Deutschland  studirt  hatte,  wurde 
1583  in  Oxford  Baccalaureus  der  Theologie.    Er  studirte  daselbst 
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drei  Jahre  im  University  College  und  besuchte  nachträglich  i 
schottischen  Universitäten.  Im  Jahre  1587  wurde  Wilhel 
Westermann  zum  Baccalaureus  Artium  Liberalium  in  Oxfo] 
ernannt  und  Oeorg  ä  Missinbuck,  (so  ist  der  Name  gi 
druckt  und  heisst  wohl  Meisenbug)  Gesandter  des  Landgraf^ 
von  Hessen  bei  Elisabeth,  wurde  1597  in  Oxford  zum  Magisti 
Artium  Liberalium  ernannt  und  mit  grossen  Ehren  von  d^ 
Häuptern  der  Universität  behandelt.  Im  Jahre  1599  wohnl 
und  studirte  in  Oxford,  in  hoher  Achtung  stehend,  A  b  r  a  h  a  i 
Scultetus,  welcher  später  ein  beredter  Prediger  und  gelehrt J 
Theologe   und  Schriftsteller  wurde   und  1626   in  Emden    8tar| 

In  Cambridge  studirte  Wolfgang  Mayer  und  warj 
im  Jahre  1600  in  Oxford  ^incorporirt**.  -Mayer  war  von  mütteij 
liclier  Seite  ein  Enkel  von  Martin  Bucer  und  von  Capito.  B 
studirte  drei  Jahre  in  Trinity  College,  Cambridge,  wo  er,  Bucei 
zu  Ehren ,  auf  öffentliche  Kosten  erhalten  und ,  nachdem  e! 
seine  Arbeiten  mit  Lob  vollendet,  zum  Mag.  Art.  Lib.  promoviri 
wurde. 

Ich  kann  vielleicht  an  dieser  Stelle  noch  einiger  Nach- 
kommen von  Deutschen  in  England  erwähnen,  welche  unter 
Elisabeths  Regierung  hohe  Ehren  und  Würden  erlangten. 

Johann  Garbrand  war  der  Sohn  eines  deutschen  Buchhändlers, 
welcher  in  der  Pfarrei  von  St.  Mary  in  Oxford  wohnte.  Der  Vater 
war  mit  den  Bischöfen  Je  wel  und  Fox  befreundet.  Sein  Sohn  Johann 
Garbrand,  auch  Herks  genannt,  war  geachtet  als  Dichter  und 
Schriftsteller.  Er  war  Fellow  von  New  College  in  Oxford  15G2, 
und  1582  wurde  er  daselbst  Dr.  der  Theologie.  Er  war  ein 
strikter  Puritaner.  Harbert  genannt  W  es  tph  aling,  Vater 
und  Grossvater,  aus  Westfalen,  lebten  in  London.  Der  Sohn  und 
Enkel,  welcher  in  Oxford  studirte  und  promovirte,  wurde  15S5 
Bischof  von  Hereford  und  stand  in  England  in  hoher  Achtung  als 
Geistlicher,  Schriftsteller  und  Mensch.  Thomas  Bilson,  NeflFe 
des  schon  erwähnten  Leonhard  Bilson,  Mag.  Art.  Lib.  von 
Oxford  1546,  Schuldirektors  in  Reading,  hohen  Würdenträgers 
der  englischen  Kirche,  war  in  Winchester  geboren  und  ein  Nach- 
komme von  Arnold  Bilson,  einem  Deutschen  und  der  Tochter 
eines  Herzogs  von  Baiem,  welche  ihrem  Manne  nach  England 
folgte.  Thomas  studirte  in  Oxford,  wie  sein  eben  erwähnter 
Onkel,  wo  er,  wie  dieser,  den  Grad  eines  Mag.  Art.  Lib.  erhielt 
und  1565  die  Priesterweihe  empfing.  Er  war  ein  guter  Prediger, 
Schuldirektor,  wurde  Doctor  der  Theologie,  Bischof  von  Wor- 
cester,  1596,  dann  von  Winchester  und  Slitglied  des  königlichen 
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h&eimen  Bathes.  Er  war  gelehrt  in  Poesie,  Philosophie, 
eologie  und  den  Naturwissenschaften,  und  gab  mehrere  zu 
»er  Zeit  sehr  geschätzte  theologische  Werke  heraus. 

Wie  zur  Zeit  von  Henry  und  Edward,  so  kamen  sehr  bald 
eil  Mary's  Tod  und  dem  Begierungsantritte  Elisabeths  nebst 
eren  Gelehrten  auch  junge  Leute  von  Deutschland  und  der 
liweiz  nach  England  um  sich  in  Oxford  und  Cambridge  aus- 
bilden. Von  Manchen  von  ihnen  waren  vor  ihnen  schon  ihre 
iter  da  gewesen.  Aus  den  Briefen  dieser  Zeit  geht  hervor 
BS  die  Zahl  dieser  fremden  Studenten  in  England  nicht  unbe- 
\itend  gewesen,  und  manche  fanden  freundliche  Aufnahme 
d  selbst  Hilfe  u.  a.  beim  Earl  von  Bedford.  BuUinger,  von 
irich ,  wollte  sofort  nach  Mary's  Tod  seinen  Sohn  Budolf 
hicken,  aber  sein  Freund  Bischof  Parkhurst  rieth  ihm  vorerst 
•ch  ab  ihn  nach  Oxford  gehen  zu  lassen,  denn  dieses,  schreibt 
,  „ist  noch  eine  Höhle  von  Dieben  und  Solcher,  welche  das 
cht  hassen,  voll  von  Papisten". 

Einer  der  jungen  deutschen  Studenten  wurde  Amanuensis 
d  Bischof  Grindal.  Da  gerade  diese  Anstellung  ein  kleines 
larakterbild  der  Zeit  bietet,  so  will  ich  Einiges  darüber  sagen. 
1  Jahre  1559  ersuchte  Grindal,  Bischof  von  London,  seinen 
:eund  Hubert  in  Strassburg,  ihm  einen  jungen  deutschen  Ge- 
hrten  als  Amanuensis  zu  schicken,  welcher  mit  englischen 
aufleuten  reisen  sollte  und  wozu  er  ihm  die  Beisekosten  er- 
tzen  würde.  Grindal  wünschte  einen  jungen  Mann,  der  gut 
itein  schreibe,  mit  guter  Handschrift,,  einiger  Kenntniss  des 
riechischen,  besonders  aber  des  Hebräischen  und  mit  Eifer  für 
la  Studium  der  heiligen  Schrift  beseelt.  „Alle  diese  Eigen- 
haften", sagt  er,  „findet  man  gewöhnlich  bei  euren  jungen 
euten".  Grindal  bot  als  erste  Bedingung  Ersatz  und  Voraus- 
izahlung  aller  Beisekosten  nach  England  an.  Dann  versprach 
den  jungen  Mann  zu  keiner  „laboriösen"  und  „servilen'*  Arbeit 
i  gebrauchen  und  nur  zum  Lesen,  Sclureiben  und  zu  ähnlichen 
eschäftigungen,  ausgenommen  nur,  dass  er  bisweilen 
ßi  Tische  aufzuwarten  habe.  Ueber  diese  letzte  Be- 
ngung  ist  zu  bemerken  dass,  in  früherer  Zeit  und  noch  zu 
eser  die  Söhne  des  höchsten  Adels  als  Pagen  in  den  Häusern 
3r  Grossen  solche  Dienste  verrichten  mussten  u.  a.  im  Haus- 
alt des  mächtigen  Kanzlers  von  Henry  VIH.,  Cardinal  Wolsey, 
ohn  eines  Metzgers,  welcher  die  Fahrlässigkeit  seiner  hoch- 
ieligen  Pagen  oft  mit  kräftigen  Ohrfeigen  bestrafte.  Grindal 
ot  seinem  jungen  Amanuensis  neben  Wohnung  und  Kost  zwei 
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neue  Anzüge  ^nach  englischer  Mode*',  ferner  einen  festen  G 
halt  von  20  rheinischen  Thalern  was,  wie  er  sagt  denselK: 
Werth  habe  wie  20  englische  Kronen,  ^  ohne  das  zu  rechne-, 
was  er  ihm  gelegentlich  schenken  würde.  Endlich,  wenn  er:- 
weder  in  Folge  von  schlechter  Gesundheit,  oder  einer  andcn 
vernünftigen  Ursache,  u.  a.  im  Falle  England  seiner  Gesundht.: 
nicht  zuträglich  sein  sollte ,  ihn  Eltern  oder  Freunde  zurmk 
rufen  sollten,  so  wollte  er  ihm  auch  die  Reisekosten  nach  HacR 
erlegen.  Und  sollte  er  wünschen  grundlich  Englisch  zu  lerne:., 
„welches  vom  Deutschen  nicht  sehr  verschieden  ist",  so  wofo 
er  ihm  dazu  verhelfen.  Sollte  Hubert  obige  Bedingungen  nicL 
hoch  genug  finden,  so  erklärt  sich  Grindal  für  bereit  höhen, 
von  Hubert  vorgeschlagene,  anzunehmen.  Er  versprach  schliesr 
lieh  den  jungen  Mann  so  zu  behandeln  ,  dass  er  nicht  bereut n 
sollte  England  besucht  zu  haben.  Als  einen  der  Gründe,  ai:< 
denen  er  einen  Deutschen  Anianuensis  wünscht,  gibt  GrinAi 
noch  an:  „weil  er  das  Deutsche  uicht  vergessen  wolle*'.  Db 
erklärt  sein  Anerbieten  seinem  Amanuensis  zur  Erlernung  Ah 
Englischen  zu  verhelfen,  was  sonst  sehr  sonderbar  klingen  wörd.. 
Er  wollte  mit  ihm  stets  deutsch  sprechen. 

Konrad  Hubert  konsultirte  mehrere  Freunde  und  mit  Zu- 
stimmung des  Vaters,  Thomas  Blaurer,^  ging  im  August  15'!' 
dessen  Sohn  Diethelm,  der  damals  in  Strassburg  studirte,  nach  Eng- 
land die  von  Grindal  angebotene  Stellung  anzunehmen.  Diethelm 
Blaur  er  Wieb  im  Dienste  GrindaFs  bis  zum  Herbst  1563,  als  diestr. 
im  Juni  dieses  Jahres,  an  Hubert  schrieb:  „Mein  Sekretär  Diethelm 
muss  sich  auf  Befehl  seines  Vaters  demnächst  nach  Frankreich 
begeben**.  Grindal  gab  ihm  das  Zeugniss  vortrefflicher  Dienst- 
leistung und  Aufführung,  zahlte  ihm  bei  seinem  Weggang  den 
erst  Ende  September  fälligen  Gehalt  nebst  4  Pfund  Sterling  un'^ 
beschenkte  ihn  dazu  noch  reichlich.  Für  die  Reise  von  Deutsch- 
land nach  England  hatte  Grindal  ehedem  dem  enghschen 
Kaufmann  Abel  für  Diethelm  nebst  dem  Reisegeld  noch  mehr 
als  14  Kronen  Übermacht  „weil  es  Winter  war  und  ungünstige 
Winde  sie   etwas  länger   an   der  Küste  von  Flandern  zurück- 


1  Gleich  6  Pfund  Sterling.  Nach  heutigem  Geldwerth  wenijfsteD? 
gleich  60  Pfund  Sterling. 

>  Thomas  Blaurer  war  wahrscheinlich  ein  Sohn  Ton  Ambros  BlauM. 
der  erste  Pastor  von  Konstanz.  Er  war  von  einer  edlen  Eonstanzer  Fanaili' 
und  1548,  Pastor,  bis  das  Interim  Karls  V.,  der  Stadt  auferzwungeo,  ihc 
Yortrieb.    Er  zog  nach  Bienne,  wo  er  1668  starb. 
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hielten*.  Der  Engländer  Abel  war  beiläufig  gesagt  ein  tüchtiger 
Kenner  der  deutschen  Sprache  und  korrespondirte  mit  deutschen 
Freunden,  u.  a.  mit  BuUinger  auf  deutsch.  Diethelm  Blaurer 
dürfte  wohl  der  erste  der  langen  Eeihe  von  jungen  deutschen 
Gelehrten  sein,  welche  nach  ihm  zu  ähnlichen  Zwecken  nach 
England  kamen,  aber  nicht  immer  einen  so  gütigen  Herrn  fanden, 
als  Bischof  Qrindal. 

Im  Jahre  1561  kam  der  junge  Johann  Heinrich 
Pabricius,  Sohn  des  ersten  Bannerträgers  Fabricius  von  Zürich 
nach  England.  Bannerträger  war  damals  eine  hohe  Würde. 
Er  besuchte  Bischof  Parkhurst  in  Ludham  und  wurde  von  ihm 
gastfreundlich  aufgenommen.  „Ich  sprach  mit  ihm",  schreibt 
der  Bischof,  „Latein,  Englisch  und  Deutsch.  Er  ist  erstaunt 
dass  ich  so  gut  Deutsch  spreche**.  Gualter  von  Zürich  empfahl 
ihn  auch  an  Francis  Lord  Rüssel.  „Sein  Vater",  schreibt  Gualter 
an  Rüssel,  ^wollte  ihn  nicht  an  den  Hof  eines  deutschen  Fürsten 
schicken,  wohl  wissend,  dass  die  Höfe  der  deutschen  Prinzen 
Yoll  von  versoflFenen  und  liederlichen  Individuen  sind,  durch 
deren  Umgang  der  beste  junge  Mann  verdorben  würde*.  Lord 
Rüssel  nahm  den  jungen  Fabricius  gut  auf  und  brachte  ihn  in 
den  Dienst  des  Vice-Chamberlain,  Sir  Francis  Knowles,  eines  ehe- 
mals Exilirten  in  Frankfurt,  später  Chamberlain,  Kommandant 
der  Leibwache  und  Mitglied  des  geheimen  Rathes  von  Elisabeth, 
Zur  selben  Zeit  war  ein  anderer  junger  Züricher,  Johann 
Schneider  in  England,  an  Bischof  Jewel  empfohlen. 

Im  Jahre  1571  kamen  zwei  interessante  junge  Studenten 
nach  England,  Söhne  und  Verwandte  berühmter  Reformatoren,  die 
aber  nicht  bestimmt  waren  eine  so  ruhmreiche  Rolle  zu  spielen, 
wie  ihre  Yäter.  Der  eine  von  ihnen  war  der  Sohn  Qualter's,  welch 
letzterer  schon  1535  in  Oxford  studirt  hatte,  zugleich  Bullinger's 
Neife  und  Ulrich  Zwingli's  Enkel.  Der  andere  war  Ulrich  Zwingli's 
Sohn  und  Enkel  Bullinger's.  Mit  beiden  kam  ein  Züricher  eng- 
lischer Abkunft,  Sohn  eines  verstorbenen  Exilirten,  Namens 
Heinrich  Butler.  Rudolf  Zwingli  und  Rudolf  Gualter 
besuchten  zuerst  den  Bischof  Parkhurst  in  Norwich,  welcher  sie 
herzlich  aufnahm.  Der  Bischof  berichtet  BuUinger  über  die 
Ankunft  der  jungen  Leute  und  gibt  eine  heitere  Beschreibung, 
wie  er  sie  mit  Austern  traktirte,  die  sie  noch  nie  gegessen 
hatten.  Anfangs  wollten  sie  nicht  daran.  Der  junge  Gualter 
aber  fasste  endlich  Muth  und  verschlang  eine.  Zwingli  aber  war 
nicht  zum  Versuchen  zu  bringen.  Die  jungen  Leuten  wurden 
in  England  noch  von  andern  Bischöfen,  wie  Grindal  von  London 
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gastlich  aufgenommeD,  unterstützt  und  in  Begleitung  ihres  Frean4^ 
Heinrich  Butler  nach  Cambridge  gebracht,  wo  sie  getrennt  unda 
verschiedenen  Kollegien  untergebracht  wurden,  damit  sie  d^ 
rascher  Englisch  lernen  sollten.  Die  Bischöfe  Parkhurst,  Siisif 
und  Grindal  unterstützten  sie  und  bestritten  ihre  Auslagen.  L^ 
junge  Qualter  wurde  dem  Haupt  desTrinity  College  daselbst,  Dr.  Jcb 
Whitgift  empfohlen,  unter  dem  er  studirte,  einem  ausserordentlich 
Manne,  welcher  später,  nach  GrindaVs  Tod,  Erzbiscbof  von  €801^"^ 
bury  wurde.  Der  junge  Zwingli  trat  (1571)  in  St.  John's  Colte 
Cambridge  ein.  Jm  oommer  des  darauf  folgenden  Jahres  ^'- 
suchte  der  junge  Gualter  Oxford,  bezog  daselbst  Magdalcii 
College,  über  das  Humphrey  präsidirte.  In  Oxford  lebte  t 
mehrere  Jahre  theils  in  Magdalone  College  meist  aber  in  Menc« 
College  und  wurde  1573  zum  Baccal.  Art.  Lib.  promovirt.  fi 
verliess  Cambridge,  da  man  ihm,  seiner  Gesundheit  wegen  das 
rieth,  besonders  von  Seiten  Doctor  Turners,  eines  berühmta 
Londoner  Arztes.  Gualter  klagte  in  seinen  Briefen  sehr  über  os 
Klima  von  Cambridge  und  sagte  er  wäre  abgemagert  und  leidroc 
Er  war  übrigens  etwas  Leichtfuss,  vergnügenssüchtig  und  ve» 
schwenderisch  und  sein  Yater  schalt  ihn  dafür  so  sehr,  dass  d^ 
junge  Gualter  seinem  Onkel  Simler  in  Zürich  bittere  Klai'^ 
briefe  schrieb.  „Er  sagte  mir  neulich",  klagt  er  über  den  Tate^ 
„ich  sollte  zum  Teufel  gehen  und  einen  Andern  suchen  mir  id 
zuwarten".  Der  junge  Student  war  übrigens  so  schlimm  ni^ 
und  es  wurde  aus  ihm  ein  tüchtiger  Mann.  Im  Juli  1574  wura^ 
er  zum  Magister  Artium  Liberalium  promovirt.  Er  kehrte  ^ 
demselben  Jahre  nach  Zürich  zurück,  wo  er  Pastor  in  St.  Peter» 
Kirche  wurde,  aber  schon  1577  starb,  seines  Talentes  weg« 
hoch  geachtet,  als  Autor  von  acht  Werken. 

Der  junge  Zwingli  sollte  mit  seinem  Vetter  Gualter  viä'l 
mehr  nach  der  Heimat  zurückkehren.  Er  machte  mit  letzterer! 
1572  eine  Fussreise  von  Cambridge  nach  London,  eine  Distal 
von  58  Meilen,  verdarb  sich  dabei,  erkrankte  ernstlich  in  Lon«i« 
und  starb  daselbst.  Sein  Freund,  der  junge  Butler  pflegte  i'w 
treu  und  ergeben.  Seinem  Ende  nahe  verbrachte  man  ihn  ^«j 
der  Herberge  in  Holborn,  in  der  er  am  Fieber  lag,  nach  ded 
benachbarten  Palast  des  Bischofs  von  Ely,  um  ihm  dort  besser^ 
Pflege  geben  zu  können  und  wo  er  unter  der  Behandlung  ein« 
zur  Zeit  bekannten  Arztes,  Dr.  Turners,  Sohnes  des  eben  c^ 
wähnten  berühmten  Arztes  dieses  Namens,  und  der  eio&i 
Dr.  Penny  war,  welcher  als  der  beste  Arzt  in  England  g^\ 
Dieser  Penny  war  erst  Prediger,  dann  Arzt  und  zugleich  Vif 


Kapitel  Y.   Deutsobe  in  England  unter  den  Tndors.  Elisabeth.     181 

bendar  von  St.  Paul's  Kathedrale.  Dr.  William  Turner  senior  war 
aach  zugleich  gelehrt  in  Theologie  und  korrespondirte  mitBullinger. 
Der  unglückliche  jugendliche  Zwingli  wurde  in  Gegenwart  der 
Bischöfe  von  Ely  und  London  in  der  Kirche  St.  Andrews,  Hol- 
bom,  bestattet,  wobei  der  Bischof  von  London  die  Leichenrede 
hielt.  Der  junge  Gualter  schrieb  seinem  Vater  eine  rührende  Be- 
schreibung von  der  Krankheit  und  dem  Tode  seines  Ju^ndfreundes. 
Der  Sohn  eines  „Barons  von  Alt-Sachs*^,  im  oberen 
Rbeiothal,  welcher  in  Heidelberg  und  Magdeburg  studirt  hatte, 
besuchte  England  im  Jahre  1573  und  wurde  vom  Ghurfürsten 
von  der  Pfalz  an  Elisabeth  und  von  Gualter  an  den  Earl  von 
Bedford  empfohlen.  Er  wurde  Freund  und  Studienkamerad  des 
jungen  Gualter  in  Oxford.  Im  Jahre  1574  wurde  derselbe 
^John  Philip  of  Altsax,  free  baron  of  Saxony  and  Forsteck  etc. 
in  Switzerland"  zum  Magister  Artium  Liberalium  von  Oxford 
ernannt. 

Ein  anderer  Sohn  eines  früheren  Oxforder  Studenten,  welcher 
die  Alma  Mater  seines  Vaters  aufsuchte,   war  Rudolf,   Sohn 
von  Johann  ab  Ulmis,  der  im  Jahre  1551  als  Baccalaureus 
und  Magister  Artium  Liberalium   in   Oxford   promovirte.     Sein 
Sohn  Rudolf  besuchte  Oxford  1578  mit  Johann  Huldrich.   Beide 
wurden  nach  Broadgate-Hall  gebracht  (jetzt  mit  Pembroke  College 
vereinigt),  nicht  weit  von  Christ-Church,  wo  Rudolf  s  Vater  ehedem 
geweilt.    Nach  den  Briefen  zu  urtheilen  erwarb  sich  der  junge 
ab  Ulmis   das  Lob   seiner  Vorgesetzten  und  durch  Vermittlung 
Gualter's,   die  Protektion  des  Herzogs  von  Bedford,  der  schon 
60  Vielen  geholfen.     Zur   selben  Zeit,   als  Rudolf  ab  Ulmis  in 
Oxford    studirte,   kam    auch,    1578,   Wolfgang   Musculus, 
Enkel   des  berühmten  Theologen    und   Reformators   Wolfgang 
Musculus,  welcher   bis   1548  Pastor  von  Augsburg  und  später 
Professor  der  Thologie  in  Bern   gewesen   und   den   man   nach 
Bucer's  Tod   nach  Cambridge  berufen  hatte.    Auch  ein  Enkel 
des    braven    Bucer    war    später    als    Student    in    Cambridge, 
Wolfgang  Meier  von  Basel,   geboren    1577.     Nachdem  er 
in  Deutschland  studirt,  kam  er  im  Jahre  1593  nach  England, 
wo  er  mit   der   grössten  Freundlichkeit    aufgenommen  wurde. 
In  Anbetracht  der  Verdienste  seines  Qrossvaters  Bucer,  wurde 
er  an  der  Universität  Cambridge  auf  Kosten   der  Königin   er- 
balten.    Nachdem  er  sich  daselbst  durch  Fleiss  und  gründliche 
Oelehfsamkeit  ausgezeichnet,  kehrte  er  nach  Hause  zurück  und 
folgte  seinem  Vater,  in  seiner  Kirche  zu  Basel  nach.    Er  wurde 
1611   Professor  der  Theologie  und  ging  als  Abgeordneter  zur 


1S2  Geschichte  der  Deutschen  in  Enj^land. 


Synode  von  Dort  im  Jahre  1618.  Er  starb  1653.  Kaspi: 
Thoman,  Pastor  und  geistlicher  Lehrer  von  Zürich,  wurde  dt! 
Königin  Elisabeth  durch  die  Staatsbehörden  selbst  warm  empfohlr:. 
so  wie  durch  die  Professoren,  Geistlichen,  Lehrer  und  Pasto.v. 
der  Züricher  Kirche  und  Schule.  Er  erhielt  ein  Stipendium  z 
Oxford,  1599,  brachte  mehrere  Jahre  daselbst  zu,  und  war  eis» 
der  ersten  Personen,  deren  Namen  als  Student  in  der  dorriirs 
öffentlichen  Bibliothek  eingetragen  wurde,  als  sie  zuerst  zur  frA-c 
Benutzung  geöffnet  ward.  Er  war  ein  sehr  gelehrter  Mann,  ki:/ 
eine  Vorlesung  an  der  Universität  und  impfte,  zum  grossen  \c 
druss  Anderer,  Vielen  in  Oxford  calvinistischo  Ideen  ein. 


§8. 

NIEDERDEUTSCHE  RELIGIÖSE  FLÜCHTLINGE  IN  ENGLAND 
UNTER  ELISABETH. 

Lauge  Zeit  war  England,  wie  schon  oben  gesagt  wur> 
in  Folge  des  Krieges  in  den  Niederlanden  für  deutsche  B- 
sucher  sehr  schwer  zu  erreichen.  Es  war  nicht  nur  die  Rrir 
durch  die  Niederlande  unterbrochen,  sondern  selbst  die  nurl- 
deutschen  Häfen  waren  unsicher,  da  die  Spanier  d*. 
Kanal  und  die  Nordsee  unsicher  machten  und  die  englisch-: 
Häfen  blockirten.  Trotz  alledem  aber  kamen  die  religio.'«.: 
Flüchtlinge  massenweise  nach  England.  Die  grössten  Gefahi-i 
hielten  sie  nicht  ab,  ein  Land  zu  verlassen  in  dem  Alba  hauiP 
Dieser  „rächende  Arm  der  Kirche-  rühmte  sich,  als  er  nai- 
Spanien  zurückkehrte,  dass  er  über  18,000  Personen  des  Glaulrft- 
wegen  hinrichten  Hess.  Dazu  ruinirte  er  aber  noch  über  300,i»' 
lieber  100,000  flohen  zwischen  1567  und  1569  von  den  ^iedrfj 
landen  nach  England  und  an  vielen  Orteu  bildeten  sich  nieder | 
ländische  Gemeinden,  nebst  London  u.  a.  in  Norwich  und  8au<i 
wich  (Kent).  Bald  nach  diesen  kam,  1572,  eine  zweite  Volkt:- 
Wanderung  und  Massen  von  Hugenotten  suchten  in  Englaci 
Schutz  und  eine  neue  Heimat.  Die  niederdeutschen  und  fran-l 
züsischen  Flüchtlinge  zahlten  an  England  die  Schuld  der  Dank- 
barkeit durch  Gründung,  Hebung  und  Beförderung  der  Industrit. 
die  mit  ihnen  daselbst  ihren  ersten  Aufschwung  nahm  und  End 
land  von  Flandern  unabhängig  machte.  Auf  der  andern  Seitr 
begann  zu  dieser  Zeit  der  allmählige  Yerfall  des  ehedem  »f 
blühenden  Flanderns. 
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§9. 

EINIGE  DEUTSCHE  INDUSTRIELLE  IN  ENGLAND  UNTEK 
ELISABETH. 

Sir  John  Spielmann  von  Lindau  am  Bodensee  er- 
richtete um  das  Jahr  1588  eine  Papiermühle  zu  Dartford,  un- 
weit London,  welche  zur  Zeit  als  eine  sehr  grosse  Merkwürdig- 
keit galt.  Es  war  dies  aber  nicht  die  erste  in  England,  denn  schon 
1498  bestand  eine  „Paper-Mylne"  in  Hertford.  Tausende  strömten 
herbei  um  Spielmanns  Mühle  zu  sehen,  die  nicht  weniger  als 
600  Leute,  damals  eine  grosse  Zahl,  beschäftigte.  Der  englische 
Dichter  und  Krieger  Thomas  Churchyard  schrieb  selbst  ^1588) 
em  Gedicht  über  die  Mühle  des  „Hign-Oermaine  genannt  Master 
Spielmann**,  Juwelier  und  Goldschmied  der  Königin.  Im  Jahre 
1605  wurde  Spielmann  von  James  I.,  als  er  die  Mühle  besich- 
tigte, zum  „Knight**  ernannt.  Vorher  schon  hatte  ihn  Elisabeth 
als  Abgeordneten  mit  Geschenken  an  den  Herzog  Friedrich  von 
Württemberg  gesandt.  Spielmann  starb  1626.  In  der  Kirche  von 
Dartford  ist  ein  Monument,  das  er  seiner  ersten  Frau,  einer  Deutschen, 
errichtete,  mit  deutscher  Inschrift  und  seinem  Bild  in  Rüstung. 

Gottfried  Box,^  ein  anderer  Deutscher,  errichtete  im 
Jahre  1590  die  erste  Maschine  um  Messingdraht  zu  fabriciren 
und  nachher  eine  andere  um  Kupferplatten  zu  machen.  Ein 
dritter,  dessen  Namen  ich  nicht  erfuhr,  soll  unter  Elisabeth  die 
erste  Pulvermühle  errichtet  haben. 

Wie  schon  in  sehr  früher  Zeit  unter  Richard  von  Comwall, 
(1257),  80  kamen  auch  unter  Elisabeth  deutsche  Bergleute  nach 
England.  Um  das  Jahr  1560jfanden  sich  solche  daselbst.  Thomas 
Thurland,  Dr.  Theol.  Rektor  m  Wiltshire  und  Master  des  „Savoy- 
Hospital*  erhielt  von  derRegierung  eine  Licenz  mit  einigenDeutschen 
Namens  Johann  Steynberg,  Sebastian  Spydell  und 
Daniel  Hochstetter  Minenoperationen  in  Newlands  und 
Boroughdale  in  Cumberland  zu  unternehmen.  Thurland  ward 
zum  „Provost**  der  Minen  ernannt.  Der  Graf  von  Northumberland 
beklagte  sich  aber,  dass  die  Bergleute  in  sein  Gebiet  in  Newlands 
übergriflfen  und  Mineralien  erlangten,  die  ihm  gehörten  und  er- 
hielt ein  Verbot  weiterer  Arbeiten.  Die  deutschen  Bergleute 
wurden  zugleich  von  den  englischen  Feldarbeitern  belästigt  und 
das  Unternehmen,  welches  mehrere  Jahre  fortgeführt  ward,  scheint 
nicht  geblüht  zu  haben. 

^  Archenholz:  Piotures  of  England,  p.  101. 


184  Gefichichte  der  Deatsohen  in  England. 


§  10. 
DEUTSCHE  SOLDATEN  IN  ELISABETHS  DIENSTEH. 

Wie  ihr  Vater  Henry  VIII.,  schätzte  auch  Elisabeth  t® 
England  den  deutschen  Eriegsmann.  In  den  Niederlande 
kämpften  deutsche  Heere  unter  englischer  Fahne  gegen  Fraak* 
reich.  Im  Jahre  1563,  als  sich  die  Königin  für  einen  Kiief 
mit  Frankreich  stärkte,  ^versammelte  sie",  so  schreibt  der  eng- 
lische Bischof  Jewel,  „Truppen  Ton  Deutschland  in  Engla&i 
und  hielt  sie  in  ihrem  Solde,  unbekümmert  um  die  Kosten'. 
Darüber  war  der  gute  Bischof  sehr  erstaimt,  denn  Elisabeth  w 
geizig  sparsam  und  soll  sogar  aus  übertriebener  Sparsamkeit  die 
gegen  die  spanische  Armada  ausgeschickte  Flotte  nicht  hinreieh^i 
mit  Munition  versehen  haben. 

In  den  Niederlanden  erschien  (1578),  wie  früher  schon  aih 
gegeben  wurde,  in  Elisabeths  Dienst  ein  deutsches  Reiterhce: 
unter  dem  Befehle  von  Johann  Kasimir  von  der  Pfalz.  Er  be- 
lagerte Deventer  und  suchte  sich  mit  den  englischen  Trappe 
zu  vereinigen.  „Da  aber  Kasimir*,  so  erzählt  Sir  Philip  Sidney. 
„von  der  Königin  nicht  genug  mit  Geld  versehen  wfiurd,  seine 
Soldaten  zu  besolden,  so  wurden  sie  schwierig.  Landgraf  Wilheb 
von  Hessen  hatte  ihn  vorher  gewarnt  und  ihm  gesagt,  dass  ^ 
besser  wäre  30,000  Teufel,  als  30,000  deutsche  Soldaten  in  seinen 
Rücken  zu  haben  ohne  Bezahlung  des  Soldes,  da  man  die  Teufel 
durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  bezahlen  könne,  die  Soldatei: 
aber  nur  mit  hartem  Silber^. 

Dass  die  Landsknechte  nicht  mit  leeren  Yersprechunges 
zufrieden  sein  wollten,  besonders  da  solche  Yersprechungen  sehr 
oft  nicht  gehalten  wurden,  ist  so  schlimm  gerade  nicht.  Mas 
darf  ihnen  keinen  Vorwurf  daraus  machen ,  dass  sie  darauf  be- 
standen, da  sie  ihr  Leben  nicht  zum  Nutzen  des  Vaterlandes, 
sondern  zum  Yortheil  eines  ihnen  gleichgiltigen  fremden  Herrscher» 
einsetzten,  der  sie  nur  zu  oft  um  ihren  hartverdienten  Sold  be' 
trog.  Selbst  der  vortreffliche  König  Henri  IV.  von  Frankreicb, 
welcher  in  seiner  Armee  viele  deutsche  Hilfstruppen  hatte,  macbte 
am  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Ivry  0590)  dem  Befehlshaber 
derselben,  General  von  Schomberg  öffentlich  herbe  Vorwürfe. 
dass  er  den  rückständigen  Sold  seiner  Soldaten  am  Vorabende 
einer  Schlacht  verlangte.  Henri  aber  sah  seinen  Fehler  eis. 
bat  den  deutschen  General  um  Verzeihung,  umarmte  ihn  und 
die  deutschen  Soldaten  fochten  den  Tag  darauf  ohne  Sold  mi 
trugen  durch  ihre  Tapferkeit  zum  glorreichen  Siege  bei.    Ibf 
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Führer  aber,  Schomberg,  fiel  an  der  Seite  des  Königs,  nachdem 
er  sich  durch  Heldenmuth  ausgezeichnet  hatte. 

In  dem  schon  erwähnten  sehr  interessanten  längeren  Briefe 
▼on  8ir  Philip  Sidney,  (1579)  an  seinen  jungem  Bruder  Robert, 
über  die  politischen  Zustande  des  Kontinentes  hebt  Sidney  be* 
sonders  Deutschland  hervor,  hinsichtlich  der  Wichtigkeit  der 
Bfindnisse  mit  deutschen  Fürsten  und  insbesondere  „der  Mittel 
von  da  Soldaten  und  Ausrüstung  in  Zeit  der  Noth 
zu  ziehen^. 

TJeber  die  von  Sir  Philip  Sidney  gerühmten  Mittel  der 
Ausrüstung,  die  in  Deutschland  so  leicht  zu  beziehen  wären, 
will  ich  nun  noch  einige  Worte  sagen.  Ein  französischer  Schrift' 
steller  der  Zeit  gibt  uns  darüber  interessanten  Aufschluss.  Der 
berühmte  Pariser  Drucker  und  Gelehrte  Stephanus  hat  im  Jahre 
1574  ein  sehr  interessantes  Werkchen  über  Frankfurt  am  Main 

feschrieben  und  veröffentlicht  unter  dem  Titel :  „Prancofordiense 
Imporium,   sive  Francofordienses   Nundinae^.     Stephanus  sagt 
darin,  unter  Anderm  sehr  Merkwürdigem,  Folgendes: 

„So  gross,  so  verschiedenartig  ist  der  Reichthum  dieses 
Marktes,  dass  alle  andern  Märkte  der  Welt  darin  so  zu  sagen 
enthalten  sind  und  davon  Nahrung  zu  ziehen  scheinen,  gerade 
wie  mehrere  Flüsse  von  ein  und  derselben  Quelle.  So  wie  man 
ehemals  Rom  das  R68um6  des  Universums  genannt,  so  kann 
man  mit  demselben  Rechte  sagen,  dass  der  Markt  von  Frank-^ 
fürt  das  R^sum^  aller  Märkte  des  Universums  ist.  Irgend  ein 
Fürst  bereitet  sich  zu  einem  Kriegszuge  vor.  Er  findet  in 
Frankfurt  das  wahrhafte  Kriegsarsenal  (was  Xenophon  von 
Ephesus  sagte) :  Pferde,  Waffen,  BLriegsmaterial  jeder  Art  findet 
er  da  zur  Disposition ;  und  in  solcher  Menge,  dass  die  Zeit,  die 
er  anderswo  mit  Suchen  verschwendet,  er  hier  mit  Aus« 
wählen  zubringt.  Braucht  er  noch  Kriegsproviant P  Da  hat 
er  nicht  Weit  zu  gehen  um  sich  das  Nöthige  zu  verschaffen. 
Kurz,  ohne  von  der  Fülle  der  Weine  zu  sprechen,  deren  ich 
schon  erwähnt,  er  findet  bereit  für  ihn  westfälische  Schinken 
in  solcher  Menge,  dass,  selbst  wenn  er  keine  andern  Nahrungs- 
mittel fände,  er  damit  seine  ganze  Armee  monatelang  ernähren 
könnte.  Aber  kehren  wir  zu  den  vorzüglichsten  Artikeln  de» 
Kriegsmaterials  zurück,  zu  den  Pferden.  Im  Angesichte  dieser 
Menge  von  Yierfüsslern,  die  man  in  einem  immensen  Hippodrome 
übt,  oder  die  um  die  ganze  Stadt  herum  eingepfercht  sind,  wer 
möchte  da  nicht  glauben,  dass  alle  Pferde  hier  vereinigt  sind, 
die  das  ganze  Deutschland  je  aufzuziehen  im  Stande  ist,  ohne 
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von  den  anwesenden  ungarischen,  polnischen,  dänischen  und 
dacischen  Pferden  zu  sprechen  P  Wer  möchte  nicht  glaubet. 
dass,  um  sie  zu  füttern,  man  das  Futter  des  ganzen  Landes  da- 
zu requiriren  müsste  P  Wenn  man  nun  die  Masse  derer  zahlu, 
die  an  einem  einzigen  Tage  aus  der  Stadt  hinausziehen  luc 
wenn  man  den  Tag  darauf  zurückkehrte,  so  würde  man  das 
Hippodrom  ebenso  voll  davon  als  die  Stadt  finden ,  so  mochte 
man  glauben,  dass  hier  die  Schlachtrosse  aus  dem  Boden  wüchsea. 
An  Gelehrigkeit,  Fähigkeit  Anstrengungen  auszuhalten,  übertreffen 
keine  andern  Pferde  die,  welche  man  auf  diesem  Markte  findet". 
Aus  dieser  Beschreibung  von  Stephanus  können  wir  uof 
erklären,  wie  es  ehedem  möglich  war  in  kürzester  Zeit  in 
Deutschland  ausgerüstete  Heere  für  Kriege  im  In-  und  Auslands 
iiuf  die  Beine  zu  stellen.  Der  Staatsarsenale  gab  es  wenig«;, 
nur  zum  Gebrauch  regierender  Fürsten.  Selbst  England  suchte 
noch  zur  Zeit  Elisabeths,  wie  obiger  Brief  von  Sir  Philip  Sidney 
beweist,  nicht  nur  Soldaten,  sondern  auch  Ausrüstung  in  Deutäcb- 
land.  In  Frankfurt  fanden  sich  Pferde,  Waffen,  Rüstung,  l  n:- 
formen  aller  Arten  in  Masse  vor  und  ein  Eriegshauptmann  da- 
maliger Zeit  hatte  nur  irgendwo  seine  AVerbefahne  aufzupflanzen. 
mit  den  Kekruten  nach  Frankfurt  zu  marschiren  und  in  kurzer 
Zeit  hatte  er  ein  wohlausgerüstetes  Heer  von  Fussvolk  unc 
Reiterei  unter  seinem  Befehle. 


§  11. 
DIE  FRANKFURTER  MESSE  IM  16.  JAHRHUNDERT. 

Frankfurt  war  ehemals  der  Sammelplatz  europäischer  Kaui- 
leute  und  Gelehrten.  Seine  Lage,  im  Centrum  Europa's,  eignett 
flieh  ganz  besonders  dazu.  Die  beiden  Wasserstrassen,  der  Main  udc 
der  Rhein,  zum  Import  und  Export  von  Waaren  geeignet  unc 
stets  bedeckt  mit  ganzen  Flotten  und  nebstdem  noch  gute  Hee^ 
fltrassen  in  allen  Richtungen,  machten  es  leicht  zugänglich. 
Frankfurts  freie,  unabhängige  Yerfassung  und  SelbstregieruD^ 
hielten  es  frei  von  gierigen  Höfen  und  feudalen  Erpressungen, 
seine  Festungswerke  und  seine  Reissigen,  sowie  der  Umstani 
dass  es  Eaiserstadt  war,  bewahrten  es  vor  gefährlichen,  eroberi- 
schen  Angriffen.  Es  besass  eine  sehr  weise,  hellsehende,  prab 
tische  Regierung  von  Konsuln  und  Senatoren,  welche  Alld 
thaten  um  Fremden   den  Aufenthalt  so  angenehm  und  bequeii 


Kapitel  y.    Deutsche  ia  England  unter  den  Tudorn.  Elisabeth.     187 

Als  möglich  zu  machen  und  die,  verschieden  von  andern  Markt- 
städten, über  deren  Erpressungen  die  fremden  Kaufleute  so  sehr 
klagten,  auf  die  importirten  Waaren  eine  sehr  leichte  Steuer 
legten,  welche  mit  Zustimmung  der  Fremden  festgesetzt  wurde. 
Dazu  sorgten  sie  noch  für  bequeme  und  billige  Wohnungen  für 
die  Fremden,  welche  überhaupt  in  Allem  begünstigt  und  be- 
schützt waren.  Frankfurt  genoss  daher  in  Europa  einen  hohen 
Huf  und  der  im  vorhergehenden  Paragraphen  schon  erwähnte 
Htephanus,  sagt  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift,  nebstdem  was 
schon  über  die  Mittel  zu  Kriegs-Ausrüstung  in  Frankfurt  ange- 
führt wurde,  noch  Folgendes  über  die  Messe  von  Prankfurt. 

Frankfurt  bot  damals  eine  permanente  Ausstellung  von 
Allem  was  Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft  in  Europa  lieferte. 
Stephanus  nennt  es  „den  Markt  der  Welt**.  Während 
andere  Märkte  ihre  specielle  Industrie  hatten,  bot  Frankfurt 
Alles.  Hier  fand  man  Waaren  aller  Sorten  der  Industrie  und 
Kunst,  hier  war  ein  Kriegsarsenal,  ein  Kriegsmarkt,  wo  Fürsten 
und  Generäle  oder  einzelne  Ritter:  Pferde,  Waffen,  Kriegs- 
material in  grosser  Menge  fanden,  hier  fanden  sie  Proviant  für 
ihre  Heere.  Alles  was  die  Niederlande,  England,  Frankreich, 
Italien  fabricirten:  Tuch,  Kleider,  Leder,  Glas,  Geschirr,  Kunst- 
Avaaren  in  Gold,  Silber,  Bronze  und  Eisen,  Eisenwaaren  mit 
Skulpturarbeiten,  industrielle  Maschinen,  mathematische  Instru- 
inente, Maschinen  jeder  Art  —  Alles  fand  sich  da  in  Menge. 
—  Man  handelte  nicht,  man  verkaufte  zu  festen 
Preisen. 

Ein  anderer  Markt  wurde  jedoch  noch  daselbst  abgehalten, 
'welcher  später  das  Monopol  Leipzigs  wurde.  Es  war  in  Frankfurt 
eine  Weltausstellung  der  Wissenschaften.  Alle  Produkte  der  euro- 
päischen Druckerpresse  waren  daselbst  zu  finden.  Dichter,  Redner, 
Historiker,  Philosophen,  Theologen  zogen  dahin  mit  dem  Kauf- 
manne,  um  ihren  eigenen  Markt  aufzusuchen.  Das  Buchhändler- 
quartier war  eine  wahre  Akademie,  wo  man  eine  Menge  Ge- 
lehrten fand ,  von  allen  Ländern ,  welche  in  den.  Bücherläden 
philosophirten  und  diskutirten.  Sie  kamen  nicht  nur  von  deut- 
schen und  niederländischen  Universitäten,  sondern  auch  von 
Paris,  Oxford,  Cambridge,  Padua  u.  a.  Orten.  Sie  kamen  nicht 
nur  zu  kaufen,  sie  trafen  Kollegen  aller  Länder  und  bildeten 
so  zu  sagen  einen  Gelehrtenkongress. 

Der  Einfluss  der  Frankfurter  Messe  auf  die  Fortschritte 
der  Civilisation  war  daher  kein  geringer.  Durch  ihren  Buch- 
handel verbreitete  sie  die  Gedanken  der  Erleuchteten  aller  Länder 
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in  alle  Lande,  vertrieb  sie  Finstemiss  und  Barbarei  und  gab 
sie  den  Wiasenscbaften  einen  steten  Impuls.  Nicbt  wenig  ha: 
Frankfurt  zur  Verbreitung  der  Reformation  beigetragen.  Es  i?: 
daher  nicht  zu  yerwundern,  dass  zwischen  England  und  Deutsch- 
land die  Frankfurter  Messe  die  Yermittlerin  nicht  nur  des 
beiderseitigen  Handels,  sondern  auch  beiderseitiger  religiöser 
Bestrebungen  war. 


Kapitel  VI. 

Deutsche    in    England  im  17.   Jahrhundert 

James  X;  Charles  L;  Commonwealth; 

Charles  II.;  James  II.;  William  lU.; 

Anne  (1603—1714). 

§1. 

BEZIEHUNGEN  ZWISCHEN  ENGLAND  UND  DEUTSCHLAND 
UNTER  DEN  STUARTS. 

Das  17.  Jahrhundert  hatte  auf  die  geschichtliche  Ent- 
Wickelung  Europa's  einen  grossen  Einfluss,  den  grösaten  aber 
auf  unser  Vaterland.  In  ihm  fiel  das  allerdings  längst  schon 
morsche  deutsche  Reich  und  Deutschland  wurde  eine  geographische 
Bezeichnung.  Das  ganze  nationale  Elend  auf  dem  Felde  der  I^olitik. 
der  Literatur,  der  Staatsökonomie,  das  TÖllige  Abhandenkommen 
jedes  deutschpatriotischen  Gefühls,  die  Yerwilderuug  der  Sitten 
und  der  deutschen  Sprache,  die  späteren  Kämpfe,  die  bis  in 
dieses  Jahrhundert  Deutschland  verwüsteten  —  dies  sind  die 
unheilvollen  Früchte  dieses  Jahrhunderts.  Aber  den  Samen  dem 
diese  giftigen  Früchte  entkeimten,  haben  die  Deutschen  selbst 
gesät.  Im  Leben  eines  Volkes  gilt  ebenso  sehr  wie  im  Leben 
eines  Individuums:  „Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied^. 

Es  war  ein  grosses  Unglück  für  Europa,  aber  für  Deutsch- 
land im  Besondem,  dass  der  energischen  und  klarseheiiden 
Elisabeth   der  schwache,  unentschiedene  und  konfuse  James  I 
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auf  dem  Throne  folgte.  James  war  zwar  wohlbekannt  mit  den 
politischen  Angelegenheiten  Europa's,  er  sprach  mehrere  Sprachen, 
seine  politische,  fixe  Idee  aber,  die  ihn  lange  Zeit  bewegte, 
nämlich  durch  Einverständniss  mit  Spanien  Europa 
religiösen  Frieden  zu  geben,  ist  ein  Beweis  seiner  gänz- 
lichen Unfähigkeit  in  den  politischen  Angelegenheiten  dieser 
sturmbewegten  Zeit  mit  Erfolg  einzugreifen.  James  war  bis 
zum  Excess  friedliebend.  Er  war  mehr  den  pedantischen  Grübe- 
leien der  theologischen  Schulgelehrtheit,  als  den  Geschäften  der 
Regierung  ergeben.  Er  fürchtete  das  Waffengeräusch,  er  konnte 
keine  nackte  Klinge  sehen  ohne  Zittern  und  Aufregung.  Der 
blitzende  Dolch,  welcher  dem  Liebling  seiner  Mutter  in  ihrer 
Gegenwart  in  die  Brust  drang,  afe  sie  James  unter  ihrem  Herzen 
trug,  scheint  sein  ganzes  Leben  lang  vor  seinen  Augen  geschwebt 
zu  haben.  Für  Grossbritannien  hat  James  übrigens  ein  grosses 
Verdienst,  nämlich  die  Vereinigung  und  Konsolidirung  der  Ver- 
einigung Englands  und  Schottlands.  Dies  war  keine  leichte 
Sache,  denn  bittl^rer  Hass  und  Feindschaft  hatten  Jahrhunderte 
lang  beide  Länder  entzweit,  genährt  von  Frankreich,  und  dieser 
Hass  lebte  noch  einige  Zeit  unter  James  fort  und  drohte  hie 
und  da  in  Feindseligkeiten  auszubrechen. 

Trotz  seiner  Friedensliebe,  ja  durch  dieselbe,  verscherzte 
James  sehr  bald  die  Sympathie  des  englischen  Volkes.  Durch 
den  Schutz,  den  er  der  Episkopalkirche  gewährte,  erregte  er  den 
Hass  der  Pui'itaner,  durch  Frieden  mit  Spanien  den  der  Prote- 
stanten im  Allgemeinen,  durch  Festhalten  an  den  Edikten  Eli- 
sabeths den  der  Katholiken.  Zu  gleicher  Zeit  erwachte  das  unter 
den  Tudors  niedergehaltene  Freiheitsgefühl  der  Nation. 

So  kam  es,  dass  gerade  der  friedliebende  James  von  den 
Katholiken  als  Opfer  auserlesen  und  mit  seinem  ganzen  Parla- 
mente in  die  Luft  zu  fliegen  bestimmt  war.  Heute  noch  lebt 
der  5.  November  des  Jahres  1605  in  der  Erinnerung  des  eng- 
lischen Volkes.  Obwohl  man  die  Masse  der  englischen  Katho- 
liken mit  diesem  Verbrechen  nicht  belasten  kann,  so  ist  es  doch 
nachgewiesen,  dass  die  Pulververschwörung  von  solchen  ausging. 
Hat  doch  Rom  den  Jesuiten  Gamet,  welcher  seine  Betheiligung 
an  der  Verschwörung  eingestanden  und  hingerichtet  wurde, 
kanonisirt  und  sich  damit  selbst  mit  dem  Komplotte  iden- 
tificirt  (Baxter,  Church  History  p.  565).  Allerdings  verbot  der 
Papst  nachträglich  ähnliche  Pläne  „nicht  nur,  da  sie  der  Religion 
schaden,  sondern  die  Katholiken  der  Gefahr  der  Vernichtung  aus- 
setzen**.  Später  aber,  als,  um  zwischen  loyalen  und  verrätherischen 
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Katholiken  zu  unterscheiden,  der  Unterthaneneid  entworfen  wurde, 
welcher  ohne  das  Gewissen  mit  der  Frage  kirchlicher  Suprematie 
zu  belasten^  nur  eine  feierliche  Entsagung  der  Lehre  verlangte, 
dass  Fürsten,  welche  der  Papst   exkommunicirt  hat,   von  ihren 
Unterthanen    abgesetzt    und    ermordet    werden    dürften,     so 
warnte  der  Papst  „seine  geliebten  Söhne*',  dass  sie  sich  ^nicht 
durch  einen  solchen  Eid   binden  könnten,  ohne  die  offenbarste 
und   schwerste  Kränkung   des    allmächtigen    Gottes".     (Baxter^ 
1.  c).    Der  katholische  Erzpriester  Blackwell,  welcher  den   Eid 
leistete,  wurde    vom  Papste  seines  Amtes  entsetzt.     „Mit  einer 
solchen   Macht   Frieden   zu  schliessen** ,   sagt  Baxter  in   seiner 
Church  History,  p.  566,   „ist  offenbar   unmöglich.    Die  Strafen 
des     Hochverraths ,      damals    'auf    Proselyteumachen      gesetzt, 
und    die    schweren    Bussen    und    Rechtsbeschränkungen    Allen 
auferlegt,  welche  die  königliche  Suprematie  nicht  anerkannten, 
mussten    daher   billigerweise    als    die   Wirkungen    römischer 
und  nicht  englischer  Tyrannei  betrachtet  werden ;  und  diejenigen 
welche  für  ihren  Eifer  litten,  müssen  weniger  ah  Märtyrer  ihrer 
Religion,    als    der    gefährlichen   Principien    betrachtet    werden, 
welche,   in  Folge  päpstlicher  Verkehrtheit,  Aufnahme  fanden ■*. 
Die  deutschen  Unruhen  und  Verwickelungen,,  zu  denen  die 
antagonistische   Kombination   der   Union   (1608  gegründet)  und 
der   Liga  (1609)  Veranlassung   gaben,   wurden   in  Deutschland 
noch  durch  den  Tod   des   kinderlosen  Herzogs   von  Cleve  ver- 
mehrt.    Die  Mitglieder  der  protestantischen  Seite  versammelten 
sich  in  Hall  in  Schwaben,  und  erneuerten  1610  ihr  Schutz-  und 
Trutzbündniss.    Sie  beschlossen,  dass  keine  Allianz  mit  fremden 
Mächten  geschlossen   werden   sollte,    dass   sie   aber  sich   deren 
Freundschaft  und  Hilfe  sichern  wollten.    Der  Pfalzgraf  und  der 
Herzog  Johann  Friedrich  von  Württemberg   waren   beauftragt, 
diese  Absicht  auszuführen.    Sie  beschlossen  darauf  den  württem- 
bergischen Prinzen  Ludwig  Friedrich  wieder   nach  England    zu 
senden   und   ihm   den  Rechtsgelehrten   Hippolit  von  Colli   und 
Benjamin  von  Buwinckhausen  beizugesellen,   mit  Empfehlungs- 
briefen  obiger   Fürsten   an    James.     Der  Hauptzweck   der  Ge- 
sandtschaft war  James  zu   bewegen  sich  für  die  Union  auszu- 
sprechen.  Die  Unterhandlungen  zogen  sich  lange  hinaus.    James 
lag  im  Hader   mit   dem  Parlamente.     Dazu   kam  noch  die  Er- 
mordung von  Henri  IV. ,  auf  dessen  Sympathie  man  gerechnet 
hatte  und  welche  in  Frankreich  die   politische  Lage   gänzlich 
umkehrte.     James  ward  endlich  dazu  gebracht  den  protestanti- 
schen Fürsten  ein  Hilfskorps  von  4000  Mann  unter  Sir  Edward 
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Cecil  zu  senden.  Sir  Thomas  Edmondes  wurde  nach  Prankreich 
geschickt  um  die  Lage  der  Dinge  daselbst  kennen  zu  lernen 
und  wo  möglich  die  Beschlüsse  hinsichtlich  Cleve  zu  befordern. 
Es  wurde  ausgemacht,  dass  Buwinckhausen  ihn  begleiten  sollte, 
um  die  Fortsetzung  französischer  Hilfe  zu  betreiben.  Nach 
kurzer  Abwesenheit  kam  Buwinckhausen  zu  James  zurück,  um 
ihm  die  Bedingungen  des  genannten  Prinzen  von  Württemberg 
vorzulegen.  Am  20.  September  desselben  Jahres  schrieb  James 
an  den  Herzog  von  Württemberg,  dass  er  seinen  Gesandten 
Winwood  bevollmächtigt  habe  nach  Köln  zu  gehen,  dort  in 
seinem  Namen  zum  allgemeinen  Frieden  und  zu  der  Wieder- 
herstellung des  Besitzes  von  Jülich  und  Cleve  beizutragen. 

Der  allgemeine  Friede  von  James  kam  aber  nicht.  Anstatt 
dessen  sollte  bald  der  furchtbarste  Krieg  über  Deutschland  ein- 
brechen. 

Die  Ehe  Elisabeths  der  Tochter  von  James,  mit  dem  Pfalz- 
grafen Friedrich  wurde  von  den  Rathgebern  des  Königs  als  eine 
wichtige,  politisch  -  religiöse  Massregel  befördert.  Die  grossen 
daran  geknüpften  Erwartungen  trafen  aber  für  Deutschland  nicht 
ein.  Für  England  war  allerdings  ein  Jahrhundert  später  diese 
Ehe  von  grossen  Folgen.  Nach  Absetzung  der  Stuarts  fand  sich 
in  Folge  derselben  eine  protestantische  Herrscherlinie  aus  der- 
selben Familie.  Elisabeth  hatte  nämlich,  nebst  ihren  beiden 
Söhnen  den  Prinzen  Ruprecht  und  Moritz,  welche  später  tapfer  auf 
der  Royalistenseite  im  englischen  Bürgerkriege  stritten,  eine 
Tochter  Namens  Sophia,  mit  dem  Churfürsten  Ernst  August  von 
Hannover  verheirathet,  von  welcher  das  jetzige  englische  Regenten- 
haus stammt. 

Prinzessin  Elisabeth ,  Tochter  von  James  I.,  galt  als  „die 
Perle"  der  Kinder  des  Königs.  Sie  hatte  viele  Heirathsan träge 
erhalten,  vom  kalten  Norden  sowie  vom  warmen  Süden.  Gustav 
Adolf  war  u.  a.  Bewerber  und  das  Haus  Savoyen.  Aber  sie, 
eine  eifrige  Protestantin,  hatte  eine  Neigung  zu  Pfalzgraf  Friedrich. 
Diese  Neigung  wurde  von  einem  Staatsmanne  und  einem  Prälaten 
unterstützt.  Es  war  diese  Heirath  das  letzte  Werk  des  grossen 
Staatsmannes  Cecil.  Aber  auch  Dr.  George  Abbot,  Dean  von 
Westminster  und  1618  Primas  von  England,  dessen  grosses  Ziel 
die  Konsolidirung  des  protestantischen  Interesses  war,  beförderte 
zu  diesem  Zwecke  die  Allianz  mit  dem  deutschen  Protestantis- 
mus, indem  er  mit  allen  Kräften  diese  Verbindung  unterstützte, 
welche,  wie  erwähnt,  England  seine  letzten  sechs  Regenten  ge- 
geben hat.     Deutschland  brachte  sie  nicht  das  erwartete  Glück. 
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Der  Zweck  von  James  damit  den  Einflass  des  Protestaatisnms 
Am  Rhein  und  im  Reiche  zu  stärken  und  so  den  Frieden  21 
wahren,  wurde  nicht  erreicht.  Die  Annahme  der  böhmisch» 
Krone,  zu  welcher  Elisabeth  ihren  Gatten  ermuntert  haben  soll 
warf  alle  Berechnungen  von  James  über  den  Haufen  und  war 
der  Anfang  des  30  jährigen  Krieges.  James  ist  jedoch  unschuldig 
an  der  Annahme  der  böhmischen  Krone  von  Seiten  seines  Cidams. 
Ganz  England  wünschte  es  zwar  und  applaudirte  dazu,  nur  James 
nicht,  und  als  er  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Prag  er- 
hielt, sagte  er:  „Ich  habe  es  lange  erwartet^. 

Die  politische  fixe  Idee,  welche  James  bewegte,  war,  wie 
gesagt,  im  Einverständniss  mit  Spanien,  die  Wiederherstellung 
des  religiösen  Friedens  in  Europa  zu  bezwecken.  Trotz  des 
Unwillens  der  Nation,  hing  James  daher  hartnäckig  an  seinem 
spanischen  Bündnisse.  Er  suchte  für  seinen  Thronerben  eine 
spanische  Prinzessin,  um  durch  Hilfe  Spaniens  seinem  Schwieger- 
söhne, dem  Pfalzgrafen,  wieder  zu  seiner  verlorenen  Pfalz  zu 
verhelfen.  James  sandte  seinen  Gesandten  Digby  nach  Madrid 
und  Wien  und  verlangte  dass  man  Friedrich  seine  Pfalz  unter 
der  Bedingung  zurückgebe,  dass  letzterer  der  böhmischen  Krone 
entsage,  im  Falle  der  Weigerung  drohte  er  Kaiser  und  Spanien 
mit  Krieg.  Der  Yorschlag  von  James  hatte  alle  Aussicht  an- 
genommen zu  werden,  wenn  nicht  des  Pfalzgrafen  Thorheit  und 
Mansfeld^s  Leichtfertigkeit  im  Wege  gewesen  wäre.  Im  Jahre 
1621  war  Digby  zurück  um  dem  Haus  der  Gemeinen  zu  be- 
richten und  die  Besetzung  und  Haltung  der  Pfalz  als  dringend 
nöthig  anzuempfehlen.  James  erwies  sich  als  ein  klarsehender 
Strateg,  indem  er  die  Pfalz  als  den  Schlussstein  des  damaligeo 
Militärsystems  von  Mitteleuropa  ansah,  eine  Idee,  welche  Richelieu 
von  James  lernte  und  mit  mehr  Erfolg  benutzte.  James  wünschte 
aus  diesem  Grunde  die  Pfalz  zu  halten  und  so  das  protestantische 
Europa  am  Rheine  zu  unterstützen  und  den  Krieg  zu  kon- 
centriren. 

Aber  das  Haus  der  Gemeinen  wollte  keinen  Krieg  am 
Rhein  und  für  die  Pfalz,  sondern  gegen  Spanien,  ^inen  Diversions- 
Krieg,  der  ihm  mehr  Gewinn  versprach.  Das  Parlament  miss- 
achtete das  Projekt  einer  protestantischen  Konföderation  in  Deutsch- 
land. Es  wollte  wie  gesagt,  nur  Krieg  mit  Spanien,  während 
James  nur  an  Frieden  mit  Spanien  in  erster  Reihe  und  an 
Restitution  der  Pfalz  dachte.  James  wollte  keinen  Religions- 
krieg. Er  wusste  dass  damals  die  Kriege  nicht  mehr  religiös, 
sondern  nur  politisch  waren.    Zu  Hause  machten  die  Puritaner 
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ihm  sehr  viel  zu  tbnn.  Die  Erbitterung  dieser  gegen  Rom 
nahm  täglich  zu  und  sie  verlangten  strengere  Massregeln  gegen 
die  Papisten  im  Allgemeinen  und  besonders  gegen  die  Jesuiten. 

Schon  in  der  ersten  Zeit  des  30  jährigen  Krieges  wurde 
zwischen  Gustav  Adolf  und  James  hinsichtlich  der  deutschen 
Politik  unterhandelt.  Ersterer  bandelte  ebenfalls  in  Einverständ- 
Diss  mit  Frankreich,  dessen  Minister  Richelieu  mit  James  in 
Unterhandlung  über  deutsche  Angelegenheiten  war.  Vor  dem 
Tode  von  James  legte  diesem  Gustav  Adolf  noch  seinen  Feld- 
zuga-Plan  vor. 

Da  James  keinen  Erfolg  mit  einer  spanischen  Heirath  seines 
Sohnes  und  einem  spanischen  Bündnisse  hatte,  so  suchte  und 
erhielt  er  für  seinen  Thronerben  die  Hand  Henrietten's ,  der 
Schwester  von  Louis  XIII.  von  Prankreich.  Diese  Heirath  war 
zwar  den  Engländern  zuwider,  James  Hess  sich  aber  durch  ihre 
Unpopulurität  nicht  abschrecken.  Es  war  dies  eine  für  sein  Haus 
▼er hängniss volle  Verbindung,  denn  sie  trug  in  hohem  Masse 
zum  Unglück  seines  nächsten  Nachfolgers  und  zur  endlichen 
Tertreibung  seiner  Nachkommen  bei.  Diese  Ehe  war  aber 
auch  anheilvoll  für  Deutschland,  denn  in  Folge  derselben  wurden  die 
Nachfolger  von  James  die  blinden  Anhänger  französischer  Poli« 
tik  in  Deutschland.  Wenn  es  Thatsache  ist,  dass  Elisabeth 
ihren  Gemahl,  Pfalzgraf  Friedrich,  zur  Annahme  der  böhmischen 
Krone  überredet,  so  haben  die  Ehen  zweier  Kinder  von  James  I. 
Deutschland  Unheil  gebraoht. 

Zu  den  wenigen  Gelegenheiten,  wo  James  mit  Erfolg  für 
deutsch-protestantisches  Interesse  wirkte,  gehört  die  Cleveische 
Erbfolge.  Er  unterstützte,  mit  Henri  IV.,  mit  Holland  und  der 
deutschen  Union,  die  lutherischen  Reklamanten  Brandenburg  und 
Neuburg  bei  ihren  Ansprüchen  auf  die  Cleve  -  Succession  und 
blieb,  nach  Henri's  Ermordung  der  Protektor  der  AlUanz.  So 
gewann  ein  deutsches  Haus  einen  festen  Fuss  am  Rhein  und 
that  den  ersten  Schritt  nach  dem  Westen  und  Gentrum  von 
Deutschland,  einen  Schritt  welcher  später,  bis  zu  unsern  Tagen 
die  wichtigsten  politischen  Folgen  haben  sollte.  Später,  1612, 
erneuerte  James  seine  Allianz  mit  den  Fürsten  Deutschlands  und 
trug  durch  seinen  Einfluss,  unterstützt  von  Frankreich,  zur  Wahl 
von  Matthias  bei,  welcher  zur  Milde  gegen  die  Protestanten 
geneigt  war,  gegen  den  andern  Kandidaten,  den  Erzherzog 
Albrecht. 

Schwach  nach  Aussen,  willkürlich  im  Innern,  bereitete 
James  allmäblig  einen  Sturm  vor,  dessen  Folgen  er  noch  ent- 
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ging,  dem  sein  Nachfolger  aber  zum  Opfer  fiel.  Seine  Weigerunf: 
dem  Parlamente  einen  Antheil  an  den  Regierungsgeschäfteii 
zu  bewilligen  bereitete  die  spätere  Revolution  vor,  dereo 
erste  Anzeichen  schon  im  Parlamente  von  1621  erschienen.  Seine 
Weigerung  den  protestantischen  sogen.  Independenten  Dulduo^ 
zu  gestatten ,  legte  den  Grund  zur  grossen  Republik  der  Ter- 
einigten  Staaten  Amerikas.  Im  Jahre  1619  erlaubte  er  ihneD 
nach  Amerika  auf  Staatskosten  auszuwandern  und  diese  Aus- 
wanderer wurden  die  Väter  einer  Rasse,  welche  sich  bald  durcli 
TJnabhängigkeitsgefühl  und  einen  ausserordentlichen  Unterneh- 
mungsgeist auszeichnete. 

Die  Gährung  in  England  hatte  schon  einen  hohen  Grad 
erreicht,  als  James  L,  1625,  starb.  Er  hatte  sich  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  entschlossen  für  Friedrich  von  der  Pfalz  endlich 
einmal  das  Schwert  zu  ziehen.  Diesen  Krieg  hinterliess  er  aber 
seinem  Sohne  als  Erbstück. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  Deutschland  zur  Zeit  als  Janie» 
der  furchtsame,  wankende  Kämpe  des  Protestantismus  auf  deo 
Throne  Englands  sass. 

Im  Osten  zog  ein  schwarzes  Wetter  herauf.  Zahllose 
Schaaren  Türken  schwärmten  über  die  ungarische  Ebene  Deutsch- 
land zu.  Im  Westen  lauerte  Louis  XIII.,  der  äussern  Politik 
von  Henri  IV.  getreu,  Habsburg  in  Deutschland  zu  brechen  und 
Frankreich  an  dessen  Stelle  zu  erheben.  In  Deutschland  8elb^{ 
sehen  wir,  ungeachtet  des  Augsburger  Religionsfriedens  (15')DI 
steigendes  Misstrauen  und  zunehmender  Hass  zwischen  Katbi»- 
liken  und  Protestanten,  genährt  durch  den  Jesuitenorden,  uni 
was  noch  schlimmer  war,  noch  intensivereren  Hass  zwischeo 
Lutheranern  und  Reformirten.  Einige  massigen,  versöhnenden 
Kaiser  hielten  den  Ausbruch  offener  Feindseligkeit  eine  Zeit- 
lang zurück. 

Unter  Kaiser  Matthias,  zu  dessen  Wahl  James  beigetragen* 
kommt  endlich  der  lang  zurückgehaltene,  von  den  Jesuiten  fieissig 
genährte  Groll  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  zum  Au^' 
bruch  und  entzündet  einen  dreissigjährigen,  verwüstenden  Krieg. 
welcher  Deutschlands  W^ohlstand  im  Linern  ruinirte  und  seiD^' 
Kraft  nach  Aussen  vollends  und  auf  lange  Zeit  lähmte. 

In  Böhmen  fand  er  seine  Entstehung.  Dem  von  den  Jesuiteo 
verkehrten  und  verleiteten  Ferdinand  11.  von  Oestreich  gegenüber 
wählten  die  Böhmen  den  Eidam  von  James,  den  unglücklichei) 
Pfalzgrafen  (1619),  in  der  Geschichte  unter  dem  Namen  „Winter- 
könig^  bekannt,  welcher  wie  behauptet  wird,  ermuntert  darcb 
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seine  englische  Gemahlin ,  die  Krone  annahm,  die  er  schon  im 
NoTember  1620  in  der  Schlacht  am  weissen  Berge,  wieder 
verlor,  von  seinem  friedfertigen  Schwiegerrater  im  Stiche 
gelassen. 

Der  Nachfolger  yon  James,  Charles  I.,  entschloss  sich  den 
Yon  der  Nation  unter  seinem  Vater  gewünschten  Krieg  gegen 
Spanien  und  Oestreich  zu  unternehmen.  Aber  das  Parlament, 
schon  lange  gereizt  durch  des  yerstorbenen  Königg  willkürliche  Re- 
gierung und  Qeldausgaben,  war  karg  und  bewilligte  nur  112,000 
Pfund  Sterling.  Charles  löste  zwei  Parlamente  hintereinander 
auf,  aber  das  dritte,  1628,  erneuerte  die  Opposition  gegen  die  von 
den  Tudors  überkommene  Willkürherrschaft  beider  Stuarts  und 
errang  die  königliche  Sanktion  der  sogen.  „Petition  of  Right^.  Es 
war  dieses  eine  statutarische  Erklärung  der  Illegalität  der  Qeld- 
eintreibung  vermittels  Zwangs- Anlehens ,  der  Verhaftung  Derer, 
welche  auf  diese  Weise  verlangtes  Geld  zu  zahlen  sich  weigerten, 
der  Einquartirung  von  Soldaten  bei  Privatpersonen  und  der 
Kommissionen  Militär -Verbrecher  nach  Kriegsrecht  zu  richten. 
Die  auswärtige  Politik  beachtete  das  Parlament  in  seinem  Eifer 
die  heimische  Freiheit  zu  gründen  nicht.  War  doch  Englands 
geographische  Lage  stark  genug  das  Land  gegen  fremde 
Feinde  zu  sichern.  So  überliess  man  die  Hugenotten  ihrem 
Schicksale,  liess  man  den  Pfalzgrafen  im  Stiche  und  machte 
Frieden  mit  Spanien.  Charles  hing  aber  noch  fest  an  der 
traditionellen  Willkürherrschaft  und  regierte  nun  elf  Jahre 
ohne  Parlament.  Als  aber  sein  Rathgeber,  Erzbischof  Land, 
welcher  ihn  verleitete  ohne  Parlament  zu  regieren  und  sehr 
grausam  gegen  die  Puritaner  verfuhr,  römische  Lehren  und 
Gebräuche  wieder  einzuführen  suchte,  brach  endlich  der  Sturm 
los  und  zwar  zuerst  in  Schottland.  So  gab  die  kirchliche  Frage 
das  Signal  zum  Aufstand.  Das  fünfte,  sogen,  lange  Parlament, 
welches  er  1640  zu  berufen  gezwungen  war,  löste  Charles  nicht 
mehr  auf.  Das  Haupt  des  Grafen  Strafford,  welcher  J  640  gegen 
die  aufständischen  Schotten  kommandirte,  fiel,  1641,  trotz  aller 
Anstrengungen  des  Königs  ihn  zu  retten.  Land  wanderte  in  den 
Kerker  und  1644  von  da,  trotz  königlicher  Begnadigung,  zum 
Schaffet,  die  Anhänger  von  Charles  flohen,  die  meisten  nach  den 
Niederlanden.*  Ein  Aufstand  der  Irländer  gegen  die  dort  lebenden 


^  Schon   164 L  begann    die  Flucht  vor   dem   Zorn    des  Parlaments. 
Flüchtige  Anhänger  von  Charles  I.  waren  schon  zu  dieser  Zeit  in  Holland 
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proteBtantischen  Engländer,  wobei  mehr  als  40,000  von  letztere 
ermordet  worden  sein  sollen,  vermehrte  den  Hass  gegen  des 
König  im  Norden  und  im  Süden.  Endlich  zog  dieser  das  Schwert 
gegen  sein  eignes  Land,  1642,  unterstützt  yod  einem  Theil  des 
Adels,  den  strikten  Episkopalen  und  Katholiken.  Aber  die 
Nation  siegte  unter  puritanischem  Banner,  und  am  30.  Januar 
1649  6el  des  Königs  Haupt. 

Zu  dieser  Zeit  waren  übrigens  Viele  selbst  in  der  anglikanische 
Earche  für  Abschaffung  der  kirchlichen  Hierarchie  und  für  Assi- 
milirung  der  englischen  und  schottischen  Kirchen  mit  den  kon- 
tinentalen protestantischen. 

Für  Deutschland  waren  die  englischen  Wirren  ein  Unglück 
Sie  lähmten  England  und  yerhinderten  es  den  um  seine  Existaz 
kämpfenden  Protestantismus  in  Deutschland  kräftig  zu  unter 
stützen.  Doch  Deutschland  hat  kein  Recht  England  Vorwürfe 
zu  machen,  dass  es  in  dieser  Zeit  nur  an  sich  dachte.  Kämpfte 
nicht  der  lutherische  Churfürst  von  Sachsen  gegen  den  refof- 
mirten  Pfälzer  Churfürsten,  ersterer  im  Bunde  mit  den  Katho- 
liken ?  Der  protestantische  Herzog  Bernhard  von  Weimar  mach« 
für  Frankreich  Eroberungen  in  Deutschland.  Deutsche  Soldatec. 
Generäle,  Fürsten  fochten  unter  der  Lilie  Prankreichs  gegei 
ihre  Landsleute. 

Gerade  als  in  England  die  Wirren  begannen.,  erschioc 
Gustav  Adolf  auf  deutschem  Boden,  mit  Zustimmung  von  Richelieu. 
Erst  nachdem  Deutschland  einen  langjährigen,  verwüstenden  Kampf 
erduldet,  trat  Frankreich  auf  den  Kampfplatz,  frisch,  des.  Sieges 
und  der  Beute  gewiss.  Nach  dreissigjährigem  Kampfe,  welcher 
Deutschland  in  eine  Wüste  verwandelt,  kam  es  endlich  zum  west- 
fälischen Frieden,  1648,  welcher  die  Zerstückelung  Deutschlaodi 
beschloss,  welcher  Frankreich,  das  zu  Hause  die  Hugenotten 
ausrottete  und  in  Deutschland  die  Protestanten  unterstützte,  eix 
grosses  Stück  deutschen  Landes  im  Süd-Westen  und  dem  un- 
eigennützigen Kämpen  des  Protestantismus  und  Günstling  Frank- 
reichs, Schweden,  ein  grosses  Stück  von  Deutschland  im  Norden 
zusprach.  Und  dabei  war  England  nicht  vertreten.  Die  eng- 
lische Nation  dachte  nur  an  sich  selbst  und  Charles  I.  wa: 
französischer  Vice-König. 

Cromwell  erschien  zu  spät  für   den  Protestantismus  uoc 


und  im  Juli  1641  fand  Evelyn,  der  bekannte  Herausgeber  des  Diary,  vieK 
von  ihnen  im  Haag,  wo  siob  zur  Zeit  die  Königin  von  Böhmen  and  Prica 
Moritz  befanden. 
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für  Deutschland  auf  dem  Schauplatze.  Allerdings  machte  er 
den  Namen  Englands  wieder  geachtet  und  gefürchtet  im  Aus- 
lände und  im  Inlande  hob  er  mächtig  die  Nationalkraft  der 
Engländer.  Aber  seine  auswärtige  Politik  war  eine  falsche, 
sein  bitterer  Krieg  gegen  das  bluts-  und  religionsverwandte 
Holland  war  zu  beklagen  sowohl  im  Interesse  Europas  als  in 
dem  der  Religionsfreiheit  und  Deutschlands.  Sein  zweiter  Krieg 
gegen  Spanien  schwächte  wohl  letzteres,  stärkte  aber  das  mit 
ihm  vereinte  Frankreich,  welches  dabei  ein  Stuck  von  Flandern 
erhielt  und  so  auch  im  Norden  einen  Schritt  näher  nach  dem 
Rheine  machte.  England  hatte  diesen  Gewinn  später  zu  bereuen. 
Das  einzige  Land,  das  damals  eine  klare,  weitsichtige  Politik 
verfolgte,  war  Frankreich. 

Unter  des  hingerichteten  Königs  Sohne,  Charles  II.  gingen 
die  Errungenschaften  der  englischen  kirchlichen  und  politischen 
Bewegung  wieder  yerloren.  Eine  schreckliche  Reaktion  folgte 
auf  den  Fall  des  englischen  Common  -Wealth.  Wie  die  innere, 
80  war  die  auswärtige  PoUtik  von  Charles  II.  Dieser  war  ein 
Pensionär  von  Louis  XIV.  und  opferte  diesem  die  Interessen 
seiner  Nation  und  Europa's. 

Im  Jahre  1672    marschirte    Louis  XIV.,  ohne  dazu  pro- 

vocirt  zu  sein,  mit  100,000  Mann  durch  deutsches  Gebiet  gegen 

das   kleine   Holland.     Mit  ihm   war   Charles   II.   von    England 

verbündet,  und  deutsche  Fürsten  wie  Max  von  Baiem,  der  Bischof 

von  Münster  und  andere  Reichsstände  waren  im  Bunde  mit  und 

im  Solde  von  Louis.   Selbst  das  protestantische  Schweden  schloss 

sich  Louis  gegen   das  protestantische  Holland   an.     Kaiser  und 

Reich  sahen  schweigend  zu.    Sie  sahen  zu  als  kurz  vorher  Louis 

dem    Herzog   von   Lothringen   sein   Land   wegnahm.     Holland 

schien,  wie  die  schon  genommenen  deutschen  Länder,  verloren 

and   eine  sichere  Beute  Frankreichs.    Da  erschien  ein  Krieger 

deutschen    Stammes    und     ward     sein    Retter:    Wilhelm    von 

Oranien.      Ohne    ihn   hätte    Louis    wohl    die   schon    eroberten 

Niederlande  annexirt.    Endlich,  1674,  rüsteten  sich  Deutschland, 

Oestreich  und  Spanien  gegen  Louis.  Aber  England  und  Schweden 

blieben  Frankreich  treu.    Die  Folge  war  dass  sich  der  Krieg  vom 

Unter-  an  den  Oberrhein  zog  und  Deutschland,  wie  gewöhnlich, 

wieder  die  Zeche  zu  bezahlen   hatte.    Louis   annexirte    wieder 

ein  Stück  von  Flandern,  die  Franche-Comt6  und  nahm  sich  ein 

Stück  auf  dem  rechten  Rheinufer:  Freiburg.    Schweden,  welches 

im  Norden  geschlagen  ward,  wurde  von  Frankreich  wieder  in 

Besitz  seiner  deutschen  Länder  gesetzt.    Dabei  besetzt  Frank- 
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reich  die  brandenburgisch-westfalischen  Länder  um  den  grosses 
Cburfürsten  zum  Nachgeben  gegen  Schweden  zu  zwingen. 

Nun  errichtete  Louis  mit  Verhöhnung  des  deutschen  Reicba 
die  berüchtigten  Reunionskammern ,  welche  ausmitteln  soUtea. 
was  in  früheren  Zeiten  zu  den  seit  dem  westfölischen  Frieden 
an  Frankreich  abgetretenen  Ländern  gehört  habe.  Was  diese 
Kammern  als  Zugehör  erklärten,  nahm  Louis  sofort  weg:  neee 
Gebiete  in  Flandern,  in  Luxemburg,  Lothringen,  im  EImss  mit 
Strassburg  (1681).     Kaiser  und  Reich  sahen  zu. 

Aber  Louis  hatte  noch  lange  nicht  genug.  Drei  Jahre 
später  nahm  er  wieder  mehrere  Städte  u.  a.  Luxemburg.  Kaiser 
und  Reich  sahen  zu.  Allerdings  war  dies  zur  Zeit  als  die  Freunck 
und  Bundesgenossen  des  allerchristlichsten  Königs  Louis,  die 
Türken,  vor  Wien  erschienen. 

Louis,  der  Beschützer  der  deutschen  Protestanten,  der 
Bundesgenosse  der  protestantischen  Länder  England  und  Schweden, 
fing  nun  an  in  Frankreich  die  Ketzerei  mit  Stumpf  und  Stiel 
auszurotten.  Hunderttausende  französischer  Protestanten  floheo 
in's  Ausland. 

Nach  diesem  Feldzuge  im  Innern  lenkte  er  wieder  seioe 
Blicke  nach  unserm  Deutschland.  Er  verlangte  einen  grossen 
Theil  der  Pfalz  und  1688  fiel  er  mordend,  senjj^end  und  brenneDd 
in  Deutschland  ein  und  verwandelte  alles  Land  rechts  und  linfc^ 
des  Oberrheins  in  eine  Wüste.     Kaiser  und  Reich  sahen  zu. 

Im  Osten  schwärmten  die  Türken,  im  Norden  standen  der 
Däne  und  Schwede  gegen  Deutschland,  im  Westen  lauerte  Loai^ 
nach  neuer  Beute.  In  England  war  indessen  dem  sogen,  lustigen 
Monarchen  Charles  II.  sein  düsterer,  fanatisch-katholischer  Bruder 
James  II.  gefolgt,  der  wo  möglich  noch  mehr  unter  der  Ober- 
leitung von  Louis  XIV.  stand  als  Charles  II.  James  II.  1^1684-871 
ging  öffentlich  zur  Messe,  führte  die  Mönchsorden  wieder  ein, 
setzte  gut  gesinnte  anglikanische  Bischöfe  ab,  stellte  Papisten 
an  den  Universitäten  und  in  seinem  Haushalte  an,  schaffte  die 
Gesetze  gegen  die  Katholiken  ab,  eröffnete  Unterhandlungen 
mit  Rom,  empfing  einen  Nuncius  in  London.  England  war  auf 
dem  Wege  katholisch  und  ein  Va-jallenstaat  Prankreichs  zu 
werden,  welches  nur  auf  eine  bequeme  Zeit  wartete  Deutschland 
vollständig  zu  unterjochen. 

Da  erschien  Wilhelm  von  Oranien  wieder  als  Retter,  dies- 
mal von  England  und  Deutschland.  Er  entthronte  seinen  Schwieger- 
vater James  II.  und  änderte  dadurch  plötzlich  diu  politische 
Lage. 


Kapitel  VI.   Deutsche  in  EDfi^Und  im  17.  Jahrhundert.  199 

Die  Stuarts  Babeu  die  kostbarsten  Kationalinteressen  Eng- 
lands sowie  die  von  Europa  an  Frankreich  verkauft.  Aber  selbst 
Cromwell,  kurzsichtig  verblendet,  hat  durch  den  Bruderkrieg 
g^egen  Holland,  in  Allianz  mit  Frankreich,  und  durch  Schwächung 
Spaniens  zum  Vortheil  Frankreichs,  durch  Preisgebung  der 
deutschen  Protestanten,  die  Siege  von  Louis  XIV,  vorbereiten 
helfen.  Nur  Frankreich  verfolgte  wie  gesagt  ein  weitgestecktes 
politisches  Ziel  mit  ausserordentlichem  Geschick  und  Talent. 

Wilhelm  von  Oranien  landete  am  ominösen  Jahrestage 
der  Pul  V  er  verschwör  ung ,  am  5.  November  1688,  mit  einer 
massigen  Heeresmacht  in  England.  Die  Expedition  erfolgte 
nach  Verabredung  mit  den  unabhängigen  leitenden  Politikern 
Englands.  Ganz  England  fiel  sofort  von  James  IL  ab  und  be- 
willkommte  Wilhelm.  Verlassen  von  den  Besten  des  Volkes, 
obne  Unterthanen,  König  in  partibus  infidelium,  wanderte  James 
zu  seinem  Herrn  und  Meister  Louis  XIV.  und  lebte  von  seiner 
ferneren  Unterstützung. 

Es  ist'  erstaunlich,  dass  unter  denen,  welche  dem  verlassenen 
Könige,  dem  fanatisch-katholischen  und  französischen  James  IL 
noch  anhingen,  etwa  vierhundert  Geistliche  der  englischen  Kirche, 
darunter  acht  Bischöfe  waren.  Diese  hingen  so  fest  an  der 
exilirten  Familie,  dass  sie  es  wagten  öffentlich  verurtheilte  und 
verstockte  Staatsverräther  von  ihren  Sünden  zu  absolviren.  Bei 
«der  Hinrichtung  von  Sir  John  Friend  und  Sir  William  Perkins, 
wegen  Betheiligung  an  einer  Verschwörung  zur  Ermordung 
Wilhelms  (1696)  erschienen  drei  anglikanische  Geistlische  Collier, 
Cook  und  Snatt  auf  dem  Schaffet  und  absolvirten  öffentlich  die 
Verbrecher  durch  Auflegung  ihrer  Hände. 

Prinz  Wilhelm,  jetzt  William  III.,  der  Retter  Hollands, 
der  Befreier  Englands,  gab  dem  englischen  Staatsschiffe  eine 
andere  Wendung.  Seine  Erhebung  auf  den  Thron  Orossbri- 
tanniens  war  der  Wendepunkt  des  Glückes  seines  Gegners 
Louis  XIV. 

Louis  war  schon  wieder  in  Deutschland  eingefallen  und 
erklärte  bald  darauf  Holland  und  Spanien  den  Krieg.  Aber 
Jetzt  erschien  England  wieder  auf  dem  Kriegsschauplatz  in  den 
Reihen  seiner  natürlichen  Verbündeten.  Im  Jahre  1689  trat  es 
der  Allianz  gegen  Frankreich  bei.  Letzteres  hatte  nur  noch 
einen  Verbündeten:  den  Türken.  Ein  neunjähriger  Krieg  ent- 
brannte nun  wieder  in  den  deutschen  Grenzlanden,  welcher  sich 
nach  den  Niederlanden,  Italien,  Spanien,  selbst  Irland  zog. 
Louis  XIV.  gebrauchte  in  diesem  Kriege  als  sogen.  Verthei- 
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digangsmittel  die  Verwüstung  des  rechten  \ind  linken  Rhen- 
ufers,  der  Pfalz  und  Mittelbadens,  die  Zerstörung  Hunderte 
von  Städten  und  Dörfern.  Die  deutsche  Reichsarmee  worde 
geschlagen. 

Eine  mächtige  französiche  Flotte  brachte  den  Ex-Könif 
James  II.  nach  Irland,  welches  er,  von  den  irischen  Katholiken 
gut  aufgenommen,  fast  ganz  eroberte.  Aber  im  Jahre  darauf,  16^) 
erfocht  Wilhelm  am  Flusse  Boyne  einen  vollständigen  Sieg.  James 
floh  nach  Frankreich  und  die  französische  Armee  kapitulirte 
(1691).  Als  Ersatz  führte  damals  die  französische  Flotte  20,000 
katholische  Irländer  nach  Frankreich. 

Inzwischen  wurden  gegen  König  Wilhelms  Leben  zahlreiche 
Verschwörungen  angezettelt.  Die  Pariser  Bluthochzeit,  die  Er- 
mordung Wilhelms  von  Oranien,  die  Ermordung  von  Henri  IV., 
hatten  sich  als  ein  so  bewährtes  Mittel  erwiesen,  dass  man  e$ 
mit  demselben  Erfolge  bei  einem  andern  Wilhelm  von  Oranien 
anzuwenden  hoffte,  und  mit  besserem  Glück  als  die  zahlreichen 
Komplotte  gegen  Elisabeth  und  ihren  Minister  Cecil  und  die 
Pulververschwörung  gegen  James  I.  und  sein  Parlament.  Aber 
die  Mordpläne  gegen  den  zweiten  Wilhelm  von  Oranien  gelangen 
nicht  und  die  Verschwörungen  wurden  alle  entdeckt. 

Frankreich  aber  blieb  glücklich  selbst  im  Unglücke,  e» 
ffewann  immer,  selbst  wenn  es  verlor.  Beim  Frieden  von  Rysswik 
(1697)  gab  es  nur  einige  Eroberungen  einstweilen  heraus  und 
wartete.  Es  brauchte  nicht  lange  zu  warten.  Bald  kam  eine 
neue  Eriegsveranlassung ,  der  spanische  Erbfolgekrieg.  Der 
Mittelpunkt  der  politischen  Intriguen  in  der  europäischen  Politik 
war  wieder  Louis  XIV.  Diesmal  Hess  sich  William  HL,  welcher 
in  Privatunterhandlungen  mit  ihm  eintrat,  von  ihm  irreleiten* 
Er  sah  nicht,  dass  der  Zweck  von  Louis  XIV,  wieder  die  Ver- 
grösserung  Frankreichs  war.  Er  liess  sich  von  Louis  durch  den 
Popanz  der  Stärkung  Oesterreicbs  und  Spaniens  bethören. 
Doch  liegt  die  Schuld  dieses  politischen  Fehltrittes  weniger  am 
alten  Wilhelm,  als  am  Parlamente. 

Bald  liess  Louis  seine  maskirten  Batterien  los.  Der  spanische 
König  starb  und  es  fand  sich  ein  Testament  vor  worin  er  den 
Enkel  von  Louis  XIV.,  Philipp  von  Anjou,  zum  Erben  aller 
spanischen  Reiche  eingesetzt  hatte.  Louis  XIV.  beeilt  sich  das 
Testament  sofort  anzuerkennen  (1701),  Schweden  schliesst  einen 
neuen  Bund  mit  Louis  und  England,  welches  kurz  vorher  vor  der 
Stärkung  Spaniens  und  Oestreiohs  Angst  gehabt  hatte,  erkennt  den 
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Praozösischen  König  von  Spanien  ebenfalls  an.    Deutschland  hatte 

SU  dieser  Zeit  wieder  einmal  einen  seiner  berüchtigten  ^Querelle 

i'Allemand*'.    Seine  Fürsten  haderten  wegen  der  neunten  Chur- 

vrürde,   welche  der  deutsche  Kaiser  zu  Gunsten  Hannovers  ge*' 

schaffen.     Die    Missyergnügten    der    deutschen    Fürsten    luoen 

Frankreich,  „als  Garanten  des  westfälischen  Friedens^  ein,  sich 

solcher  Neuerung  des  Kaisers  zu  widersetzen.   Es  war  dies  eine 

Einladung,   welche  Frankreich  sehr  gern  annahm  und  wodurch 

es    seinen  Anhang  im  Reiche    verstärkte.    Trennen  und   dann 

eineacken  war  die  Politik  von  Louis  XIV.,  die  später  Napoleon 

befolgte.    Baiem,  Köln,  Braunschweig -Wolfenbüttel  waren  jetzt 

mit  Frankreich  im  Bunde  und  die   südlichen  Reichstheile,  dem 

Einflüsse  jener  Fürsten  gehorchend,  erklärten  sich  neutral.  Der 

Kaiser   allein  widerstand   und   sandte  seine  Heere  nach  Italien, 

wo  er  die  französischen  Heere  schlug.    Jetzt  erst  schlössen  Eng« 

land  und  Holland,  welches  den  Enkel  von  Louis  XIV.  ebenfalls^ 

als  König  von  Spanien  anerkannt  hatte,   eine  Allianz  mit  dem 

Kaiser   (1698).     Louis  XIV.  hatte  unkluger  Weise   nach  dem 

Tode   von  James  H.,  dessen  Sohn  James  III.,   als  König  von 

Grossbritannien  anerkannt,  trotzdem  dass  er  William  III.  schon 

als  solchen   anerkannt  hatte.     Dies   erregte  den  Zorn  und  Un-' 

willen  der  englischen  Nation,   welche   bisher  zum  Frieden  mit 

Prankreich  geneigt  war  und  das  Parlament  bewilligte  sofort  die 

Subsidien.     Wilhelm  lU.    starb   noch    vor    dem   Ausbruch    des^ 

Krieges  (1702),  aber  seine  Nachfolgerin,  Königin  Anne,  führte 

die   Rüstungen   mit  Eifer   fort.     Am  15.  März   1702   erklärten 

England,  der  Kaiser  und   das  Reich  an  Frankreich  den  Krieg. 

Die  deutschen  Reichsfürsten  von  Baiern  und   Köln  verharrten 

im  französischen  Bunde. 

Deutschland  war  nun  wieder  einmal  der  Tummelplatz  der 
feindlichen  Heere.  Dank  der  Verwirrung  und  Ohnmacht  im 
Reiche  und  der  Getheiltheit  der  Verbündeten  focht  Frankreich 
erst  mit  Glück,  unterstützt  von  Baiern,  welches  gegen  Deutsch- 
land war.  Ganz  Süddeutschland  fiel  (1703)  in  die  Hände 
Frankreichs  und  seines  deutschen  Verbündeten.  In  diesem  Jahre 
erschien  Marlborough  mit  seinem  englisch  -  holländischen  Heere 
in  Süddeutschland.  Dieser,  verbündet  mit  Ludwig  von  Baden 
und  nachher  mit  dem  Prinzen  Eugen,  schlug  die  verbündeten 
Heere  der  Baiem  und  Franzosen,  üeberall,  ausgenommen  am 
Khein,  siegten  die  Aliirten  gegen  Frankreich  und  Baiem.  Am 
Rheine  aber  focht  die  Reichsarmee. 

Frankreich  fühlte  sich  endlich   erschöpft  und  sehnte  sich 
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nach  Frieden.  Louis  machte  wiederholt  Friedensvorschläge,  aber 
ohne  Erfolg.  Da  unterhandelte  er  separat  mit  England  und 
schloss  mit  diesem  1712  einen  Waffenstillstand.  So  Hess  Eng- 
land seine  Verbündeten  im  Stiche.  Die  Ursache  dieses  Auf- 
gebens von  Verpflichtungen  den  Verbündeten  gegenüber  war  d^ 
Sturz  der  Whig-Partei  und  mit  ihr  Marlborough's  und  die  Be- 
rufung der  Tory-Partei  an  das  Staatsruder.  Zudem  konnte  die 
Königin  Anne  ihren  Ursprung  nicht  verleugnen.  Sie  wünschte, 
dass  der  sogen.  Prätendent,  der  Sohn  des  entthronten  James  IL 
ein  Katholik,  ihr  auf  dem  Throne  nachfolge,  und  widersetzte 
sich  daher  der  sogen.  Successions-Akte,  durch  welche  das  prote- 
jstantische  Haus  Braunschweig  zur  Nachfolge  auf  dem  Thron 
bestimmt  war.  Diese  Successions-Akte  war  das  Werk  der  Whigs. 
Die  Tories  waren  den  Stuarts  ergeben,  sowie  die  Katholiken. 
Diese  Tories ,  jetzt  am  Kuder ,  schlössen  mit  Frankreich 
einen  ganz  unerwarteten  Separatfrieden,  sich  egoistisch  mit 
den  Frankreich  abgenommenen  Eroberungen  begnügend.  Die 
Verbündeten  waren  bestürzt  und  indignirt  über  diese  Abtrünnige 
keit,  und  die  Folge  davon  war,  dass  das  besiegte,  entkräftete 
Prankreich  die  Hauptpunkte  des  Friedens  von  Utrecht  (17131 
diktirte.  Der  Kaiser  allein  führte  den  Krieg  fort,  aber  loraftlos 
und  war  endlich  gezwungen  einen  schlechteren  Frieden,  als  er 
«u  Utrecht  erhalten  hätte,  zu  Rastatt  (6.  März)  für  sich  selbst^ 
und  für  das  Reich  zu  Baden  (7.  Sept.  1714)  anzimehmen. 

In  dem  Frieden  von  Utrecht  erreichte  Louis  XIV.  seinen 
Zweck:  die  spanische  Krone  auf  dem  Haupte  seines  Enkels. 
England  gewann,  nebst  Gibraltar  und  Minorca,  bedeutende  Ge- 
biete in  Amerika  und  anderswo,  sowie  grosse  Handelsprivilegien. 
Aber  Italien  ward  zerrissen,  Spanien  musste  wider  Willen  einen 
fremden  und  despotischen  König  annehmen,  welcher  sofort  seine 
Freiheiten  vernichtete,  Frankreich  ging  mächtiger  als  je  aus  dem 
Kriege  hervor  und  Deutschland  schwächer,  elender,  verachteter  ab 
je.  Vom  Jahre  1 6 1 8  bis  1 7 1 4,  also  in  einem  Zeiträume  von  96  Jahren, 
war  Deutschland  während  60  Jahren  der  Tummelplatz  deutscher 
und  fremder  Heere,  dank  seiner  Zerrissenheit  und  der  selbst- 
dsüchtigen,  undeutschen  Politik  seiner  Fürsten.  Die  Maxime 
war  damals,  dass  der  Krieg  den  Krieg  bezahlen  müsse.  Nicht 
nur  Wallenstein  und  Tilly,  auch  die  Protestanten,  und  unter 
•diesen  Mansfeld,  führten  dieses  Princip  mit  scheusslicher  Grau- 
samkeit aus.  Die  Generäle  waren  Hauptleute  von  Räuberbanden. 
Es  gehört  jedoch  nicht  hierher  die  Lage  des  damaligen  Deutsch- 
ands   zu   schildern.    Wer  kennt  sie  nicht  P    Ich  habe    obiges 
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:C^x-aiirige8  Bild  von  Deutschland  nur  entworfen  um  die  damaligen 
politischen  Beziehungen  zwischen  England  und  Deutschland  zu 
beleuchten. 

Es  waren  wie  gesagt,  in  England  dieselben  Parteien,  welche 

den  Sohn  des  vertriebenen  Stuarts  auf  den  Thron  erheben  wollten, 

<lie     auch     den    für    Prankreich    so    günstigen    Separatfrieden 

schlössen  und  England  yeranlassten  seine  Verbündeten  im  Stiche 

zu  lassen:  die  Tories,  die  Jakobiten  und  die  Katholiken.   Doch 

<iie  Whigs  und  die  wahren  Protestanten   standen   fest  und  ver- 

liinderten  die  Bemühungen  ihrer  Gegner,  eine  zweite  Restauration 

-der  Stuarts  zu  Stande  zu  bringen.   Sie  bereiteten  Alles  vor,  um 

Tiach  Anne's  Tode  Georg  von  Hannover  auf  den  Thron  zu  setzen. 

Schon   vierzehn  Tage  nach  Anne^s   Tod  wurde   George  I.  zum 

König  ausgerufen. 

Der  Einfluss  einer  zweiten  Restauration  der  von  Frankreich 
besoldeten  Stuarts,  auf  die  politische  und  freiheitliche  Entwick- 
lung Englands  und  die  Geschicke  Europa's  ist  nicht  zu  berechnen. 
^Die  Thronfolge  des  Hauses  Hannover",  sagt  Baxter  in  seiner 
Church  History  p.  655,  „fand  unter  Umständen  statt,  die  für  einen 
ehrerbietigen  und  frommen  Bewunderer  der  Principien,  welche 
sie  veranlassten,  den  Charakter  göttlicher  Dazwischenkunft  tragen. 
Wenige  Dinge  schienen  wahrscheinlicher,  als  der  Friede  zu  Utrecht 
1713  geschlossen  war,  als  dass  entweder  in  nicht  ferner  Zeit 
die  sogen.  Successions-Akte  widerrufen  würde,  oder  dass,  im 
Falle  früherer  Thronerledigung,  die  Proklamation  von  Georg 
das  Signal  einer  nationalen  Konvulsion  sein  würde;  dass  ein 
Atterbury,*  vielleicht  als  Primas,  der  sogen.  „Non-Jurance",^  ein 
Exempel  statuiren  möchte ;  dass  James  III.,  unterstützt  von  einer 
starken  kontinentalen  Truppenmacht,  seine  Ansprüche  mit  allen 
Aussichten  auf  Erfolg  behaupten,  und  dass  die  Fluth  des  Prote- 
stantismus und  der  Freiheit  in  unbestimmte  Ferne  zurückrollen 
werde.  Zwölf  Monate  waren  kaum  vorüber  als  sie,  deren  Leben 
für  die  jakobitischen  Interessen  so  wichtig  gewesen,  in  ein  frühes 
Grab  sank.  In  dieser  kritischen  Zeit  ging  der  alte  und 
«tandhafte  Freund  der  exilirten  Familie,  Louis  XIV.,  seiner 
schrecklichen  Rechenschaft  mit  Sturmschritte  entgegen ,  und 
kontinentale   Angelegenheiten   waren   zu    verwirrt,   um    einem 


1  Bischof   Yon    Rochester ,    der   hochkirchliohen    Parfcci    ang;eh5rig, 
Jnkobifc,  verhaftet,  seiner  Stelle  entsetzt  und  exilirt.    Starb  1732  in  Paris. 

2  Non  -  Jurors    waren    Geistliohe    welohe  William    III.    und    seinen 
Nachfolgern  den  Eid  der  Treue  verweigerten. 
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Stuart  wirksame  Hilfe  zu  gestatten.  Die  Erisis  ging  glücklieh 
vorüber .  Niemand  bewegte  einen  Finger  in  Opposition,  als  HaonoT^s 
Churfürst  König  von  Britannien  wurde**. 


§2. 
DEUTSCHE  DIPLOMATEN  IN  ENGLAND  UNTER  DEN  STUARTS- 

Die  Anzahl  deutscher  Diplomaten  welche  unter  James  L 
theils  in  England  wohnten,  theils  in  Deutschland  als  Agenten 
der  englischen  Regierung  fungirten,  theils  auch  in  England  auf 
Missionen  politischer  Art  waren,  ist  nicht  gering.  Unter  den 
nächsten  Nachfolgern  von  James  waren  die  politischen  Bezieh- 
ungen zu  Deutschland  weniger  häufig  und  intim. 

Unter  den  Gesandten  am  Hofe  von  James  waren  Fürsten 
und  hohe  Staatsbeamte.  Es  wurden  einige  derselben,  als  Prinz 
Friedrich  von  Württemberg,  die  beiden  von  Buwinckhausen,  von 
Colli  u.  A.  schon  erwähnt.  Ein  anderer,  Weckherlin,  wird  später 
angeführt  werden.  Zu  nennen  ist  hier  noch  einer  der  be- 
deutendsten der  deutschen  Diplomaten  zu  dieser  Zeit,  Joachim 
von  Rusdorf,  der  pfälzische  Minister  und  Geschäftsträger  unter 
Friedrich  Y.  bei  James  I.  ^  Ich  muss  mich  aber  hier  auf  zwei 
Solcher  beschränken,  die  in  England  eine  hohe  Stellung  einge- 
nommen haben  und  daselbst  lebten  und  starben. 

Der  erste  von  diesen  war  ein  Deutscher  der  England 
in  Indien  diente.  Peter  W.  Floris,  geb.  in  Danzig,  starb 
1615  in  London,  nachdem  er  im  Dienste  der  ostindischen 
Kompagnie  in  Indien  fungirt  hatte.  Er  reiste  1610  auf  dem 
^^Globe''  nach  Indien  als  Faktor,  und  während  der  folgenden 
fünf  Jahre  seines  Aufenthaltes  daselbst  zeigte  er  grosse  Gewandt- 
heit und  Energie  bei  seinen  Unterhandlungen  mit  indischen 
Fürsten.  Er  kehrte  1615  nach  London  zurück  und  starb  daselbst 
in  demselben  Jahre,  erschöpft  von  den  Arbeiten  und  Sorgen 
seiner  gefährlichen  Unternehmungen.  Er  hinterliess  einen  werth- 
voUen  Bericht  über  seine  Reisen. 

Span  heim,  (Hezekiel),  geb.  1629,  Sohn  des  berühmten 
pfllzer  Theologen  und  Philologen  Friedrich  Spanheim  und  Enkel 
von  Wigand  Spanheim,  Doctor  Theologiae  und  geistlicher  Rath 


^  Siehe  seine  „Ne^rotia  Politica^    dann  ^Lettres  and  NegotiationB*. 
Ueber  sein  Leben  siehe  Krflner:  Joachim  t.  Rusdorf.    Halle  1876. 
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äes  Pfalzgrafen,  war  ein  gelehrter  Schriftsteller  und  ausgezeichneter 
Staatsmann.  Auch  er,  wie  sein  Vater,  studirte  nicht  nur  Latein 
und  Griechisch,  sondern  mit  Eifer  orientalische  Sprachen.  Das 
Französische  verstand  er  so  Yollkommen,  dass  er  Bücher  in  dieser 
Sprache  schrieb.  Er  ¥rurde  zu  vielen  diplomatischen  Geschäften 
verv^endet,  besonders  vom  Churfürsten  der  Pfalz,  dessen  Sohn 
er  erzogen,  aber  auch  von  Andern,  u.  ft.  auch  in  England.  Im 
Jahre' 1679  übertrug  der  Ghurfürst  von  Brandenburg,  mit  Erlaub- 
niss  des  Churfürsten  von  der  Pfalz,  Spanheim  eine  Gesandtenstelle 
am  englischen  Hofe,  von  wo  er  aber  schon  1680  in  ähnlicher  Stellung 
nach  Paris  gesandt  wurde.  Im  Jahre  1684  wurde  er  Staats- 
minister in  BerUn  und  1685  kam  er  wieder  nach  London  um 
James  II.  zu  seiner  Thronbesteigung  Glück  zu  wünschen.  Im 
Jahre  1702  kam  er  abermals  als  Gesandter  des  neuen  Königs 
von  Preussen  nach  England,  der  erste  preussische  Gesandte 
in  diesem  Beiche,  wo  er  den  Rest  seiner  Tage  zubrachte,  seine 
Zeit  zwischen  Geschäften  und  Studien  vertheilend.  Er  starb 
1710  im  Alter  von  81  Jahren,  und  wurde  in  Westminster 
Abtei  bestattet.  Er  hinterliess  eine  Tochter,  die  in  England 
den  Marquis  von  Montandre  heirathete. 

Es  ist  merkwürdig  dass  Spanheim,  der  sein  ganzes  Leben 
über  ganz  Europa,  von  einem  Hof  an  den  andern  wanderte, 
und  fortwährend  mit  Unterhandlungen  und  Staatsangelegenheiten 
beschäftigt  gewesen,  die  er  stets  mit  äusserster  Genauigkeit  ver- 
richtete, Zeit  6nden  konnte,  so  viele  Werke  zu  schreiben,  Werke 
die  grosse  Gelehrsamkeit  und  Arbeit  erforderten,  die  nur  im 
Studierzimmer,  in  Mitte  von  Büchern  geschrieben  werden  konnten. 
Man  kann  fast  von  ihm  sagen,  dass  er  wie  ein  Mann  unterhandelte, 
und  Staatsgeschäfte  besorgte,  welcher  nichts  Anderes  als  diese 
in  seinen  Gedanken  hatte;  und  dass  er  wie  ein  Mann  schrieb, 
der  seine  ganze  Zeit  nur  dem  Studium  widmete.  Eines  seiner 
Hauptwerke  ist  das  über  »die  antiken  Münzen,  das  als  ein  Schatz 
von  Gelehrsamkeit  galt. 


§3. 

DEUTSCHE  THEOLOGEN  VON  BERUF  IN  ENGLAND  IM  17.  JAHR- 
HUNDERT. 

Viele  der  Gelehrten  jener  Zeit,  ja   die  meisten,    waren 
Theologen.  Da  aber  eine  grosse  Zahl  derselben  damals  Studien 
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verfolgten,  die  mit  der  Theologie,  wenig  oder  gar  Nichts  gemein 
hatten,  so  fand  ich  es  zweckmässig  die  Theologen  Yon  Beruf 
mit  kirchlicher  Stellung  oder  Würde  in  besonderer  Kategorie 
aufzuführen,  obwohl  die  Trennung  zuweilen  eine  unmögliche  isr. 
da  mancher  Theologe  als  solcher  und  zugleich  als  Gelehrter  arbeitete. 
Der  intime  und  eifrige  Verkehr,  der  im  16.  Jahrhundert 
zwischen  englischen  und  deutschen  Theologen  bestand,  hatte  im 
1 7.  zwar  nicht  aufgehört  aber  sich  doch  sehr  vermindert.  Unter 
Elisabeths  energischer  und  langer  Regierung  hatte  sich  die 
reformirte  Kirche  etablirt  und  konsolidirt,  eine  hinreichende  An- 
zahl Geistlicher  herangebildet  und  sogar,  durch  ihre  ganz  eigen- 
artige Organisation,  einen  von  der  deutsch-protestantischen  Kirche 
sehr  verschiedenen  Bildungsgang  eingeschlagen,  der  eine  Zu- 
sammenwirkung schwieriger  machte.  Die  Berufung  oder  An- 
stellung deutscher  Theologen  in  England  war  demnach  nichr 
mehr  nöthig  und  nicht  mehr  so  leicht  als  ehedem,  da  sie  die 
anglikanische  Lehre  und  Riten  annehmen  mussten.  Dennoch 
fehlte  es  auch  in  dieser  Zeit  nicht  an  einigen  eminenten  deutschen 
Theologen,  die  als  anglikanische  Priester  in  England  arbeiteten. 
Einer  von  diesen  war  Dr.  AntonHorneck,  anglikanischer 
Priester,  und  populärer  Prediger  in  London.  Er  war  1641  in 
Bacharach  geboren,  studirte  zu  Heidelberg  Theologie  und  wurde 
in  Wittenberg  Dr.  Philosophiae.  Erst  neunzehn  Jahre  alt  kam  er 
1661  nach  England,  ging  nach  Oxford  und  wurde  als  Mag.  Art. 
Lib.  1663,  in  Queen's  College  daselbst  aufgenommen.  Durch  den 
Einfluss  von  Barlow,  damals  Provost  des  College,  und  nachher 
Bischof  von  Lincoln,  wurde  er  bald  nach  seiner  Aufnahme  zum 
Kaplan  ernannt.  Nicht  lange  nachher  wurde  er  Yikar  von  AII- 
halfows  in  Oxford,  wo  er  zwei  Jahre  blieb.  Im  Jahre  1665  wurde 
er  Hauslehrer  von  Lord  Torrington,  dem  Sohn  des  berühmten 
Generals  Monk,  Herzogs  von  Albemarle,  der  ihm  eine  Rektor- 
stelle in  Doulton  (Devonshire),  verschaffte  und  welcher  Bischof 
Sparrow  veranlasste  ihm  eine  Präbende  in  der  Exeter  Kathe- 
drale zu  geben.  Im  Jahre  1671  wurde  er  zum  Prediger  der 
englischen  Kirche  in  Savoy  in  London  ernannt,  wo  er  bis  ?« 
seinem  Tode  blieb  und  *  da  er  nicht  mehr  Stellen  haben 
wollte,  als  er  versehen  konnte,  so  gab  er  die  in  Devonshire  anf- 
Im  Jahre  1681  wurde  er  Doctor  Theologiae  in  Cambridge  und 
nachher  Kaplan  des  Königs  William,  und  der  Königin  Mary.  Im 
Jahre  1694  erhielt  er  eine  Präbende  in  der  Kirche  von  Wells, 
nachdem  er  das  Jahr  vorher  eine  solche  in  Westminster  Abtei 
erhalten  hatte.    Er  hatte   mit  Dr.  Beveridge,   die  Oberleitung 
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der  religiösen  Gesellschaften,  die  unter  James  IL  gebildet  zu 
werden  anfingen.  Horneck  starb  noch  jung  in  Westminster,  im 
Jabre  1696.  Er  wurde  in  Westminster  Abtei  be- 
stattet, wo  ein  Monument  seinem  Andenken  er- 
richtet ward.  Sein  Leben,  mit  einer  Sammlung  seiner 
Predigten  wurde  von  Bischof  Kidder,  1 706,  veröffentlicht. 

Der  Ruhm  von  Horneck's  Predigten  und  von  seiner  Fröm- 
migkeit zog  zahlreiche  Kongregationen  nach  der  Savoy  Kirche 
von  allen  Theilen  der  Stadt,  so  dass  es  hioss,  dass  seine  Pfarrei 
die  grösste  in  London  wäre,  sich  von  "Whitechapel  bis  nach  West* 
minster  Abtei  erstreckend.  Er  war  gelehrt  in  vielen  Sprachen, 
besonders  im  Arabischen,  Hebräischen,  Rabinisch-Hebräischen, 
in  Kirchengeschichte,  Casuistik,  und  äusserst  gewandt  in  reli- 
giöser Kontroverse.  Man  sagt,  dass  Wenige  so  oft  in  Gewissensfragen 
berathen  wurden  als  Dr.  Horneck  und  er  als  geistlicher  Fuhrer 
einer  der  grössten  war,  die  je  gelebt.  r>Er  hatte^,  sagt  Bischof 
Kidder^,  den  Eifer,  Geist  und  Muth  Johannes  des  Täufers,  und 
wagte  es  einen  grossen  Mann  zu  tadeln;  und  vielleicht  hat  nie 
ein  Mann  gelebt,  der  in  solchen  Dingen  gewissenhafter  war. 
Ich  kannte  einen  grossen  Mann  und  Pair  des  Reiches,  von  dem 
er  Aussichten  auf  Anstellung  hatte;  aber  dieser  Umstand  ver- 
schloss  dennoch  seinen  Mund  nicht,  und  er  tadelte  ihn  von 
Angesicht  zu  Angesicht  in  einer  kritischen  Angelegenheit.  Er 
verlor  dadurch  seine  Anstellung,  aber  rettete  seine  Seele.  Diese 
Freimüthigkeit  hatte  zur  Folge,  dass  seine  Bekanntschaft  und 
Freundschaft  von  jedem  ^uten  Manne  gesucht  wurde,  der  noch 
besser  werden  wollte.  Er  fand  in  ihm  einen  sichern  Freund, 
der  nichts  Böses  in  ihm  duldete.  Ich  kann  von  ihm  sagen,  was 
Plinius  von  C.  Rufus,  dessen  Tod  er  beklagt,  sagt:  „Ich  habe  einen 
treuen  Zeugen  meines  Lebens  verloren^  und  mag  beifügen,  wa» 
er  bei  dieser  Gelegenheit  zu  seinem  Freunde  Calvisius  sagt:  ^Ich 
fürchte,  dass  ich  künftig  unvorsichtiger  leben  werde**. 

Horneck  war  Autor  von  Predigten  und  vielen  religiösen 
Schriften.  Die  Anzahl  seiner  Publikationen  ist  immens.  Die 
meisten  sind  Orginalwerke  in  englischer  Sprache,  einige  üeber- 
setzungen  aus  dem  Deutschen,  selbst  aus  dem  Französischen 
in  das  Englische.  Eine  vollständige  Liste  seiner  Werke  findet 
sich  in  Woodys  Athenae  Oxonienses,  herausgegeben  von  Bliss, 
vol.  IV.  p.  530. 

John  Evelyn  sagt  von  Horneck  in  seinem  Diary: 

„He  was  a  German  borne,  a  most  pathetic  preacher,  a 
person  of  Saint-like  life**. 
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Horneck  hinterliess  einen  Sohn  der  ebenfalls  Prediger  wurde, 
und  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  Kaplan  von  Lord  Guildford 
war  (1690).  ' 

Schon  lange  vor  Horneck  war  ein  anderer  Ribeinländer 
nach  England  gekommen  um  daselbst  ein  Amt  in  der  englischen  • 
Kirche  zu  übernehmen.  Ich  erwähne  ihn  aber  in  zweiter  Reihe, 
einmal  da  er  nur  vorübergehend  in  England  war  und  dann  weil 
ich  ihn  von  seinem  Sohne  nicht  trennen  wollte,  der  später  Eng- 
land als  Heimstätte  erwählte.  Es  war  dieses  Johann  Ger- 
hard Voss. 

Johann  Gerhard  Voss  war  1577  in  der  Nähe  von 
Heidelberg  geboren  in  einem  Dorfe,  wo  er  Geistlicher  war. 
Er  studirte  die  klassischen  und  auch  orientalischen  Sprachen, 
I^aturwissensshaften  und,  wie  die  meisten  Gelehrten  seiner  Zeit, 
Theologie.  Er  wurde  Professor  in  Leyden.  Durch  seine  Qe- 
Bchichte  des  Pelagianismus,  worin  er  sich  zu  Gunsten  des  letztern 
aussprach,  zog  er  sich  Verfolgungen  in  den  Niederlanden,  aber 
zustimmendes  Lob  in  England  zu.  Laud ,  Erzbischof  von 
Ganterbury,  hielt  ihn  sehr  hoch  und  bewog  Charles  I.  ihm  i 
eine  Präbende  in  der  Kathedrale  zu  Ganterbury  zu  übergeben,  \ 
die  ihm  gestattete  in  Leyden  zu  wohnen.  Diese  Präbende  ent- 
schädigte ihn  für  den  in  Holland  erlittenen  Schaden.  Er  kam 
nach  England  um  installirt  zu  werden,  und  erhielt  zugleich  den 
Grad  eines  Doctor  Juris  in  Oxford.  Dies  war  1629. 
Er  starb  1649  in  Amsterdam  und  hinterliess  viele  zur  Zeit 
höchstgeschätzte  Werke  linguistischer,  historischer  und  philoso- 
phischer Art. 

Isaak  Voss,  der  Sohn  des  obigen,  war  ebenfalls  ein  Mann 
von  grosser  Gelehrsamkeit  und  Talent.  Er  war  1618  geboren 
und  wurde  von  seinem  Vater  mit  Sorgfalt  erzogen.  Im  Jahre 
1670  kam  er  nach  England ,  wurde  in  Oxford  zum  Doctor 
Juris  ernannt  und  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Vorstehern 
der  Kollegien  mit  grosser  Gastfreundschaft  behandelt,  wie  vor 
ihm  sein  Vater  1629.  Im  Jahre  1673  ernannte  ihn  Charles  II. 
zum  Domherrn  von  Windsor  und  wies  ihm  eine  Wohnung  im 
Schlosse  an,  wo  er  1688  starb.  Er  hinterliess  eine  der  besten 
Privatbibliotheken  seiner  Zeit. 

Des  Maiseaux  berichtet,  in  seinem  französischen  Leben 
von  St.  Evremond,  ^  mehrere  Einzelheiten  über  das  Leben  und 


^  Ein  berühmter,   geistreicher,  witziger,   fraazdfiiBoher  Soldat   und 
Schriftsteller,  Autor  verschiedeoer  Werke,  welcher  lange  in  England  lebte. 
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äen  Charakter  yon  Isaak  Yoss,  die  sehr  interessant  sind. 
3t.  Evremond,  sagt  er  u.  a.,  pflegte  die  Sommer  an  dem  Hofe 
in  "VVindsor  zuzubringen,  und  dort  sab  er  oft  Voss,  der,  wie 
St.  Evremond  ihn  beschrieb,  beinahe  alle  Sprachen  Europa's 
verstand,  ohne  eine  einzige  gut  zu  sprechen;  der  bis  auf  den 
Grund  den  Qenius  und  die  Sitten  des  Alterthums  kannte,  und 
den  Sitten  seiner  Zeit  gänzlich  fremd  war.  Er  drückte  sich  im 
Privatgespräche  wie  ein  Mann  aus,  der  gerade  einen  Kommen- 
tar über  Juvenal  und  Petronius  gab.  Er  publicirte  Bücher  um 
XU  beweisen,  dass  die  Darstellung  der  Septuaginta  göttlich  iu- 
spirirt  wäre;  aber  er  entdeckte  im  Privatgespräche,  dass  er  an 
gar  keine  Offenbarung  glaube:  und  die  Art,  wie  er  starb,  bewies 
dass   er  nicht  daran  glaubte. 

Er  war  der  schwächste  und  leichtgläubigste  Mensch  in 
der  ^"elt,  und  bereit,  irgend  eine  ausserordentliche,  wunder- 
liche Geschichte  zu  verschlingen,  so  fabelhaft  und  unmöglich 
sie  auch  sein  mochte.  Diese  Mittheilung  von  St.  Evremond, 
bekräftigt  Des  Maiseaux  noch  mit  der  weiteren  Nachricht,  dass 
Dr.  Hascard,  Dekan  von  Windsor,  mit  seinen  Domherrn  den 
sterbenden  Voss,  nicht  dazu  bewegen  konnte,  obwohl  sie  ihn  zu- 
letzt noch  baten  „wenn  auch  nicht  Gott  zu  lieb,  doch  wenigstens 
der  Ehre  des  Kapitels  halber  das  Sakrament  zu  empfangen". 

Als  ihn  Jemand  eines  Tages  hinsichtlich  des  Bekenntnisses 
eines  Gelehrten  fragte,  den  er  ehedem  in  seinem  Hause  gesehn, 
antwortete  er  derb:  „Est  sacrificulus  in  pago,  et  rusticos  decipit". 
Aehnliche  kurze  Antworten  waren  bei  ihm  gewöhnlich,  und  als 
ein  Bruder  seiner  Mutter,  wahrscheinlich  der  alte  Dr.  Junius, 
der  Germanist,  von  dem  später  die  Kede  sein  wird,  der  bei 
ihm  starb,  krank  war,  und  ein  Geistlicher  vorschlug  ihm  die 
Kommunion  zu  geben,  widersetzte  er  sich  mit  den  Worten: 
„Dies  ist  ein  ziemlich  hübscher  Brauch  für  Sünder;  aber  mein 
Onkel,  weit  entfernt  ein  Sünder  zu  sein,  ist  ein  Mann  ohne 
Fehler**. 

Voss  stellte  das  Alterthum  der  Chinesischen  Berichte 
über  das  der  Bücher  Moses.  Charles  II.  pflegte  ihn  den  sonder- 
barsten Mann  in  der  Welt  zu  nennen,  „der'*,  sagte  er,  „an 
Alles  glaubt,  ausgenommen  die  Bibel^. 

Die  Werke  von  Isaak  Voss  sind  äusserst  zahlreich; 
viele  kamen 'in  den  Niederlanden  heraus,  die  meisten  aber  in 
England,  theils  in  Oxford,  theils  in  London. 

„Nichts**,  sagen  französische  Kritiker  ihrer  Zeit,  „konnte 
einen  grösseren  Kontrast  bilden,   als   die  Charaktere   von  Ger- 
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hard,  dem  Vater,  und  Isaak  dem  Sohne;  nichts  verschiedener 
sein,  als  die  Bildung  ihres  Verstandes.  Im  Vater  herrscht  l>- 
theil  vor,  im  Sohn  Imagination;  der  Vater  arbeitet  lanfirsam. 
der  Sohn  mit  Leichtigkeit;  der  Vater  misstraut  den  bestbe- 
gründeten Ansichten,  der  Sohn  liebt  nichts  als  Muthmassungen. 
und  diese  kühn  und  verwegen;  der  Vater  bildet  seine  Meinungec 
nach  dem  was  er  liest,  der  Sohn  erfasst  eine  Meinung  und  lies* 
dann;  der  Vater  bemüht  sich  den  Sinn  der  Autoren,  die  er 
citirt,  zu  durchdringen,  und  widmet  ihnen,  als  Meistern,  ge- 
bührende Achtung;  der  Sohn'  unterlegt  diesen  Autoren  seineD 
eigenen  Sinn,  und  betrachtet  sie  als  Sklaven,  die  Zeugniss  geben 
sollten,  wie  er  wünscht;  des  Vaters  Ziel  war  zu  belehren,  de? 
Sohnes  zu  glänzen;  Wahrheit  war  des  Vaters  Lieblingszweck. 
[Neuheit  des  Sohnes ;  im  Vater  bewundern  wir  ausgedehnte  Ge- 
lehrsamkeit, regelrecht  geordnet  und  klar  ausgedrückt,  im  Sohne 
einen  blendenden  Styl,  seltsame  Gedanken  und  eine  Lebhaftis- 
keit,  die  selbst  gefällt,  wenn  dio  Sache  schlecht  ist:  der  Vater 
hat  gute  Bücher  geschrieben,  der  Sohn  merkwürdige". 

Johann  Ernst  Grabe,  geboren  1H66  in  Königsberg, 
studirte  Theologie  und  gewann  bald  eine  Neigung  zur  katho- 
lischen Kirche,  so  dass  er  überzutreten  gedachte  und  nur  von 
Spener  u.  A.  davon  abgehalten  wurde.  Da  er  grosses  Gewicht  auf 
den  Grundsatz  der  apostolischen  Nachfolge  legte,  als  nöthig  für 
die  Giltigkeit  der  Priesterweihe,  so  ging  er,  auf  Spener's  Ratb. 
1695  nach  England,  dessen  Kirche  eine  ununterbrochene  Reihen- 
folge des  Episkopats  beansprucht.  In  England,  wo  er  mit  Aus- 
zeichnung aufgenommen  ward,  schloss  er  sich  der  anglikanischen 
Kirche  an,  worin  er  jedoch  keine  Anstellung  erhielt.  Dagegen 
verlieh  ihm  König  William  III.  zur  Fortsetzung  seiner  Studien 
einen  Jahresgehalt  von  100  Pfund. 

Grabe  war  ein  sehr  gelehrter  Theologe.  Er  war  von  An- 
erkennung für  seine  gute  Aufnahme  in  England  durchdrungexk 
und  zeigte  bald  seine  Dankbarkeit  durch  viele  werthvolle  Bücher, 
die  er  in  England  veröfFenthchte ,  das  er  von  da  an  als  seine 
Heimat  betrachtete.  Da  er  ganz  mit  der  Konstitution  der 
anglikanischen  Kirche  übereinstimmte,  so  empfing  er  die  Priester- 
weihe in  dieser  Kirche  und  wurde  ein  eifriger  Anhänger  der- 
selben. In  diesem  Geiste  publicirte  er  in  1698  und  das  folgende 
Jahr  „Spicilegium  S.  S.  Patrum^  etc.  eine  Sammlung' der  seltenen« 
geringeren  Werke  und  Freigmente  der  Väter  und  Häretiker  der 
drei  ersten  Jahrhunderte,  zu  dem  Zwecke,  wie  erklärte,  um 
die  Theilungen  der  Kirche  zu  heilen.    In  derselben  Absicht  ver- 
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iffentlichte  er  im  folgenden  Jahre  Justin  Martyr's  nFirst  Apology** 
ind  1702  die  Werke  von  Irenaeus.  Kach  der  Thronbesteigung 
Icr  Königin  Anna  in  diesem  Jahre,  gab  ihm  diese  sofort  ganz 
)csi)ndere  Zeichen  ihrer  persönlichen  Gunst.  Sie  beauftragte 
hu  die  Septuaginta  von  dem  Alexandrinischen  Manuskript  in 
1er  St.  James  Bibliothek  zu  veröffentlichen,  was  bisher  unter- 
blieb, theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Arbeit,  theils  der 
Ipposition  der  Anhänger  der  römischen  Curie.  Die  Königin 
jb<»rgab  ihm,  mit  diesem  Auftrage,  eine  Börse  mit  60  Pfund 
Sterling  zur  Herzensstärkung.  Grabe  machte  sich  mit  Eifer  an 
liese  ungeheure  Arbeit  und  gab,  so  nebenher,  als  Erholung, 
andere  sehr  geschätzte  Werke  heraus. 

Von  seiner  ersten  Ankunft  an  wohnte  er  einen  grossen 
Theil  seiner  Zeit  in  Oxford,  das  er  sehr  liebte  und  wo  er,  wie 
er  selbst  sagt,  viel  Gastfreundschaft  und  Unterstützung  fand. 
Nebst  der  Bodleyischen  Bibliothek,  fand  er  daselbst  die  Ge- 
sellschaft eminenter  Gelehrten,  unter  denen  er  in  hoher  Achtung 
und  Liebe  stand. 

Das  Alexandrinische  Manuskript  erschien  1707  zum  Theil 
zu  Oxford,  nachdem  ihn  vorher  die  Universität  mit  dem  Titel 
eines  Doctor  Theologiae  und  bei  derselben  Gelegenheit,  mit 
schmeichelhafter  Lobrede,  geehrt  hatte.  Der  Erfolg  des  Werkes 
war  ausserordentlich. 

Auch  in  englischer  Sprache  veröffentlichte  Grabe  ein  Werk, 
das  1711  in  Oxford  erschien:  „An  Essay  upon  two  Arabic  Manu- 
scripts**  etc.  und  er  gedachte  noch  andere  zu  schreiben,  aber  der 
Tod  überraschte  ihn  1712.  Er  starb  im  kräftigsten  Mannesalter 
und  wurde  in  Westminster  Abtei  beerdigt,  wo  ein 
Marmornionument,  mit  seinem  Bilde  in  voller  Länge,  in  sitzender 
Stellung,  ihm  errichtet  wurde.  Es  steht  gegen  die  westliche 
Wand  des  südlichen  Kreuzflügels  oder  Chorganges,  in  der  Nähe 
von  dem  von  Camden. 

Grabe  schwärmte  noch  auf  seinem  Todenbette  für  die  Ver- 
einigung aller  Christen,  nach  einem  primitiven  und  vollkommenen 
Vorbild.  Im  protestantischen  Deutschland,  besonders  Preussen, 
strebte  er  erst  eine  Annäherung  an  die  englische  Kirche  zu 
veranlassen,  mit  Einsetzung  von  Bischöfen  und  Einführung  der 
englischen  Liturgie.  Dadurch  glaubte  er  seinem  Hauptplan  näher 
zu  kommen,  nämlich  der  Vereinigung  der  beiden  Hauptkörper 
der  Protestanten  und  sie  so  gegen  Rom  zu  stärken.  Zu  seiner 
Zeit  schon  gingen  englische  Priester  zur  römischen  Kirche  über 
und  Grabe  veranlasste  durch  Argumentation  Viele  davon  abzu- 
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stehen.     Er  galt  als  einer  der  grössten  Theologen    seiner  Zei:, 
und  war  dabei  bescheiden  und  mittheilungsvoU. 

Johann  Strype  war  zwar  kein  Deutscher  von  Geburt, 
aber  von  deutschen  Eltern  in  London  geboren  und  da  er  der 
Verfasser  vieler  werthvoller  Werke  war,  so  verdient  er  woLI 
hier  eine  Stelle.  Er  studirte  in  Catherine-Hall  in  Cambridge, 
1662,  wo  er  als  Magister  Artium  Liberaliuin  promovirte.  Im 
Jahre  1671  erhielt  er  denselben  Grad  zu  Oxford.  Er  wurd. 
1669  Rektor  von  Theydonboys  in  Essex,  und  im  folgenden  Jahre 
von  Low-Leyton  daselbst.  Er  war  nebstdem  Lektor  in  Ilaekne}. 
London,  wo  er  1737  starb,  nachdem  er  seine  Vikarstelle  acht- 
undsechzig Jahre  inne  gehabt  hatte.  Strype  schrieb  ein  Tage- 
buch über  sein  Leben,  welches  sehr  viele  interessanten  rm- 
stände  bezuglich  der  literarischen  Geschichte  seiner  Zeit  enthalt, 
da  er  in  häufiger  Korrespondenz  mit  Erzbischof  Wake,  der 
Bischöfen  Atterbury.  Burnet,  Nicolaon  und  andern  eminenten 
Personen  war.  Strype's  Werke,  etwa  zwanzig,  sind  literarischer, 
biographischer,  historischer  und  theologischer  Art  und  manchi* 
gelten  heute  noch  sehr  viel  als  Quellen.  Eines  seiner  Werke: 
„Life  of  Archbishop  Cranmer  etc."  (3  Bände  London,  1694)  i>t 
heute  noch  von  hoher  Bedeutung. 

Ich  erwähne  hier  unter  den  Theologen  zum  Schlüsse  noch 
eines  Landsmannes,  der  sich  1622  eine  Zeit  lang  io  England 
aufhielt  und  ein  zu  seiner  Zoit  berühmter  Gelehrter  war.  E? 
ist  dies  Lukas  Ilolsten  1596  in  Hamburg  geboren.  Späier 
ging  er  zum  katholischen  Glauben  über,  wurde  Canonicus  de» 
Vatikans  und  nachher  Bibliothekar  und  Consultor  des  Inde^. 
Ilolsten  nahm  an  vielen  wichtigen  Unterhandlungen  und  Kontro- 
versen mit  Jansenisten  theil.  Er  veranlasste  die  Bekehruni 
Friedrichs  von  Hessen-Darmstadt  und  empfing  die  Abjuratiuü 
der  Königin  Christine  von  Schweden.  Er  starb  1661  in  Rom 
und  hinterliess   zahlreiche    gelehrte  Werke  und  AbhandluDgen. 

Obgleich  Holsten  ein  ernster  Mann  war,  so  befindet 
sich  von  ihm  ein  bon-mot  in  „Menagiana^ ,  das  eine  gute 
Gabe  schlagfertigen  Witzes  verräth.  Während  er  eines  Tages 
mit  Heftigkeit  mit  zwei  Gelehrten  am  Tische  seines  Gönners, 
des  Kardinals  Barberini  diskutirte,  hatte  er  das  Unglück  ^dass 
ihm  ein  Wind  rückwärts  entfuhr**.  Der  Kardinal  lächelte  und 
die  Gesellschaft  brach  in  ein  Gelächter  aus.  Holsten ,  jedoch, 
nicht  im  Geringsten  ausser  Fassung,  wandte  sich  an  den  Kar- 
dinal und   sagte:     „Ich   mag  wohl   bei   dieser  Gelegenheit   auf 
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Eure  Emidenz  Folgendes  von  Yirgil  anwenden :  „Tu  das  epulis 
iccumbere  divum*  —  aber  nicht  das  Folgende:  „Ventorumque 
'aeis  tempestatumque  potentem".  Niemand  almte  dabei,  dass  es 
n  Virgil  nicht  Ventorum,  sondern  Nimborum  heisst. 


§4. 
DEUTSCHE  PHILOLOGEN  IN  ENGLAND  IM  17.  JAHRHUNDERT. 

Die  Zahl  ausgezeichneter  deutscher  Philologen,  welelie  in 
iiesem  Jahrhunderte  England  theils  bleibend,  theils  vorüber- 
gehend besuchten,  war  nicht  gering  und  besonders  auffallend  ist 
die  grosse  Anzahl  von  deutsehen  Orientalisten,  die  damals  wie 
heute  in  England  sehr  gesucht  waren.  Unter  den  dreizehn  Ge- 
lehrten, die  in  diesem  Abschnitte  erscheinen  werden,  sind  neun 
Orientalisten,  ohne  den  schon  erwähnten  Grabe,  der  auch  zu 
ihnen  gehörte,  denn  er  war  ein  Orientalist  ersten  Ranges  und 
3ein  Hauptwerk  gehört  in  die  Abtheilung  der  Philologie. 

Ich  eröffne  die  Liste  der  Philologen  mit  einer  äusserst 
interessanten  Persönlichkeit,  mit  einem  wahren  Typ  eines  deut- 
schen Gelehrten.  Es  ist  dies:  Franz  Junius,  geboren  1589 
zu  Heidelberg,  ein  berühmter  Germanist.  Junius  studirte 
Anfangs  Mathematik  und  Kriegswissenschaft  um  in  den  Kriegs- 
dienst zu  treten.  Bald  aber  widmete  er  sich  den  Wissenschaften 
des  Friedens.  Er  kam  im  Jahre  1620  nach  England.  Hier 
empfahl  er  sich  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  seinen 
sanften  Charakter.  Er  trat  in  die  Familie  von  Thomas,  Earl 
of  Arundel,  wo  er  dreissig  Jahre  blieb.  Während  dessen  machte 
er  häufige  Ausflüge  nach  Oxford,  hauptsächlich  wegen  der  Bod- 
leyischen  und  andern  Bibliotheken.  Hier  fand  er  mehrere  angel- 
sächsische Bücher,  die  er  zu  benutzen  beschloss,  um  die  Sprache 
zu  studiren,  die  damals  in  England  sehr  vernachlässigt  war.  Er  sah, 
dass  di^  Kenntniss  des  Angelsächsischen  ihm  dienlich,  ja  nöthig 
sein  würde,  zur  etymologischen  Erklärung  der  hoch-  und  nieder- 
deutschen und  englischen  Sprachen.  Er  studirte  daher  obige 
Sprache  gründlich.  Nachher  lernte  er  Gothisch,  Fränkisch, 
Cimbrisch  und  Friesisch  und  erklärte  die  Etymologie  vieler 
italienischen,  französischen  und  spanischen  Wörter,  welche  die  ger- 
manischen Eroberer  in  diesen  Sprachen  hinterlassen  haben.  Er  er- 
klärte das  Gothischeals  die  Mutter  aller  teutonischen  Sprachen, 
von  dem  Hoch-  und  Niederdeutsch,  Englisch,  Dänisch,  Schwedisch, 
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Norwegisch  und  Isländisch  abstammen.  Er  war  so  leidenschaftlic}; 
eingenommen  für  diese  Studien,  dass,  nachdem  er  dreissig  Jahre 
hauptsächlich  damit  in  England  zugebracht,  er  nach  Fricsland 
ging,  um  dort  die  Sprache  zu  lernen  und  zwei  Jahre  daselb?: 
in  den  Dörfern  lebte,  in  der  Absicht,  die  nahe  Verwandtschaf: 
des  Friesischen  mit  dem  Altsächsischen  zu  studiren.  Auf  seiner 
Rückkehr  durch  Holland  studirte  er  das  alte  gothidch» 
Manuskript,  „das  Silberne**  genannt,  weil  die  vier  Evangelit-n 
darin  in  silbernen  Buchstaben  geschrieben  siud.  Er  widmeu- 
dessen  Erklärung  sein  ganzes  Studium  und  veröflFeatlichte  si»*. 
mit  Anmerkungen  von  Dr.  Marshall,  1665,  unter  dem  Tit^l: 
„Glossarium  Gothicum  in  quatuor  cvangelia  Oothica**. 

Im  Jahre  1674  kehrte  er  nach  England  zurück ,  um  die 
von  ihm  bisher  noch  nicht  studirten  angel  -  sächsischen  Bucher 
kennen  zu  lernen,  besonders  die  in  der  Cotton'schen  Bibliothek. 
Im  Jahre  1676  zog  er  sich  nach  Oxford  zurück.  Er  war  nun 
siebenundachtzig  Jahre  alt  und  beschloss  diese  Univerditat  nioh' 
mehr  zu  verlassen.  Zuerst  bewohnte  er  Zimmer  gegenüber 
Lincoln  -  College,  Dr.  Marshalls  wegen,  dessen  Rektor,  der  s^nn 
Schüler  in  dem  Studium  der  nordischen  Sprachen  gewesen  un\ 
damals  selbst  darin  ein  grosser  Gelehrter  und  Kritiker  war. 
Um  jedoch  in  seiner  Arbeit  nicht  von  häufigpn  Besuchen  gestört 
zu  werden,  zog  er  nach  einem  obskuren  ELause  in  St.  Ebbt»? 
Pfarrei,  wo  er  Mehrercs  für  die  Presse  vorbereitete  und  ein-* 
Schenkungsurkunde  aufsetzte,  worin  er  alle  seine  Manuskripte 
und  Sammlungen  der  öffentlichen  Bibliothek  vermachte. 

Im  August  1677  nahm  er  eine  Einladung  seines  NeflFea 
des  oben  beschriebenen  Sonderlings,  Dr.  Isaak  Voss  an,  der 
Domherr  von  Windsor  war ,  wo  er  erkrankte  und  bald  darauf. 
neuuundachtzig  Jahre  alt  starb.  Er  wurde  in  St.  George's 
Chapel,  innerhalb  des  Schlosses  bestattet,  wo  eint' 
weisse  Marmortafel,  nahe  bei  seinem  Grabe,  sein  Andenken  ehrt. 

Junius  war  nicht  nur  ein  grosser  Gelehrter,  sondern  auch 
ein  ausgezeichneter  Mensch,  der  ein  Leben  ohne  Fehler  führto. 
Er  dürstete  nicht  nach  Keichthümern  und  Ehren,  seine  Bücher 
waren  seine  einzige  Pflege  und  Niemand  hat  vielleicht  je  >•• 
viel  stuilirt  ohne  seiner  Gesundheit  zu  schaden.  Er  stand  um 
vier  Uhr  des  Morgens  auf,  Winter  wie  Sommer,  studirte  hh 
zum  Mittagsessen  um  1  Uhr,  nach  dem  Mittagsessen  pflegte  er 
bis  drei  Uhr,  seiner  Gesundheit  willen,  irgend  welche  körperliche 
Uebung  zu  machen,    zu  gehen  oder  zu  rennen.     Er  kehrte  um 
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drei  Uhr  zu  seinen  Studien  zurück  und  blieb  dabei  bis  acht 
Uhr.  Dann  nahm  er  sein  Abendessen  und  ging  zu  Bett. 
Selten  entfernte  er  sich  weit  und  nur  wenn  ihn  Geschäfte  zwangen. 
Trotzdem  erfreute  er  sich  vollkommener  Gesundheit  und  war 
niemals  krank.  Selbst  sein  Tod  im  hohen  Alter  war  die  Folge 
eines  Fiebers,  das  er  sich  in  Windsor  im  August  zuzog.  Ob- 
gleich er  eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  dieser  Einsamkeit  zu- 
brachte: ,,poring  upon  barbarous  books  and  wild  words,  and 
making  five  Gothic  or  Teutonic  lexicons"  —  wie  ein  englischer 
Biograph  sagt,  verminderte  sich  trotzdem  nie  swn  fröhliches 
Temperament,  selbst  nicht  im  höchsten  Alter.  Er  war  frei  von 
Verdriesslichkeit  und  leutselig  gegen  Alle,  die  ihn  besuchten, 
obgleich  er  sich  nicht  gern  in  seinen  Studien  stören  liess. 

Nebst  dem  schon  erwähnten  Glossarium  Gothicum  publicirte 
er  zu  Lebzeiten ,  in  lateinischer  und  englischer  Sprache :  „The 
Painting  of  the  Ancients"  in  drei  Büchern  in  London  1637/38 
und  andere  Werke.  Von  seinen,  der  Oxforder  Bibliothek  ver- 
machten Manuskripten,  worunter  sein  Glossarium  in  fünf  Sprachen 
das  Hauptsächlichste  ist,  worin  er  den  Ursprung  der  nordischen 
Sprachen  erklärt,  wurden  manche  nach  seinem  Tode  veröffent- 
licht. Obiges  Werk  enthält  neun  Bände  und  wurde  von  Bischof 
Fell  für  die  Presse  abgeschrieben.  Sein  „EtymologiconAnglicanum* 
vnirde  1743  publicirt.     [V.  Athenae  Oxonienses]. 

Matthias  Pasor,  der  Sohn  von  Georg  Pasor,  des  ge- 
lehrten Theologen  und  Hebräisten  an  der  Akademie  zu  Herborn, 
war  1599  in  Herborn  geboren.  Er  studirte  zuerst  daselbst,  dann 
in  Marburg  1614  und  1616  in  Heidelberg,  wo  er  als  Phil.  Doct. 
promovirte,  Theologie  studirte  und  1620  Professor  der  Mathe- 
matik wurde.  Als  1622  das  Land  mit  Krieg  überzogen  wurde, 
ward  er  nach  Einnahme  Heidelbergs  verwiesen,  verlor  alle  seine 
Bücher  und  Manuskripte  und  kehrte  nach  der  Heimat  zurück,  wo 
«r  bis  1624  blieb,  dann  Holland  besuchte,  wo  er  Arabisch  und 
Theologie  studirte.  In  demselben  Jahre  fuhr  er  über  den  Kanal 
nach  England,  ging  mit  den  gehörigen  Zeugnissen  versehen, 
nach  Oxford  und  wurde  daselbst,  1624  zum  Mag.  Art.  Lib. 
ernannt. 

Er  begann  daselbst  privatim  Hebräisch  und  Mathematik 
zu  lehren.  Aber  am  Ende  des  Jahres  reiste  er  mit  einigen 
Deutschen  von  da  nach  Frankreich,  wo  er  in  Paris  unter  Gabriel 
Sionita  Syrisch  und  Arabisch  studirte.  Im  Jahre  1625  kehrte 
er  nach  Oxford  zurück  und  residirte  in  Exeter  College  daselbst. 
Er  bUeb  daselbst,  trotzdem  dass  die  Pest  die  Studenten  vertrieben 
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hatte  und  lehnte  ab  mit  Usher,  Erzbischof  von  Armagh,  nach 
Irland  zu  gehen,  der  ihm  Gastfreundschaft  und  eine  schöne 
Pension  anbot.  Sobald  als  die  Krankheit  aufgehört  hatte,  hatte 
er  Schüler  in  Theologie  und  orientalischen  Sprachen.  Er  wurde 
hierauf  angestellt  öffentliche  Vorlesungen  über  Arabisch,  Chal- 
däisch  und  Syrisch,  zweimal  die  Woche  während  des  Semesters 
in  der  „Divinity-School"  zu  halten,  wofür  er  reichlich  honorirt 
wurde.  Er  lehrte  nebstdem  noch  Mathematik.  Er  trat  seine 
temporäre  Professur  1626  an  und  übte  sie  bis  1629  aus,  als  er 
eine  Professur  der  Moral-Philosophie  in  Groningen  annahm,  wo 
er  später  noch  den  Lehrstuhl  der  Mathematik  und  nachher  der 
Theologie  übernahm.    Er  starb  daselbst  1657. 

Pasor  publicirte  nach  einigen  seiner  Biographen  keine 
Bücher,  wofür  er  die  zwei  folgenden  Gründe  angegeben  haben 
soll :  „Weil  er  nicht  wollte,  dass  Jünglinge  gute,  schon  publicirte 
Bücher  zu  lesen  abgehalten  werden  sollten  und  zweitens:  weil 
er  nicht  wollte,  dass  Buchhändler  ihr  Geld  damit  riskiren  sollten'. 
Die  Buchhändler  werden  wohl  die  letzten  sein,  solche  Grund- 
sätze zur  Nachahmung  zu  empfehlen.^ 

Friedrich  Spanheim,  Theologe  imd  Orientalist,  ge- 
boren in  Amberg,  (Oberpfalz)1600,  studirte  zu  Heidelberg  Sprachen 
und  Philosophie  und  1619  in  Genf  Theologie.  Nachdem  er  einige 
Zeit  in  Frankreich  gelebt,  kam  er  im  April  1625  nach  England, 
hielt  sich  in  Oxford  auf,  wurde  aber  von  da  durch  die  Pest 
vertrieben,  denn  er  wünschte  nicht  seinem  oben  erwähnten  Lands- 
mann Pasor  zu  dieser  Zeit  als  Alles  floh  Gesellschaft  zu  leisten. 
In  Oxford  erlernte  er  die  englische  Sprache.  Er  war  Meister 
der  klassischen  und  orientalischen,  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprachen.  Er  blieb  aber  nicht  in  England  sondern  wurde 
Professor  der  Theologie  in  Leyden,  wo  er  1649  starb.  Er  hinter- 
liess  einen  grossen  Namen,  geschätzte  historische  und  theologische 
Werke,  und  zwei  talentvolle  Söhne,  die  ihren  Vater  an  Kuhm 
überstrahlten,  Ilezekiel  und  Friedrich.  Ton  Hezekiel  dem  ersten 
königlich  preussischen  Gesandten  in  England  wurde  oben  ge- 
sprochen. 

Jakob  Alting,  geboren  zu  Heidelberg  1618,  war  ein 
ausgezeichneter  Hebräist  und  Theologe  der  Coccei'schen  Schule. 

^  In  Woods  „Athenae  Oxonienses'^  wird  Pasor  aber  als  Autor  eine^ 
Diktionärs  des  Griechischen  Testamentes  angeführt,  ebenso  eines  Werkes 
Über  Arabisch  und  noch  verschiedener  anderer  Werke. 
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Sein  Vater,  Heinrich  Alting,  war  ein  berühmter  deutscher  Theo- 
loge, der  1644  starb.  Jakob  war  noch  ein  Kind  als  seine  Eltern  in 
Folge  der  Zerstörung  Heidelbergs  durch  Tilly  in's  Exil  getrieben 
wurden.  Nach  vollendeten  gründlichen  Studien  kam  er  1640 
nach  England  und  machte  in  London  und  Oxford  viele  Freunde 
unter  berühmten  Persönlichkeiten.  Er  erhielt  selbst  in  der  eng- 
lischen Staatskirche  die  Priesterweihe  und  beabsichtigte  in  Eng* 
land  zu  bleiben.  Aber  1643  gab  er  seine  Absicht  auf  und  nahm 
eine  Professur  für  hebräische  und  orientalische  Sprachen  in 
Groningen  an,  wo  er  1679  starb  mit  dem  Namen  eines  der  be- 
deutendsten Beförderer  und  Lehrer  hebräischer  und  orientalischer 
Gelehrsamkeit  seiner  Zeit. 

Johann  Amos  Gomenius,  protestantischer  Theologe, 
Grammatiker  und  berühmter  Pädagoge,  war  1592  zu 
Komna,  bei  Brunn,  Mähren,  geboren.  Er  studirte  zu  Herborn 
in  Nassau,  wo  Aisted  sein  Lehrer  war.  Dieser,  ein  reformirter 
Theologe,  Autor  pädagogischer  Bücher,  hat  ohne  Zweifel  auf 
Comenius  grossen  Einfluss  gehabt.  Im  Jahre  1614  wurde  Comeniua 
Rektor  der  Schule  zu  Prerau  und  1618  Prediger  zu  Fulneck, 
seit  1480  der  Hauptsitz  der  böhmischen  Brüder  und  der  zu  ihnen 
geflüchteten  Waldenser.  Hier  versah  er  zugleich  die  Schule  und 
arbeitete  an  Schulbüchern,  verlor  aber  alle  seine  Manuskripte 
als  die  Spanier  die  Stadt  eroberten,  1621. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz  genau  auf  das  Leben  und 
Wirken  dieses  grossen  Schulmannes  und  Schulreformators  ein» 
zugehen,  denn  er  gehört  der  Erziehungsgeschichte  an,  auf  die 
hier  verwiesen  wird.  Es  soll  hier  nur  auf  seinen  Einflus» 
in  England  hingedeutet  und  mit  wenigen  Worten  erwähnt  werden, 
dass  Comenius,  um  den  blutigen  Verfolgungen  der  Protestanten 
zu  entgehen  floh,  in  den  böhmischen  Bergen  irrte  und  später 
nach  Lesna  in  Polen  ging,  wo  er  lehrte. 

Das  Streben  von  Comenius  war  durch  Stiftung  guter 
Schulen,  mit  guten  Lehrmethoden  die  Menschennatur  zu  heben, 
wie  später  Fichte  seine  Augen  auf  Pestalozzi  warf,  um  eine 
freiere,  deutsche  Generation  zu  erziehen. 

Im  Jahre  1 631  erschien  sein  berühmtes  Werk :  „  Janua  linguarum 
reserata  (das  Thor  der  Sprachen  erschlossen)".  Dies  Buch  be- 
gründete seinen  Buhm.  Es  wurde  in  zwölf  europäische  und  selbst 
vier  asiatische  Sprachen  übersetzt.  Comenius  publicirte  noch 
eine  Reihe  anderer  höchst  wichtiger  Werke,  die  hier  nicht  näher 
aufgeführt  werden  können. 

Sein  grosser  Buf  veranlasste  fremde  Staaten,  u.  a.  Schweden 
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und  England  ihn  zur  Organisation  der  Schulen  einzuladen. 
Oomenius  hatte  in  England  einen  deutschen  Freund 
Samuel  Hartlib ,  über  den  an  einer  andern  Stelle  die 
Rede  sein  wird ,  der  daselbst  auf  ihn  aufmerksam 
machte  und  durch  dessen  Vermittlung  eines  seiner  Werke: 
^Pansophiae  Prodromus^,  in  England  gedruckt  ward.  Im 
Jahre  i641  kam  er  nach  London  auf  eine  Aufforderung  der 
englischen  Regierung ,  das  Schulwesen  zu  reformiren.  Die 
Angelegenheit  wurde  im  Parlament  verhandelt.  In  London 
Äollte  er  von  einem  Parlamentsausschuss  empfangen  werden,  um 
mit  demselben  seinen  Plan  zu  besprechen.  Aber  das  Parlament 
war  gerade  zu  sehr  mit  andern,  dringenden  Angelegenheiten 
beschäftigt,  der  Bürgerkrieg  brach  gerade  in  England  los.  Dieser. 
Äowie  die  irischen  Unruhen,  vereitelten  die  Pläne  von  Comenius, 
die  unter  andern  Umständen  den  grössten  Einfluss  auf  das  eng- 
lische Schulwesen  gehabt  hätten.  Er  verliess  daher  England 
1642  wieder  ,  blieb  aber  stets  in  Verbindung  mit  seinen 
englischen  Freunden  imd  Verehrern,  die  ihn  zu  seinen  Arbeiten 
Anfeuerten. 

Andreas  Müller,  geboren  1630  in  Greiffenhagen  in 
Pommern,  wurde  da  er  grosse  Gelehrsamkeit  als  Orientalist 
besass,  von  Walton  nach  England  eingeladen,  um  ihm  bei  der  He^ 
ausgäbe  seiner  "Polyglot-Bible^  zu  helfen.  An  dieser  und  an  CasteH's 
Lexikon  arbeitete  erzehnJahre  mit  ausserordentlichem  Fleisse. 
kehrte  nach  Deutschland  zurück  und  liess  sich  endlich  in  Stettin 
nieder.  Er  starb  1694.  Eine  Sammlung  seiner  orientalischen 
Schriften  erschien  1695. 

Johann  Michael  Wansleb,  war  1635  zu  Erfurt  ge- 
boren. Er  studirte  in  Königsberg  Theologie,  Philosophie  und 
orientalische  Sprachen  unter  dem  berühmten  Orientalisten,  Job 
Ludolf.  Unter  andern  lernte  er  von  Ludolf  die  aethiopische 
Sprache  und  wurde  dann  von  ihm,  auf  Ludolfs  Kosten,  nach 
England  gesandt,  um  dessen  „Ethiopic  Dictionary*  drucken  zu 
lassen,  welches  in  1661  in  London  herauskam.  Ludolf  klagte 
aber  über  Wansleb,  dass  er  eigenmächtig  Falsches  und  Lächer- 
liches in  das  Werk  geschaltet  und  gab  nachträglich  selbst  eine 
neue  Auflage  davon  heraus.  Dr.  Edmund  Castell  war  zu  seiner 
Zeit  mit  seinem  „Lexicon  Heptaglotton'^  beschäftigt,  an  dem  der 
vorhergenannte  Andreas  Müller  mitarbeitete,  und  Castell  war 
höcbst  erfreut  in  Wansleb  einen  Mann  zu  finden,  der  ihm  beiseinein 
mühsamen  Unternehmen  beistehen  könnte;  er  nahm  ihn  in  sein 


Kapitel  VT.  Deutnchfl  in  Entrlnnd  im  17.  Jahrhundert  219 


Haus  auf  und  bewirthete  ihn  drei  Monate.  Wansleb  kehrte 
dann  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  sogleich  von  Ernst,  Herzog 
von  Sachsen-Koburg-Gotha  nach  Aethiopien  gesandt  wurde.  Die 
Absicht  des  Herzogs  war  eine  Verbindung  zwischen  den  prote- 
stantischen Europäern  und  den  Abyssiniern  herzustellen.  Wans- 
leb reiste  1663  ab,  besuchte  dann  Acgypten,  aber  der  Patriarch 
von  Alexandrien,  der  Jurisdiktion  über  die  Kirchen  Aethiopiens 
hatte,  widerrieth  ihm  die  Reise  und  sandte  seine  Gründe  an 
Herzog  Ernst  in  einem  arabischen  Briefe,  der  wohl  noch  in 
der  herzoglichen  Bibliothek  ist. 

Wansleb  kehrte  1665  von  Alexandrien  nach  Livorno  zu- 
rück, wagte  aber  nicht  nach  Hause  zu  gehen,  weil  Herzog  Ernst 
mit  seiner  Aufführung  sehr  unzufrieden  war.  Er  ging  deshalb 
nach  Rom,  wurde  katholisch  und  Dominikaner.  Später,  1672, 
reiste  er  im  Auftrage  Frankreichs  in  Aegypten,  wo  er  zwei  Jahre 
blieb  und  in  dieser  Zeit  334  Manuskripte,  arabische,  türkische 
und  persische  nach  Frankreich  schickte.  Er  starb  1679.  Er 
gab  ein  italienisches,  und  zwei  französische  Werke  über  Aegypten 
heraus. 

Victorinus  Bythner,  ein  ausgezeichneter  Linguist 
und  Arzt,  kam  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nach  England, 
und  brachte  daselbst  den  letzten  Theil  seines  Lebens  zu.  Er 
wurde  1642  Loktor  des  Hebräischen  in  Oxford,  und  als  solcher 
publicirte  er  eine  Anzahl  meist  hebräischer  und  chaldäischer 
Werke  in  London  und  Oxford,  gedruckt  für  den  Gebrauch 
seiner  zahlreichen  Schüler.  Mehrere  davon  u.  a.  eine  hebräische 
Grammatik,  aber  besonders  seine  ^Lyra  Prophetica  Davidis  regis** 
etc.  wurden  hoch  geachtet.  Letztgenanntes  Werk  erlebte  viele 
Auflagen,  und  galt  als  eine  schätzbare  Hilfe  zum  Studium  der 
Psalmen.  Bythner  verliess  Oxford  in  Folge  der  Revolution  als 
dieses  von  den  königlichen  Truppen  besetzt  ward  und  ging  nach 
Cambridge,  später  nach  London,  nachher  aber  wieder  nach 
Oxford.  Etwa  1664  scheint  er  angefangen  zu  haben  als  Arzt 
in  Com  wall  zu  prakticiren,  wo  er  starb. 

Johann  Andreas  Eisenmenger,  Orientalist,  war 
1654  in  Mannheim  geboren.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  theil- 
weise  in  Holland  und  England.  Er  reiste  nach  seinen  Studien  im 
Orient,  lebte  später  in  Heidelberg  und  Frankfurt,  wo  er  sein 
grosses  Werk  „Entdecktes  Judenthum*  herausgab,  an  dem  er 
neunzehn  Jahre  arbeitete.  Er  starb  1704,  als  Professor  der  orien- 
talischen Sprachen  in  Heidelberg  mit  einem  grossen  Namen. 
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Ein  anderer  Orientalist,  der  England  besuchte,  war  Daniel 
Ernst  Jablowski.  Er  war  1660  bei  Danzig  geboren  und 
Btudirte  in  Frankfurt  a./O.  Philosophie,  Theologie  und  orienta- 
lische Sprachen.  Im  Jahre  1680  bis  83  reiste  er  in  Holland 
und  E' gland  und  hielt  sich  einige  Zeit  in  Oxford  auf.  Ifaehdem 
er  in  Königsberg  und  Magdeburg  theologische  Stellen  inne  gehabt 
hatte,  ward  er  1693  Hofkaplan  in  Berlin.  Im  Jahre  1706  ernannte 
ihn  die  Universität  Oxford  zum  Doctor  der  Rechte.  Er  über- 
setzte aus  dem  Englischen  in's  Lateinische  Richard  Bentlers 
„Boyle  Lecture**  gegen  den  Atheismus  und  Werke  von  Josiah 
Woodward ,  und  Bischof  Burnet.  Er  publicirte  eine  Reihe 
wichtiger  Werke,  die  hebräische  Bibel,  den  Talmud  u.  a.,  nahm 
thätigen  Antheil  an  kirchlichen  Angelegenheiten  und  besonder» 
bemühte  er  sich  wie  Grabe,  mit  dem  er  jedenfalls  in  England 
verkehrte,  eine  Vereinigung  zwischen  den  verschiedenen  prote- 
stantischen Kirchen  und  der  von  England  zu  Stande  zu  bringen, 
worin  ihn  Friedrich  I.  von  Preussen  ermuthigte.  Er  starb  in 
Berlin  1741. 

Heinrich  WilhelmLudolf,  geboren  1 655  in  Erfurt,  2^effe 
des  berühmten  deutschen  Orientalisten  Job  Ludolf,  welch  letzterer 
selbst  1683  in  London  gewesen,  um  die  englische  Regierung  zu 
einer  Allianz  und  einem  Handelsvertrag  mit  Abyssinen  zu  be- 
wegen, aber  keinen  Erfolg  hatte  und  über  dessen  Herausgabe 
seines  aethiopischen  Wörterbuchs  bei  Wansleb  gesprochen  wurde. 
Heinrich  Ludolf,  von  Job  erzogen,  kam  als  Sekretär  der  hol- 
ländischen Gesandtschaft  nach  London  und  war  nebstdem  Sekretär 
des  Prinzen  Georg  von  Dänemark,  Gatten  der  Königin  Anna. 
Ludolf  lernte  in  England  Russisch  und  begab  sich  dann  auf  eine 
Reise  nach  Russland  und  dem  Orient.  In  Russland  hielt  man 
ihn  wegen  seiner  Kenntnisse,  für  einen  Zauberer.  Er  war  ein 
guter  Musiker  und  spielte  auf  vielen  Instrumenten.  In  Moskau 
spielte  er  vor  Czar  Peter  und  setzte  ihn  und  seine  Russen  in 
Erstaunen  und  Entzücken,  denn  sie  wussten  dazumal  noch  nichts 
von  Musik. 

Ludolf  kehrte  1694  nach  London  zurück,  wo  er  eine  Stein- 
operation zu  bestehen  hatte.  Sobald  seine  Gesundheit  es  er- 
laubte, arbeitete  er  eine  russische  Grammatik  für  die  Russen  selbst 
aus,  „damit  sie  in  ihrer  Sprache  gelehrt  werden  können".  Dieses 
Werk  wurde  in  Oxford  gedruckt  und  1696  veröffentlicht.  „Diese 
Abhandlung**,  sagt  er  in  seiner  Vorrede,  „dürfte  Kaufleuten  und 
Reisenden  von  Kutzen  sein,  da  sie  eine  Einführung  in  die  Kennt- 
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Biss  einer  Sprache  ist,  die  in  einem  Lande  gesprochen  wird, 
Ton  Archangel  bis  nach  Astrachan  und  von  Ingermania  bis  zu 
den  Grenzen  China's". 

Im  Jahre  1698  besuchte  Ludolf  die  Levante  um  die  Lage 
der  christlichen  Kirche  daselbst  kennen  zu  lernen.  Er  besuchte 
Smyrna,  Jaffa,  Jerusalem,  Cairo.  Der  beklagenswerthe  Zustand 
der  christlichen  Religion  in  den  Ländern,  wodurch  er  reiste,  be- 
weg ihn,  nach  seiner  Rückkehr  nach  England  das  Griechische 
Testament  im  neugriechischen  Volksdialekt  herauszugeben  und 
der  griechischen  Kirche  zur  Vertheilung  zu  übörmachen.  Dieses 
geschah  mit  der  Unterstützung  seines  Freundes  des  Bischofs  von 
Worcester  und  anderer  Freunde.  Das  Buch  kam  in  London 
heraus. 

Im  Jahre  1 709,  als  eine  überaus  grosse  Anzahl  von  P  f  ä  1  z  e  rn 
in  Folge  der  Gräuel  der  französischen  Mordbrennerbanden  nach 
England  kam,  wurde  Ludolf  als  einer  der  Kommissäre  der  Königin 
angestellt,  die  milden  Gaben  des  englischen  Volkes  für  diese 
unglücklichen  Fremden  zu  verwalten  und  zu  besorgen  und  die 
Wege  auszufinden,  sie  am  besten  und  vortheilhaftesten  zu  ver- 
wenden und  zu  beschäftigen. 

Ludolf  starb  in  London  1709—10,  erst  im  Alter  von  vier- 
undfünfzig Jahren.  Er  war  der  Autor  sechs  religiöser  Werke,  . 
nebst  der  russischen  Grammatik  und  seiner  Ausgabe  des  neu- 
griechischen Testamentes.  Einige  davon  wurden  separat  gedruckt, 
aber  1712  kam  in  London  eine  Samlung  davon  heraus.  Seine 
Leichenrede  wurde  von  dem  deutschen  Pastor  Boehm  gehalten, 
Kaplan  des  Prinzen  Georg  von  Dänemark,  Gemahls  der  Königin. 

Gottfried  Olearius,  Sohn  des  gleichnamigen  Theo- 
logen und  Philologen  und  Professors  an  der  Universität  Leipzig, 
wurde  1672  daselbst  geboren,  kam  vorübergehend  zum  Studium 
nach  England,  wo  er  1697—98  studirte.  Der  Ruhm  der  Uni- 
versität Oxford  und  die  Bodleyische  Bibliothek  zogen  ihn  nach 
diesem  Lande.  Er  blieb  daselbst  einige  Zeit  um  sich  sowohl  in 
der  Philosophie  als  in  der  griechischen  Sprache  und  den  religiösen 
Alterthümern  auszubilden.  Er  wurde  nachher  Professor  des 
Griechischen  und  Lateinischen,  sowie  der  Theologie  in  Leipzig, 
wo  er  1715  starb. 

Ludolf  Küster  (Küster),  ein  anderer  Klassiker,  war  1670 
in  Blomberg,  in  Westfalen  geboren  und  in  Berlin  erzogen.  Er 
reiste  zehn  Jahre  in  Europa,  studirte  Manuskripte,  gab  1696  eine 
kritische  Geschichte  Homers  (Historia  Critica   Homeri)    heraus, 
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die  grosses  Aufsehen  machte.  Im  Jahre  1699  kam  er  nach 
Eogland,  wo  er  an  einer  Ausgabe  von  Suidas  arbeitete,  die 
in  Cambridge,  1705,  in  drei  Folio  Bänden  erschien.  Nebstdem 
hamen  von  ihm  verschiedene  Werke  heraus,  denn  er  war  ein 
unermüdlicher  Arbeiter. 

Er  hing  mit  Herzen  an  seiner  Ausgabe  von  Suidas.  Er 
erzählte  selbst,  dass,  als  er  eine  Nacht  durch  Donner  und  Büß 
aufgeweckt  wurde  ,  ihn  eine  so  schreckliche  Furcht  für 
sein  Werk  ergriflP,  dass  er  sofort  aufstand  und  es  zu  sich 
in's  Bett  schleppte,  ganz  mit  der  Liebe  eines  Vaters  für  seiD 
einziges  Kind.  Das  Werk  wurde  wegen  seiner  Korrektheit  sehr 
gelobt  und  die  Kosten  theilweise  von  der  Universität  Cambridge 
bestritten.  Die  Universität  ehrte  ihn  mit  dem  Doctor-Diplome 
und  es  wurden  ihm  mehrere  vortheilhafte  Anerbietungen  ge- 
macht, dort  zu  bleiben;  Aber  er  wurde  nach  Berlin  zurück- 
berufen eine  Professur  daselbst  zu  übernehmen.  Er  gab  1710 
Aristophanes  und  das  griechische  Testament  heraus.  Er  zeichnete 
sich  besonders  im  Griechischen  aus,  dem  er  sich  fast  ganz 
widmete. 

Joseph  Wasse,  von  Cambridge,  der  gelehrte  Herausgeber  de^ 
Sallust,  gibt  interessante  Mittheilungen  über  Küster.  Er  war  1700— 
1714  mit  ihm  bekannt  und  gibt  ihm  ein  höchst  lobenswerthes 
Zeugniss  für  seine  Liebenswürdigkeit,  Bereitheit  stets  zu  helfen 
und  seine  enorme  Arbeitskraft  bei  der  Ausarbeitung  von  Suidas, 
wo  Wasse  ihm  beistand,  und  seine  hohen  englischen  Verbindungen. 
Er  beschreibt  wie  er  er  gegen  das  Ende  seines  Werkes  aufge- 
regt, seine  grosse  magere  Gestalt  noch  magerer,  seine  Blässe  noch 
blässer,  wie  er  kalt  wie  ein  Marmor  wurde  und  wie  ein  Mensch 
aussah,  von  dem  drei  Theile  todt  sind.  Jedesmal,  wenn  er  ihn 
besuchte,  hörte  er  von  ihm:  0  utinam  illucescat  ille  dies,  quo 
huic  operi  manum  ultimam  imponam!*'  Nach  der  Publikation 
des  Suidas  nahm  er  wieder  in  kurzer  Zeit  zu. 

Küster  gönnte  sich  aber  auch  Stunden  der  Erholung,  wo 
er  seine  Arbeiten  über  der  Flasche  vergass.  „Denn  selbst  Scipio 
und  Laelius  waren  keine  solche  Narren  stets  weise  zu  seiD^ 
sagt  Joseph  Wasse.  Küster  war  lustig  auf  poetische  Art  oder 
amüsirte  sich  mit  Gespächen  über  Alterthümer,  Münzen,  In- 
schriften und  dunkle  Passagen  der  Alten.  Zuweilen  spielte  er  auf 
dem  Spinett  in  einem  musikalischen  Club  und  wurde  von  Kennern 
für  einen  Meister  gehalten. 

Er  verliess  Berlin  weil  seine  Stellung  unangenehm  wurde, 
da  er  sich   zum  Arianismus   hinneigte,    ging   nach  Amsterdam. 
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von  da  nach  Paris  und  wurde  daselbst  durch  Elend  gezwungen 
katholisch  zu  werden  (1713),  worauf  er  einen  Platz  in  der  Aka- 
demie nebst  Pension  erhielt.  Er  starb  schon  1716  in  Folge  an^ 
gestrengter  Arbeit. 

Wasse  deckt,  hinsichtlich  seines  einzigen  Fehltrittes,  den 
Küster  nach  seiner  Ansicht  machte,  nämlich  seines  Uebertrittes, 
den  Mantel  christlicher  Liebe  über  ihn,  entschuldigt  ihn  mit 
Elend  und  Krankheit,  und  sagt:  ^Eann  nicht  der  Verlust  dea 
ganzen  Lebensglückes,  mit  so  viel  Arbeit  erkauft,  einen  weisen 
Mann  verrückt  machen  ?** 


§5. 
DEUTSCHE  LITERATEN  IN  ENGLAND  IM  17.  JAHRHUNDERT. 

Es  lebten  zu  dieser  Zeit  manche  Deutsche  von  Bildung 
in  England,  die  Vertrauensposten  in  den  Häusern  des  höchsten 
Adels  und  selbst  der  Regierung  einnahmen.  Einer  von  diesen 
ist  der  deutsche  Dichter  Georg  Rudolf  Weckherlin,  der 
40  Jahre  in  England  gelebt  hat. 

Weckherlin  ist  einer  der  besten  älteren  deutschen  Dichter,  ein 
Zeitgenosse  von  Opitz,  geboren  1584  zu  Stuttgart.  Er  studirte 
1601  zu  Tübingen  und  machte  dann  als  Sekretär  eines  Württem- 
berger Gesandten,  1606  und  1H07  verschiedene  Reisen  durch 
Deutschland,  Frankreich  und  England,  wo  er  sich  eine  gründliche 
Kenntniss  der  ausländischen  Literatur  erwarb,  die  auf  die  Bildung 
seiDes  Geistes  einen  vortheilhaften  Einfluss  hatte. 

Er  kam  wahrscheinlich  1607  mit  Buwinckhausen  nach  Eng- 
land und  blieb  etwa  von  1607  bis  1610  in  diesem  Lande,  wo- 
rauf er  heimkehrte  und  Sekretär  und  Laureat  seines  Herzogs 
wurde. 

Im  Jahre  1616  veröffentlichte  er  in  Stuttgart  deutsch  und 
englisch  „Triumphall  Shows  at  Stutgart"  und  1619  ein  eng- 
lisches Lobgedicht  auf  den  englischen  Gesandten  in  Deutsch- 
land, Lord  James  Hay.  Es  wird  über  die  Veranlassung  zu 
diesen  Werken  im  7.  Kapitel  über  deutsche  Reisende  in  Eng- 
land und  besonders  Herzog  Friedrich  von  Württemberg 
noch  gesprochen  werden.  Das  erste  obiger  englischen  Werke  ist 
sehr  merkwürdig  und  beschreibt  die  enghschen  Sitten  und  Gebräuche 
jener  Zeit  und  die  Beziehungen  zwischen  England  und  Württem- 
berg.    Weckherlin's  Englisch  ist  sehr  korrekt   und  idiomatisch, 
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•was  merkwürdig  ist,  da  er  bis  dahin  nur  drei  Jahre  in  England  ge- 
wesen, und  der  Druck,  obwohl  von  Stuttgart,  ist  sehr  genau.  Es  ist 
der  Prinzessin  Elisabeth,    Gemahlin  des  Pfalzgrafen   gewidmet. 

Weckherlin  verliess  die  Heimat  bald  nach  der  Schlacht 
bei  Prag  (1620)  und  theilte  einige  Zeit  das  Loos  Friedriche 
und  Elisabeths  von  der  Pfalz. 

Er  kam  darauf  nach  London,  wo  er  eine  Stelle  in  der 
deutschen  Kanzlei  erhielt,  welche  auf  Empfehlung  des  Pfak- 
grafen  während  des  30  jährigen  Krieges  daselbst  errichtet  wurde, 
um  die  Angelegenheiten  eines  Bündnisses  mit  den  protestantischen 
Fürsten  Deutschlands  leichter  führen  zu  können.  Hier  scheint 
er  sich  einen  Kernen  gemacht  zu  haben,  denn  James  I.  und 
Charles  I.  vorwandten  ihn  zu  Sendungen  nach  Schottland,  Irland 
und  in's  Ausland.  In  den  sogen.  „Calendars  of  State  Papers" 
finden  wir  ihn,  im  Jahre  1628  als  Sekretär  von  Lord  Conway. 
im  Jahre  1629—81  als  Sekretär  von  Viscount  Dorchester,  und 
im  Jahre  1633—34  figurirt  er  als  Mr.  „Wakerley"  als  Sekretär 
von  Sir  John  Coke.  Im  Jahre  1631  petitionirt  er  an  den  König, 
ihm  in  diesen  bösen  Zeiten  eine  Erfrischung  „refreshing"  i.  e.  Unter- 
stützung zu  geben  und  bittet  um  ein  Privilegium  auf  einunddreissig 
Jahre  gewisse  Bücher,  die  er  näher  anführt,  drucken  und  ver- 
legen zu  dürfen.  Die  Bücher  waren  meistens  Klassiker.  Er 
erhielt  die  Licenz.  Im  Jahre  1642  wurde  er  von  Charles  L  für 
wichtigere  und  ernstere  diplomatische  Angelegenheiten  im  Aus- 
lande gebraucht. 

Weckherlin  schrieb  in  England  zahlreiche  Gedichte,  meist 
IjTisch,  viele  von  Werth.  Seine  erste  Sammlung  von  Gedichten 
unter  dem  Titel:  Zwei  Büchlein  „Oden  und  Gesänge **  erschien 
1618  in  Stuttgart.  Im  Jahre  1641  veröffentlichte  er  in  Amster- 
dam eine  Sammlung:  „Geistliche  und  Weltliche  Gedichte*,  mit 
der  Inschrift:  Gegeben  an  dem  königlichen  Hofe  in  Engelland, 
den  letzten  Tag  des  Herbstmonats  1639.  Eine  vollständigere 
Auflage  erschien  zu  Amsterdam,  1648,  datirt*  zu  London  in 
Engelland,  1647".  Einige  seiner  Gedichte  sind  üebersetzungen 
aus  dem  Englischen.  Seine  Gedichte  zeugen  von  einem  dureb 
die  besten  Dichterwerke  andrer  Nationen  genährten  und  gebildeten 
Geist.  Obgleich  er  nicht  den  grossen  Einfiuss  auf  die  neuere 
deutsche  Poesie  hatte  wie  Opitz,  so  hat  er  doch  zur  Verbesserung 
derselben  beigetragen.  Er  suchte,  ah  deutscher  Dichter,  sich 
eine  neue  Bahn  zu  brechen.  Seinem  feinen  Kunstsinn  waren 
die  zu  seiner  Zeit  gewöhnlichem  Knittelreime  der  deutschen 
Dichter  zuwider,  er  versuchte  daher  die  von  Italienern,  Franzosen 
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und  Engländern  gebrauchten  Metra  auch  im  Deutschen  an- 
zuwenden, worin  er  allerdings  von  Opitz  übertroffen  wurde. 
Weckherlin  ist  der  erste  deutsche  Dichter,  der  das  Sonett  oder 
Klinggedicht,  wie  er  es  nennt,  in  Deutschland  eingeführt  hat. 
Er  war  verheirathet  und  eines  seiner  Gedichte  ist  an  seine 
einzige  Tochter  Elisabeth,  f'rau  von  William  Trumbull  Esquire 
von  Easthamstead  in  Berkshire  gerichtet,  Sohn  des  politischen 
Agenten  von  James  I.  und  Charles  I.  in  den  Niederlanden. 
Elisabeth  war  die  Mutter  des  bekannten  Sir  William  Trumbull, 
eines  Freundes  von  Pope. 

Weckherlin  starb  im  Alter  von  69  Jahren  in  London,  am 
13.  Februar  1653.     Sein  Wappen  war  ein  Bienenkorb. 

Gegen  1630  kam  der  Historiker  Johann  Friedrich 
G  r  o  n  o  V  i  u  s,  ein  Hamburger,  der  erste  Alterthumsforscher  seiner 
Zeit  nach  England,  verliess  es  aber  wieder  und  starb  als  Professor 
der  Geschichte  und  Beredsamkeit  in  Leyden  1671, 

Daniel  Georg  Morhof,  der  berühmte  Literator  von 
Wismar,  geb.  1639,  besuchte  England  1660  und  hielt  sich  einige 
Zeit  an  der  Universität  Oxford  auf.  Er  wurde  erst  Professor 
der  Dichtkunst  in  Rostock,  dann  in  Kiel  und  hatte  ausserordent- 
lichen Erfolg  und  Zudrang.  Im  Jahre  1670  kam  er  wieder 
nach  England  wo  er  längere  Zeit  blieb,  mit  Isaak  Voss,  dem 
schon  erwähnten  Sonderling  in  Windsor  und  mit  dem  berühmten 
Naturforscher  Robert  Boyle  bekannt  wurde.  Er  bewunderte 
Boyle  so  sehr,  dass  er  eines  seiner  Werke  in's  Lateinische  über- 
setzte. Bei  seiner  Rückkehr  von  England  litt  er  beinahe  Schiflf- 
bruch,  und  in  Amsterdam  angekommen,  als  er  sich  gerade  in 
Elzevir's  Buchladen  unterhielt,  fiel  eine  ungeheuere  Masse  von 
Büchern  auf  ihn  herab,  die  ihn  beinahe  erdrückte.  Seine  Lebens- 
gefahr auf  der  See  verbreitete  sich  in  Deutschland  mit  der  Nach- 
richt seines  Todes  und  es  waren  schon  mehrere  Elegien  auf  ihn 
gemacht,  als  er  wieder  „auftauchte'*. 

Morhof  regte  in  Deutschland  zuerst  ein  vollständiges  plan- 
massiges  Studium  der  Literaturgeschichte  an  und  hat  auf  den 
Unterricht  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  einen  grossen 
und  wohlthätigen  Einfiuss  geübt. 

Heinrich  Freiherr  von  Cocceji,  geb.  in  Bremen 
1644,  der  berühmte  juristische  Autor  und  Vater  des  noch  be- 
rühmteren preussischen  Kanzlers,  studirte  in  England,  wo  er 
promovirte,  kehrte  aber  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  Pro- 
fessor der  Jurisprudenz,  Gesandter  Friedrichs  I.  und  Geheimrath 
ward  und  1719  in  Berlin  starb. 
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Ernst  Gottlieb  Berge,  geb.  1649,  ausgezeidineter 
Gelehrter,  kam  1678  nach  London,  wo  er  sich  in  den  besten 
literarischen  Kreisen  bewegte.  Während  seines  Aufenthaltes  in 
London  erwarb  er  sich  eine  gründliche  Eenntniss  des  Englischen 
und  war  daher  sehr  geeignet  die  sehr  schwierige  Arbeit  der 
TJebersetzung  von  Milton^s  „Paradise  Lost"  zu  unternehmen.  Seine 
Uebersetzung  obigen  Werkes  erschien  1682  und  er  machte  sich 
einen  Namen   durch  die  ausgezeichnete  Ausführung  der  Arbeit. 

Johann  von  Besser,  geb.  1654  in  Frauenburg  in  Kur- 
land, war  ein  deutscher  Dichter.  Von  1680  an  bekleidete  er  mehrere 
Vertrauensposten  am  Hofe  in  Berlin  und  1684  war  er  als  Ge- 
sandter des  Churfürsten  am  Hofe  von  St.  James,  wurde  aber 
nach  dem  Tode  seines  Gönners  Friedrichs  I.  entlassen.  Seine 
Gedichte  beschreiben  meistens  HofFeste,  Geburten  und  Geburt*- 
tage  hoher  Personen, 

Ich  schliesse  diese  Liste  mit  zwei  Männern,  Vater  und 
Sohn,  die  zwar  England  nicht  zum  bleibenden  Aufenthalt  er- 
wählt, aber  daselbst  eine  Zeit  lang  gelebt  und  Verbindungen 
angeknüpft  haben.  Der  Vater  war  der  berühmte  OttoMencke, 
gewöhnlich  Menckenius  genannt,  ein  Oldenburger  Professor,  sieben- 
mal Dekan  der  philosophischen  Fakultät  und  fünfmal  Rektor 
der  Universität  Leipzig,  berühmt  durch  bedeutende  Werke  be- 
sonders seine  „Acta  Eruditorum*'.  Sein  Sohn  Johann  Mencke. 
besuchte,  nachdem  er  1694  in  Leipzig  promovirt  hatte,  England, 
wo  ihm  der  Name  seines  Vaters  eine  gute  Aufnahme  verschaffte. 
In  1699  kehrte  er  nach  Leipzig  zurück,  wo  er  Professor  der 
Geschichte  wurde.  Die  Royal  Society  in  London  er- 
wählte ihn  zu  ihrem  Fellow.    Er  starb  1732. 


EINIGE  DEUTSCHE  AEBZTE  IN  ENGLAND  IM   17.  JAHRHÜNDEKT. 

Die  Zahl  der  deutschen  Mitglieder  in  der  Liste  des  Koyal 
College  of  Physicians  in  diesem  Jahrhundert  ist  sehr  klein  imd 
repräsentirt  keineswegs  alle  deutschen  Aerzte  in  London  zu 
dieser  Zeit.  Die  Praxis  war  damals  frei,  besonders  für  Graduirte 
fremder  Universitäten  und  nur  die  Wenigsten  der  deutschen  Aerzte 
haben  wohl  die  Aufnahme  in  obiges  College  gesucht,  die  ihnen, 
da  ihre  Praxis  meistens,  wie  heute  noch  nur  auf  Landsleute 
beschränkt  war,  auch  von   geringem  Nutzen  war.     Die  grossten 
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Celebritäten  selbst  unter  den  damaligen  englischen  Aerzten  hatten 
ausländische:  italienische  oder  französische  Diplome. 

Wir  finden  in  den  Mitgliederlisten  des  17.  Jahrhunderts 
von  obigem  Collegium  nur  folgende  Deutschen  verzeichnet. 

Adam  Moesler  aus  Stettin,  wurde  1627  Licentiat. 

Daniel  Holstein,  Medicinae  Baccalaureus  der  Universität 
Wittenberg,  prakticirte  in  der  Grafschaft  Worcester  und  wurde 
1640  Extra-Licentiat. 

Johann  Christoph  Moesler,  1664  Med.  Doctor  von  Cam- 
bridge wurde  in  demselben  Jahre  „Honorary  Fellow**  des  College. 

Med.  Doctor,  Jodocus  Crull,  von  Hamburg,  kraft  könig- 
lichen Mandats  von  1681  auch  Med.  Dr.  von  Cambridge,  wurde 
1692  Licentiat  des  College  of  Physicians. 

Baldwin  Hamaeus,  Med.  Dr.  von  Leyden,  war  1630  in 
das  Collegium  aufgenommen  und  wurde  daselbst  Fellow,  Censor 
und  Professor  der  Anatomie.  Er  wird  im  nächsten  Paragraphen 
noch  als  Student  von  Oxford  aufgeführt. 

Unter  den  Aerzten  dieses  Jahrhunderts  machte  sich  ein 
Mann  bekannt,  den  ich  zu  den  Deutschen  zählen  möchte,  obwohl 
ich  seinen  Geburtsort  nicht  nachweisen  kann,  nämlich  John  C  o  1 1  a, 
„Doctor  in  Physike*.  Er  schrieb  über  Hexerei  u.  a.  folgende 
ehemals  populäre  Schriften:  „The  Trial  of  Witchcraft**  etc. 
London  1616,  und  „True  and  assured  Witch**  1625.  Es  war 
dies  die  Blütezeit  der  Hexenverfolgungen  und  James  L  hatte 
kurz  vorher  ein  Gesetz  gegen  Hexen  erlassen.  Dr.  Cotta  war 
ein  bedeutender  Arzt  in  Northampton.  Johann  war  ebenfalls 
der  Taufname  des  Gründers  des  grossen  deutschen  Verlagsge- 
schäftes. 

§7. 

LISTE  DEUTSCHER  GELEHRTER,  GRADUIRTER  UND  STUDENTEN 
IM  17.  JAHRHUNDERT  IN  OXFORD.    (1603-1690). 

Dass  die  Anzahl  deutscher  Graduirter  und  Studenten  in 
England  in  dieser  Periode  keine  geringe  war,  geht  aus  folgen- 
der Liste  hervor,  welche  nahe  an  hundert  solcher  in  Oxford 
allein  nachweist.  Die  in  den  §§  2,  3,  4  und  5  näher  aufgeführten 
deutschen  Gelehrten  betragen  nebstdem  noch  vierunddreissig  an 
Zahl.  Ich  habe  nachfolgende  Namen  aus  „Athenae  Oxonienses  et 
Fasti  Oxonienses  von  Anthony  Wood  (herausgegeben  von  P.  Biiss, 
4  Vol.  in  fol.  1820)"  ausgezogen,  einem  Werk,  welches  Oxfords 
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hervorragende  Studenten  und  Graduirte  von  1500  bis  1690  auf- 
führt. Ueber  Cambridge,  welches  wohl  ebenfalls  zahlreiche 
deutsche  Studirende  in  dieser  Periode  aufnahm,  standen  mir  keine 
Auskunftsmittel  zu  Gebote.  Cooper^s  „ Athenae  Cantabrigienses^ 
(Cambridge  1858)  geben  nur  eine  Liste  der  Cambridge-Studenten 
von  1500  bis  1609.  Von  vielen  Graduirten  und  Studenten  in 
Wood's  Athenae,  deren  Namen  sehr  deutsch  klingen,  ist  die 
Nationalität  nicht  angegeben  und  sie  mussten  daher  ausgelassen 
werden.  Zudem  war  die  Schreibung  der  Familien-  und  Orts- 
namen damals  noch  nicht  fixirt,  ist  man  doch  nicht  einmal 
sicher  über  die  richtige  Schreibung  von  Shakespeare's  Namen  und 
viele  deutsche  Namen  wurden  vollständig  englisirt  und  sind 
nicht  mehr  als  deutsche  zu  erkennen.  Die  Namen  sind  hier  in 
der  Reihenfolge  angeg^eben,  wie  sie  in  Wood's  Athenae  vor- 
kommen, um  etwaige  Nachforschungen  zu  erleichtern,  auch  bt  die 
Schreibung  der  Familien-  und  Geburtsortsnamen,  wie  sie  sich 
darin  findet,  beibehalten. 

John  Combach  (Combachius)  geboren  in  der  Wetterau, 
in  Deutschland,  studirte  in  Marburg  und  kam  nach  Oxford  um 
da  seine  Studien  fortzusetzen.  Er  wohnte  daselbst  1609  in 
Exeter  College,  wo  er  als  guter  philosophischer  Debattirer  sich 
bekannt  machte.  Er  kehrte  später  nach  Marburg  zurück,  wurde 
daselbst  Professor  und  gab  eine  Reihe  geschätzter  meist  philo- 
sophischer Werke  heraus,  von  denen  er  einige  in  Oxford  be- 
gonnen. Zur  Zeit  als  Combach  in  Oxford  studirte,  hielt  sich 
daselbst  noch  ein  anderer  deutscher  Student  auf,  ebenfalls  ein 
rascher,  stets  bereiter  Debattirer,  der  sich  Henr.  Petreus 
schrieb  und  später  ein  berühmter  Gelehrter,  Professor  und  Dekan 
der  philosophischen  Fakultät  zu  Marburg  war. 

Philipp  Cluver  (Cluverius),  geboren  in  Danzig  1580, 
aber  von  Bremen  abstammend,  in  den  Registern  der  Univer- 
sität Oxford  als  „Philippus  Cluverius,  Generosus  Borussus*'  auf- 
geführt, studirte  in  Deutschland  und  Holland  (Leyden),  reiste 
viel  umher,  bestand  viele  Abenteuer  und  kam  auf  seinen  Reisen 
nach  England  und  Schottland.  Er  studirte  in  Oxford  in  Exeter 
College  (1609),  wo  er  sein  Buch:  „De  tribus  Rheni  Alveis  et 
Ortiis"  etc.  schrieb.  Er  sprach  fast  alle  europäischen  Sprachen. 
Er  wohnte  zweimal  in  Oxford,  wo  man  ihm  Anerbietungen  der 
Promotion  machte,  aber  er  zog  Leyden  vor.  Cluver  war  der 
erste  Geograph  seiner  Zeit,  er  hiess:  „Princeps  aetatis  nostrae 
Geographus*  und  „Magnum  Germaniae  Omamentum**.  Er  gab 
eine  grosse  Anzahl  sehr  wichtiger,  geographischer  Werke  heraus. 
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Cluven  welcher  1623  in  LeydeD  im  Alter  von  43  Jahren  starb, 
hinterliess  einen  Sohn,  Johann  SiegmundCluver,  welcher 
in  St.  Saviour's  Pfarrei,  Southwark,  London  geboren  war,  im 
Alter  von  achtzehn  Jahren  nach  Oxford  ging  und  in  Exeter  College, 
wo  sein  Vater  studirt  hatte,  1633  inunatrikulirt  wurde,  in  der 
Liste  bezeichnet  als:  ein  gebomer  Londoner,  als  Sohn  von 
Philipp  Cluverius  und  als  ein  Priester.  Derselbe  wurde  als  sogen. 
Scholar  i.  e.  Stipendiat  in  Corpus  Christi  College  derselben  Uni- 
versität zugelassen  und  war  später  ein  sehr  gelehrter  Mann. 

Adam  Reuter  wird  von  Wood  in  seinen  Athenae  als 
ein  geborener  Welshman  aus  Denbighshire  aufgeführt.  Er  selbst 
aber  nannte  sich  in  einigen  seiner  Bücher :  Cotbusius  L.  Silesius. 
Er  studirte  1608  in  Exeter  College,  Oxford,  war  ein  guter 
Lateiner,  strenger  Calvinist  und  schrieb  juristische  und  theolo- 
gische Werke. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1613  besuchte  PfalzgrafPried- 
rich,  der  spätere  König  von  Böhmen,  die  Universität  Oxford, 
wo  er  mit  Pomp  empfangen  wurde  und  sich  mit  eigener  Hand 
als  Mitglied  der  Universität,  mit  seinem  Motto:  „Rege  me, 
Domine,  secundum  verbum  tuum^  immatrikulirte. 

Christian  Rumphius,  Doctor  Philosophiae  und 
Medicinae,  erster  Leibarzt  Friedrichs  von  der  Pfalz  und  seiner 
Frau  Elisabeth,  Tochter  von  James  I.,  wurde  in  Oxford  1613 
zum  Doctor  Medicinae  promovirt,  einer  Würde  die  er  schon 
von  Basel  und  Heidelberg  besass.  Die  Ceremonie  der  Ehren- 
Promotion  fand  in  London  statt,  kraft  einer  Kommission  vom 
Vice-Kanzler  und  andern  Würdenträgern  der  Universität. 

Im  Jahre  1613  studirte  in  Oxford  ein  junger  Mann, 
Jakob  Aretius  genannt,  welcher  sich  „Germano-Britannus*' 
nannte  und  verschiedene  Werke  schrieb,  die  in  London  1613 
gedruckt  wurden.  Ein  Gedicht  auf  James  I.  war  von  ihm  in 
griechischer,  lateinischer,  deutscher,  italienischer  und  eng- 
lischer Sprashe  geschrieben. 

EinFredericus  Dor  vi  lius,Student  von  Exeter  College, 
wurde  1615  daselbst  Baccalaureus  Theologiae.  Er  schrieb  sich: 
„Aquisgranensis  natione,  et  Palatinus  educatione*.* 

Johann  Rudolf  Stuckius  und  Johann  Weserus, 
beide  von  Zürich,  studirten  1616  in  Oxford. 

Franz  Anton  Olevian,  in  Gloucester-Hall ,  Oxford, 
studirend,    war  ein   geborener  Pfälzer  und  hatte   zehn    Jahre 


*  Ein  D'OrTiUe  war  Erzieher  Friedrichs  V. 


230  Oenchicht©  d*»r  Deutschen  in  Ensrland. 


Medicin  in  Heidelberg,  Paris,  Montpellier  und  Oxford  studirt. 
Oxford  ernannte  ihn  zum  Baccalaureus  Medicinae  und  gab  ihm 
die  Licenz  zu  prakticiren,  vorauf  er  in  Blandford  Forum  in 
Dorsetshire  die  Medicin  ausübte,  wo  er  1642  starb. 

Jakob  Fetzer  lebte  1620  in  Oxford  mit  seinem  Bruder 
Matthias  Fetzer,  um  die  dortige  Bibliothek  zu  benutzen. 
Beide  waren  von  Nürnberg  und  Jakob  gab  später  ein  Werk  über 
,,Justinian^  heraus. 

Im  Jahre  1620  wurde  Jakob  von  Otten  zum  Dr.  Medi- 
cinae von  Oxford  ernannt.  Er  hatte  schon  1604  in  Oxford 
Medicin  studirt  und  besuchte  später  die  dortige  Bibliothek.  Ob 
er  ein  Sohn  von  Hippokrates  d'Otthen  war,  welcher  1609  in 
Oxford  promovirte  und  1611  starb  und  dessen  in  Kapitel  V,  §  7, 
Erwähnung  gethan  ist,  ist  nicht  angegeben. 

Caesar  Calendrinus,  Student  von  Exeter  College  in 
Oxford,  war  Deutscher  von  Geburt,  ein  puritanischer  Theologe 
und  grosser  Gelehrtor.  Er  wurde  1620  Baccalaureus  Theologiae 
von  Oxford.  Später  war  er  Rektor  von  Stapleford,  in  Essex, 
trat  aber  1640  ab.  Ein  Caesar  Calendrinus  lebte  in  der  Pfarrei 
St.  Peter-le-Poor  in  London,  welcher  1665  daselbst  starb  und 
einen  Sohn  Namens  Johann  hinterliess. 

Im  Jahre  1621  wurde  Samuel  Bavey,  oder  Bave,  auch 
Bavo,  ein  Deutscher  und  Student  von  Christ  Church  Oxford, 
daselbst  für  die  mcdicinische  Praxis  licensirt.  Später,  162S 
wurde  er  daselbst  zum  Doctor  Medicinae  ernannt.  Er  war  der 
Sohn  von  Franz  Bave  von  Köln.  Er  hatte  eine  bedeutende 
Praxis  zuerst  in  der  Stadt  Gloucester,  nachher  in  Bath,  wo  er 
1666  im  Alter  von  80  Jahren  starb  und  in  St.  Peter  und  Paul 
begraben  wurde.  Er  war  sehr  bekannt  unter  dem  Namen  Dr. 
Bavey  von  Bath. 

lieber  die  Heimat  des  in  den  A  thenae  als  berühmten  Theologen 
bezeichneten  Daniel  Tilenus,  welcher  1621  eine  Zeitlang  in 
der  Bibliothek  von  Oxford  studirte,  findet  sich  keine  nähere 
Angabe.  Er  publicirte  in  London  sein:  „Paraenesis  ad  Scotos 
Gencvcnsis  Disciplinae  Zelotas**. 

Baldwin  Haraaeus,  in  Wood's  Athenae  als  ein  ge- 
lehrter Deutscher  angeführt,  wurde  1622  in  Oxford  als  Student 
in  die  Bibliothek  zugelassen  und  1629  als  Universitätsmitgiied 
aufgenommen.  Er  war  Doctor  Medicinae  von  Leyden.  Im  Jahre 
1630  wurde  er,  wie  in  §  6  erwähnt  ist,  ins  Royal  College  of 
Physicians  aufgenommen  wo  er  Fellow,  Censor  und  Professor 
der  Anatomie  wurde. 
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Johann  Ho  ff  mann  war  Student  in  Exeter  College, 
Oxford  und  wurde  1623  zum  Baccalaureus  Artium  Lib.  und 
1634  zum  Baccalaureus  Theologiae  von  Oxford  ernannt.  Er 
war  Sohn  von  einem  Johann  HoH'mann,  Kaufmann  von  „Elsentia^ 
(AUenz)  in  der  Pfalz  am  Rhein,  und  1634  Rektor  von  Wotton, 
bei  Woodstock,  in  Oxfordshire.  Er  publicirte  unter  andern 
Werken :  „The  Principles  of  Christian  Religion'*,  London,  1674, 
und  starb  bald  darauf. 

Matthias  Pasor  wurde  1624  in  Oxford  in  die  Univer- 
sität aufgenommen.     Er  ist  in  §  4  schon  angeführt  worden. 

Im  Jahre  1626  und  nachher  lebte  in  Oxford  Johann 
Mochingen  von  Danzig,  wo  er  Professor  war  und  1652 
starb.  Er  war  einer  der  lutherischen  Prediger  in  der  St.  Elisa- 
bethen-Kirche daselbst,  1640  —  1641  und  hinterliess:  „Florida 
Rhetorica**. 

Im  Jahre  1626  studirte  in  der  Bibliothek  von  Oxford 
Heinrich  Bisterfeld,  ein  Deutscher  aus  Nassau.  Er  schrieb 
„Contra  Johann.  Crellium   de   uno  Deo  Patre**    im  Jahre  1639. 

Ludwig  Durte  aus  Reval  in  Liefland  lebte  in  Oxford 
1626  und  später,  und  studirte  in  der  Bibliothek  daselbst.  Er 
war  1597  geboren,  starb  1639  und  hatte  eine  kirchliche  An- 
-stellung  in  seiner  Heimat.  Er  schrieb:  „De  praxi  pietatis  Buccina 
Evangelii**;  „De  Verbi  Divini  Usu** ;  und  sein  „goldenes  Werk** : 
^Decisiones  Gasuum  Conscientiae". 

Ueber  einen  Daniel  Gotzer,  Baccalaureus  Artium  Lib. 
von  Cambridge,  in  Oxford  1628  aufgenommen,  findet  sich  keine 
nähere  Heimatsangabe. 

Georg  Alberti,  Student  von  Wadham  College,  wurde 
1632  Magister  Artium  Liberalium  von  Oxford.  Er  studirte  in 
Heidelberg  und  musste  in  Folge  des  Krieges  seine  Heimat  ver- 
lassen. 

Friedrich  Sagittarie,  ein  deutscher  Student  in  Queen's 
•College,  war  Sohn  von  Friedrich  Sagittarie  aus  „Heregard* 
(Hargarten)  in  der  Pfalz.  Er  wurde  1636  zum  Doctor  Medicinae 
von  Oxford  ernannt  und  prakticirte  in  Dorsetshire. 

Im  Jahre  1636  wurde  Prinz  Ruprecht  von  der  Pfalz 
zum  Magister  Artium  Liberalium  von  Oxford  ernannt. 

In  demselben  Jahre  und  wohl  mit  Ruprecht,  wurden  zwei 
Pfalzer,  Friedrich  Schiode  und  Paul  Becker  zum  Magister 
Artium  Liberalium  von  Oxford  ernannt. 

Mark  Ziegler,  Student  von  Exeter  College,  welcher 
«ich  ,yArchipalat]nus^  nennt,  „ein  grosser  Gelehrter^  wurde  1636 
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zum  Bacoalaureus  Theologiae  von  Oxford  eroannt.  Er  wohnte 
daselbst  seit  1623. 

Kaspar  Hopfius,  abermals  ein  Pfalzer,  wurde  1636 
zum  Doctor  Medicinae  von  Oxford  promovirt. 

In  demselben  Jahre,  1636,  erhielten  folgende  Deutsche  das 
Diplom  eines  Magister  Artium  Liberalium  von  Oxford:  Prinz 
Christian,  Landgraf  von  Hessen,  Graf  von  Eatzenellenbogen 
etc.,  sein  Bruder  Prinz  Ernst,  ferner  „Winand  ä  Polhelme^, 
Herr  von  „Rogenhall*^,  der  Rath  obiger. 

Karl  Ludwig,  Pfalzgraf  vom  Rhein,  ältester  Sohn  des 
Ex-Königs  von  Böhmen  immatrikulirte  1636  in  Oxford. 

Johann  Rudolf  Wettstein  von  Basel,  Professor  des 
Griechischen  daselbst,  studirte  1638  in  Oxford. 

Baron  L.  Botho  Henricus,  Freiherr  vonEulen- 
bürg,  in  Preussen,  lebte  1640  in  Oxford  und  hatte  die  Er- 
laubniss  die  Manuskripte  in  der  Bodley'schen  Bibliothek  zustudiren. 

William  Twisse,  Enkel  eines  Deutschen,  welcher  sich 
in  England  niederliess,  studirte  1 604  in  Oxford,  erhielt  die  Priester- 
weihe, wurde  1614  Doctor  Theologiae  und  ging  mit  Prinzessin 
Elisabeth,  der  Pfalzgräfin  als  Kapeflan  nach  Heidelberg.  Später 
wurde  er  Rektor  von  Newton -Longville,  in  Buckinghamshire, 
und  nachdem  Lektor  in  St.  Andrews-Kirche,  Holborn,  London. 
Er  war  sehr  gelehrt  und  Autor  zahlreicher  theologischer  Werke. 
Er  starb  1661  und  ward  in  Westminster  Abtei  be- 
graben. Aber  nach  der  Restauration  wurden  seine  Gebeine 
mit  denen  Anderer  wieder  herausgenommen  und  in  einer  tirube 
in  St.  Margareth  -  Kirchhofe  bestattet  „weil  sie  während  der 
Revolution  in  der  Abtei  bestattet  worden  wären*'. 

Tiktorin  Bythner  ist  §  4  schon  angeführt. 

Johann  Daniel  Getsius,  oder  Goetz,  aus  Odemheim 
am  Glan  in  der  Pfalz  am  Rhein,  durch  seine  Mutter  Neffe  von 
Justus  Baronius,  welcher,  als  er  zur  römischen  Kirche  überginge 
seinen  Namen  Calvin  aufgab.  Der  Sohn  von  J.  D.  Getsius, 
Walter  Getsius,  welcher  Pfarrer  von  Brixham  bei  Dartmonth 
in  Devon shire  war,  theilte  dem  Verfasser  der  Athenae  Oxonienses, 
A.  Wood  mit  „dass  sein  Vater  von  der  alten,  edeln  Familie 
der  Barone  Goetz  abstamme,  welche  in  Folge  der  Albigenser  Ver* 
folgungihr  Geburtsland  Frankreich  vor  vierhundert  Jahren  verlassen 
und  in  Deutschland  Schutz  suchen  mussten,  wo  sie  später  in  Reich* 
thum  und  Ehren  blühten.  Aber  Verfolgungen  von  Seiten  des 
Hauses  Oestreich  trieben  sie  von  der  Pfalz  nach  Hessen". 
J.  D.  Getsius   der  Vater  studirte   in   Marburg,    wo  er    1618 
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Philosophiae  Doctor  wurde,  aber  Hessen,  in  Folge  des  barbari^ 
sehen  Krieges  verlassen  musste.  Er  kam  auf  seinen  Wanderungen 
endlich  nach  England.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  London, 
ging  er,  1619,  nach  Cambridge,  wo  er  mehr  als  zwei  Jahre 
blieb.  Der  Gesandte  des  Königs  von  Böhmen,  Busdorf  rieth 
ihm  1623,  da  er  sich  in  Cambridge  nicht  durchschlagen  konnte, 
zu  seinem  Herren  nach  dem  Haag,  zu  gehen.  Letzterer  schickte 
ihn  mit  Empfehlungen  nach  Oxford,  und  sowohl  er  als  vier  andere 
LandsleutePaul  Wo  nee  er,  Mark  Ziegler,  JohannHoff- 
mann  und  Job.  Hen.  Yoghtius,  welche  mit  ihm  empfohlen 
wurden,  wurden  in  Oxford  gut  aufgenommen  und  jeder  von 
ihnen  erhielt  eine  Pension  von  18  Pfund  Sterling  per  annum, 
eine  damals  grosse  Summe.  Dieses  Stipendium  erhielt  Getsius- 
vier  Jahre.  Dadurch,  sowie  durch  Unterricht  im  Hebräischen 
war  er  in  Stand  gesetzt  sieben  Jahre  seinen  Studien  in  Oxford 
obzuliegen.  Er  wohnte,  wie  fast  alle  Deutschen,  in  Exeter 
College  daselbst.  Er  wurde  zum  Mag.  Art.  Lib.  von  Oxford 
ernannt,  ein  Titel,  welchen  er  vorher  schon  in  Cambridge  er* 
halten  hatte,  eine  damals  seltene  doppelte  Ehre.  Getsius  wurde 
1636  Pfarrer  von  Stoke-Gabriel  bei  Dartmouth,  wo  er  eine  Schule 
für  Söhne  von  sogen.  „Gentlemen**  eröffnete.  Als  Prinz  Moritz  von 
Na88au,während  desBurgerkrieges,auf  Dartmouth  marschirte,  befahl 
er  seinem  Landsmanne  Getsius  in  Dartmouth  vor  ihm  zu  predigen. 
Seine  loyale  Predigt  verursachte  ihm  später  Verfolgungen  von 
Seiten  des  Parlaments.  Die  Verwendung  eines  alten  Mitstudenteu 
von  Oxford  Arthur  Upton  sicherten  ihn  aber  endlich  vor  Strafe  und 
verschafften  ihm  Freilassung.  Er  lebte  nachher  noch  viele  Jahre,, 
sich  mit  Predigen  und  Jugenderziehung  abgebend  und  schrieb 
mehrere  theologische  Werke  ab.  Er  starb  1672  achtzig  Jahre 
alt,  sehr  geachtet  in  der  ganzen  Umgegend,  und  hinterliess  zwei 
Söhne,  von  denen  der  eine,  Daniel,  Mag.  Art.  Lib.  einer  der 
Kapläne  von  All  Soul's  College,  Oxford,  Pfarrverweser  vob 
Cowley,  1659  und  nachher  Rektor  von  Bigbury  in  Devonshire 
war  und  1691  starb.  Sein  anderer,  oben  erwähnter  Sohn  Walter,, 
war  Pfarrer  von  Brixham. 

Christian  Bavis,  oder  Rafe,  auch  Ravy,  Ravius 
genannt,  war  1613  in  Berlin  geboren  und  lebte  1638  in  Oxford, 
nachdem  er  etwa  acht  Jahre  an  verschiedenen  Universitäten  zu« 

gebracht  und  viel  gereist  war.  Im  Jahre  1636  war  er  in  Stock- 
olm,  wo  er  den  Sohn  von  Hugo  Grotius  kennen  lernte.  Der  Vater, 
der  berühmte  Hugo  Grotius,  lud  ihn  1 638  ein  mit  ihm  nach  Frankreich 
zu  gehen,  wo  ihm  Cardinal  Richelieu  eine  AnsteUung  im  Orient 
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anbot,  welche  Ravis  aber  abschlug,  da  er  vorzog  der  englischen 
Nation,  die  ihn  gut  aufgenommen,  zu  dienen.  In  Grossbritannien 
nahm  ihn  der  gelehrte  Dr.  üsher,  Primas  von  Irland  in  Dublin 
unter  seine  Protektion  und  ihm  verdankte  er  Unterstützung  und 
spätem  Erfolg.  Es  scheint  dass  er  Usher  durch  den  gelehrten 
Deutschen,  Dr.  Elichmann  und  Joh.  Gerh.  Voss  empfohlen  worden 
ist.  Im  Jahre  1639  war  er  in  Konstantinopel,  wo  ihn  der  eng- 
lische Gesandte  gut  aufnahm.  Ravis  brachte  einen  Schatz  von 
orientalischen  Manuskripten  nach  England  zurück.  Im  Jahre 
1642  lebte  er  in  Gresham  College  zu  London,  und  später  in  „London 
House",  wo  er  jungen  Leuten  orientalische  Sprachen  lehrte, 
unter  andern  dem  nachher  bekannten  Nonconformisten  Thomas 
Danson.  Ravis  war  damals  gefügig  und  der  England  gerade 
regierenden  revolutionären  Partei  unterwürfig.  Nachdem  er  164^, 
den  sogen.  „Covenant**  angenommen,  wurde  er  durch  die  Inspek- 
toren des  langen  Parlaments  zum  Fellow  von  Magdalene  College. 
Oxford,  ernannt.  Er  blieb  aber  nur  ein  Jahr  daselbst,  da  wenige  Per- 
sonen die  Sprachen  studiren  wollten,  in  welchen  er  sich  aus- 
zeichnete. Er  ging  wieder  nach  Schweden,  wurde  Professor  in 
Upsala,  kam  aber  bald  in  grosso  Noth,  da  die  Gehalte  der 
Professoren  für  den  Krieg  Schwedens  gegen  Dänemark  verwendet 
wurden.  Von  da  ging  er  nach  Kiel,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode. 
1677,  in  guten  Verhältnissen  lebte.  Ravis  publicirte  eine  grosse 
Anzahl  Werke  über  orientalische  Sprachen :  Hebräisch,  Arabisch, 
Syrisch,  Chaldäisch,  Samaritanisch,  Aethiopisch,  von  denen  mehrere 
in  England  und  in  englischer  Sprache  erschienen  und  zu  seiner 
Zeit  von  grossem  Werthe  waren.  Ein  Bruder  von  Ravis,  Joh. 
Ravis,  war  Professor  in  Rostock. 

Von  Franciscus  Junius  findet  sich  §  4  eine  biogra- 
phische Skizze.  Eine  vollständige  Liste  seiner  zahlreichen  Werke, 
gegen  dreissig,  findet  sich  in  Wood's  Athenae  Oxonienses. 

GeorgRitschel,  nach  Wood's  Athenae  in  „Deutsch-Kana* 
an  den  Grenzen  Böhmens  (1616)  geboren,  studirte  im  Alter  vod 
aiebzehn  Jahren  in  Strassburg,  wo  er  etwa  sieben  Jahre  weilte.  In 
Folge  der  Protestantenverfolgung  in  seiner  Heimat  kam  er  nach 
England,  und  Hess  sich  auf  einige  Zeit  in  Oxford  nieder,  wo 
er,  1641,  als  „Georgius  Ritschel  Deutschkan.  Basellus^  in  der 
Bodley'schen  Bibliothek  eingetragen  war.  Die  englische  Revo- 
lution, welche  das  Jahr  darauf  ausbrach,  veranlasste  ihn  nach  den 
Niederlanden,  Dänemark  und  Preussen  zu  reisen.  Im  Jahre 
1644  kehrte  er  von  Danzig  nach  England  zurück,  lebte  einige 
Zeit  in  London  und  ging  von   da  wieder  nach  Oxford«  wurde 
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Mitglied  von  Trinity  College  und  atudirte  fleissig  in  der  Bibliothek, 
^Während  seines  Aufenthaltes  in  Oxford  tohrieb  er  ein  Werk. 
Nachdem  er  die  Universität  verlassen,  wuide  er  Hauptlehrer  in 
der  sog.  ,,Pree-School*  von  Newcastle-upon-Tyne,  wo  er  mehrere 
Jahre  blieb,  und  unter  andern  den  nachher  berühmten  John  March 
erzog.  Er  wurde  dann  Pfarrer  von  Hexham  in  Northumberland, 
wo  er  fast  achtundzwanzig  Jahre  fungirte.  Ritschel  schrieb 
zwei  sehr  geschätze  Werke,  eines  philosophischen,  das  andere  theo- 
logischen Inhalts.  Das  erstere:  „Contemplationes  Metaphysicae^ 
etc.  erschien  1648  in  Oxford  und  wurde  1680  in  Frankfurt  abge- 
druckt. Das  andere  über  die  Ceremonien  der  anglikanischen 
Kirche,  London,  1661,  wurde  vom  englischen  Clerus  sehr  gut 
aufgenommen.  Er  hinterliess  nach  seinem  Tode  noch  mehrere 
Manuskripte  theologischen  Inhalts.  Ritschel  starb  1683  und 
wurde  in  Hexham  bestattet,  wo  ihm  ein  sein  Lob  verkündendes 
Monument  gesetzt  ward.  Auch  von  Allgood,  Rektor  von  Simon- 
bourne,  in  Northumberland,  ward  er  in  einer  Leichenrede  ge- 
feiert, die  auch  eine  Elegie  auf  seinen  Tod  enthält.  Sein  Sohn 
Georg,  Student  in  St.  Edmund  Hall,  Oxford,  folgte  ihm  in  seiner 
Vikarstelle  nach. 

T  h  e  0  d  0  r  II  i  a  k.  Ueber  diesen  bedeutenden  Mann,  welcher 
1625  nach  Oxford  kam  und  in  Wood's  Athenae  aufgeführt  wird, 
findet  sich  eine  Skiz/e  im  nachfolgenden  §  über  die  Royal  Society. 

Ueber  Anton  Ilorneck  findet  sich  eine  biographische 
Skizze  im  vorhergehenden  §  3. 

Jakob  Sedascue  war  ein  böhmischer  Graf,  welcher  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Prag,  worin  er  für  den  Pfalzgrafen  kämpfte, 
seine  Heimat  verlassen  musste  und  nach  England  kam.  Er  soll 
ein  geistreicher  Mann  gewesen  sein.  In  England  diente  er  als  Major 
im  Heere  unter  General  Lord  Fairfax  und  stand  so  den  Söhnen 
des  Ex-Königs  von  Böhmen  auf  englischem  Boden  gegenüber. 
Sein  Wappen  war  eine  Sonne,  welche  Wolken  und  Regen  ver- 
treibt mit  dem  Motto:  „Post  Nubila  Phoebus**.  George  Sedascue, 
wahrscheinlich  dessen  Sohn,  war  General-Adjutant  der  Parla- 
mentsarmce  und  wurde  1649  in  Oxford  zum  Mag.  Art.  Lib. 
mit  einer  Anzahl  anderer  Officiere  des  Parlamentsheeres  ernannt. 
Sedascue  ist  der  Name  einer  alten  Yorkshirefamilie  und  war 
der  Familienname  von  Jakob's  Frau,  welchen  er  annahm.  Sein 
wirklicher  Name  scheint  unbekannt. 

JakobOuzelius,  welcher  sich  Jurisconsultus  von  Danzig 
nannte,  wohnte  1656  in  Oxford,  wo  er  in  der  Bibliothek  studirte. 
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Er  schrieb :  „De  Numismatibus^  und  „ Animadversiones  in  Minntii 
Felicis  Octavium**. 

Martin  Bagdanus  Dris  na,  aus  Brandenburg,  „exAcad. 
Hafniensi^,  inrard  1656  in  die  Bibliothek  zugelassen.  Er  schrieb: 
„Tractatus  de  recidiva  Morborum^,  1659,  und  andere  Werke. 

Faustus  Morsteyn,  ein  Edler,  wurde  1656  zum  Mag. 
Art.  Lib.  von  Oxford  ernannt.  Er  studirte  mehrere  Jahre  in 
der  Bibliothek  der  Universität. 

Im  Jahre  1656  studirte  der  Bremer  Heinrich  Oldenburg 
in  Oxford,  üeber  diesen  merkwürdigen  Mann,  welcher  bei  der 
Gründung  der  Royal  Society  eine  grosse  Rolle  gespielt,  findet 
sich  Näheres  in  dem  folgenden  §  über  die  Royal  Society. 

Im  Jahre  1658  wird  Peter  Schumacherusals  Student 
aufgeführt,  welcher  mehrere  Jahre  in  Oxford  studirte.  Obwtihl 
als  Däne  bezeichnet,  gehörte  er  wohl  den  deutschen  Herzog- 
thümern  an,  die  oft  als  „dänisch**  bezeichnet  werden.  Er  nahm 
später  eine  sehr  hohe  Stellung  als  Kanzler  von  Dänemark  ein. 

Paul  Hartmann,  aus  Thorn  in  Preussen,  wurde  1659 
in  Oxford  zum  Mag.  Art.  Lib.  ernannt.  Er  war  nachher 
Ganonicus  von  Christ  Church,  Oxford  und  später  Rektor  von 
Shillingford  in  Berkshire.  Er  hat  mehrere  Werke  über  Grammatik 
geschrieben.  Er  hatte  einen  Sohn,  Samuel  Hart  mann, 
welcher  ebenfalls  Ganonicus  von  Ghrist  Ghurch  war  und  von 
seinem  Gollegium  die  i^farrstelle  von  Daventry  in  Northampton- 
shire  erhielt.     Er  starb  1716. 

Zur  Zeit  des  Gommonwealth  und  Protektorates,  1649  bis 
1660,  waren  nicht  wenige  Schweden,  Ungarn  und  Siebenbürger 
in  Oxford,  aber  im  Verhältniss  weniger  Deutsche. 

Michael  Strauchius,  ein  Sachse,  wohnte  1663  in  Oxford 
und  studirte  daselbst  in  der  Bibliothek.  Er  war  später  Professor 
in  Wittenberg  und  Schriftsteller. 

Unter  den  verschiedenen  Fremden,  welche  1665  in  Oxford 
studirten,  waren  mehrere  Deutsche:  —  Johann  Ghristoph 
Beckmann,  ein  Sachse,  welcher  nach  Rückkehr  in  die  Heimat 
sich  durch  verschiedene  Werke  einen  Namen  machte,  femer 
Christoph  Sandius,  welcher  in  Oxford  meist  Socinianische 
Bücher  in  den  Bibliotheken  studirte,  „wie  auch'',  sagt  Wood, 
,)in  den  Läden  der  Buchhändler^.  Sandius  war  in  Königsberg  1644 
geboren  und  von  seinem  Yater,  einem  bekannten  Socinianer,  unter- 
richtet. Letzterer  verlor  in  Folge  seiner  Ansichten  seine  Stellung 
und  sandte  seinen  Sohn  nach  Oxford.  Yon  diesem  wurden  mehrere 
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IVerke  veröffeDtlicht,  u.  a.  „Bibliotheca  Anti-Trinitariorum*',  1684. 
Er  starb  1680  in  Amsterdam.  Obige  Veröffentlichung  wäre  dem- 
nach posthumus. 

Im  Jahre  1667  studirte  der  berühmte  Buxtorfiua,  Pro- 
fessor des  Hebräischen  in  Basel,  in  der  Bodley'schen  Bibliothek 
in  Oxford  und  verweilte  längere  Zeit  daselbst. 

Michael  Etmüiler  von  Leipzig,  studirte  1669  in  der 
Bodley'schen  Bibliothek.  Er  wurde  nachher  in  seiner  Heimat  be- 
rühmt duch  mehrere  Bücher  über  Medicin  u.  a.  „Mich.  EtmuUerus 
Medicinam  Hippocratis  Chymicam  an.  1671,  edi  curavit". 

Henry  Jenks,  „Anglo-Borussus"  wurde  nach  Besuch  der 
Universität  Aberdeen  in  Schottland,  im  Jahre  1646  im  Emmanuel 
College,  Cambridge  aufgenommen  und  wurde  dann  Pellow  von 
Caius  College  daselbst.  Er  starb  1697  und  wurde  in  St.  Michael 
in  Cambridge  bestattet.  Da  Jenks  in  Wood's  Athenae  und  Fasti 
aufgeführt  wird,  so  muss  er  auch  in  Oxford  studirt  haben.  Er 
wurde  später  Fellow  der  Royal  Society  und  war  Autor 
einiger  englischer  Werke  meist  christlich-philosophischen  Inhalts 
u.a.  von:  „The  Christian  Tutor",  das  1683  in  London  erschien. 

Im  Jahre  1670  studirten  in  Oxford  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  während  etwa  zwei  Jahren  die  beiden  Basler  Johann 
RudolfWestenius  und  SebastianFeschius.  Der  erstere 
war  später  Professor  des  Griechischen  in  Basel  und  Autor 
mehrerer  wichtiger  Werke,  der  letztere  war  Autor  geschätzter 
kritischer  Werke. 

Benjamin  Hoffmann,  von  St.  Edmund's  Hall,  Oxford, 
später  von  Balliol  College,  daselbst,  wurde  1670  zum  Bacca- 
laureus  Art.  Lib.  promövirt  und  im  Jahre  1673  zum  Mag.  Art. 
Lib.  ernannt.  Er  war  der  Sohn  des  oben  erwähnten  deutschen 
Johann  Hoffmann,  Rektors  von  Wotton  in  Oxfordshire.  Der 
Sohn  Benjamin  wurde  Rektor  in  Sussex  und  war  Autor  moral- 
theologischer Werke. 

Isaak  Voss  wurde  1670  in  Oxford  zum  Doctor  des  Civil- 
Rechtes  ernannt.  Sein  Vater  Job.  Gerh.  war  schon  1629  daselbst 
gewesen.  Ueber  beide  findet  sich  Näheres  im  vorhergehenden  §  3. 

Prinz  Wilhelm  Heinrich  von  Nassau  wurde  1670 
zum  Doctor  des  Civil-Rechtes  in  Oxford  ernannt.  „Er  wurde 
im  Doctorge wände  mit  runder  Sammtkappe  von  den  Pedellen 
mit  ihren  Silberstäben  und  Ketten  um  den  Hals,  in  Begleitung 
des  Regius  Professors  des  Civil-Rechtes  vor  das  sog.  „Apody- 
terium"  (Versammlungsort  des  akademischen  Senats)  geleitet  und 
als  er  nahe  an   die  Stufen  kam,   welche   zu  des  Vice-Kanzlers 
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Sitz  in  der  Aula  führten,  hielt  dieser,  in  respektvoller  Stellung, 
eine  Anrede  an  ihn,  wobei  der  Prinz  als  besonderes  Privileg 
die  Rappe  aufbehielt.  Darauf  ernannte  ihn  der  Vice -Kanzler 
zum  Doctor  und  ihn  beim  Arme  nehmend,  führte  er  ihn  hinauf 
zu  seinem  Staatsstuhle,  rechts  und  selbst  höher  als  der  des  Vice- 
Kanzlers".  —  Dieser  Prinz  wurde  später  König  von  Eng- 
land als  William  IIL,  ein  zu  dieser  Zeit  noch  ungeahntes 
Ereigniss. 

Prinz  Wilhelm  empfahl  die  Promotion  einer  gewissen  An- 
zahl Personen  in  seinem  Gefolge,  welche  bei  derselben  Gelegen- 
heit in  einer  der  vier  Fakultäten,  mit  Zustimmung  des  Senates, 
promovirt  wurden.  Unter  diesen  waren  einige  Deutsche  und  Hol- 
länder, u.  A.  Wilhelm  Albert  Graf  von  Dona,  Heinrich 
von  Nassau,  Wilhelm  von  Nassau,  Wilhelm  Bentink, 
Johann  de  Rye. 

Im  Jahre  1671  studirten  mehrere  Deutsche  in  Oxford  in 
der  Bibliothek,  u.  a.  Jakob  Gronovius,  Sohn  des  berühmten 
Hamburger  Gelehrten  Johann  Friedrich  Gronovius.  Der  Sohn 
selbst  erwarb  sich  hohen  Ruhm  und  war  Professor  in  Leyden. 
Ferner  Dethlevus  Cluverus,  wohl  ein  Sohn  des  berühmten 
Danziger  Geographen  Philipp  Clüver.  Der  erstere  studirte  zwei 
Jahre  in  Oxford  Astronomie  und  Mathematik.  Auch  ein  Johann 
Kaspar  Bruneus  aus  Zürich  studirte  zur  Zeit  daselbst. 

Johann  Heinrich  Otho  aus  Bern  studirte  1672  in  der 
Bibliothek  zu  Oxford.  Er  wurde  später  durch  mehrere  Werke 
bekannt,  u.  a.  „Lexicon  Rabbinice  Philologicum*'  1676,  und 
durch  Studien  der  alten  jüdischen  Schriftgelehrten,  welche  den 
Talmud  schrieben:  „Historia  Doctorum  Misnicorum*'  1672. 

Freiherr  Otto  von  Schwerin,  Staatsrath  des  Churfürsten 
von  Brandenburg,  ausserordentlicher  Gesandter  desselben  in  Gros3- 
britannien  wurde  1674  zum  Doctor  der  Rechte  in  Oxford  ernannt. 

Christian  Fredericus,  Sekretär  obigen  Gesandten  wurde 
1674  in  Oxford  zum  Mag.  Art.  Lib.  ernannt. 

Im  Jahre  1675  kam  J.  Sobald  Fabricius,  ein  alter 
Professor  in  Heidelberg,  geboren  in  Speier,  nach  Oxford,  der 
selbe  welcher  in  der  nachfolgenden  biographischen  Skizze  von 
Haak  §  8  erwähnt  wird.  Fabricius  musste  in  Folge  des  französischen 
Krieges  seine  Heimat  verlassen  und  lebte  in  Oxford  in  Zurück- 
gezogenheit seinen  Studien.  Zu  seiner  Unterstützung  wurden 
Geldbeiträge  an  der  ganzen  Universität  gesammelt.  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Oxford  publicirte  er:  „De  Unitate  Eccle^. 
Britannicae  Meditationes  Sacrae**,  Oxford  1676;  „C.  Julii  Caesariö 
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Ortum ,  Dignitates  etc.  complexa*.  Ferner  ^Dissertatio 
Historica  Dionis.  Cassii  Scriptoris  Graeo.  Delect.  Comm."  etc. 
Lond.  1678. 

Prinz  Johann  Wilhelm  von  Neuburg,  Sohn  de» 
Herzogs  von  Neuburg,  Pfalzgrafen  am  Rhein  etc.  wurde  1675 
zum  Doctor  des  Civilrechts  von  Oxford  mit  grosser  Festlichkeit 
und  mit  Begleitung  von  Vokal-  und  Instrumentalmusik  ernannt. 
Er  war  erst  achtzehn  Jahre  alt  und  besuchte  England,  um  Lady 
Mary,  der  ältesten  Tochter  von  James,  des  damaligen  Herzogs 
von  York,  später  James  IL,  seine  Aufmerksamkeit  zu  zeigen. 

Justus  Christoph  Schomerus  und  Mono  Reich, 
beide  aus  Lübeck,  studirten  1675  in  Oxford.  Beide  waren 
später  in  ihrer  Heimat  als  Gelehrte  bekannt.  Der  erstere  war 
Professor  und  Superintendent  in  Lübeck  und  schrieb  gegen  die 
Socinianer. 

Theodor  Dassovius  aus  Hamburg  studirte  1677  in 
der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Oxford.  Er  war  später  Professor 
der  Poesie  und  des  Hebräischen  an  der  Universität  Wittenberg 
und  Autor  über  talmudische  Themata. 

Adam  Samuel  Hartmann,  Bruder  des  schon  erwähnten 
Paul  Hartmann,  Doctor  Theologiae  der  Universität  Frankfurt  an 
der  Oder,  Bischof  der  reformirten  Kirchen  in  Preussen,  wurde 
16S0  in  Oxford  incorporirt. 

Im  Jahre  1680,  im  Monat  September,  empfingen  viele 
Deutsche  in  Oxford  verschiedene  akademische  Würden.  Es 
war  dies  zur  Zeit  als  man  Karl,  Prinzen  von 
der  Pfalz  in  Oxford  feierte,  wobei  eine  Anzahl  seines 
Gefolges  promovirt  wurde.  Johann  Philipp  von 
A  d  e  1  s  h  e  i  m  aus  Franken ,  Stallmeister  des  Prinzen, 
Friedrich  Adolf  Hansen  Baron  von  Grumby, 
Gustav  Georg  d'Halecke  von  Brandenburg,  Paul 
Ilackenbergh  aus  Westfalen,  Professor  der  Beredtsamkeit 
und  Geschichte  in  Heidelberg,  wurden  alle  vier  zu  Doctoren 
des  Rechtes  ernannt.  Vom  Gefolge  des  Prinzen  wurde  Friedrich 
Christian  Wincherus,  Professor  der  Medicin  in  Heidel- 
berg, zum  Doctor  Theologiae  ernannt.  Prinz  Karl  selbst, 
dessen  Vater  Karl  Ludwig,  der  ältere  Bruder  Ruprecht'» 
und  der  Sohn  des  Königs  von  Böhmen  war,  wurde  mit  grossem 
Pomp  empfangen  und  zum  Doctor  Medicinae  promovirt. 
Eine  Beschreibung  der  Feier  findet  sich  in  Wood's  Athenae. 
Als  der  Prinz  den  Tag  darauf  nach  Hampton  Court  bei  London 
reiste,   erhielt   er  die  Todesnachricht  seines  Vaters.     Mit  dem 
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Prinzen  erhielten  noch  folgende  aus  seinem  Gefolge  die  Würde 
«inesDoctor  Medicinae:  Graf  Philipp  Christoph  von 
Königsmarck,  Eberhard  Friedrich  von  Venningen, 
ein  Elsässer  und  Jagdmeister  des  Prinzen,  Abraham  Dorr 
aus  Hanau,  Johann  Bernhard  Ferber  ein  Sachse. 

Bald  darauf  wurde  Georg  Ludwig,  Herzog  von 
Braunschweig  und  Lüneburg,  gewöhnlich  Prinz  von  Han- 
nover genannt,  promovirt,  als  er  nach  England  kam  um  Anna. 
Tochter  von  James,  Herzog  von  York  seine  Aufwartung  zu  machen. 
Auch  er  wurde  mit  grosser  Feierlichkeit  zum  Doctor  der  Rechte 
ernannt,  wie  sein  Vorgänger  der  oben  angeführte  Prinz  von 
Jfeuburg,  welcher  fünf  Jahre  vorher  sich  um  Mary,  Tochter 
von  James,  bewarb.  Beide  hatten  aber  keinen  Erfolg  in  der 
Bewerbung  und  brachten  nur  einen  Doctorhut  nach  Hause.  Mit 
dem  Herzog  von  Braunschweig  wurden  noch  drei  seines 
Gefolges  promovirt:  Johann  Freiherr  von  Reck  zum 
Doctor  Juris  und  Andr.  de  Mellevil,  Ritter  und  Oberät 
und  Anton  von  Saictot  zu  Doctoren  der  Medicin. 

Im  Jahre  1682  war  Andreas  Arnoldus  von  Nürnberg 
ein  Student  in  der  öffentlichen  Bibliothek  von  Oxford.  Er 
publicirte  den  „Sermon  of  Athanasias  to  the  Monks"  und  anderes 
und  war  später  Professor  der  Theologie  an  der  früheren  Univer- 
sität Altdorf  und  Rektor  einer  Kirche  in  Nürnberg, 

Im  Jahre  1683  studirte  Friedrich  Deatsch  von 
Königsberg  in  der  Bibliothek  zu  Oxford,  welcher  später  ein 
gelehrter  Professor  der  Theologie  und  der  Sprachen  in  Königs- 
berg war. 

Am  13.  Juni  1683  kam  Pfalzgraf  Adolf  Johann, 
etwa  zwanzig  Jahre  alt,  nach  Oxford,  wo  er  mit  einigen 
seines  Gefolges  unter  grosser  Feierlichkeit  zum  Doctor  des 
Civilrechtes  promovirt  wurde.  Mit  ihm  wurde  den  beiden 
Grafen  Rudolf  und  Otto  von  Lippstadt,  Friedrich 
Härder,  einem  adeligen  Deutschen  und  Andreas  Fleman, 
Sekretär  des  Prinzen  dieselbe  Ehre  zu  Theil.  Man  sagt,  dass 
der  Prinz  mit  seinem  Onkel  nach  England  gekommen  sei,  um 
die  Heirath  zwischen  Prinz  Georg  von  Dänemark  und  Prinzessin 
Anna  zu  verhindern,  die  aber  dennoch  zu  Stande  kam.  Lorenz 
Cronyng,  Lehrer  von  Prinz  Adolf,  wurde  in  Gegenwart  des 
Prinzen  zum  Doctor  Medicinae  ernannt. 


Kapitel  VI.   Deutsche  in  EDgland  im  17.  Jahrhundert.  241 

Im  Jahre  1685  wurde  Barthold  Holtzfus,  aijs 
Pommern,  Doctor  Philosophiae  von  Frankfurt  an  der  Oder,  in 
Oxford  aufgenommen,  wohin  ihn  der  Churfürst  von  Brandenburg 
geschickt. 

Die  Berichte  Wood's  enden  leider  mit  dem  Jahre  1690 
und  hiermit  schliesst  die  Liste  der  deutschen  Gelehrten  und 
Studenten  in  Oxford,  welche  später  gewiss  ebenso  grosse,  viel- 
leicht grössere  Dimensionen  annahm. 


§8. 

DIE  ERSTEN  DEUTSCHEN  IN  DER  ROYAL  SOCIETY  IM  17.  JAHR- 
.     HUNDERT.  1 

Dem  17.  Jahrhundert  gebührt  die  Ehre  der  Einführung 
eines  systematischen  Studiums  der  Naturwissenschaften.  Bis 
dahin  gab  es  keine  Lehre  der  Kombination  der  Phänomene,  kein 
System.  Die  allgemeinen  Kesultate,  von  denen  eine  Theorie 
geschaffen  werden  könnte,  waren  noch  nicht  aus  der  rohen  Masse 
TOD  Facta  gezogen,  die  damals  die  Materialien  für  die  Deduktionen 
der  Philosophen  bildeten.  Aber  die  Befreiung  der. gefangenen 
Naturwissenschaften  begann  nach  den  Arbeiten  von  Bacon,Cartesius, 
Leibnitz,  den  Entdekungen  von  Galileo,  Toricelli,  Guerike,  des 
grossen  Newton,  nachdem  der  Geschmack  an  dem  Studium 
der  Kräfte  der  Natur  vermittelst  Experimenten  und  durch  Aka- 
demien verbreitet  worden  war.  Dann  Hessen  die  Schulen  allmählig 
die  Manie  für  Systeme  ohne  Facta  ,  für  Erklärungen  ohne 
Basis ,  für  Dispute  um  Worte  ,  für  Kommentare  über  die 
Alten.  Dann  folgte  Entdeckung  auf  Entdeckung,  in  allen  Rich- 
tungen und  fast  jeden  Tag.  Dem  lächerlichen  Kauderwelsch,  das 
bisher  den  Platz  der  Wissenschaft  eingenommen,  folgten  überall 
der  weisere  Zweifel,  die  reine  Eingebung  von  Facta  und  die 
Beobachtung.  Alle  Wissenschaften  wurden  sozusagen  von  vorn 
angefangen  und  diese  Epoche  von  Arbeit  und  Forschung  war 
die  Geburtszeit  der  Akademien. 

Im  Jahre  1651  wurde  die  Academia  del  Cimento  in  Florenz 
gegründet  und  andere  italienische  Städte,  wie  Genua,  Venedig, 
Pisa,  Amalfi  hatten   schon  ihre  Akademien.     In  Deutschland 
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wurde,  Januar  1652  die  heute  noch  blühende  ^Academia  Naturae 
Curiosorum^  in  der  damals  freien  Stadt  Schweinfurt  gegründet, 
die  erste  xikademie  für  Naturwissenschaften  diesseits  der  Alpen. 
In  England  wurde  schon  im  Jahre  1645  die  ,,Philosophical 
Society"  in  London  und  Oxford  gebildet,  die  aber  erst  1662 
sich  als  Gesellschaft  fest  begründete.  Die  Pariser  Academie 
des  Sciences  wurde  1666  von  Colbert  gegründet  aber  erst  1713 
durch  königliches  Patent  inkorporirt. 

Die  jetzige  Royal  Society  ging  aus  der  erwähnten 
älteren  Gesellschaft  hervor,  einer  Privatgesellschaft  Ge- 
lehrter in  London,  deren  Hauptzweck  Naturlehre,  d.  h. 
Physik  war.  Sie  kamen  wöchentlich  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  in  London  zusammen.  Unter  diesen  Ahnen  der 
Royal  Society  befand  sich  auch  ein  Deutscher,  Theodor 
H  a  a  k  ,  ein  Pfölzer  ,  welcher  sogar  diese  Versammlungen 
vorschlug  und  veranlasste  und  daher  als  Stifter  betrachtet 
werden  kann.  Später,  1648 — 49,  trennte  sich  dieser  Verein  in 
zwei  Zweige,  in  London  und  Oxford,  von  denen  letzterer  später 
einging,  zuerst  aber  ein  mächtiger  Verbündeter  des  Londoner 
gewesen.  Die  Londoner  Gesellschaft  erhielt  im  Jahre  1662  das 
königliche  Patent  von  Charles  IL  unter  dem  Namen  ^Royal 
Society*.  Vor  dieser  Zeit  trug  die  Gesellschaft  auch  den  Namen 
„Occulta^  oder  „Invisibilis".  Sie  war  ein  Asyl  der  Gelehrten 
zur  Zeit  der  trostlosen  Zustände  des  Bürgerkrieges. 

Unter  denen  die  im  Jahre  1645  eine  leitende  Rolle  in  der 
Gesellschaft  spielten  war  ein  Freund  Ilaak's,  Dr.  JohnWilkins, 
später  Bischof  von  Chester,  damals  Kaplan  des  Ghurfürsten  der 
Pfalz  in  London,  der  zuerst  die  Versammlungen  in  seiner  Woh- 
nung in  Oxford  abhielt. 

Theodor  Haak,  geboren  1605,  in  Neuhausen  bei  Worms 
in  der  Pfalz,  kam  schon  1625  nach  England,  ging  das- 
selbe Jahr  nach  Oxford,  studirte  daselbst  ein  halbes  Jahr  und 
besuchte  dann  Cambridge.  Von  da  besuchte  er  mehrere  Städte 
und  Universitäten  auf  dem  Kontinente,  kehrte  1629  nach  Oxford 
zurück,  wohnte  daselbst  drei  Jahre  in  Gloucester  Hall  und  wurde 
bald  vom  Bischof  von  Exeter  zum  Priester  geweiht.  Als  während 
des  dreissigjährigen  Krieges  in  England  Mittel  zur  Unter- 
stützung der  Nothleidenden  in  Deutschland  gesammelt  wurden, 
wurde  Haak  beauftragt,  die  gesammelten  Summen  nach  Deutsdi- 
land  zu  besorgen.  Nach  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  England 
schien  Haak  zu  Gunsten  des  Parlamentes  gewesen  zu  sein,  wohl 


Kapitel  VI.   Deutsche  in  England  im  17.  Jahrhundert.  243 

in  Folge  seiner  calyinistischen  Erziehung  und  Neigungen.  Da  er 
die  Einsamkeit  liebte,  so  schlug  er  zwei  ehrenvolle  Anerbietungen 
aus,  die  eine  die  einer  Sekretärstelle  beim  Pfalzgrafen,  die  andere 
die  Stelle  eines  Geschäftsträgers  für  die  Stadt  Hamburg  und  für 
Friedrich  II.  von  Dänemark.  Als  eine  Versammlung  von  Theo- 
logen in  Westminster  die  holländischen  Annotationen  über  die 
Bibel,  welche  1637  erschienen,  in 's  Englische  übersetzt  zu  haben 
wünschte,  ersuchte  man  Haak  die  Uebersetzung  zu  übernehmen 
und  stellte  ihm  dafür  gewisse  Privilegien  aus,  u.  a.  das  Monopol 
des  Drucks  und  Verkaufs  auf  vierzehn  Jahre.  Das  Werk,  übersetzt 
von  Uaak,  erschien  unter  dem  Titel:  „The  Dutch  Annotations 
upon  the  whole  Bible,  together  with  their  Translation  according 
to  the  Direction  of  the  Synod  of  Dort,  1618".  London  1657, 
2  Vol.  in  fol.  Nebst  der  Uebersetzung  dieses  grossen  Werkes, 
hat  Haak  mehrere  englische  Werke  praktischer  Theologie  in's 
Deutsche  übersetzt ,  u.  a. ;  „Of  the  Deceitfulnenss  of  Man's 
Heart**,  von  Dan.  Dyke;  „The  Christian's  daily  Walk**  von 
Hen.  Scudder;  „The  old  Pilgrim^  von  Anon.  Er  übersetzte  auch 
in's  Deutsche  in  reimlosen  Versen  Milton's  „Paradise  Lost**, 
welches,  als  es  in  die  Hände  von  J.  Sebald  Fabricius,  dem  oben 
erwähnten  berühmten  Theologen  von  Heidelberg  fiel,  diesem 
so  sehr  gefiel,  dass  er  in  einem  Briefe  an  den  Uebersetzer  diesem 
sagt:  „incredibile  est  quantum  nos  omnes  afficerit  gravitas  stili 
et  copia  lectissimorum  verborum".  Haak  bereitete  auch  vor 
seinem  Tode  für  die  Presse  eine  Uebersetzung  von  etwa  3000 
Sprichwörtern  aus  dem  Deutschen  in's  Englische  vor,  und  ebenso- 
vieler  in  das  Deutsche  vom  Spanischen,  „das  sehr  reich  an 
weisen  Sprüchen  ist,  von  denen  viele  von  den  Arabern  kommen". 
Beobachtungen  und  Briefe  von  ihm  finden  sich  in  den  „Philo- 
sophical  Collections",  welche  im  Mai  1682  publicirt  wurden.  Haak 
starb  im  Hause  seines  Verwandten  Friedrich  Slare  oder  Slear, 
Medicinae  Doctor,  in  einer  Seitengasse  von  Fetter-Lane  1690 
und  wurde  in  einem  Gewölbe  unter  der  Kanzel. von  St.  Andrew's 
Kirche,  Holborn,  bestattet.  Der  oben  angeführte  Dr.  Anton  Horneck 
hielt  die  Leichenrede,  worin  er  Haak's  Leben  und  Wirken  her- 
vorhob. Haak  war  mit  einer  grossen  Anzahl  gelehrter  und 
hoher  Personen  befreundet,  unter  andern  mit  Prinz  Ruprecht 
von  der  Pfalz,  Dr.  Usher,  Job.  Seiden,  Dr.  Prideaux,  Dr.  Wilkins. 
Sein  Hauptverdienst  ist  sein  Antheil  an  der  Gründung  der  Royal 
Society. 

Ein  anderer  Deutscher  hatte  ebenfalls  auf  die  Entwicklung 

16* 
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des  Studiums  der  Naturwissenschaften  in  England  keinen  geringen 
Einfluss.  Es  war  dies  Samuel  Hartlib  aus  Elbing  in  Preussen, 
dessen  Vorfahren  von  altem  Adel  waren  und  hohe  Würden  im 
deutschen  Reiche  bekleideten.  Einige  von  ihnen  waren  Käthe 
des  Kaisers  und  mehrerer  Fürsten  und  einige  bekleideten  das 
Amt  eines  Syndikus  von  Augsburg  und  Nürnberg,  Obwohl 
Hartlib  als  einer  der  Beförderer  der  Royal  Society 
angeführt  wird  ,  .  so  steht  sein  Namen  nicht  in  der  Liste 
der  Gesellschaft.  Er  war  1600  geboren  und  kam  etwa 
1628  nach  England,  wo  er  sein  Leben  und  sein  bedeutendes 
Vermögen  dem  öffentlichen  Wohl  widmete.  ^Ich  habe*,  sagt 
er  in  einem  Briefe  an  Worthington,  Vice-Kanzler  von  Cambridge, 
1660,  „jährlich  von  meinem  eigenen  Vermögen  drei-  bis  vier- 
hundert Pfund'  gebraucht,  seitdem  ich  in  England  lebe''.  Für 
damals  eine  hohe  Summe.  Er  stand  in  intimem  Verkehr  mit 
den  Höchsten  und  Gelehrtesten  Englands  imd  die  Thätigkeit, 
die  er  entfaltete  ist  erstaunlich.  Anfangs  gründete  und  leitete 
er  eine  öffentliche  Agentur  in  grossem  Massstabe,  zum  Zweck 
„das  allgemeine  Wohl  der  Menschheit  in  der  freiesten  und 
vorui'theilslosesten  Weise  zu  befordern".  Die  Zahl  der  von  ihm 
publicirten  Werke  ist  sehr  gross,  sie  belaufen  sich  auf  zwei 
Duodecimos,  zwei  Octavos  und  etwa  achtundzwanzig  Quarto 
Abhandlungen  verschiedener  Art.  Schon  1637  publicirte  er 
in  England  sein  erstes  Werk:  „Conatuum  Comenianorum 
praeludia** ,  und  1639:  „Comenii  Pansophiae  prodromus*^: 
1642  eine  Uebersetzung  des  Werkes  von  Comenius  über  Schul- 
reform und  1648  ein  anderes.  Hartlib  errichtete  eine  sogen. 
Akademie  auf  originellen  Principien  für  die  Erziehung  der 
Kinder  der  höheren  Klasse.  Veranlasst  durch  ihn  berief 
das  englische  Parlament  Comenius  um  die  englischen  Schulen 
zu  reformiren.  In  Folge  dessen  wahrscheinlich  widmete  ihm 
1644  Milton  sein  berühmtes  Werk  „Tractate  on  Education*, 
worin  er  Hartlib  u.  a.  folgendermassen  anredet:  „I  am  long 
since  persuaded,  that  to  say,  or  to  do  aught  worth  memory  and 
Imitation,  no  purpose  or  respect  should  sooner  move  us,  than 
simply  the  love  of  God,  and  of  mankind.  Nevertheless,  to  write 
now  the  reforming  of  Education,  though  it  be  one  of  the  greatest 
and  neblest  designs  that  can  be  thought  on,  and  for  the  want 
whereof  this  nation  perishes,  I  had  not  yet  at  this  time 
been  induced,  but  at  your  earnest  entreaties  and 
serious  conjurements  etc.^ 

Hartlib     widmete     nicht     allein     der    Erziehung     seine 
Aufmerksamkeit.   Zwischen  1641  und  1647  publicirte  er  mehrere 
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Abhandlimgen  über  die  religiösen  Kontroversfragen  der  Zeit. 
Aber  eines  seiner  Hauptverdienste  war  sein  Einfluss  auf  die 
Hebung  der  Landwirthschaft  in  England.  In  164.5  publicirte 
er  den  „Discourse  of  Flanders  husbandry**  und  in  1652  „Legacy; 
or  an  enlargement  on  the  discourse  of  husbandry  used  in  Bra- 
bant  und  Flanders*'.  Beide  dieser  Werke  gaben  der  Hebung 
englischer  Agrikultur  einen  gewaltigen  Anstoss.  Für  das  letztere 
dieser  Werke  soll  Cromwell  dem  Autor  eine  Jahresrente  von 
100  Pfund  verliehen  haben. 

Schon  1648  arbeitete  Hartlib  an  der  Gründung  einer  An- 
stalt um  besondere  Zweige  der  Wissenschaften  zu  pflegen.  Er 
hatte  den  Plan  eine  Gewerbeschule  (College  of  Artisans)  anzulegen. 

Es  ist  unmöglich  an  dieser  Stelle  den  philanthropischen 
Arbeiten  dieses  ausgezeichneten  Deutschen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  Er  wurde  ein  Märtyrer  für  seine  Menschen- 
liebe. Er  verbrauchte  sein  grosses  Vermögen.  Als  Freund 
Milton's  und  Pensionär  Cromweirs  wurde  er  zur  Zeit  der  Restau- 
ration vernachlässigt  und  arm  und  krank,  starb  er  unbekannt 
und  vergessen. 

Milton  nannte  Hartlib  „einen  Mann,  von  der  Vorsehung 
von  einem  fernen  Lande  hieher  gesandt,  um  Gelegenheit  und 
Anregung  grosser  Wohlthaten  für  diese  Insel  zu  sein**.  Hartlib 
war  kaum  sechszehn  Jahre  in  England,  als  seine  Popularität  so 
gross  war,  dass  Milton  von  ihm  sagte  er  wäre  „berühmt  bei  den 
Weisesten  **. 

„Samuel  Hartlib's  Leben",  sagt  ein  Biograph,  „erregt  unsere 
Bewunderung.  Unter  grossen  persönlichen  Nachtheilen,  zugleich 
in  Opposition  mit  dem  widerstrebenden  Einfluss  einer  aus- 
schweifenden, lüderlichen  Zeit,  that  er  Wunder  um  die  Lage 
der  Gesellschaft  zu  heben,  mit  wenig  anderer  Ermuthigung,  als 
der  Billigung  seines  eigenen  Gewissens.  Er  war  ein  glänzendes 
Beispiel  der  erstaunlichen  Masse  des  Guten,  das  ein  Individuum 
durch  einen  gleichmässigen  und  unermüdlichen  Eifer  für  Be- 
förderung eines  grossen,  wohlerwogenen  Zweckes  stiften  kann, 
wenn  XJneigennützigkeit  die  Triebfeder  und  der  Zweck  die  Wohl- 
fahrt der  Menschheit  sind*'. 

lieber  diesen  vortrefflichen  Deutschen  hat  Professor  Dr. 
Friedrich  Althaus  in  London  eine  interessante  Biographie  im 
„Historischen  Taschenbuch*'  und  auch  in  Separatabdruck  ver- 
öffentlicht, aufweiche  ich  hinweise:  „Samuel  Hartlib.  Ein  deutsch- 
englisches Charakterbild,  von  Fr.  Althaus  in  London".  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.    1883. 
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Ein  Memorandum  vom  28.  November  1660,  der  erste  officielle 
Bericht  i,  e.  „Record  of  the  Royal  Society",  enthält  unter  den 
ersten  Mitgliedern  einen  andern  Deutschen,  der  bei  der  Grün- 
dung und  Entwicklung  der  Gesellschaft  eine  bedeutende  Rolle 
spielte,  es  war  dies:  Heinrich  Oldenburg  von  Bremen. 

Oldenburg,  der  zuweilen  auch  seinen  Namen  rückwärts 
„Grubendol"  schrieb,  war  während  des  sogen,  langen  Parla- 
ments unter  Charles  I.,  Konsul  für  seine  Heimat  in  London. 
Nachdem  er  diesen  Posten  verlassen,  wurde  er  Erzieher 
von  Lord  Henry  Obrian ,  einem  irischen  Edelmanne ,  mit 
dem  er  die  Universität  Oxford  besuchte,  wo  ihm  gestattet  wurde 
in  der  Bodley^schen  Bibliothek  zu  studiren.  Dies  war  1656,  als 
CromwellVice-Kanzler  war.  In  diesem  Jahre  immatrikulirte  er 
in  Oxford  unter  dem  Namen  und  Titel:  Henricus  Oldenburg, 
Bremensis,  nobilis  Saxo.  Er  wurde  später  Erzieher  von  William 
Lord  Cavendish  und  mit  Milton  bekannt.  Unter  Milton's 
„Epistolae  fa miliare s**,  befinden  sich  vier  Briefe  von 
Oldenburg.  Er  verliess  Oxford  und  ging  nach  Frankreich,  kehrte 
aber  1661  nach  England  zurück. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Oxford  wurde  er  mit  mehreren 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  daselbst  bekannt,  aus  welchen  die 
Royal  Society  hervorging.  Im  Jahre  1662,  am  13.  August,  ver- 
las Oldenburg  das  königliche  Patent  in  der  Versammlung  und 
fungirte  von  da  an  als  Sekretär  der  Gesellschaft,  von  der  er 
einer  der  ersten  Pellows  war.  In  der  Charta  prima  der  Gesell- 
schaft von  Charles  iL,  1662,  wird  unter  den  ersten  Gründern: 
„Henricus  Oldenburg ,  Armigerus" ,  erst  als  Mitglied  des 
Council,  dann  als  erster  Sekretär  der  Gesellschaft  auf- 
geführt. In  der  Charta  Secunda  von  Charles  IL ,  1663 
ist  er  wieder  als  Mitglied  des  Council  und  als  erster  Sekretär 
aufgeführt.  Sieben  Jahre  lang  leistete  er  der  Gesellschaft  seine 
Dienste  uuentgeldlich,  mit  Ausnahme  dass  er  zu  seinem  eigenen 
Vortheil  die  „Philosophical  Transactions"  auf  Anordnung  des 
Council  der  Royal  Society  verfassen  und  1664  veröfifentlichen 
durfte,  als  deren  Urheber  er  demnach  mit  Recht  betrachtet 
wird.  Er  widmete  dies  Werk  der  Royal  Society.  Das  franzö- 
sische „Journal  des  Sgavans",  1665  publicirte  es  grösstentheils 
in  Uebcrsctzung.  Der  Verkauf  einer  so  gelehrten  Publikation 
brachte  aber  dem  Herausgeber  keinen  Profit  und  von  1669  bis 
zu  seinem  Tode  erhielt  er  daher  einen  Gehalt  von  40  Pfund 
per  annum. 

Um  obiges  Werk  mit  grösstmöglichem  Ruhme  für  die  Gesell- 


Kapitel  VI.   Deutsche  in  England  im  17.  Jahrhundert.  247 

scbaft  auszuführen,  unterhielt  er  eine  Korrespondenz  mit  mehr  als 
siebzig  Gelehrten  und  Andern ,  über  eine  Varietät  von  Gegen- 
standen, und  in  Terschiedenen  Theilen  der  Welt.  Diese  ermüdende 
Arbeit  wäre  unerträglich  gewesen,  hätte  er  nicht,  wie  er  Dr. 
Lister  sagte,  es  so  eingerichtet,  dass  ein  Brief  den  andern  be- 
antwortete, und  dass,  um  stets  frisch  zu  sein,  er  nie  einen  Brief 
las,  ehe  er  die  Feder  in  der  Hand  hatte,  bereit  denselben  so- 
fort zu  beantworten,  so  dass  die  Menge  seiner  Briefe  ihn  nicht 
überbürdete,  und  sich  nie  anhäufte.  Unter  Andern  war  er  ein 
beständiger  Korrespondent  von  Robert  Boyle,  mit  dem  er  sehr 
befreundet  war,  und  von  dem  er  mehrere  W  erke  in's  Lateinische 
übersetzte. 

Oldenburg  war  in  seinem  Pflichtgefühl  und  in  seiner  Treue 
das  Musterbild  eines  Deutschen.  Als  die  Pest  in  London  ausbrach, 
flüchteten  sich  alle  Fellows  der  Royal  Society  auf  das  Land  und 
die  Versammlungen  hörten  während  dieser  Zeit  auf.  Aber  Olden- 
burg blieb  in  seinem  Hause  in  Pall  Mall  während  der  ganzen 
Zeit  als  die  Pest  wüthete  und  setzte  seine  Korrespondenz  mit 
Boyle  u.  A.  über  wissenschaftliche  Gegenstände  fort  (Weld,  1.  c. 
L  p.   183). 

Durch  seine  Bemühungen  erhielt  die  Royal  Society  viele  Ge- 
schenke von  fremdenLändern.  Er  war  unermüdlich  in  seiner  Korre- 
spondenz mit  ausgezeichneten  Fremden  in  Deutschland,  Frank- 
reich, Italien  über  die  verschiedensten  Zweige  der  Naturwissen- 
schaften. Aber  gerade  seine  so  ausgedehnte  Korrespondenz 
mit  dem  Auslande  setzte  ihn  in  den  Verdacht,  dass  er  den 
Feinden  des  Königs  Charles  II.  politische  Nachrichten  gebe. 
Vom  30.  Mai  bis  3.  Oktober  1667  wurden  die  Versammlungen 
der  Royal  Society  ausgesetzt  in  Folge  der  Verhaftung  und  Einsper- 
rung von  Oldenburg  im  Tower.  Seine  Unschuld  wurde  aber 
dargethan  und  nach  drei  Monaten  wurde  er  wieder  in  Freiheit 
gesetzt. 

Von  dieser  Zeit  bis  zu  seinem  Tode  widmete  er  alle  Kräfte, 
all  seine  Zeit  der  Royal  Society.  Von  Anfang  an  (1662)  erhielt 
er  im  Ganzen  nur  40  Pfund  Entschädigung  und  erst  im  Juni  1669 
empfing  er  einen  Gehalt  von  40  Pfund  jährlich.  Die  „Trans- 
actions"  fuhr  er  fort  bis  Nr.  36,  Juni  25.  1677  herauszugeben, 
worauf  die  Publikation  bis  zum  folgenden  Jahre  unterbrochen 
werden  musste.  Oldenburg  starb  nämlich  plötzlich  im  August 
1677  in  seinem  Hause  in  Old  Charlton,  Kent,  und  wurde  daselbst 
in  der  noch  bestehenden  Kirche  bestattet.  Er  hinterliess  einen 
Sohn,  Rupert  genannt,   dessen  Pathe  Prinz  Ruprecht   von 
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der  Pfalz  war,  und  eine  Tochter,  Namens  Sophie.  Seine  Ge- 
mahlin war  die  Tochter  des  berühmten  schottischen  Theologen 
John  Durie,  des  Freundes  und  Korrespondenten  von  Samuel  Hartlib. 

Nebst  den  Transactions  und  andern  Werken,  sind  noch 
folgende  Uebersetzungen  von  ihm  in^s  Englische  zu  erwähnen: 
„The  Prodromus  to  a  Dissertation  by  Nich.  Steno,  conceming 
Solids  naturally  contained  within  Solids  etc/  1671.  —  „A  Genuine 
Explication  of  the  Book  of  Revelation  etc/  1671  geschrieben 
von  A.  B.  Piganeus.  —  »The  Life  of  the  Duchess  of  Mazarine* 
aus  dem  Französischen. 

In  einer  Ode  zum  Lobe  Oldenburg's  hiess  er  „der  aus- 
gezeichnete, arbeitsame  und  genaue  Oldenburg*.  Weld,  der  Histo- 
riker der  Royal  Society,  nennt  seinen  Tod  einen  herben  Ver- 
lust für  die  Geseilschaft  und  sagt,  dass  er  von  1662  bis  zu 
seinem  Ende  in  der  Ausfuhrung  seines  Amtes  als  Sekretär  un- 
ermüdlich war. 

Unter  den  ersten  Fellows  der  Royal  Society  befinden  sich 
noch  einige  Deutsche,  u.  A.  Prinz  Rupert,  (Ruprecht),  von 
der  Pfalz.  Dieser  lieferte  nicht  nur  Beiträge  zu  den  Samm- 
lungen der  Gesellschaft,  sondern  brachte,  nach  der  Restauration, 
als  Governor  von  Windsor  Castle,  seine  Mussestunden  mit  Malen^ 
Bildstechen,  mechanischen  und  chemischen  Experimenten  zu. 
Rupert  soll  der  Erfinder  des  sogen.  Pinchbeck  oder  PrinzenmetalU 
und  der  sonderbaren  Glasblasen,  bekannt  als  „Rupert's  Drops*, 
gewesen  sein. 

Nikolaus  Mercator,  (oder  Kaufmann),  Holsteiner,  ein 
eminenter  Mathematiker  und  Astronom,  heute  noch  mit  grosser 
Achtung  genannt,  kam  um  die  Zeit  der  Restauration  nach  Eng- 
land und  wurde  Fellow  der  Royal  Society.  Mehrere  Werke 
über  Astronomie  und  Mathematik  wurden   von  ihm  zu  London 

fublicirt,  und  einige  Arbeiten  von  ihm  befinden  sich  in  den 
^hilosophical  Transactions  der  Royal  Society.  Er  starb  in  Eng- 
land, in  welchem  Jahre  ist  nicht  bekannt.  Er  war  einer  der- 
jenigen, welche  die  Astrologie  weder  annahmen  noch  verwarfen. 
Man  sagte  er  habe  sich  bemüht,  sie  auf  rationelle  Principien  zu 
reduciren,  was  dasselbe  ist  als  mit  Yerstand  verrückt  zu  sein. 
Henry  Jenks,  in  Wood's  Athenae  als  „Anglo-Borussus* 
bezeichnet  und  welcher  1697  in  Cambridge  starb,  war  ebenfalls 
Fellow  der  Royal  Society.  lieber  seine  Stellung  und  Wirksam- 
keit ist  §  7  Näheres  zu  finden. 

Auch  unter  den  ersten  auswärtigen  Fellows,  die  England 
als  Gäste  besuchten,  waren  Deutsche.    Der  grösste  unter  ihnen 
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war  Leibnitz,  der  im  Jahre  1673  nach  England  kam  und 
mit  Oldenburg  und  andern  Naturforschern  der  Royal  Society  u.  A. 
Wallis,  Boyle,  John  Collins,  dem  grossen  Newton  bekannt  wurde, 
mit  dem  er  in  Briefwechsel  stand.  Leibnitz  war  vor  seinem  Be- 
suche Englands  schon  zum  Fellow  der  Gesellschaft  ernannt 
worden.  Er  blieb  vier  Jahre  in  England,  besuchte  die  Ver- 
sammlungen der  Royal  Society,  wo  er  seine  Rechenmaschine 
zeigte  und  kehrte  mit  einem  Schatze  von  Kenntnissen  und  Be- 
obachtungen in  die  Heimat  zurück.  Später  besuchte  er  England 
noch  einmal.  Bald  entstand  die  grosse  Kontroverse  zwischen 
England  und  Deutschland  wegen  der  ersten  Erfindung  de* 
„Calculus  Diflferentialis*',  welche  die  Gemüther  beider  Länder 
so  lange  erregte.  Nach  langem  Streit  wurde  die  Erfindung 
endlich  beiden,  Newton  und  Leibnitz  als  unabhängige  Erfindung 
zugesprochen  und  zwar  von  Newton,  selbst  in  seinen  „Principia  . 
Eine  interessante  Beschreibung  dieses  Gelehrtenkampfes  gibt 
Weld  in  seiner  Geschichte  der  Royal  Society.  Man  erwählte 
in  der  ersten  Zeit  ein  Commite  zur  Untersuchung  obiger  Streit- 
frage, in  dem  auch  der  damalige  preussische  Gesandte  Bonet 
als  Mitglied  sass. 

Ein  anderer  deutscher  Astronom  von  grossem  Ruhme  be- 
suchte England  und  wurde  schon  1664,  kurze  Zeit  nach  der 
Gründung,  zum  Mitgliede  der  Royal  Society  erwählt.  Es  war 
dies  Johann  Hevelius  von  Danzig. 

Die  Sitzungen  der  Royal  Society  wurden  von  den  meisten  hohen 
Besuchern  Englands  heimgesucht.  Die  Experimente  die  man 
daselbst  machte  und  die  Sammlungen  von  Kuriositäten,  von 
denen  man  heutzutage  manche  nur  noch  in  Jahrmarktsbuden 
findet,  zogen  damals  gewaltig  an.  Zu  den  deutschen  Besuchern 
der  Gesellschaft,  gehörte  u.  A.  1678  der  Gesandte  des  Herzpg» 
von  Sachsen,  Graf  von  Zinzendorp,  den  Evelyn  F.  R.  S.,  in 
seinen  Memoiren  als  einen  sehr  schönen  jungen  Mann  anführt. 

Aber  viel  interessanter  als  solche  Besuche  neugieriger  Granden 
waren  die  Besuche  fremder  Gelehrter  und  die  Versuche  und 
Experimente  mit  ihren  Erfindungen  in  der  Royal  Society.  Ein 
sehr  interessanter  Fall  der  Art  findet  sich  in  Weld's  Geschichte 
beschrieben.  Am  11.  Februar  1708  brachte  Dr.  Papin,  mit 
Empfehlungen  von  Leibnitz,  eine  höchst  merkwürdige  Erfindung 
vor  die  Royal  Society,  nämlich  eine  Dampfmaschine  um 
mit  Dampf  Schiffe  zu  bewegen.  Landgraf  Karl  von 
HesAen   liess   diese  Maschine   in  Kassel   zuerst   ausführen   und 
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probiren.  Das  Kasseler  Schiff  hiess:  „Retorte' .  Es  war  dies 
die  erste  Dampfmaschine  um  Schiffe  zu  treiben.  Allerdings  vird 
die  erste  hydraulische  Maschine  oder  Dampfmaschine  ,to  drire 
water  by  järe**  dem  Marquis  of  Worcester,  Lord  Somerset  zuge- 
schrieben. Diese  aber  schien  nur  zum  Löschen  von  Feuer  bestimmt 
gewesen  zu  sein.  Schon  seit  einiger  Zeit  hatte  man  in  England 
Versuche  mit  sogen.  „Engines  of  Motion"  gemacht.  Derjenige 
der  sich  besonders  mit  solchen  Versuchen  beschäftigte,  war  der 
schon  erwähnte  Samuel  Hartlib,  welcher  im  Jahre  1652  schon  eine 
Broschüre  betitelt  ^An  Invention  of  Engines  of  Motion"  herausgab. 

Samuel  Ilartlib  korrespondirte  zwischen  den  Jahren  1641 
und  1659  mit  Boyle  F.  R.  S.  über  viele  Experimente  und  Er- 
findungen unter  andern  die  derDeutschen  Becker  und  „Kuffler*. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen  Näheres  über  diese  Erfindungen  zu  er- 
fahren, die  jedenfalls  vor  die  Royal  Society  kamen.  Evelyn  ein 
hervorragendes  Mitglied  derselben  erwähnt  1666  in  seinen  Memoiren 
eines  „DnEeffler**,  den  er  besuchte,  Schwiegersohns  des  berühmten 
Physikers  und  Mechanikers  Cornelius  Drebbell.  Evelyn  sah  W 
dieser  Gelegenheit  Keffter's  auch  eiserne  Oefen,  welche  für  die 
Armee  des  Prinzen  von  Oranien  früher  tragbar  gemacht  worden 
waren.  Er  suppirte  darauf  im  Rhenish-Winehouse  im 
Stahlhofe,  ein  Umstand,  der  offenbar  Eindruck  auf  ihn  machte 
um  dessen  in  seinen  Memoiren  zu  erwähnen. 

Samuel  Pepys,  ein  anderes  Mitglied  der  Royal  Society 
erwähnt  in  seinem  berühmten  Diary,  (Tagebuch)  im  Jahre 
1661—62,  eines  Deutschen  „Dr.  Knuffler"  der  eine  MaschiDe 
erfand  Schiffe  in  die  Luft  zu  sprengen  und  sich  da- 
mals in  London  befand  um  dem  König  sein  Geheimniss  bd- 
zubieten. 

Wer  der  oben  erwähnte  Becker  war,  über  dessen  Er- 
findung Hartlib  mit  Boyle  korrespondirte  ist  mir  nicht  bekannt. 
Er  war  der  Erfinder  eines  „perpetuum  mobile",  das  damals  noch 
alle  Gelehrten  ernstlich  beschäftigte.  Es  war  aber  zur  selben  Zeit 
ein  Deutscher  in  England  dessen  Namen  sehr  ähnlich  ist,  nämlich 
Johann  Joachim  Becher  von  Speier.  Dieser  beschäftigte 
sich  mit  technischer  Chemie  und  hatte  verschiedene  AnstellungeB 
in  Deutschland  gehabt.  In  Wien  fiel  er  in  Ungnade  und  kam,  oder 
floh  vielmehr  über  Holland  nach  England.  Hier  beschäftigte  er 
sich  mit  grossen  Minenoperationen,  starb  aber  schon  1682,  im  Alter 
von  siebenundvierzig  Jahren,  im  Verdacht  sein  Ende  veranlasst  zd 
haben.  Becher  hatte,  trotz  aller  Vorwürfe  die  man  ihm  machte, 
bleibende  Verdienste  um  die  Chemie,  die  er  zuerst  in  wissen- 
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scbaftliche  Form  brachte.  Dies  war  besonders  der  Zweck  seines 
wichtigsten  Werkes:  „Physica  subterranea''  1664.  Becher  hat 
nebstdem  eine  Reihe  verschiedener  Werke  veröflfentlicht ,  wo- 
runter eines  in  London,  1680:  ,,De  nova  temporis  metiendi 
Ratione". 

Wilhelm  Homberg,  Chemiker,  war  weder  ständig 
in  England  noch  Mitghed  der  Royal  Society.  Aber  er  arbeitete 
mit  einem  der  ausgezeichnetsten  Mitglieder  der  Gesellschaft  und 
kam  so  in  direkte  Verbindung  mit  ihr.  Homberg  war  1652  inBatavia 
geboren,  Sohn  eines  sächsischen  Flüchtlings,  weicher  Komman- 
dant der  Citadelle  war.  Seine  Familie  kehrte  nach  Deutschland 
zurück,  und  der  junge  Homberg  studirte  die  Rechte  in  Leipzig, 
widmete  aber  der  Botanik  und  Astronomie  mehr  Aufmerksam- 
keit. Er  prakticirte  in  Magdeburg  als  Advokat,  gab  aber  seinen 
Beruf  bald  auf  und  «studirte  in  Italien  Medicin ,  Chemie,  Optik 
und  selbst  Malerei,  Skulptur  und  Musik.  Er  kam  darauf  nach 
England,  wo  er  im  Laboratorium  von  Boyle  arbeitete.  Nach 
langem  Reisen  in  Deutschland  und  Schweden  kam  er  nach  Paris, 
wo  er  1682  katholisch  wurde.  Dann  ging  er  nach  Rom,  wo 
er  als  Arzt  prakticirte,  kehrte  nach  Paris  zurück  und  wurde 
Mitghed  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Direktor  von 
deren  Laboratorium.  Er  starb  1715.  Obgleich  nicht  originell, 
war  er  einer  der  gelehrtesten  Chemiker  seiner  Zeit. 

Ein  hochverdienter  deutscher  Naturforscher,  der  in  diesem 
Jahrhunderte  für  das  Land  seiner  Adoption  wirkte,  war  Jakob 
Bobart,  Botaniker,  geboren  in  Braunschweig  und  verstorben 
in  Oxford,  1679  im  Alter  von  einundachtzig  Jahren.  Bobart  war  der 
erste  Superintendent  des  botanischen  Gartens  in  Oxford,  welcher 
im  Jahre  1632  durch  den  Grafen  von  Derby  angelegt  worden  war. 
Unser  Landsmann  veröffentlichte  einen  Katalog  der  medicinischen 
Pflanzen,  die  im  Garten  von  Oxford  kultivirt  wurden. 

Sein  Sohn  Jakob  war  ebenfalls  berühmter  Botaniker,  folgte 
seinem  Yater  als  Superintendent  des  botanischen  Gartens  nach 
und  half  ihm  bei  der  Herausgabe  des  „Catalogus  plantarum  horti 
medici  Oxoniensis".  Linne  nannte  ein  Genus  der  „Gyperaceae** 
in  Ehre  der  beiden  Bobart. 

§9. 
DEUTSCHE  KÜNSTLER  IN  ENGLAND  IM  17.  JAHRHUNDERT. 

Während  die  bildende  Kunst,   besonders   die  Malerei   und 
Kupferstecherkunst,  eine  lange  Reihe  bedeutender  Deutscher  in 
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England  aufzuweisen  hat,  so  ist  die  Tonkunst  in  diesem  Jahrhunderte 
daselbst  kaum  vertreten.  Die  Musik  hatte  in  Deutschland  noch 
nicht  ihren  gewaltigen  Aufschwung  genommen.  Im  OegentheiL 
englische  Musiker  reisten  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
nach  Deutschland ,  allein  oder  in  Begleitung  englischer  Schau- 
Spielergesellschaften,  wo  sie  grosses  Aufsehen  und  Bewunderung 
erregten.  Die  Koncertmusik  stand  damals  hoher  in  England  als 
in  Deutschland.  Wenige  deutsche  Musiker  von  Namen  kamen 
daher  in  diesem  Jahrhundert  nach  England.  Unter  diesen  wenigen 
waren  jedoch  zwei,  deren  Namen  heute  noch  mit  Lob  und 
Ehre  genannt  werden:  Thomas  Baltzar  und  Johann 
Jakob  Prohberger,  der  erste  ein  Violinist,  der  letztere  ein 
Harfenspieler. 

Baltzar,  aus  Lübeck,  galt  als  einer  der  ersten  Violinisten 
seiner  Zeit.  Er  kam  1656  nach  England.  Zu  jener  Zeit  hatte  die 
Violine  noch  nicht  ihre  spätere  Anerkennung  erworben  und  galt 
im  Ganzen  wenig.  In  England  fand  Baltzar  einen  Patron  an 
Sir  Anthony  Cope  von  Hanwell  in  Oxfordshire.  Der  bekannte 
Gelehrte  John  Evelyn  gibt  einen  Bericht  über  Baltzars  Spiel, 
kurz  nach  seiner  Ankunft.  Er  spricht  mit  Begeisterunz 
von  der  Gewandtheit  des  jungen  Mannes  und  sagt,  dass  die 
Anwesenden,  bisher  berühmte  englischen  Meistor  am  Ende 
ihre  Instrumente  niederwarfen  und  sich  als  besiegt  erklärten. 
„As  to  my  own  particular**  —  sagt  er  —  „I  stood  to  this  hour 
amaz'd  that  God  should  give  so  great  perfection  to  so  young 
a  person". 

Anthony  Wood  sagt  uns  dass  im  Jahre  1658  Baltzar  in 
Oxford  gewesen  wäre,  wo  man  ihn  mit  Erstaunen  hörte  und 
seine  Fingerfertigkeit  bewunderte.  Er  spielte  privat  und  öffent- 
lich mit  solchem  Effekt,  dass  Wilson,  Universitäts-Professor  und 
grosser  Musikkenner,  in  seiner  gewohnten  humoristischen  Art 
sich  zu  Baltzars  Füssen  bückte  um  zu  sehen  ob  er  einen  Hut' 
habe.  Die  englischen  Violinisten  wagten  nicht  mehr  mit  ibm 
zu  spielen.  Nach  der  Restauration  Karls  II.  wurde  Baltzar  Leiter 
der  berühmten  vierundzwanzigViolinisten  des  Königs  und  ward  zuin 
Baccalaureus  der  Musik  in  Cambridge  ernannt.  Er  hatte  indes$ 
einen  Fehler.  Er  trank  übermässig.  Dies  kürzte  seine  so  glänzende 
Laufbahn  ab  und  er  starb  schon  1663.  Es  wurd  e  ihm  die  Ehre 
eines  Grabes  in  Westminster  Abtei  zu  Theil.  Wood 
sagt  von  ihm:  „Bewundert  von  Allen,  die  Musik  liebten,  wurde 
seine  Gesellschaft  sehr  gesucht,  und  da  Gesellschaft,  und  be- 
sonders musikalische  Gesellschaft,  sich  gern  am  Trinken  ergötzt* 
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80  trank  er  mehr  als  gewöhnlich,  was  ihn  in  ein  frühes  Grab 
brachte^.  Baltzars  Ankunft  in  England  war  ein  musikalisches 
üreigniss,  denn  durch  ihn  hat  die  Violine  die  Stelle  unter  den 
Saiteninstrumenten  eingenommen,  welche  sie  bis  jetzt  einnahm. 
Er  hinterliess  eine  Reihe  von  Kompositionen. 

Johann  Jakob  Frohberger  aus  Hall,  starb  1695  in 
Mainz.  Er  studirte  in  Italien  und  erregte  in  Deutschland  und 
Frankreich  allgemeine  Bewunderung  durch  sein  Harfenspiel. 
Kaiser  Ferdinand  ernannte  ihn  später  zu  seinem  Harfenspieler. 
Im  Jahre  1662  unternahm  er  eine  Reise  nach  England.  Unter- 
wegs wurde  er  von  Räubern  angegriflfen,  die  ihm  Alles  raubten, 
was  er. trug.  Er*,, nahm  darauf  einen  Platz  auf  einem  Schiffe. 
Dieses  SchiflF  wurde  von  einem  Korsaren  geentert,  und  Froh- 
berger sprang  ins  Meer  um  seine  Freiheit  zu  bewahren.  Ein 
Fischerboot  griflf  ihn  auf  und  in  ihm  erreichte  er  England.  Er 
bettelte  sich  bis  London  durch  und  wurde  hier  als  Orgelbläser 
von  Dr.  Christopher  Gibbons,  damals  Organist  von  Westminster 
Abtei  und  des  Hofes,  angestellt.  In  dieser  niedrigen  Stellung 
verblieb  Frohberger,  bis  der  Zufall  ihm  eine  Gelegenheit  gab 
den  Platz  seines  abwesenden  Herrn  einzunehmen  und  vor 
Charles  II.  zu  spielen.  Nun  wurden  seine  Verdienste  gewürdigt 
und  er  mit  Gunstbezeugungen  überhäuft.  Nach  einiger  Zeit 
kehrte  er  nach  Deutschland  zurück. 

Grösser  als  das  der  Musiker,  war  das  Kontingent  deutscher 
Maler  und  Kupferstecher,  welche  in  diesem  Jahrhunderte  in 
England  Ruhm  und  Ehre  ernteten.  Es  finden  sich  darunter 
^^amen  die,  wie  ihr  Vorgänger  Holbein,  noch  heute  einen  hohen 
Ehrenplatz  in  dem  Tempel  der  Kunst  einnehmen.  Viele  liessen 
sich  in  England  nieder,  Manche  besuchten  es  nur. 

In  den  zwanziger  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts  kam  Joachim 
Sandr  ar  t,  aus  Frankfurt,  ein  ausgezeichneter  Maler  und  Schrift- 
steller nach  England.  Er  war  Schüler  von  Gerhard  Honthorst, 
mit  dem  er  dieses  Land  besuchte.  Sandrart  verliess  England 
1628  nach  der  Ermordung  des  Herzogs  von  Buckingham,  welcher 
der  Patron  der  Kunst  und  Künstler  war.  Er  malte  besonders  Por- 
träts und  ist  später  durch  sein  Werk  „Teutsche  Akademie  der 
edlen  Bau-,  Bild-  und  Malerei-Künste*'  1675—79  berühmt  ge- 
geworden. 

Zur  selben  Zeit,  als  Sandrart  in  London  war,  befand  sich 
ein  anderer  deutscher  Künstler,  Franz  Kleyn,  aus  Rostok, 
daselbst.  Kleyn  reiste  in  Italien  und  lernte  daselbst  Sir  Henry 
Wotton  und  Sir  Robert  Anstruther  kennen,  letzterer  ein  grosser 
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Freund  der  Deutschen,  der  sehr  geläufig  deutsch  sprach.  Auf 
den  Rath  beider  kam  Eleyn  nach  England,  wo  er  in  des  Königs 
neuen  Tapetenweberei  zu  Mortlake  bei  London  aufgenommen 
wurde,  mit  der  Aufgabe  historische  und  groteske  Zeichnungen 
zu  liefern.  Er  dekorirte  viele  Paläste  des  Adels.  Ein  Hmmer 
und  eine  Decke  von  ihm  in  Hollandhouse  wurden  sehr  eelobt. 
Er  war  orginell  in  seiner  Auffassung  und  Zeichnung  und  sehr 
sorgfaltig  und  genau  in  der  Ausführung.    Er  starb  1658. 

Der  nächste  deutsche  Maler,  der  nach  obigen  England  be- 
suchte, kam  in  doppelter  Eigenschaft  als  Maler  und  Diplomat. 
Er  blieb  daselbst  nur  vorübergehend,  hinterliess  aber  doch 
einige  bedeutenden  Schöpfungen.  Es  war  dies  der '  grosse 
Rubens. 

Obwohl  man  ihn  meist  unter  den  Niederländern  auflFuhrt 
und  er  zu  ihrer  Kunstschule  gehört,  so  müssen  wir  ihn  dennoch 
als  unsern  Landsmann  reklamiren.  Ueber  Rubens,  den  Fürsten 
der  niederländischen  Malerschule  und  dessen  Talente  zu  sprechen, 
ist  hier  der  Ort  nicht.  Sein  Leben  ist  bekannt.  Es  sei  daher 
hier  nur  kurz  erwähnt,  dass  Rubens  oft  zu  diplomatischen 
Missionen  gebraucht  wurde,  wegen  seiner  einnehmenden 
Persönlichkeit,  seiner  Kenntnisse,  Beredtsamkeit ,  seines  durch- 
dringenden, alles  umfassenden  Geistes,  seiner  Tugend.  Schon 
1627  hatte  er  an  den  Friedensunterhandlungen  zwischen  Spanien 
und  England  zu  Delft  Theil  genommen.  Im  Jahre  1630  schlos» 
er  mit  dem  englischen  Kanzler  Gottington  einen  Frieden  zwischen 
Spanien  und  England  ab.  Er  kam  zu  diesem  Zwecke  162^ 
nach  London.  Im  folgenden  Jahre  ernannte  ihn  Gharles  I.,  der 
ihn  als  Menschen,  Künstler  und  Diplomaten  in  gleich  hohem 
Grade  achtete,  zum  Ritter. 

Während  er  als  Diplomat  um  den  Frieden  unterhandelte 
und  ihn  abschloss,  malte  er  das  berühmte  Banketthaus.  Für 
seine  künstlerischen  Bemühungen  zahlte  ihm  der  König  eine 
hohe  Summe.  Rubens  war  sehr  intim  mit  dem  Herzog  von 
Buckingham,  dem  er  viele  Bilder,  Statuetten,  Medaillen,  Antiken 
bis  zu  10,000  Pfund  verkaufte. 

Wenzel  Hollar,  ein  berühmter  und  viel  bewunderter 
Künstler,  dessen  Sticht  heute  noch  in  England  sehr  hoch  ge- 
halten werden,  wurde  1607  in  Prag  geboren.  Nachdem  er  erat 
in  Prag  studirt  und  sich  dem  Rechtstudium  gewidmet  hatte, 
verliess  er  seine  Stadt,  in  welcher    1619  seine  Familie   durdi 
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die  Einnahme  und  Plünderung  ruinirt  livorden  war  und  hielt 
sich  in  mehreren  Städten  Deutschlands  auf,  wo  er  zeichnete, 
die  Bilder  grosser  Künstler  kopirte,  geometrische  und  Perspektive 
Ansichten  und  Pläne  von  Städten  und  Ländern  entwarf,  worin 
er  allmählig  ein  grosser  Meister  wurde,  und  besonders  in  seinen 
Landschaften  in  Miniatur  durch  keinen  Künstler  seiner  Zeit  in 
Schönheit  und  Zartheit  übertroffen  wurde.  Er  war  erst  achtzehn 
Jahre  als  die  ersten  Produkte  seiner  Kunst  im  Druck  erschienen. 
Seine  vor  trefflichen  Ansichten  der  vorzüglichsten  Städte  des 
Rheins,  Neckars  und  der  Donau,  machten  ihn  so  berühmt,  dass, 
als  Howard,  der  Graf  von  Arundel,  1636,  als  Gesandter  zu 
Kaiser  jp^erdinand  II.  ging,  er,  entzückt  über  seine  Kunstwerke, 
ihn  in  sein  Gefolge  aufnahm. 

Nachdem  der  Graf  seine  Unterhandlungen  in  Deutschland 
geendigt,  kehrte  er  nach  England  zurück  und  brachte  Hollar 
mit.  Dieser  arbeitete  hier  theils  im  Dienste  Arundels,  theils 
auch  Anderer.  Für  die  Bilderhändler,  besonders  für  Peter  Stent, 
einen  der  ersten  unter  ihnen,  hatte  er  bald  genug  zu  thun.  Für 
Stent  machte  er  in  1637  eine  Ansicht  von  Greenwich,  das  Jahr 
darauf  ein  elegantes  Bild  der  Gegend  von  Richmond.  Ebenso 
vollendete  er  mehrere  interessante  Stiche  von  schönen  Gemälden 
der  Arundel-Sammlung.  Als  Maria  von  Medicis  die  Königin- 
Mutter  von  Frankreich,  ihre  Tochter  Henriette  Marie,  Königin 
ron  England  besuchte,  wurde  ihre  Reise  nach  England  von 
ihrem  Historiographen  beschrieben.  Das  Werk  erschien  ge- 
äruckt  in  französischer  Sprache  in  London,  1639,  ausgestattet 
mit  mehreren  Porträts  der  königlichen  Familie,  von  Hollar  für 
ias  Werk  radirt.  Dasselbe  Jahr  erschien  das  Bildniss  seines 
Sönners,  des  Grafen  von  Arundel  zu  Pferde,  später  ein  anderes 
n  Rüstung  und  mehrere  Ansichten  seines  Landsitzes  Albrough 
in  Surrey.  Im  Jahre  1640  wurde  Hollar  Zeichenlehrer  des 
Prinzen  von  Wales  und  nachher,  vor  dessen  Flucht,  war  er  im 
Dienste  des  königlichen  Herzogs  von  York.  Im  Jahre  1 640  erschien 
(eine  schöne  Sammlung  von  Figuren  in  achtundzwanzig  Stichen, 
jenannt :  „Omatus  Muliebris  Anglicanus",  englische  Frauen  jeder 
blasse  oder  Ranges  vorstellend,  in  Lebensgrösse  und  mit  ver- 
ichiedenen  Kostümen,  ein  Werk,  das  ihn  berühmt  machte  unter 
ivnnstfreunden.  Im  Jahre  1641  wurden  seine  Stiche  von  Charles  I. 
ind  dessen  Königin  veröffentlicht.  Aber  jetzt  brach  der  Bürger- 
krieg aus,  Hollar's  Patron,  der  Graf  von  Arundel  verliess  Eng- 
and  und  begleitete  die  Königin  und  der  Künstler  war  sich  selbst, 
iberlassen.    Er  arbeitete  aber  fleissig  fort,  veröffentlichte  andere 
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Theile  seiner  Werke,  nach  Holbein,  Vandyck  u.  A.,  besonder 
Porträts  hoher  Personen  beiderlei  Geschlechtes,  Staatsministei 
Befehlshaber  der  Armee ,  gelehrte  und  berühmte  Autorei 
nebst  einer  Sammlung  weiblicher  Kostüme  unter  verschiedene 
Nationen  Europa's.  Ob  er  nun  als  Anhänger  ArundeFs  ode 
weil  er  so  viele  Porträts  der  königlichen  Partei  gemalt,  vei 
dächtig  wurde,  ist  nicht  bekannt:  gewiss  ist,  dass  er  verfolg 
und  gezwungen  wurde,  den  Schutz  des  Einen  oder  Andern  z 
suchen  und  endlich,  in  Gemeinschaft  mit  der  königlichen  Parte 
bei  Uebergabe  ihrer  Garnison  zu  Basing-house  in  Uampsliir 
Kriegsgefangener  wurde.  Dies  war  1645.  HoUar  entfloh  eni 
weder,  oder  wurde  in  Freiheit  gesetzt  und  begab  sich  zu  gründe 
der  mit  Familie  in  Antwerpen  wohnte  und  dem  er  seine  höehj 
werthvolle  Sammlung  von  Bildern  mitbrachte. 

Er  blieb  mehrere  Jahre  in  Antwerpen,  kopirte  von  do 
Sammlung  Arundel's,  arbeitete  für  Bilderhändler,  Buchhändle 
und  Verleger  seiner  Werke.  In  den  Jahren  1647  und  164. 
radirte  er  zehn  Köpfe,  theils  Kopien,  theils  Originale  neb^5 
verschiedenen  andern  interessanten  Stücken,  u.  a.  das  Bild  voi 
Charles  I.  bald  nach  seiner  Hinrichtung  und  mehrerer  Royalisteii 
und  in  den  drei  folgenden  Jahren  viele  Porträts  und  Landscbafre^ 
nach  Breughill,  Elsheimer  und  Teniers,  mit  dem  Triumphe  de 
Todes.  Er  radirte  1651  auch  Charles  IL,  James,  Herzog  vo 
York,  nach  einem  Bilde  von  Teniers.  Er  war  pünktlicher  ii 
seinen  Daten,  als  die  meisten  Bildstecher  und  hat  dadurch  uich 
nur  auf  sein  eigenes  Leben,  sondern  auch  auf  das  vieler  Andere 
viel  Licht  geworfen. 

Im  Jahre  1652  kehrte  er  nach  England  zurück,  wahr 
scheinlich  auf  Einladung  einige  grossen  Werke  auszuführen.  Hie 
erschienen  nun  bald  einige  seiner  bedeutendsten  Arbeiten.  £ 
gehörte  aber  zu  den  Künstlern,  die  trotz  ihres  Genius,  nur  zub 
Vortheil  Anderer  arbeiten.  Er  wurde  schlecht  bezahlt.  Trotz 
dem  aber,  liebte  er  seine  Arbeit  leidenschaftlich,  widmete  ib 
fast  zwei  Drittel  seiner  Zeit  und  liess  sich  durch  nichts  in  de 
Welt  abziehen,  bis  sein  Stundenglas  vollständig  abgelaufen  war 
So  fuhr  er  fort,  übervoll  beschäftigt,  bis  die  Restauration  voi 
Charles  H.  viele  seiner  Freunde  wieder  in  die  Heimat  und  ihn 
neue  Aussichten  brachte.  Zwei  Jahre  nach  dieser  denkwürdigci 
Epoche,  publicirte  Evelyn  sein :  „Sculptura,  or  the  History  and  Ar 
of  Chalcography  and  engraving  in  Copper**,  worin  er  sehr  ehren 
volle  und  lobende  Worte  über  Hollar  ausspricht,  ihm  euien 
hohen  Rang  unter  den  Künstlern   einräumt  und  den  englischeii 
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Bildstechern  an^s  Herz  legt,  Hollar  als  Vorbild  zu  nehmen,  um 
die  englische  Kunst  im  Auslande  berühmt  zu  machen. 

Einige  der  ersten  Arbeiten  Hollars  nach  der  Restauration 
waren:  ,,A  map  of  Jerusalem;  The  Jewish  sacrifice  in  Salomon's 
temple ;  Maps  of  England,  Middlesex  etc. ;  View  of  St.  George 's 
hospitalatWindsor;  The  gate  of  John  of  Jerusalem,  near  London" 
und  Bilder  von  vielen  Thieren,  Früchten,  Blumen  und  Insekten,  nach 
Barlow  und  Andern ;  viele  Köpfe  von  Edlen,  Bischöfen,  Richtern 
und  berühmten  Männern ;  mehrere  Ansichten  der  Umgebung  von 
London,  London  selbst,  vor  und  nach  dem  Feuer.  Indess  soll 
die  Pest,  1665,  ihn  so  sehr  heruntergebracht  haben,  dass  er  sich 
nie  wieder  ganz  erholte.  Später  wurde  er  in  Eigenschaft  eines 
königlichen  Zeichners,  nach  Tangier,  in  Afrika  gesandt,  um 
die  verschiedenen  Ansichten  der  Garnison,  Stadt,  Festungswerke, 
Umgebung  und  Landschaft  zu  entwerfen.  Viele,  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  Ansichten,  datirt  1669,  später  theil weise  in 
der  Bibliothek  von  Sir  Hans  Sloane,  wurden  vier  Jahre  nachher 
veröflFentlicht,  wobei  Hollar  mit  dem  Titel :  „Scenographus  Regis** 
figurirte.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  England  war  er  vielfältig 
mit  der  Vorbereitung  zur  Veröffentlichung  seiner  Ansichten  von 
Tangier,  mit  neuen  Zeichnungen  von  Windsor  und  Umgebung  und 
1671  mit  vielen  Darstellungen  der  Feste  der  Ritter  des  Hosenband- 
ordens beschäftigt.  Um  das  Jahr  1672  reiste  er  nach  dem  Norden, 
zeichnete  die  Ansichten  von  Lincoln,  Southwell,  Newark,  York- 
Münster.  Nachher  radirte  er  Städte,  Schlösser,  Kirchen,  Fenster- 
figuren, Wappen,  Grabmäler,  monumentale  Figuren  u.  a.  in 
solcher  Anzahl,  dass  es  fast  endlos  wäre,  sie  aufzuführen. 

Wenige  Künstler  waren  im  Stande  seine  Bilder  nachzu- 
ahmen, die  von  englischen  Kunstfreunden  und  von  Fremden 
eifrig  gesammelt  wurden.  Trotzdem  aber,  dass  seine  Bilder 
oft  hohe  Preise  erzielten,  erübrigte  ihr  Urheber  so  wenig ,  dass 
er  in  seinem  spätem,  vorgerückteren  Alter  sich  nicht  von  Schulden 
frei  halten  konnte,  obwohl  er  bis  kurz  vor  seinem  Tode  vielseitig 
und  voll  beschäftigt  war. 

Viele  von  Hollars  neueren  Stichen  erschienen  in  seinem 
Todesjahre  in  Thornton's  „Antiquities  of  Nottinghamshire**.  Einige 
davon  sind  unvollendet  und  die  501.  Seite  ist  ganz  weiss  und 
für  einen  Stich  offen  gelassen,  den  ihn  der  Tod  nicht  vollenden 
Hess.  Als  er  gegen  siebzig  Jahre  alt  war,  wurde  ein  richterlicher 
Pfändungsbefehl  gegen  ihn  in  seinem  Hause,  in  Gardiner's-lane, 
Westminster,  ausgeführt.  Er  bat  nur  um  die  Erlaubniss  in  seinem 
Bette  sterben  zu  dürfen  und  dass  er  in  kein  anderes  Gefängniss 
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als  sein  Grab  gebracht  werden  möchte.  Ob  ihm  dieser  Wunsch 
gewährt  wurde,  ist  nicht  bekannt.  Er  starb  im  März  1677 
und  wie  sich  aus  dem  Pfarreiregister  von  St.  Margaret's  ergibt^ 
wurde  er  in  dem  New  Chapel-Tard ,  nahe  bei  der  Stelle  seines 
Absterbens,  bestattet. 

^So  prachtvolle  und  schätzbare  Monumente  Hollar  Andern 
errichtet  hat^,  sagt  sein  englischer  Biograph,  der  ihn  sehr  in's 
Herz  geschlossen  zu  haben  scheint,  „so  wurde  ihm  keines  er- 
richtet". Ein  Freund  seines  Andenkens  und  in  der  Hofl&iung, 
d£tös  Jemand  eines  Tages  von  Dankbarkeit  durchdrungen  ihm 
die  Ehrenschuld  bezahlen  möchte,  verfasste  er  folgende  Qrab- 
schrift  auf  ihn: 

„The  works  of  Nature,  and  of  Men, 
By  theo  preserv'd,  take  life  again: 
And  e'en  thy  Prague  serenely  shines, 
Secure  from  ravage  in  thy  lines : 
In  just  return,  this  marble  fain 
Would  add  some  ages  to  thy  name: 
Too  frail,  alas!  'tis  forced  to  own, 
Thy  shadows  will  outlast  the  stone". 

Zur  Zeit  als  Hollar  England  mit  seinen  Kunstwerken  so 
zu  sagen  überschwemmte,  arbeitete  ein  anderer  deutscher  Künstler 
daselbst,  wohl  kaum  mit  mehr  Ruhm,  aber  mit  grösserem  Erfolg 
und  Glück  :SirPeterLely,  geboren  1 6 1 8  in  Soest.  Sein  Vater  war 
Hauptmann  und  hiess  van  der  Faes.  Aber  da  er  über  dem  Laden 
eines  Parfürmeurs  geboren  wurde,  der  das  Zeichen  der  Lilie 
auf  dem  Schilde  führte,  so  wurde  er  auch  Hauptmann  Lilie  genannt^ 
welcher  Namen  auch  auf  den  Sohn  überging.  Dieser  studirte 
in  Haarlem  und  kam  1641  nach  England,  wo  damals  Charles  I. 
die  Künste  sehr  beförderte,  besonders  die  Malerei.  Anfangs 
malte  er  Landschaften  mit  kleinen  Figuren  und  historische  Kom- 

Eositionen.  Als  er  aber  fand,  dass  er  mit  Porträtmalen  weiter 
ommen  konnte,  warf  er  sich  mit  sehr  grossem  Erfolg  darauf.  Er 
ahmte  Vandycks  Werke  nach,  dem  er  als  sogen.  „Serjeant  Painter* 
des  Königs  von  England  folgte.  Er  stand  jedoch  weit  unter  seinem 
Vorgänger  in  Männerporträts,  wogegen  für  Ffauenporträts  er  sehr 
viel  galt.  „Er  war  in  Wahrheit*,  sagt  Walpole,  „der  Prauen- 
maler;  und  ob  nun  seine  Zeit  an  Schönheit  oder  Schmeichelei 
zugenommen,  Lely's  Frauen  sind  sicherlich  viel  schöner  als  die 
von  Vandyck*.    Lely  malte  Charles  I.  und  Cromwell,  und  es  war 
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zu  ihm,  dass  Cromwell,  ehe  er  ihm  sass,  sagte :  ,,Ich  hoffe,  dass 
Sie  Ihre  Kmist  anwenden^  mein  Bild  mir  in  Wahrheit  ähnlich 
zu  machen  und  mir  gar  nicht  zu  schmeicheln;  markiren  Sie 
nur  alle  diese  Unebenheiten,  Finnen,  Warzen  und  Alles,  was 
Sie  an  mir  sehen,  sonst  werde  ich  nie  einen  Heller  dafür  bezahlen". 

Lely  machte  das  Porträt  von  Charles  I.,  als  er  Gefangener 
in  Hampton  Court  war.  Charles  II.  ernannte  ihn  zu  seinem 
Hauptmaler,  schlug  ihn  zum  Ritter  und  verkehrte  oft  mit  ihm, 
da  er  kenntnissreich  und  talentvoll  war.  Seine  Porträts  sind 
zahlreich  und  wurden  viel  gestochen.  Er  malte,  wie  gesagt, 
besonders  Frauen  und  die  sogen.  „Charles  II.  Beauties**  jetzt  in 
Hampton  Court,  sind  von  ihm.  Er  malte  ferner  a.  u.  elf  Admiräle, 
von  denen  ebenfalls  einige  in  Hampton  Court  sind  und  einige 
historisch-mythologische  und  biblische  Bilder. 

Seine  Bilder  wie  auch  seine  Crayon- Zeichnungen  wurden 
zur  Zeit  in  England  und  auswärts  sehr  geschätzt.  Seine 
Zeichnung  war  korrekt,  das  Kolorit  schön,  der  graziöse  Aus- 
druck seiner  Köpfe  wurde  besonders  bewundert,  ebenso  die  ge- 
fällige Yariation  seiner  Posituren,  so  seine  sanfte  und  loose 
Drappirung.  Man  warf  aber  seinen  Qesichtern  einen  schmachten- 
den Ausdruck  und  schläfrige  Süssigkeit  vor  und  ihm,  dass  er 
Manierist  wäre. 

„Lely  on  animated  canvass  stole 

The  sleepy  eye  that  spoke  the  melting  soul". 

[Pope.] 

Lely  besass  eine  der  besten  und  werthvollsten  Bilder- 
sammlungen seiner  Zeit.  Er  malte  aber  nicht  nur  Schönheiten, 
sondern  heirathete  auch  eine  englische  Schönheit  und  kaufte 
einen  Landsitz  in  Kew,  wo  er  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
oft  wohnte.  Er  starb  in  London  am  Schlag,  gerade  als  er  die 
Herzogin  von  Somerset  malte,  1680,  und  wurde  in  St.  Paul's 
Covent  Garden  beerdigt,  wo  seine  von  Grinling  Gibbons  ver- 
fertigte Büste  aufgestellt  ist.  Er  hinterliess  26,000  Pfund  Sterling, 
nebst  einem  Landgute,  das  ihm  ein  jährliches  Einkommen  von 
900  Pfund  brachte.    Ein  für  damals  enormes  Vermögen. 

Prosper  Heinrich  Lancrinck,  ein  ausgezeichneter 
deutscher  Maler,  war  etwa  1628  geboren.  Sein  Vater  war  ein 
sogen.  „Soldier  of  fortune*',  kam  mit  seiner  Frau  und  diesem 
einzigen  Sohne  in  die  Niederlande,  wo  er  Oberst  eines  Regimentes 
wurde  und  den  Krieg  mitmachte.  Er  starb  in  Antwerpen. 
Seine  Wittwe  gab  ihrem  Sohne  eine  gute  Erziehung  und  da  er 
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Talent  für  die  Malerei  zeigte,  so  Hess  sie  ihn  in  der  Akademie 
von  Antwerpen  studiren.  Er  machte  bald  wunderbare  Fortscbritte 
und  widmete  sich  besonders  der  Landschaftmalerei.  Er  machte 
seine  Hauptstudien  nach  Salvator  Rosa  und  Titian  und  wurde 
bald  rühmlichst  bekannt.  Nach  dem  Tode  seiner  Mutter  kam  er 
nach  England,  wo  ihm  sein  Talent  gute  Aufnahme  versehaflfte. 
Admiral  Sir  Edward  Sprag,  ein  grosser  Kunstliebhaber,  wurde 
sein  Patron  und  beförderte  ihn  auf  jegliche  Weise  durch  Empfeh- 
lungen, unter  anderen  an  Sir  William  Williams,  dessen  Haus 
mit  den  Bildern  dieses  Meisters  geschmückt  wurde,  bald  aber 
nachher  vom  Feuer  zerstört  ward.  In  Folge  dieses  Unglückes 
gibt  es  leider  wenige  vollendete  Bilder  von  diesem  grossen  Maler, 
da  er  den  grössten  Theil  seiner  Zeit,  die  er  in  England  zubrachte, 
dem  Hause  von  Sir  Williams  gewidmet  hatte.  Sein  berühmter  deut- 
scher Landsmann,  Sir  Peter  Lely,  war  einer  seiner  Bewunderer  und 
benützte  ihn  oft  den  Grund,  die  Landschaften,  Blumen,  Yer- 
zierungen  und  zuweilen  die  Drappirung  derjenigen  Bilder  zu 
malen,  mit  denen  er  besonderen  Kuhm  erstrebte. 

Lancrinck's  Landschaften  waren  vortrefflich  in  Erfindung. 
Harmonie ,  Kolorit  und  Wärme ;  aber  überraschend  schun 
waren  ihre  Luft-  und  Wolkenhimmel,  welche,  nach  allgemeinem 
Urtheil  der  Kenner  alle  Werke  der  grössten  Maler  in  diesem 
Punkte  übertroffen  haben  sollen.  Seine  Ansichten  waren  ge- 
wöhnlich gebrochen,  wolkig,  wild  und  ungewöhnlich,  mit  wohl- 
verstandenem Lichtglanz  und  warm  gemalt.  Er  zeichnete  auch 
nach  dem  Leben  und  hatte  Glück  in  kleinen  Figuren,  welche 
eine  Zierde  seiner  Landschaften  waren  und  worin  er  Titian 
nachahmte. 

Lancrinck  war  gutmüthig  und  freundlich.  Er  untergrub 
aber  seine  Gesundheit  durch  zu  ungebundenen  Kultus  des  Bacchus 
und  der  Venus  und  starb  im  Jahre  1692.  Er  war  ein  Meister  in 
seiner  Kunst  und  liebte  sie  leidenschaftlich.  Er  war  zudem  auch  ein 
grosser  Kxmstkenner,  denn  er  hinterliess  eine  vortreffliche  Sammlung 
von  Bildern,  Zeichnungen,  Stichen,  Antiken,  Köpfen  und  Modellen, 
von  denen  er  die  Meisten  über's  Meer  nach  England  gebracht  hatte. 

Hohen  Ruhm  und  grossen  Erfolg  erntete  zu  derselben  Zeit 
ein  anderer  deutscher  Maler,  den  sein  Glück  nach  England  führte. 
Sir  Godfrey  Kneller,  Baronet,  war  1646  in  Lübeck  ge- 
boren. Nach  Reisen  und  Studien  in  Italien  und  Holland,  Hess 
er  sich  in  Hamburg  nieder.  Aber  im  Jahre  1675  kam  er  nach 
London,  wo  er  sich  bleibend  ansiedelte,  bald  grossen  Ruhm  als 
Porträtmaler  gewann  und  ein  immenses  Vermögen  erwarb. 
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Kneller  malte  zuerst  in  England  das  Bild  von  Charles  II., 
den  er  mehrmals  porträtirte  und  der  König  nahm  ihn  so  in  seine 
Gunst,  dass  er  oft  in  sein  Haus,  auf  der  Piazza  in  Covent  Garden 
zu  kommen  pflegte,  ihm  zu  sitzen.  Er  wurde  von  ihm  nach 
Frankreich  geschickt,  das  Bild  der  Königin  von  Frankreich  zu 
machen,  wo  er  zugleich  die  meisten  Mitglieder  der  königlichen 
Familie  malen  musste.  Während  dem  starb  sein  Gönner, 
Charles  IL  Bei  seiner  Rückkehr,  wurde  er  von  König  James 
und  dessen  Gemahlin  gut  aufgenommen  und  beständig  beschäftigt. 
Nach  der  Entthronung  von  James  fuhr  er  in  der  königlichen  Gunst 
seines  Nachfolgers  fort.  König  William  schlug  ihn  zum  Ritter 
und  weder  der  König  noch  die  Königin  sassen  je  einem  andern 
Künstler.  Kneller  war  Fürsten  -  Maler  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  denn  er  malte  zehn  gekrönte  Häupter,  nämlich  vier  Könige 
und  drei  Königinnen  von  England,  den  Moskovitischen  Czaren 
Peter,  Karl  HI.  von  Spanien,  später  Kaiser,  bei  dessen  Anwesen- 
heit in  England  und  Louis  XIV.  von  Frankreich,  nebst  mehreren 
Churfürsten  und  Fürsten. 

Allmählich  wurde  sein  Ruhm  so  gross  und  weit  verbreitet, 
dass  Kaiser  Leopold  ihn  1 700  zum  Ritter  des  Römischen  Reichs 
ernannte.  König  William  sandte  ihn  nach  Brüssel  das  Bild  des 
Churfürsten  von  Baiem  daselbst  zu  malen,  die  Meisten  des 
englischen  Adels  und  der  sogen.  Gentry  Hessen  sich  von  ihm 
malen  und  eine  grosse  Anzahl  seiner  Porträts  wurde  in  Mezzotinto- 
drücken und  Stichen  vervielfältigt. 

Kneller  ahmte  den  Styl  von  Rubens  nach.  Seine  Zeichnung 
ist  höchst  exakt,  die  Umrisse  und  Vertheilung  seiner  Figuren 
sind  sicher  und  anmuthig,  die  Aehnlichkeit  des  Gesichtes  ist 
äusserst  gross.  Er  fasste  im  Gesicht  stets  den  angenehmsten 
und  schönsten  Ausdruck  auf,  verlieh  ihm  eine  Grazie,  die  ganz 
zum  besonderen  Charakter  der  gemalten  Person  passte. 

Nebst  den  schon  erwähnten  Ehrenbezeugungen,  ernannte 
ihn  die  Universität  Oxford  zu  ihrem  Doctor  der  Rechte,  der 
König  William  zu  seinem  und  der  Königin  Kammerherm,  George  I. 
zum  Baronet,  eine  seltene  Ehre  unter  Malern  in  England.  Er 
war  „Deputy-Lieutenant**  (Unter-Statthalter)  der  Grafschaft  Mid- 
dlesex  und  Friedensrichter  dieser  und  anderer  Grafschaften. 

Es  sind  viele  Porträts  und  Gemälde  von  ihm  in  verschiedenen 
Sammlungen  vorhanden,  u.  A.  die  der  grössten  Schönheiten  seiner 
Zeit  in  Hampton  Court.  Ebendaselbst  ist  König  William  auf  einem 
weissen  Pferde.  In  Windsor  befinden  sich  der  König  von  Spanien, 
nachher  Kaiser,   ein  chinesischer  Convertit  in  Lebensgrösse;   in 
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der  Guildhall  von  London  König  George;  in  Oxford  Dr. Wallis 
und  Kneller's  eigenes  Bildniss ;  in  der  Royal  Society  mehrere  Por- 
träts u.  a.  Sir  Isaak  Newtons.  Er  malte  u.  a.  ein  Familienstück 
für  den  Herzog  von  Buckingham,  Königin  Anne,  den  Herzog 
von  Gloucester,  Lady  Mary  Wortley  Montagne  und  viele  anderen. 
Die  dreiund vierzig  Porträts  des  sogen.  Kit -Cat- Clubs  waren 
Kneller's  populärste  Porträts. 

Kneller  lebte  in  hoher  Achtung  und  Ruhm,  im  Ueberflu^ 
von  Pracht  und  Reichthum.  Er  hatte  ein  Haus  in  der  Stadt 
in  der  damals  sehr  aristokratischen  Great  Queen  Street  (Lincolns 
Inn  Fields)  und  einen  Landsitz  in  Whitton  bei  Hampton  Couru 
wo  er  den  letzten  Theil  seines  Lebens  meist  zubrachte  und  wo 
er  sich  prachtvoll  eingerichtet  hatte.  Er  malte  selbst  seinen 
eigenen  Treppengang  daselbst. 

Er  war  sehr  eitel,  dabei  aber  ein  grosser  Witzbold  und 
viele  Anekdoten  wurden  von  ihm  hinsichtlich  seiner  Eitelkeit 
erzählt  u.  A.  von  Walpole,  der  aber  mit  Recht  fragt:  „Darf 
man  sieb  wundern,  dass  ein  Mann  eitel  werde,  dem  Schmeicheleien 
von  Männern  dargebracht  wurden,  wie  Dryden,  Addison,  Prior, 
Pope  und  Steele?**  Kneller's  Freunde  spielten  ihm  oft  Streiche 
wegen  seiner  Eitelkeit,  wobei  er  jedoch  stets  mitmachte^  wohl 
wissend,  was  man  mit  ihm  vor  hatte.  Leigh  Hunt  erzählt  in 
seinem  Buche  „The  Town**  manche  amüsante  Geschichte  von  ihm. 
Folgende,  die  Pope  erzählt,  gibt  ein  Bild  seiner  Schwäche. 

„Als  ich  eines  Tages",  sagt  Pope,  „bei  Sir  Godfrey  Kneller 
sass,  während  er  an  einem  Bilde  malte,  hielt  er  an  und  sagte :  „£s 
geht  nicht  so  recht  mit  dem  Bilde  wie  es  sollte,  wenn  Sie  mir 
nicht  ein  bischen  schmeicheln,  Mr.  Pope!  Sie  wissen  wie  gern 
ich  mir  schmeicheln  lasse".  —  „Ich  war  nun  einmal  begierig 
zu  versuchen",  fahrt  Pope  fort,  „wie  weit  ihn  die  Eitelkeit  führen 
würde;  und  nachdem  ich  ein  Bild,  das  er  gerade  geendet  hatte 
eine  Zeit  lang  sehr  aufmerksam  betrachtet  hatte,  sagte  ich  zu 
ihm  auf  französisch,  (denn  er  hatte  die  ganze  Zeit  französisch 
mit  mir  gesprochen):  On  lit  dans  les  ecritures  saintes,  que  le 
bon  Dieu  faisait  Thomme  apres  son  imago:  mais,  je  crois,  que 
s'il  voulait  faire  un  autre  a  present,  qu'il  le  ferait  apres  Timage 
que  voilä.  —  Sir  Godfrey  drehte  sich  um  und  sagte  sehr  ernst: 
Vous  avez  raison,  Monsieur  Pope,  par  Dieu,  je  le  crois  aussi" 

Kneller  galt  aber,  trotz  dieser  Schwäche,  für  einen  sehr 
gutherzigen    Mann.      Zu     Whitton  ,     seinem     Landsitz ,    war 
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er  Friedensrichter  und  wurde  als  solcher  viel  mehr  durch  Herzens- 
güte als  das  Gesetz  gelenkt,  so  dass  seine  Urtheile,  oft  von  Humor 
begleitet,  folgende  Linien  von  Pope  veranlasst  haben: 

„J  think,  Sir  Godfrey  should  decide  the  suit, 
Who  sent  the  thief  (that  stole  the  cash)  away, 
And  punished  him  that  put  it  in  bis  way^. 

Dies  bezog  sich  auf  seine  Entlassung  eines  Soldaten,  der 
einen  Ochsenbraten  gestohlen,  wobei  Sir  Godfrey  dem  Metzger 
vorwarf  ihn  damit  in  Versuchung  geführt  zu  haben.  So  oft 
als  Kneller  ersucht  wurde,  zu  bestimmen,  zu  welcher  von  zwei 
Gemeinden  ein  Hilfsbedürftiger  gehörte,  erkundigte  er  sich  stets, 
welche  Gemeinde  die  reichere  wäre,  und  sprach  ihr  den  Armen 
zu.  Auch  wollte  er  niemals  eine  Pfändungsvollmacht  gegen  den 
Besitz  eines  Armen  unterzeichnen,  der  eine  Steuer  nicht  be- 
zahlen konnte. 

Kneller  starb  1723  in  London  und  ward  zu  Whitton  be- 
stattet. Es  wurde  ihm  ein  Monument  in  Westminster 
Abtei  errichtet,  mit  einer  lobenden  Grabschrift  von  Pope. 
Kachkommen  von  ihm  existiren  noch  in  Wiltshire. 

Folgende  Verse  wurden  von  einem  Freunde  und  Be- 
wunderer dieses  berühmten  Malers  auf  ihn  geschrieben: 

„Kneller,  whose  band  by  power  supreme  was  taught 

To  reach  the  highest  images  of  thought; 

To  imitate  what  gods  themselves  had  made, 

And  paint  their  works  in  vary'd  light  and  shade; 

ßy  art  ev'n  nature  to  preserve  alive. 

And  make  mortality  itself  survive: 

Whose  band  from  envious  Time  catch'd  ev'ry  grace, 

Baulk'd  his  keen  scithe,  and  savM  the  matchless  face; 

The  tree  of  life  held  out  before  the  view, 

And  beauty^s  paradise  wherein  it  grew, 

With  all  its  pleasing  charms  its  loveliest  features  drew. 

Whose  skill,  not  only  to  the  looks  confin'd, 

UnveiFd  to  sight  the  beauties  of  the  mind: 

When  now  he  had  finish'd  all  this  world  could  show, 
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Whate'er  was  fair,  or  great,  or  good  below; 
When  now  his  day  was  done,  Kneller  is  gone, 
His  sun  18  sei  to  rise  in  worlds  unknown. 
Tbough  goDe  to  those,  on  earth  his  ashes  lie, 
Glorioua  remains  of  what  could  only  die: 
Whose  fame  ne'er  can,  whose  works  sball  ever  raise 
His  own,  the  noblest  monument  of  praise*. 

Im  Jahre  1681  kam  Jobann  Klostermann,  geboren 
1656  zu  Osnabrück,  nach  England,  und  malte  Drapimngen 
für  Jobn  Riley,  den  besten  Porträtmaler  seiner  Zeit  und  Nach- 
folger Lely's  in  der  Volksgunst.  Er  zog  die  Aufmerksamkeit 
des  Herzogs  von  Somerset  auf  sich,  dessen  Kinder  er  malte. 
Er  malte  auch  die  Porträts  des  Herzogs  und  der  Herzogin  von 
Marlborough  und  aller  ihrer  Kinder.  Da  bei  letzter  Arbeit 
Schwierigkeiten  zwischen  ihm  und  der  Herzogin  hinsichtlich  der 
Arbeit  entstanden,  so  erklärte  ihm  der  Herzog:  „Es  hat  mir 
mehr  Mühe  gemacht  meine  Frau  und  Sie  zu  versöhnen,  als 
eine  Schlacht  zu  liefern'*.  Klostermann  starb  1710.  Er  wurde 
im  Kirchhofe  zu  Covent  Garden  bestattet.  Er  war  einst  sehr 
populär  obwohl  nicht  bedeutend.  Man  suchte  ihn  eine  Zeitlang 
als  Koncurrenten  von  Kneller  aufzustellen.  Er  hatte  ein  trauriges 
Privatleben  und  Ende.  Eine  Geliebte,  der  er  sehr  ergeben  war, 
raubte  ihm  Alles  was  sie  ergreifen  konnte,  Geld,  Silbergeschirr, 
Edelsteine  u.  A.  und  verliess  England.  Er  härmte  sich  darüber 
ab,  sein  Geist  ward  verdunkelt  und  er  starb  bald  darauf. 

Ein  anderer  deutscher  Maler,  der  zu  derselben  Zeit  Eng- 
land, aber  nicht  auf  die  Dauer  besuchte,  endete  ebenso  traurig 
ein  vielversprechendes  Leben.  Es  war  dies  Christoph  Blond, 
geboren  1670  zu  Prankfurt.  Nachdem  er  in  Italien  und  den 
Niederlanden  studirt,  kam  er  nach  England,  wo  er  Anfangs 
versuchte  kolorirte  Bilder  mit  Kupferplatten  zu  kopiren  aber 
ohne  Erfolg.  Er  war  Autor  eines  Buches  betitelt:  „II  Colorito*, 
das  in  französischer  und  englischer  Sprache  erschien  und  die 
Harmonie  der  Farbe  auf  mechanische  Praxis  reduciren  sollte. 
Er  versuchte  auch  einen  Plan  die  Cartons  von  Raphael  mittels 
Tapetenweberei  zu  kopiren.  Seine  kolorirten  Kopien  sollen  gut 
sein  und  von  harmonischen  Farben.  Sie  wurden  1730  durch 
eine  Lotterie  verkauft.  Blond  soll  im  Elend  in  einem  franzö- 
sischen Hospitale  gestorben  sein. 

In  einem  Manuskript-Inventar  von  Karls  dee  Ersten  nach 
seinemTode  verkauften  Effekten,  finden  sich  folgende BezaUmigen 
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notirt,  die  insofern  interessant  sind  als  sie  die  Preise  anführen 
die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  ein  Künstler  mehr  niederen 
Ranges  erhielt. 

Cornelius  Eetteller  auch  Eettel,  bezeichnet  als  „Dutchman^ 
erhielt  fünf  Pfund  Sterling  für  mehrere  grössere  gemalte 
Figuren  und  ein  Pfund  für  einige  kleinere.  Peter  Gilbert  ein 
anderer  „Dutchman**  erhielt  sechs  Pfund  Sterling  für  ein 
grosses  Bild  des  Schiffes  „Gabriell**  und  fünf  Pfund  für  ein 
grosses  Bild  des  berühmten  Kapitäns  Frobisher.  Ein  Wilhelm 
Cure,  Bildhauer,  auch  als  „Dutchman*  bezeichnet  erhielt  ein  Pfund 
dreizehn  Schilling  vier  Pence  für  eine  Form  um  ein  Bild  in 
Wachs  zu  giessen.  Cure  war  ein  sehr  guter  Bildhauer,  der 
das  Qrabmal  von  Marie  Stuart  in  Westminster  Abtei  aus- 
führte. 

Obiger  Cornelius  Kettelleri,  angeblich  1548  in  Gauda 
geboren,  kam  1573  nach  England,  wo  er  Kaufleute ^  Edle 
und  1578  selbst  die  Königin  malte.  Er  zog  sich  1581  nach 
Amsterdam  zurück.  Später  legte  er  den  Pinsel  bei  Seite  und 
malte  mit  seinen  Fingern  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  es  end- 
lich sogar  mit  den  Zehen  probirte.  Es  befindet  sich  ein  Porträt  von 
ihm  in  Hampton  Court,  das  wahrscheinlich  ihn   selbst  vorstellt. 


§  10. 
DEUTSCHE  KRIEGER  IN  ENGLAND  IM  17.  JAHRHUNDERT. 

In  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  haben  stets  deutsche 
Soldaten  und  Offiziere  unter  englischen  Fahnen  gekämpft.  Unter 
Henry  VIII.  und  Elisabeth  dienten,  wie  ich  gezeigt  habe,  sehr 
Viele.  Unter  dem  friedliebenden  James  I.  ruhten  die  Waffen 
fast  beständig,  und  erst  nach  seinem  Tode  brach  der  Kriegs- 
sturm los  und  zwar  im  eigenen  Lande.  Despotische  Regierung, 
willkürlicher  Verbrauch  der  Finanzen  und  katholische  Wühlereien 
führten  zur  englischen  Revolution  und  theilten  England  in  zwei 
Lager,  in  ein  royalis  tisch  es  und  revolutionäres.  Ln  Lager  des 
Königs  fanden  sich  bald  auch  manche  deutsche  Offiziere  ein. 
Unter  diesen  war  Prinz  Moritz  von  Nassau,  ein  Sohn 
von  Mary,  ältester  Tochter  des  Königs  und  von  Wilhelm  von 
Nassau.  Moritz  kommandirte  in  Irland,  1644,  gegen  das  Heer 
des  Commonwealth.  Aber  vor  ihm  focht  ein  anderer  deutscher 
Prinz  im  königlichen  Heere,   ebenfalls  nahe  mit  dem  Könige 
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verwandt,  der  in  England  eine  bedeutende  Rolle  spielte.  Es  war 
dieses  Prinz  Ruprecht  von  der  Pfalz. 

Ruprecht,  in  England  Rupert  genannt,  1619  geboren,  war 
der  Sohn  Elisabeths,  Tochter  von  James  I.  und  Friedrichs  Chur- 
fiirsten  von  der  Pfalz,  des  unglücklichen  Königs  von  Böhmen. 
Er  lebte  als  Exilirter  in  England,  wo  ihm  hohe  Ehren  zu  Theil 
wurden.  Er  ward  Herzog  von  Cumberland,  Vice-Admiral  von 
England,  „Constable"  von  Windsor,  Mitglied  des  geheimen  Rathes, 
Ritter  des  Hosenbandordens.  Nach  ihm  ward  Rupertsland  in 
Nordamerika  benannt.  Er  war  zugleich  Fellow  der  Royal  Society, 
an  deren  Streben  er  eifrigen  Antheil  nahm.  Kaum  dreiundzwanzig 
Jahre  alt,  kommandirte  er,  beim  Ausbruche  des  Bürgerkrieges  ein 
Kavallerieregiment,  zeichnete  sich  durch  Muth,  Energie  und  ein 
kühnes  Ungestüm  aus,  das  selbst  sprichwörtlich  geworden  ist.  So 
nannte  man  den  noch  nicht  lange  verstorbenen  Grafen  von  Derby, 
wegen  seines  Feuers  im  Parlamente :  „Rupert  in  Debate*.  Rupert 
war  in  den  Schlachten  von  Worcester,  Edgehill,  Chalgrove  und 
Newbury,  und  nahm  Hereford,  Lichfield,  und  Cirencester.  Im 
Jahre  1643  nahm  er  Bristol  mit  Sturm.  Er  verdarb  aber  sehr 
viel,  durch  Ungeduld,  Tollkühnheit,  Mangel  an  Urtheil,  und 
Uebermuth,  wie  sein  Vorgänger,  der  Pfälzer  Kasimir. 

Rupert  leitete  eine  grosse  Zahl  kriegerischer  Unterneh- 
mungen aller  Arten,  und  wurde  selbst  Oberbefehlshaber  der 
königlichen  Armee.    Aber  bei  Naseby  wurde   er  entscheidend 

feschlagen.  Im  Jahre  1648  kommandirte  er  den  Theil  der 
'lotte,  der  dem  Könige  treu  blieb.  Aber  Blake,  mit  der  Par- 
mentsflotte  verfolgte  ihn  selbst  bis  nach  Carthagena,  ve^ 
brannte  und  vernichtete  beinahe  seine  ganze  Flotte  und  zwang 
ihn  mit  dem  Rest  nach  Westindien  zu  fliehen.  Nach  der  Be- 
stauration  wurde  er  Befehlshaber  der  englischen  Armee  und 
später  Gouverneur  von  Windsor,  wo  er  seine  Mussestunden  mit 
Malen,  Bildstechen  und  mechanischen  und  chemischen  Experi- 
menten zubrachte,  wie  sein  heutiger  Nachfolger  im  Amte,  Graf 
Gleichen,  Fürst  Hohenlohe,  der  ebenfalls  Vice-Admiral  und 
Gouverneur  von  Windsor  und  zugleich  ein  tüchtiger  Bildhauer 
ist.  Ueber  Rupert,  als  Mitglied  der  Royal  Society,  wurde  schon 
Einiges  in  dem  vorhergehenden  §  über  die  Royal  Society  mit- 
getheilt.     Er  starb  1682. 

Bald  nach  ihm  erreichte  ein  anderer  Deutscher  eine  höbe 
Stellung  in  der  englischen  Armee.  Es  war  dies  einer  der  genialsten 
Kriegshelden  seiner  Zeit,  aber  zugleich  auch  einer  der  Vielen,  die 
Deutschland  hervorgebracht,  die  kein  Vaterland  kannten. 
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Friedrich  Schomberg  war  ein  Pfälzer.  Sein  Vater  Graf  Schom- 
berg  fiel  in  der  Schlacht  bei  Prag  mit  mehreren  seiner  Söhne, 
Auch  Friedrich  begann  seine  kriegerische  Laufbahn  sehr  jung 
in  der  protestantischen  Armee  im  30  jährigen  Kriege.  Er  verlor 
in  Folge  dessen  sein  Vermögen  durch  kaiserliche  Konfiskation. 
Wie  sein  Vater,  folgte  er  seinem  Herrn,  dem  Churfürsten  von 
der  Pfalz  nach  Böhmen  und  begleitete  ihn  auf  seiner  Flucht 
nach  Holland.  Hier  focht  er  unter  dem  Prinzen  von  Oranien 
im  niederländischen  Kriege.  Nach  Wilhelms ,  des  Prinzen 
von  Oranien  Tode,  1650,  ging  er  nach  Frankreich.  Dort  galt 
er  bald,  nebst  Conde  und  Turenne,  als  der  beste  General  der 
französischen  Armee  und  wurde,  obwohl  Protestant,  Marschall 
von  Frankreich.  Er  zog  mit  Turenne,  dem  Rheinverwüster  gegen 
sein  eignes  Vaterland  zu  Felde.  Im  Jahre  1660  trat  er  von 
Frankreich  gesandt  als  Generalfeldmarschall  in  portugiesische 
Dienste  und  ihm  verdankte  Portugal  1668  den  vortheilhaften 
Frieden  mit  Spanien. 

Schon  1659  hatte  Schomberg  Charles  H.  seine  Dienste  zur 
Restauration  seines  Thrones  in  England  angeboten.  Als  er  das 
Jahr  darauf  im  Auftrag  Frankreichs  nach  Portugal  gesandt 
wurde,  um  dieses  Land  gegen  Spanien  zu  unterstützen,  reiste 
er  über  England  dahin  um  mit  König  Charles  über  die  Mass- 
regeln zur  Unterstützung  Portugals  zu  berathen.  Während  der 
Besprechungen,  die  er  mit  diesem  Fürsten  hatte,  rieth  er  ihm, 
sich  an  die  Spitze  der  protestantischen  Kirchen  zu  stellen,  was 
ihm  einen  grossen  Einfluss  unter  den  Fürsten  Deutschlands  geben, 
ihn  zum  Schiedsrichter  aller  ihrer  Angelegenheiten  machen, 
ihm  grosses  Ansehen  unter  den  französischen  Hugenotten  ver- 
schaffen und  die  französiche  Krone  in  fortwährende  Furcht  vor 
ihm  versetzen  würde.  Er  drang  ebenfalls  in  ihn  Dünkirchen 
nicht  aufzugeben,  dessen  Verkauf  damals  betrieben  wurde,  da 
in  Anbetracht  der  Seemacht  Englands,  es  uneinnehmbar  wäre, 
und  da  dessen  Besitz  Frankreich  und  Spanien  in  den  Nieder- 
landen in  des  Königs  Abhängigkeit  erhalten  würde.  Solche 
Pläne  empfahl  er  Charles  H.,  dem  Sohne  einer  Medici,  dem 
französischen  Pensionär,  mit  welchem  Erfolge  kann  man  sich 
leicht  denken. 

Im  Jahre  1673  kam  er  wieder  nach  England  den  Befehl 
des  Heeres  zu  übernehmen.  Da  aber  französischer  Einfluss  den 
Engländern  sehr  verhasst  war,  und  er  als  ein  französischer  Sendling 
angesehen  ward,  so  war  er  zur  Zeit  der  Nation  anstössig  und 
verdächtig.  Bald  kehrte  er  wieder  nach  Frankreich  zurück.  Im 
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Jahre   1676   befehligte   er  die  französische  Armee   in  Flandern 
gegen  den  Prinzen  von  Oranien. 

Als  die  Verfolgungen  der  Protestanten  in  Frankreich  be- 
gannen, musste  er  dieses  Land  verlassen  weil  er  katholisch  zu 
werden  sich  weigerte,  und  wünschte  in  sein  eigenes  Vaterland 
zurückzukehren,  was  ihm  aber  nicht  erlaubt  wurde.  Es  wurde 
ihm  nur  gestattet  nach  Portugal  zu  gehen.  Dieses  Land,  das 
er  von  spanischer  Herrschaft  befreit  hatte  und  das  sich  ehedem 
nicht  weigerte  von  einem  Protestanten  sich  retten  zu  lassen,  bot 
ihm  jetzt  kein  Asyl  an  und  auf  Verlangen  der  Inquisition 
musste  der  König  den  Ketzer,  den  man  früher  zum  Qranden 
und  Grafen  von  Mortala  ernannt,  fortweisen. 

Er  ging  von  da  nach  England,  und  dann  nach  Holland, 
wurde  vertraut  mit  dem  Prinzen  von  Oranien,  und  auf  Einladung 
des  Churfürsten  von  Brandenburg  ging  er  nach  Berlin,  wo  er 
zum  Oberbefehlshaber  der  preussischen  Armee  ernannt  wurde. 
Er  galt  zu  dieser  Zeit  als  der  grösste  Meister  der  Kriegskimst. 

Als  der  Prinz  von  Oranien,  1688,  bereit  war  seine  Expe- 
dition nach  England  zu  unternehmen,  erhielt  Schomberg  vom  Chur- 
fürsten die  Erlaubniss,  ihn  in  dem  Unternehmen  zu  begleiten. 
Nach  deren  Ankunft  in  London  soll  er  der  Urheber  jener  merk- 
würdigen Kriegslist  gewesen  sein,  deren  Zweck  war  die  Gunst 
des  Volkes  durch  Veranlassung  und  Verbreitung  eines  allgemeinen 
Alarms  über  das  ganze  Königreich  zu  gewinnen,  dass  die  Irländer 
mit  Feuer  und  Schwert  im  Anmärsche  wären. 

Als  der  Prinz  den  Thron  Englands  bestieg,  vnirde  ächom- 
berg  Feldzeugmeister  und  General  der  englischen  Truppen.  Im 
April  1689  wurde  er  Ritter  des  Hosenbandordens  und  in  dem- 
selben Monat  durch  eine  Parlamentsakte  naturalisirt,  im  Mai 
Baron,  Graf,  Margraf  und  Herzog  des  Königreichs,  mit  dem 
Titel  eines  Barons  von  Teys,  Grafen  von  Brentford,  Markgrafen 
von  Harwich  und  Herzogs  von  Schomberg.  Das  Unterhaus  verlieh 
ihm  100,000  Pfund  für  seine  Dienste;  aber  er  erhielt  nur  einen 
kleinen  Theil  obiger  Summe  und  der  König  zahlte  nach  seinem 
Tode  seinem  Sohne  5000  Pfund  per  Jahr  für  den  Rest. 

Im  Jahre  1689  segelte  Schomberg  mit  einem  Heere  nach 
Irland  um  dieses  Land  wieder  zu  unterwerfen.  Er  hatte  nicht 
mehr  als  14,000  Mann,  worunter  nur  2,000  Reiterei.  Damit 
marschirte  er  auf  Dundalk,  wo  er  sich  aufstellte. 

König  James  U.,  sein  Gegner,  stand  nur  sechs  englische 
Meilen  von  ihm ,  mit  mehr  als  dreimal  so  viel  Truppen. 
Schomberg,  sehr  unzufrieden  wegen  der  ihm  von  England  ver- 
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sprochenen  aber  nicht  gesandten  Verstärkungen,  beschloss  sich 
auf  der  Defensive  zu  halten,  da  sein  Heer  dem  irischen  gegen- 
über, zu  schwach  war.  Er  kampirte  unthätig  da  secljs  Wochen, 
während  der  Regenzeit.  Seine  Soldaten  erkrankten  in  Folge 
schlechter  Verpflegung  und  Kleidung  auf  morastigem  Boden  und 
fast  die  Hälfte  ging  zu  Grunde. 

Obgleich  er.  vom  Könige  William  zweimal  zum  Angriffe  von 
James II.  aufgefordert  wurde,  sah  er  wohl,  dass  mit  solcher  Truppen- 
macht gegen  einen  Feind  in  so  guter  Stellung  und  so  gut  ausgerüstet, 
mit  guten  Offizieren,  er  nicht  mit  Vortheil  zusammentreffen  könnte 
und  dass  durch  einen  einzigen  Unfall  seine  Armee  und  ganz  Irland 
verloren  sein  würde,  da  ihm  kein  guter  Rückzug  offen  stand. 
Er  suchte  daher  einstweilen  nur  seine  Armee  zu  erhalten.  Da- 
durch rettete  er  Ulster  und  verlängerte  die  Aussichten  auf  ein 
weiteres  Jahr.  Obwohl  Manche  seiner  Zeitgenossen  sein  Ver- 
fahren ta4elten,  haben  doch  die  besten  Richter  die  Führung 
dieses  Feldzuges  für  eine  der  grössten  Thaten  seines  Lebens  erklärt. 

In  der  Schlacht  am  Flusse  Boyne,  1.  Juli  1690,  setzte  er 
über  den  Fluss ,  sammelte  und  ermuthigte  die  französischen 
Protestanten,  die  sich  in  seinem  Heere  befanden  und  ein  Regiment 
bildeten,  und  welche  in  Folge  des  Todes  ihres  Kommandanten  ent- 
muthigt  waren,  mittels  folgender  kurzen  Anrede:  „AUons,  messieurs, 
voilä  vos  persecuteurs**  l  indem  er  auf  die  französischen  Papisten 
im  feindlichen  Lager  hinzeigte.  Aber  diese  Worte  waren  kaum 
gesprochen,  als  einige  von  König  James  Gardesoldaten,  die  sich 
in  voller  Eile  nach  dem  Niedermetzeln  ihrer  Kameraden  zur  Haupt- 
macht ihres  Heeres  flüchteten,  und  welche  die  französichen  Re- 
fugies,  sie  für  Leute  ihrer  eigenen  Armee  haltend,  durchliessen, 
sich  wüthend  auf  Schomberg  warfen  und  ihm  zwei  Wunden  auf 
dem  Kopfe  beibrachten,  die  jedoch  nicht  tödtlich  waren.  Die 
französischen  Refiigies  hatten  kaum  den  Irrthum  erkannt,  als  sie 
einen  noch  viel  grösseren  begingen;  denn  indem  sie  rasch  auf 
den  Feind  feuerten,  wurde  der  Herzog  von  ihnen  durch  den 
Hals  geschossen  und  augenblicklich  getödet.  Graf  Solms  über- 
nahm nach  Schombergs  Tode  Anfangs  den  Oberbefehl  der  eng- 
lischen Armee  in  Irland. 

Schomberg  wurde  in  St.  Patrick's  Kathedrale  beigesetzt, 
wo  der  Dekan  und  das  Kapitel  ihm  ein  Monument  errichteten, 
mit  einer  Inschrift  vom  berühmten  Dean  Swift. 

Englische  Schriftsteller  sagen,  dass  Schomberg  eine  gründ- 
liche Weltkenntniss  besessen;  Menschen  und  Dinge  besser  als 
irgend    ein    Mann    seines    Berufes   gekannt;   ebenso   gross  im 
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Rathe,  als  an  der  Spitze  eines  Heeres,  höflich,  herablassend  gegen 
Jedermann,  wahr,  redlich,  besser  denV:end  als  sprechend,  be- 
scheiden, gefallig  und  doch  mit  einem  Ausdi'uck  von  Grösse,  welche 
sich  die  Achtung  Aller  erzwang.  Diese  Eigenschaften  machten 
ihn  bald  zum  grossen  Liebling  des  englischen  Volkes. 

Die  Depeschen  Schombergs  an  König  "William  wurden 
von  Sir  John  Dalrymple  in  seinen  Memoiren  gedruckt,  „weil", 
so  sagt  er,"  sie  mit  lebhaften  Farben  den  Zustand  des  Heeres 
in  jenem  Lande  malen;  Schomberg  von  der  Schuld  der  TJn- 
thätigkeit  freisprechen,  die  ihm  ungerechter  Weise  vorgeworfen 
wurde;  und  die  Talente  eines  Mannes  ehren,  der  mit  der  eleganten 
Einfachheit  Gäsar's  schrieb  und  dessen  Ruhm  und  Aufführung, 
nächst  denen  von  König  William,  die  englische  Nation  die  Früchte 
der  Revolution  (i.  e.  den  Sturz  der  Stuarts),  verdankt". 

Ein  Jahr  nach  der  blutigen  Schlacht  am  Flusse  Boyne  kämpfte 
ein  anderer  Deutscher  von  hohem  Rang  in  Irland,  Landgraf 
Georg  von  Hessen-Darmstadt,  ein  Nachkomme  des  be- 
rühmten Landgrafen,  des  Freundes  Elisabeths,  der  später  noch 
bestimmt  war  eine  wichtige  Rolle  in  der  englischen  Kriegsge- 
schichte zu  spielen. ' 

Landgraf  Georg  war  1669  geboren.  Er  trat  schon  sehr 
jung  in  Kriegsdienste  und  kämpfte  in  vielen  Ländern  Europa's 
unter  andern  auch  unter  König  William  in  Irland.  Er  kam 
1691  nach  London  und  ging  von  da  nach  Mand,  daselbst  unter 
König  William  zu  kämpfen.  In  Irland  nahm  er  mit  seinem 
Bruder  Heinrich  einen  rühmlichen  Antheil  an  der  blutigen 
Schlacht  am  Flusse  Shannon ,  wo  die  irisch  -  französische 
Armee  vernichtet  wurde.  Hier  wurde  er  verwundet.  Nach- 
dem er  sich  im  irischen  Feldzuge  ausgezeichnet  hatte,  ging  er 
nach  Wien.  England  hatte  einen  grossen  Eindruck  auf 
ihn  gemacht.  Er  hatte  sich  mit  dessen  Sprache  und  Sitten  be- 
freundet, und  unter  König  Wilhelm  grosse  Aussichten.  Aber 
im  Augenblicke  zog  ihn  der  Feldzug  in  Ungarn  mächtiger  an. 
„Aber  die  grösste  Rolle  spielte  Georg  in  Spanien,  zur  Zeit 
des  spanischen  Erbfolgekrieges,  (1701—1714)  der  dreizehn  Jahre 
lang  beinahe  alle  Völker  Europa's  in  Athem  und  unter  den  Waffen 
hielt.  Es  war  der  Krieg  der  zwei  grossen  Allianzen  der  euro- 
päischen  Fürsten.      Auf   der   einen   Seite   standen,   durch   ihr 


1  QueHe:  Leben  und  Briefwechsel  desLandgrafenGeori^ 
von  Hessen-Darmatadt,  von  Heinrich  Künzel  1859.  Ein  sehr 
fleiflsiges  und  historisch  höchst  werthvolles  Werk. 
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Interresse  eng  vereint,  die  beiden  Seemächte,  England  und  Hol- 
land unter  Wilhelm  III.,  dann  der  deutsche  Kaiser  Leopold  I., 
und   ein  ganzer  Haufe   geringerer  Mächte,  gegenüber  der  poli- 
tischen und  militärischen  Allmacht  oder  Uebermacht  des  Bour- 
bonen,  Louis  XIV.,  der  Frankreich  und  Spanien   mit  Bayern 
alliirt   hatte.    Louis  le  Grand  galt  es  jetzt  sein  Wort:    „II  n'v 
a  plus  des  Pyrenees**  zur  Wahrheit  zu   machen,   und   dadurch 
daa  grosse  politische  Ziel  endlich  zu  erreichen,   für  das  Frank- 
reich schon  Jahrhunderte  hindurch  kämpfend   in  die  Schranken 
getreten  war :  nämlich,  anstatt  des  Hauses  Habsburg,  Frankreich 
als    leitende  Macht  an  die   Spitze  der  europäischen  Völker  zu 
stellen.     Der  spanische  Successionskrieg  wurde  geführt,   um  zu 
entscheiden   ob   die  Linie  Bourbon   oder   das   Haus  Habsburg, 
welche,  neben  Bayern,  beide  Ansprüche  auf  den  durch  EarFs  II. 
Tod  erledigten  Thion  Spaniens  machten ,  fortan  die  pyrenäische 
Halbinsel  regieren  sollte.   Beide  feindlichen  Koalitionen  standen 
sich    an  Gebiet,   Bevölkerung,   und   Reichthum  nicht  ungleich 
gegenüber.  Wenn  nun  auch  der  Theil  des  Feldzuges,  dessen  Schau- 
platz unter  den  Fahnen  Europas  und  Marlborough^s  iu  Deutsch- 
land, Italien  und  den  ^Niederlanden  war,  der  blutigste  gewesen, 
so  ist  doch  der  Kampf  in  Spanien   um  Spanien,   nicht  weniger 
wichtig  und  interessant.    In  diesem  Theile  des  Feldzuges   tritt 
auf  östreichischer  Seite,  neben  dem  Erzherzoge  Karl,  dem  nach- 
maligen   deutschen    Kaiser  Karl   VI.,   der   sich,    dem  Könige 
Philipp  V.  von  Anjou  gegenüber,  als  Kronprätendent  von  Spanien, 
Karl  III.  nannte,  der  Landgraf  Georg  von  Hessen-Darmstadt  auf. 
Georg  hatte  schon   eine  bedeutende  Rolle  in  der  vorher- 
gehenden Zeit  am  Hofe  zu  Madrid  und  als  Vice-König  von  Ca- 
talonien  gespielt.    Er  hatte  sich  früher  schon  in  der  Weise  eines 
kühnen  Condottiere  iu  Ungarn,  bei  der  Belagerung  von  Negro- 
ponte  in  Griechenland,  in  Irland  und  am  Rhein,  die  Kunst  der 
Kriegsführung  unter  dem  Herzoge  Karl  von  Lothringen   und 
dem    Markgrafen    Ludwig    von  Baden    angeeignet    und   Ruhm 
erworben.    Er  trat  nun  in  Spanien  als  Führer  des  östreichischen 
Interesses  in  den  Vordergrund,  für  das  er  im  Jahre  1705  auf  der 
Bergfestung  Montjuich  bei  Barcelona  im  sechsunddreissigsten  Jahre 
seines  Lebens  einen  Soldatentod  fand.  Landgraf  Georg  war  es,  der 
den  englischen  Admiral  Sir  George  Rooke  im  Jahre   1704  auf 
der  Rückfahrt  von  Barcelona  nach  Lissabon  bestimmte,  einen 
AngriflFauf  die  uneinnehmbare  Felsenfeste  Gibraltar,  dem  Schlüssel 
des  mittelländischen   Meeres,  auf  der  Westseite  zu   versuchen. 
Die  kühne  Waffen that  gelang,  und  es  war  der  Landgraf,  dem 
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es  während  eines  ganzen  Jahres  als  erster  Gouverneur  dieses 
wichtigen  Platzes,  mit  Ueberwindung  grosser  und  manigfaclier 
Schwierigkeiten,  durch  Ausdauer,  Tapferkeit  und  Wachsamkeit, 
wie  durch  genaue  Eenntniss  der  Kriegskunst,  gelang,  den  Platz 
nicht  nur  gegen  den  Angriff  des  Feindes  zu  halten,  sondern  ihn 
auch  bei  seinem  Abgange,  auf  den  meisten  Punkten  hergestellt, 
in  seinen  Befestigungen  erweitert  und  unüberwindlich  gemacht^ 
seinem  Nachfolger  zu  übergeben.  England  verdankt  den 
heutigen  Besitz  dieses  Schlüssels  der  Herrschaft 
auf  dem  mittelländischen  Meere  dem  Landgrafen 
Georg  von  Hessen-Darmstadt". 

Ich  habe  in  vorhergehendem  Gitat  von  EünzeVs  interessantem 
Werke,  den  Ereignissen  etwas  vorgegriffen  und  will  daher 
wieder  auf  den  zweiten  Besuch  Englands  von  Seite  Georg's  von 
Darmstadt  zurückkommen,  welcher  1702  statt  fand.  Er  kam 
um  an  einer  Seeexpedition  gegen  Spanien  Antheil  zu  nehmen.^ 
die  noch  König  William  vor  seinem  Tode  entworfen  hatte.  Mit 
Uebereinstimmung  der  AUiirten  wurde  dem  Landgrafen  Georg 
die  höhere  Leitung  dieser  Expedition  anvertraut.  Sie  war  gegen 
Cadix  gerichtet.  Georg  erliess  eine  Proklamation  an  die  Be- 
völkerung der  Provinz,  und  war  der  erste,  der  seinen  Fuss  auf 
spanischen  Boden  setzte.  Diese  Expedition  hatte  aber  nicht  den 
gewünschten  Erfolg. 

Im  Jahre  1703  war  Georg  wieder  in  London,  wo  er  als 
kaiserlicher  Agent  am  Hofe  von  St.  James  thätig  war.  Er  war 
in  den  höheren  Kreisen  der  Londoner  Gesellschaft  eine  sehr 
populäre  Persönlichkeit. 

Damals,  wie  schon  früher,  und  wie  noch  später  haben 
deutsche  Fürsten  Holland  und  auch  England  Soldaten  geliefert. 
„Nach  dem  Vorgange  anderer  Fürsten,  namentlich  des  blutsver- 
wandten Kasseler  Hofes,  wünschte  der  regierende  Landgraf  Ernst 
Ludwig  den  Engländern  und  Holländern,  die  ein  Heer  von 
20,000  Mann  auszurüsten  hatten,  zwei  Kegimenter  von  13  bis 
1400  auf  holländischen  Fuss  zu  stellen.  Für  den  Kopf  wurden 
30  Gulden  bezahlt^.  Die  beiden  hessischen  Häuser  hatten  da- 
mals einen  Agenten  zu  diesem  Zwecke  in  London,  der  Fornem- 
berg  hiess,  und  Landgraf  Georg  beklagte  sich  bei  seinem  re- 

fierenden  Bruder,  dass  dieser  Fomemberg  bei  solcher  Werbung  * 
Lassei  besser  bediene  als  Darmstadt.     Später  stach  das  ältere 
Haus  das  jüngere  zur  Zeit  des  amerikanischen  Unabhängigkeits- 
krieges noch  mehr  aus.  j 
Im  Jahre  1703  kam  der  jüngere  Bruder  Georg's,  Land* 
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graf  Heinrich  nach  London,  der  von  nun  an  bei  seinem 
Bruder  bis  zu  dessen  Tode  blieb,  und  alle  seine  Schicksale  mit 
ihm  theilte.  • 

In  diesem  Jahre  kam  Landgraf  Georg  etwas  in  die  Klemme, 
-wie  schon  mancher  seiner  Landsleute  in  London,  und  musste 
sein  Silbergeschirr  versetzen.  Sein  regierender  Bruder  kam  ihm 
aber  zu  Hilfe. 

Im  Jahre  1704  kam  der  Habsburgische  Gegenkönig  von 
Spanien,  Erzherzog  Karl  in  Portsmouth  an,  wo  ihn  Georg  em- 
pfing. Er  wurde  mit  hoher  Achtung  von  Seiten  Englands  auf- 
genommen imd  nach  dem  Hofe  der  Königin  Anna  nach  Windsor 
geführt.  Sie  mussten  der  schlechten  Strassen  wegen  übernachten 
und  kamen  erst  in  der  zweiten  Nacht  nach  Windsor,  nachdem 
sie  unterwegs  mehrmals  umgestürzt  waren.  Der  Empfang,  wie 
Bischof  Burnet  erzählt,  war  glänzend  und  Karl  machte  einen  guten 
Eindruck.  In  einem  Schreiben  von  Lord  Gallway  an  ihn  heisst  es  u.  a. : 
„dass  alle  Damen  beständig  seine  Gesundheit  tranken**. 

Im  Januar  1704  fuhr  König  Karl  in  Gesellschaft  der  beiden 
hessischen  Landgrafen,  mit  der  englischen  Flotte,  befehligt  von 
Admiral  Rooke  von  Portsmouth  nach  Portugal.    Georg  war  dabei 
der  kaiserliche  Geschäftsträger.    Die  Engländer  hatten  ein  Heer 
von  8,000  Mann  unter  dem  jüngeren  Herzoge  von  Schomberg  nach 
Portugal  gesandt  und  die  Holländer  4,090  unter  General  Fagel. 
Der  Landgraf  war  von  nun  an  die  Seele   aller  Unterneh- 
mungen der  Verbündeten  in  Spanien   zu  Land   und  See.     Bei 
diesen  Unternehmungen  ist  für  England  keine  wichtiger  geworden 
als   die   Belagerung,   Einnahme   und   Yertheidigung  Gibraltars. 
Admiral   Rooke   kommandirte   dabei   die   Flotte,   der  Landgraf 
die   Truppen   von   2,400  Marinesoldaten,  welche   England   und 
Holland  stellten.     Die  Festung  ergab  sich  am  3.  August  1704. 
Georg  entwarf  die  Kapitulationsartikel  und  besetzte  die  Festung 
als    Gouverneur  und   oberster   Befehlshaber.     Hätte   Karl   den 
Thron  von  Spanien  bestiegen,  so   hätte  er  wohl   die  Feste  er- 
balten, obwohl  damals  schon  in  England  Viele  für  das  Behalten 
des    so    wichtigen   Platzes    waren ,    da    aber    der   Bourbonen- 
könig    den    Thron    behauptete,   so    behielt   England   Gibraltar. 
Die   Anerkennung,    die    dem   Landgrafen    und    dem   Admiral 
Rooke  für  die  Eroberung  von  Gibraltar  wurde,  entsprach  nicht 
der  Wichtigkeit  derselben.     Die  grossen  Schlachten   am  Rhein 
und  in   den  Niederlanden  fesselten   damals  Aller  Aufmerksam- 
keit. Um  so  ehrenwerther  ist  die  uneigennützige  Handlungsweise 
Georgs,    der   alle   Kräfte    und    Mittel   auf  die   Erhaltung  der 
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Feste  koncentrirte,  zur  Zeit  wo  er  die  Absichten  Englands  rfb 
kannte.     Er   forderte  selbst  die    englische  Regierung   drin*: 
auf,  die  Insel  unter  englischen  ^hutz   zu   nehmen.     Am  Ei. 
des  Jahres  schrieb  der  Engländer  R.  Villeroy   von  Lonon  i - 
an  Baron  Forstner,  der   zur  Familie   des  Landgrafen   gebiit 
,,Die  Waffen    der   Verbündeten   sind   dieses   Jahr    zu   See  t. 
Land  ausserordentlich    erfolgreich    gewesen.     Aber    unter  aL'^ 
Siegen  hat  keiner  England  eine  so  grosse  Befriedigung  gewät:: 
als  die  glorreiche  Eroberung  Gibraltars,   und   zwar   in  sokii' 
Masse,  dass  auf  die  Gesundheit  Sr.  Hoheit  beständig   mit  all-^ 
denkbaren  Ehren  getrunken  wird,  und  mit  den  heiasesten  Wünscke:. 
dass  es  Sr.  Hoheit  möglich  werde,  Gibraltar  zu  eigener  unstet^ 
lieber  Ehre  zu  behaupten^. 

Der  Landgraf   behauptete  Gibraltar.     Aber   er   that  tl  - 
unter  grossen  Entbehrungen,  Gefahren  und  Anstrengungen,  f 
Feste  wurde  am  4.  Oktober  vom  französischen  Admiral  Poinr- 
von    der    See    eingeschlossen ,     vom    Marquis    von    Villadan  ^ 
vom  Laude  auß.    Sie  wurde  regelmässig  belagert,  denn  Spam " 
und  Frankreich   wandten  Alles   an   dieselbe  wieder  zu  nehm-^: 
während  die  Verbündeton  und  besonders  England  den  Verrh - 
diger  lan^e  ohne  Unterstützung  und  sich  selbst  überliessen.  Ei. 
Verschwörung  unter  der  Garnison,  von  Seiten   spanischer  Oi:- 
ziere,  wurde  glücklicherweise  entdeckt,  eine  tollkühne  nächtlio^ 
Ersteigung  der  Felsenhöhe  von  fünfhundert  spanischen  FreiwiJ%^ 
die  sich  dem  Tode  geweiht,  wurde  durch  rechtzeitigen  Angriff  eng- 
lischer Grenadiere,   unter  Anführung  des  Landgrafen  Heiurnt 
glücklich  vereitelt  und  endete  mit  einem  Salto  Mortale  der  Tapfero. 
Heinrich  erhielt   bei   dieser   Gelegenheit   eine   lebensgeffihr/icÄ' 
"Wunde.  Die  Verluste  der  Garnison  waren  gross  und  Krankheit« 
vermehrten  sie  noch.    Die  Lage  der  Belagerten  wurde  allmäWi^^ 
kritisch ,    aber    der   Landgraf  stand    fest.      Er    verstärkte  'i'^ 
Festung  auf  allen  Seiten   und   die  von   ihm   angelegten  ^ferfe^' 
bestehen    heute  noch    unter  dem  Namen  ^The  Prince's  Lioes". 
Endlich  wurde  Gibraltar  in  der  höchsten  Noth  am  11.  Novenii)^' 
von  der  englischen  Flotte  unter  Sir  John  Leake  entsetzt.  D'^ 
Flotte  kehrte  aber  bald  wieder    nach  Lissabon  zurück  önd  i^' 
Landgraf  legte  neue  Bauten  und  Werke  an.     Die  Flotte  W'^ 
ihm,  nebst  Munition  und  Waffen   1000  Mann  Engländer,  '^' 
Holländer,  und  500  Portugiesen  als  Besatzung  gebracht. 

Im  Jahre  1705  war  Georg  der  Held  des  Tages  in  En? 
land.  Der  kaiserliche  Gesandte  in  London,  HofFmann,  ricM«'^^ 
in  einem  Schreiben  folgende  Worte  an  ihn:  „Ich  kann  es  Di* 
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genugsam  ausdrücken,  in  welchem  hohen  Rufe  Eure  Hoheit 
hier  stehen;  Ihre  Gesundheit  wird,  wie  die  des  Prinzen  Eugen, 
überall  hier  getrunken**.  Marlborough  schrieb  ihm  u.  a.: 
^Man  schmeichelt  sich  dass  durch  die  Wachsamkeit, 
Energie  und  Ausdauer ,  von  denen  Eure  Hoheit  schon 
so  viele  schlagende  Beweise  gegeben  haben,  der  Platz  bis  zur 
Ankunft  der  englischen  Flotte  erhalten  werden  wird".  Lord 
Gallway  ist  in  einem  Schreiben  des  Lobes  voll  und  ermuthigt 
ihn  auszuhalten :  „Oanz  Europa  hat  die  Augen  auf  Sie  ge- 
richtet, wegen  der  grossen  Wichtigkeit  dieses  Platzes  ....  Ich 
hoffe  dass  die  Verzögerung  der  Ankunft  der  Flotte  zu  Ihrem 
noch  grösseren  Ruhme  gereichen  werde,  damit  ganz  Europa  die 
Erhaltung  dieses  Platzes  einzig  und  allein  Ihrem  Muthe, 
Ihrer  Festigkeit  und  Fähigkeit  zu  verdanken  habe". 
Aehnliche  Schreiben  erhielt  er  vom  Duke  of  Ormond  und  dem 
Ministerpräsidenten  Lord  Godolphin. 

Der  Landgraf  behauptete  die  Feste,  die  England  in  An- 
spruch nahm,  erhielt  und  heute  noch  besitzt.  Sie  ist  der 
Schlüssel  zweier  Meere.  Im  Besitze  derselben  haben  die  Eng- 
länder seit  1704  ihre  Herrschaft  auf  dem  mittelländischen  Meere 
gegründet  und  erhalten. 

Im  Jahre  1705  wurde  eine  Expedition  gegen  Catalonien 
unternommen,  woran  auch  Landgraf  Georg  Theil  nahm.  Bei 
dem  nächtlichen  Sturm  auf  die  Bergfeste  Moutjuich  fiel  er, 
an  der  Spitze  der  Sturm-Colonnen  von  zwei  Kugeln  durchbohrt 
an  der  Seite  seines  Bruders. 


§  11. 

FREMDE  EINWANDERER  UND  PROTESTANTISCHE  FLÜCHTLINGE 
IN  ENGLAND  IM  16.  UND  17.  JAHRHUNDERT. 

In  London  allein  sollen  im  Jahre  1621  zehntausend  Fremde 
gewesen  sein,  welche  121  verschiedene  Gewerbe  trieben.  Diese 
lür  die  damalige  Grösse  London's  ausserordentlich  hohe  Zahl 
wurde  durch  die  massenhafte  Einwanderung  religiöser  Flücht- 
linge in  England  veranlasst.  Im  Jahre  1571  wurde  die  Anzahl 
der  Fremden  in  London  schon  als  4631  angegeben.  Yiele  Klagen 
wurden  gegen  diese  Fremdlinge  von  Seiten  englischer  Geschäfts- 
leute geführt.  In  einer  Beschwerdeschrift  heisst  es  u.  a. :  ^Ge- 
zwungen, in  Folge  religiöser  Yerfolgungen,  in  England  ein  Asyl 
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ZU  suchen,  war  die  Noth  der  Fiächtigen  die  Mutter  ihres  E^ 
finduDgsgeistes,  wodurch  sie  vieles,  vorher  bei  uns  Unbekanntt^ 
producirten^.  Da  sie  den  englischen  Geschäftsleuten  eine  r^ 
fährliche  Konkurrenz  machten,  so  unterwarf  man  die  Fremde: 
besondern  Oesotzen,  u.  a.  „dass  sie  englische  LehrÜDge  ml 
Diener  halten  mässten ;  damit  sie  nicht  den  Y ortheil  haben  sollte: 
mit  ihren  Maschinen  mehr  Bänder,  Spitzen  und  Anderes  m: 
einem  Manne  zu  produciren  als  sieben  Engländer  thun  können'. 
Es  wurde  angeordnet  an  allen  Orten,  wo  sich  Flüchtlinge  c 
grösserer  Zahl  aufhielten,  amtliche  Verzeichnisse  derselben  au!- 
zunehmen,  u.  a.  in  London,  Norwich,  Rochester,  Deal,  Sani- 
wich.  Viele  neuen  Manufakturen  wurden  von  diesen  fremdes 
Gästen  in  England  eingeführt  und  sie  trugen  nicht  wenig  zu: 
späteren  Grösse  der  englischen  Industrie  bei. 

Die  Meisten  der  religiösen  Flüchtlinge  kamen  aus  dec 
Niederlanden,  besonders  Flandern  und  von  Frankreich.  Viel- 
jedoch  kamen  auch,  ausser  den  Niederlanden,  von  deutschen 
Ländern.  Eine  Liste  von  ihnen:  „List  of  foreign  Protestant: 
and  Aliens,  resident  in  England  from  1618  to  1688*  von  dex 
sogen.  „State  Paper  Office",  wurde  im  Jahre  1862  von  W.  D. 
Cooper  F.  8.  A.  herausgegeben. 

Die  Ankunft  und  Niederlassung  Deutscher  in  England  wj-.: 
im  16.  und  17.  Jahrhunderte  nicht  gering.  Zur  Zeit  des  An- 
fangs der  englischen  Reformation  im  Jahre  1548,  schrieb  der 
Italiener  Bernardin  Ochinus,  wie  schon  erwähnt  wurde,  wieder- 
holt an  Wolfgang  Musculus,  Pastor  in  Augsburg,  und  lud  ihn 
im  Namen  des  Erzbischofs  von  Canterbury  dringend  ein  nact 
England  zu  kommen  um  Pastor  der  deutschen  Gemeinde  ic 
London  zu  werden.  „Es  sind",  schreibt  Ochinus  u.  a.",  in 
London  mehr  als  5,000  Deutsche".  Zur  damaligen  Zeit  zählten 
Holländer  und  Flamländer  zu  den  Deutschen.  Allerdings  wurden 
unter  der  Regierung  von  Mary,  wie  wir  gesehen  haben,  viele 
deutschen  Protestanten  zur  Auswanderung  gezwungen.  Aber 
nicht  wenige  blieben.  Die  Regierung  Elisabeths  zog  Viele 
wieder  an  und  der  30jährige  Krieg  trieb  noch  mehr  nach 
England. 

Später,  im  Jahre  1689,  suchten  die  armen  Pfälzerin  grosser 
Anzahl  eine  Zuflucht  in  England.  Louis  XIV.,  der  „Grosse' 
wie  ihn  die  Franzosen  nennen,  hatte  ihre  schöne  üeimat  in  eine 
Wüste  verwandelt.  Eine  ausserordentliche,  noch  viel  grössere 
Anzahl  Pfälzer  Flüchtlinge  kam  im  Jahre  1709  in  Folge  des 
zweiten  Franzosen-Einfalles  nach  England,    Wie  schon  Seite  221 
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angeführt  ist,  war  der  deutsche  Gelehrte  Heinrich  Wilhelm 
Ludolf  Yon  der  Königin  Englands  beauftragt  die  Gaben  des  eng- 
lischen Volkes  für  die  Exilirten  in  Empfang  zu  nehmen  und  zu 
vertheilen,  und  für  das  Unterkommen  der  Unglücklichen  zu 
sorgen.  Dass  die  armen  Flüchtlinge  gerade  das  ferne  England 
aufsuchten  ist  merkwürdig  und  theilweise  wohl  den  seither  ver- 
wandschaftlichen  und  politisch -religiösen  Beziehungen  zwischen 
England  und  der  Pfalz  zuzuschreiben. 

Wenn  man  die  seit  langer  Zeit  anhaltende  deutsche  Ein- 
wanderung in  England  erwägt,  so  möchte  man  mehr  deutsche 
Spuren,  mehr  deutsche  Namen  daselbst  finden.  Die  meisten  Namen 
der  eingewanderten  Deutschen  sind  aber  heute  nicht  mehr  als 
fremde  zu  erkennen.  Sie  wurden  gleich  Anfangs  von  ihnen 
oder  ihren  Nachkommen  anglisirt,  welche  in  der  englischen  Gesell- 
Bcbaft  gänzlich  aufgingen.  Nicht  wenig  haben  wohl  zumAendern 
der  deutschen  Namen  die  Klagen  der  Eingebornen  und  die  ein- 
schränkenden Gesetze  gegen  die  Fremden  beigetragen,  welche 
in  Folge  dessen  nicht  als  solche  gelten  wollten.  Uebrigens 
darf  nicht  zu  erwähnen  vergessen  werden,  dass  auch  die  Majo- 
rität der  flüchtigen  Hugenotten  ihre  Namen  anglisirten  und 
selbst  solche  höherer  Klasse,  von  denen  heute  noch  manche  in 
guten  Familien  fortbestehen.  Zudem  war  damals  die  Orthographie 
der  Familiennamen  noch  sehr  unsicher  und  variirte  sehr.  Fremde, 
die  ihre  Heimat  auf  immer  verlassen  hatten,  nahmen  daher  in 
ihrem  Adoptivlande  entweder  ganz  neue  Namen  an,  oder  sprachen 
und  schrieben  den  ihrigen  in  Einklang  mit  der  englischen  Aus- 
sprache, oder  übersetzten  ihren  Namen  in's  Englische.  Da  die 
grosse  Mehrzahl  der  Fremden  nicht  schreiben  konnte  —  damals 
eine  seltene  Kunst  —  so  hatten  die  englischen  Beamten,  welche 
die  Frenidenlisten  zu  machen  hatten,  die  ihnen  vorgesagten 
Namen  nach  dem  Gehör  nieder  zu  schreiben. 

Um  zu  zeigen  wie  Deutsche,  als  in  Deutschland  gebürtig  be- 
zeichnet, in  den  oben  angegebenen  offiziellen  Listen  der  fremden 
Protestanten  aufgeführt  wurden,  will  ich  hier  nur  einige  Bei- 
spiele angeben.  In  der  Liste  betitelt:  „The  names  of  the 
strangers  Cutlers  of  Germaine^  finden  wir  folgende  als 
geborene  Deutsche  aufgeführt:  Peter  Spitcer,  Clement  Slampeare, 
James  Lanfan,  John  Dawson,  Jakob  Shophousey,  Andrew  Fastilo, 
Peter  Garrett,  Stonehouse,  Gyles  Rudd,  John  Smith,  Peter  Brock, 
Peter  Balse,  George  Cherritree,  Anthony  Gilderton,  Richard 
Lean,  Oudenall  Cratch,  George  Seate,  John  Prestwood,  Larabert 


278  Geschichte  der  Deutschen  in  England. 

Peterson,  John  Pawll,  John  Haunse,  Angle  Brett  Euans.  Haas.- 
Spright,  John  Johnson  etc.  etc.  etc. 

Aehnliche  offiziell  registrirte  Namen  geborener  Deutsot* 
könnte  ich  in  Masse  anführen.  Einige  obiger  Namen  sind  Uekr 
Setzungen  wie  Cherritree  von  Kirschbaum ,  Rudd  von  Rctl 
Gilderton  von  Gelderstadt,  Stonehouse  von  Steinhaus,  Smith  ^-i 
Schmid  u.  a.  Manche  richteten  sich  nach  der  englischen  Au- 
spräche  wie  Spillman  oder  Spelman,  das  Spielmann  hiess.  Wiek 
Andere  nahmen,  wie  gesagt,  kurzweg  neue  englische  Namen  »: 
und  gaben  ihre  deutschen  ganz  auf. 

Ebenso  unbestimmt  und  veränderlich  wie  die  frühere  Orth  r 
graphie  der  Familiennamen  war  die  der  Ortsnamen.  Es  ^e 
damals  noch  keine  Geographiebücher  und  die  Unterscbeidun: 
kontinentaler  Staaten,  sowie  die  Kenntniss  fremder  Städre. 
war  daher  von  Engländern  nicht  zu  erwarten.  Schon  in  der 
vorhergehenden  Liste  deutscher  Studenten  in  Oxford  habe'i^' 
mir  über  einige  in  Woods  Athenae  angegebenen  wunderlicher 
deutschen  Ortsnamen  den  Kopf  zerbrochen.  So  finden  wir  al^ 
deutsche  Ortsnamen  aufgeführt  u.  a.  Strasbrooke  (Strassburgh. 
Nurcunparis  in  der  Herrschaft  des  „Paulsgrave*,  ferner  Souse. 
Hartocumbus.  Wo  ist  Mirkerow  in  Jarmin  (Germany)  im  I^no 
Salon?  wo  Mardin  in  dem  Land  Salon  (Salem?)?  Wo  repierte 
der  „Prince  of  Bromesber*'  in  „Hie  Jarmin*?  (High  Germany u 

Die  grösste  i^nzahl  der  zu  dieser  Zeit  in  England  ansässig*:!; 
Deutschen  bestand  aus  Gewerbsleuten ,  u.  a.  aus  Webenu 
Waffenschmieden,  Goldschmieden  und  Juwelieren.  Nach  ihnei 
kommen  die  Kaufleute.  Unter  letzteren  befanden  sich  in  Eng- 
land angesehene  Männer,  welche  ihren  Stammbaum  und  ihr 
Wappen  officiell  registriren  liessen  u.  a.  Brandt  von  Hamburg. 
Heldt  aus  Hamburg,  Kipp,  Conradus  von  Lübeck. 

Es  fanden  sich  aber  unter  den  religiösen  Flüchtlingen  aucl 
manche  Gelehrten,  Geistliche  und  Aerzte,  von  denen  in  der  oben 
angeführten  Liste  nur  Wenige  sich  aufgezeichnet  finden.  Von 
den  Predigern  hat  Burn  eine  Liste  veröffentlicht.  Manche  der 
gelehrten  Flüchtlinge  musstcn,  um  ihr  Brod  zu  verdienen,  irgend 
welche  Arbeit  übernehmen.  Sie  wurden  Kaufleute  oder  Weber. 
Ein  John  Miller  (Müller),  von  Beruf  Gelehrter  und  Unive^ 
sitätsmann,  wurde  Kaufmann  in  Colchester,  Johann  Jakob  von 
de  Stat  „who  professes  practize  in  phisick,  plantioge  and  gardening**. 
pflegte  nebst  den  Kranken  auch  Pflanzen ,  war  Gärtner  und 
siedelte  sich  auf  sumpfigem  Lande,  auf  Romney  Marsh  an,  be- 


Kapitel  VI.    Deutsche  in  England  im  17.  Jahrhundert.  27^ 


düngte  es  durch  Schafheerden  und  pflanzte  Flachs.  Manche  der 
Aerzte  jedoch  praktizieren  unter  ihren  Landsleuten.  Da  war 
in  Norwich  Abraham  Hacker  „physician**,  in  London,  Farring- 
don  Without,  lebte  Matthias  Halsbos  „Dutch  phisitian"  geboren 
in  „Souse,  freie  deutsche  Stadt%  der  zur  Zeit  schon  dreiundfünfzig 
Jahre  in  England  gewesen.  Peter  Barnar,  „professor  of  Phissick^, 
lebte  in  Rochester  House,  Süd-London.  Auch  ein  Apotheker 
steht  in  der  Liste  der  Deutschen,  ein  William  Beane,  „Apothi- 
cary",  aus  „Wessell",  welcher  in  „Lime  Street  Warde"  hauste. 

Nebst  den  Doktoren  waren  noch  ihre  Gehilfen,  die  Chirurgen 
und  Barbiere  vertreten.  Ein  damaliger  deutscher  Barbier  und  zu- 
gleich Chirurg,  Peter  Cropp,  „Chirurgian**,  schröpfte  und  Hess  zu 
Ader  in  Norwich,  wo  viele  Flüchtige  lebten.  Eben  daselbst  rasirte 
und  verpflasterte  Peter  Hiborne  „Barber-Surgeon".  Selbst  ein 
weiblicher  Chirurg  prakticirte  in  Newington:  Sophia  Ruman 
{Saphere  Raymon)  „widdow  and  Chirurgian",  in  der  Stadt 
^Hartocumbus",  in  Niederdeutschland  geboren.  Was  der  „Maklen- 
burge"  Gelehrte  John  Saluaunes,  ein  „scholler"  (i.  e.  Gelehrter) 
von  Profession,  trieb  ist  nicht  angegeben.  Es  findet  sich  auch 
in  der  Liste  ein  Christofer  Switcher,  geboren  in  „Swerick**  (Zürich) 
^in  Switch erland".  Seine  Profession  ist  nicht  bezeicLmet.  Fast 
hundert  Jahre  vorher,  zur  Zeit  als  die  jungen  schweizer  Studenten 
Oualter  und  Zwingli  in  England  studirten,  waren  sie  mit  einem 
Ohristofel  Switzer  in  London  befreundet,  der  aus  Zürich  war. 
Auch  im  18.  Jahrhundert  begegnen  wir  wieder  diesem  Namen. 

Die  officiellen  Listen  dieser  Zeit  enthalten  nur  die  Namen 
von  fremden  Flüchtlingen  und  Handwerksleuten  in  bescheidener 
Lage,  welche  in  England  eine  bleibende  Heimstätte  suchten. 
^8  waren  aber,  wie  wir  aus  dem  Vorhergehenden  gesehen,  zur 
fiolben  Zeit  noch  viele  Deutsche  höherer  Klasse  und  Stellung  in 
England. 

§  12. 

ENGLISCHE  CHRISTEN-JUDEN  IN  DER  PFALZ  IM  17.  JAHR- 
HUNDERT.* 

Nach  dem  westfälischen  Frieden  und  der  Kestitution  der 
Unterpfalz  kehrte  Churfürst  Karl  Ludwig  (1649)   wieder  von 


1  In  Johann  Peters  von  Ludewig^:  ^Germania  Princeps*',  ^Das  Buch 
vom  ganzen  pfälzischen  Hause*'  von  D.  H.  von  Finsterwald.  1746. 
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England  zurück,  wo  er  mit  einer  Pension  seines  Orossvaters 
James  I.  gelebt  hatte.  Seine  erste  Sorge  war  das  entvölkerte 
und  ruinirte  Land  wieder  zu  heben.  Zu  diesem  Zwecke  ver- 
sprach er  durch  öffentliche  Bekanntmachung  allen  DenjenigeD^ 
welche  sich  aus  allen  Ländern  daselbst  niederlassen  würden,  be- 
deutende Privilegien  und  Freiheiten,  Verschonung  von  Abgaben 
und  Zöllen  auf  eine  Reihe  von  Jahren.  Da  er  die  fremden 
Ankömmlinge  in  jeder  Weise  begünstigte  und  beschützte,  so 
zog  er  viele  an  und  bevölkerte  allmählig  die  menschenleere 
Pfalz  wieder.  Unter  andern  Fremden  kamen  viele  Holländer 
und  Schweizer,  angezogen  durch  den  fruchtbaren  Boden,  welche 
die  zerstörten  Ortschaften  und  Güter  wieder  aufbauten  und 
herstellten.  Auch  religiöse  Sekten  suchten  den  Schutz  de» 
toleranten  Fürsten,  welcher  selbst  die  zur  Zeit  aus  Polen  ver- 
triebenen Socinianer'  nach- der  Pfalz  zu  rufen  beabsichtigte  und 
mit  ihnen  schon  unterhandelte,  und  nur  durch  Befürchtung  von 
Unruhen  im  Reiche  abgehalten  ward,  ihnen  ein  Asyl  zu  gewähren. 
Unter  den  religiösen  Sekten  befand  sich  auch  eine  englische,  welche 
wohl  durch  des  Churfürsten  englische  Verwandtschaft  und  Er- 
ziehung angezogen  wurde.  Schon  im  16.  Jahrhundert  soll  in 
Heidelberg  oder  dessen  Hähe  eine  Gemeinde  exilirter  englischer 
Protestanten  gewesen  sein,  von  der  ich  jedoch  keine  Spuren 
entdecken  konnte.  Besonders  unter  Ghurfürst  Friedrich  HL 
befanden  sich  puritanisch  gesinnte  englische  Geistlichen  in  Heidel- 
berg, von  welchen  manche  daselbst  studirten  u.  A.  die  früher 
schon  genannten  George  Withers  und  Thomas  Cartwright  (1574). 
Withers  wurde  am  10.  Juni  1568  daselbst  nach  einer  öffent- 
lichen Disputation  zum  Doctor  Theologiae  ernannt.  Im  Jahre 
1661  kam  aber  eine  Gemeinde  besonderer  Art,  eine  Sekte  religiöser 
Schwärmer,  wie  sie  England  in  grosser  Zahl  hervorgebracht. 
Es  war  dies  die  Sekte  der  Sabbatarier  oder  Christen- 
Juden,  von  welcher  Conrektor  Schudt  von  Frankfurt  in  seinen 
„Jüdischen  Merkwürdigkeiten*  [P.  H.  Lib.  5.  Cap.  16.  §  1.] 
Folgendes  berichtet. 

Diese  Christen- Juden  beobachteten  nicht  nur  die  Lehren 
des  Christenthums ,  sondern  auch  viele  Gebräuche  und  Yor- 
Schriften  des  Judenthums.  Sie  hielten  Christus  für  den  Messias 
und  Erlöser,  feierten  dabei  den  jüdischen  Sabbath,  beobachteten 


^  Die  Socinianer  verwarfen  u.  a.  ofaristlichen  Lehren  die  der  Drei- 
einigkeit und  Gottheit  Christi. 
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die  Vorschrift  der  Beschneidun^  und  enthielten  sich  der  den 
Juden  verbotenen  Speisen.  Diese  Sekte  bestand  aus  Engländern 
und  kam  von  England  nach  der  Pfalz  unter  der  Führung  eines 
ehemaligen  anglikanischen  Geistlichen ,  welcher ,  wie  es  in 
ähnlichen  Fällen  heute  noch  vorkommt,  den  Schwärmer  und 
Schelm  in  einer  Person  vereinigt  haben  soll  und  unter  andern 
Privilegien,  wie  die  Mormonen-Apostel,  die  Frauen  Anderer 
sich  anzueigenen  das  Recht  beanspruchte.  Mittels  dieser  beiden 
Eigenschaften  lockte  er  Anhänger  an,  kaufte  ein  Schiff,  worin 
er  Anfangs  mit  seiner  Gemeinde  wohnte,  indem  er  vorgab,  dass 
sie  ein  heiliges  Volk  wäre,  das  sich  durch  Umgang  mit  Un- 
gläubigen nicht  verunreinigen  dürfte.  Bald  darauf  führte  er  die 
Gemeinde  von  England  weg,  mit  dem  Versprechen  sie  als  „einen 
wahren  Samen  des  Gottes  Israels^  in's  Land  Kanaan  zu  bringen. 
Als  er  mit  ihr  nach  Holland  kam,  beschnitt  er  seine  Anhänger, 
zog  mit  der  Gemeinde  von  Rotterdam  den  Rhein  hinauf  nach 
der  Pfalz,  wo  er,  mit  Erlaubniss  Karl  Ludwigs  blieb  und  seine 
Reise  nach  dem  gelobten  Lande  aufgab.  Bald  aber  entstand 
Skandal  in  seiner  Gemeinde.  Ein  inRotterdam  ansässiger  Engländer 
Namens  Furly  bewies  durch  einen  Sendboten  vor  der  versammel- 
ten Gemeinde  ihrem  hohen  Priester  ein  unmoralisches  Verhältniss 
mit  einer  verheiratheten  Frau  in  England.  Darauf  traten  Einige 
aus,  die  Andern  aber  hielten  zu  ihm.  Als  ihm  später  die  ihrem 
Ehemanne  in  England  entlaufene  Frau  einen  Sohn  gebar,  so 
nannte  er  diesen  „die  Wurzel  des  Stammes  Jesse**  und  erdreistete 
sich  dem  Churfürsten  zuzumuthen  diesem  Knaben  seine  Sou- 
veränität zu  unterwerfen,  worauf  ihn  Karl  Ludwig  fortschaffen 
Hess.  Er  fand  aber  Aufnahme  bei  einer  Gräfin,  unter  deren 
Protektion  er  lebte  und  starb.  Die  von  ihm  gegründete  Ge- 
meinde nahm  nach  und  nach  ab,  so  dass  zu  Anfang  des  zweiten 
französischen  Krieges,  durch  den  die  Pfalz  abermals  schrecklich 
zu  leiden  hatte,  von  ihr  kaum  mehr  als  drei  Weiber  und  einige 
Kinder  übrig  waren,  welche  sich  zuletzt  von  der  Pfalz  nach 
Holland  zogen  und  von  dem  genannten  Furly  wieder  nach  Eng- 
land geschafft  wurden.  „Hierbei",  sagt  Konrektor  Schudt,  1,  c, 
^konnte  mir  Furly  nicht  genugsam  rühmen,  wie  beschlagen 
diese  Weiber  und  Kinder  in  der  Schrift  gewesen ;  wie  steif  sie 
an  ihren  Meinungen  gehalten,  und  wie  sie  solche  wider  alle 
Einwürfe  zu  verth eidigen  gewusst;  so  dass  man  sich  darüber 
nicht  unbillig  verwundern  musste,  da  sie  doch  keinen  öffent- 
lichen Unterricht  genossen".  Diesen  Bericht  über  die  Christen- 
Juden  erhielt  Schudt  im  Jahre  1700  aus   dem  Munde  des  ge- 
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nannten   Benjamin   Purly,   eines   ehemaligen   Quäkers,   und   in 
Botterdam  ansässigen  gelehrten  englischen  Kaufmanns. 

Es  ist  wohl  obige  dieselbe  Sekte,  welche  Med.  Dr.  Edward 
Brown  in  seiner  Reisebeschreibung:  ,,Brief  Account  of  Travels etc" 
[2.  Aufl.  p.  122.  1685]  erwähnt.  Brown,  dessen  erster  Reisebericht 
1673  und  die  erste  Auflage  obigen  Werkes  1677  erschien,  sagt  darin 
Folgendes :  „Während  ich  in  Heidelberg  war,  machten  mir  zwei 
Engländer  einen  freundschaftlichen  Besuch,  Mr.  Villers  und 
Thimothy  Middleton,  welche  zum  Lobenfeld  Kloster  [bei  Neckar- 
gemünd]  gehörten,  das  früher  Eigenthum  der  Jesuiten  gewesen, 
seitdem  aber  etwa  hundert  Engländern  zur  Benutzung  übergeben 
worden,  welche  1661  ihre  Heimat  verliessen,  den  Rhein  auf- 
wärts wanderten  und  mit  Erlaubniss  des  Churfürsten  sich  einige 
Stunden  von  hier  niederliessen,  Männer,  Frauen  und  Kinder  in 
einem  Oebäude  in  kommunistischer  Gemeinschaft  lebend.  Sie 
haben  eine  eigenthümliche  Religion  und  nennen  sich  Christen- 
Juden.  Ein  Mr.  Poole,  früher  in  Norwich  wohnend,  ist  ihr 
Haupt.  Sie  scheeren  ihre  Barte  nicht  und  beobachten  viele 
andere  Ceremonien  und  Vorschriften,  zu  welchen  sie  sich  nach 
gewissen  Worten  im  alten  Testamente  oder  nach  neuer  Aus- 
legung seitens  ihrer  Führer  verpflichtet  fühlen". 


Kapitel  Vn. 

Deutsche  Reisende  in  England  im  16.  und 
17,  Jahrhundert.  1 

§  1. 

DAS  REISEN  IN  ALTEN  ZEITEN. 

Obwohl  das  Reisen  in  alten  Zeiten  nicht  mit  dem  unserer 
Tage  verglichen  werden  kann ,  wo  der  Dampf  uns  mit  Blitzes- 
schnelle über  Länder  und  Meere  führt  und  das  Reisen  oft  Völke^ 
Wanderungen  gleicht,  so  war  doch  im  Mittelalter  und  den  darauf 


*  ^England  as  seen  by  Foreigners".  By  William  Brenohley  Rye.  18^^ 
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folgenden  Jahrhunderten  ein  äusserst  reges  Leben  und  Treiben 
äuf  den  Landstrassen ,  auf  denen  Schaaren  Ton  Wanderern  zu 
rferd  und  Fuss  in  allen  Richtungen  zogen. 

Unter  den  Völkern,  die  eine  eingeborene  Wandersucht  in 
die  Ferne  trieb,  standen  wohl  die  Deutschen  in  erster  Reihe. 
In  zwei  Lobreden,  die  Professor  Kirchner  zu  Marburg,  über  das 
Reisen  im  Allgemeinen  und  das  Reisen  in  Deutschland,  schrieb, 
und  welche  der  Engländer  Coryat,  1611,  aus  dem  Lateinischen  in's 
Englische  übersetzte,  spricht  der  Professor  von  der  Wandersucht 
der  Deutschen  seiner  Zeit,  wo  es  kaum  einen  Mann  gebe,  be- 
kannt als  Hofmann,  Politiker  oder  im  bürgerlichen  Leben,  der 
nicht  fremde  Reiche  als:  England,  Italien,  Frankreich  bereist 
und  ihre  Sprachen  gelernt  habe. 

Beinahe  alle  Stände  reisten  und  kein  Volk  besitzt  so  viele 
Reiselieder  als  das  deutsche.  „Er  kommt  nicht  weit  her"!  hiess  es 
verächtlich  von  einem  „Mutterkalbe".  „Er  ist  so  wit  gereiset, 
dass  er  immer  noch  gerochen,  ob  sine  Muoter  Kuechen  buk". 
(Brand). 

Der  Fürst,  der  Gelehrte,  der  Student  reisten  um  zu  lernen. 
Die  damaligen  Universitäten  in  Deutschland  standen  den  grösseren 
und  besseren  Lehranstalten  Italiens  und  Frankreichs  nach.  Zu- 
dem lehrten  diese  Universitäten  nur  Fachwissenschaften,  als 
Theologie,  das  Recht,  Medicia  und  alte  Sprachen. 

Die  Fürsten  Hessen  sich  oft  fremde  Lehrer  mit  grossen 
Kosten  von  fern  her  kommen  und  oft  waren  solche  nicht  um's 
Geld  zu  haben.  Sehr  oft  hatten  sie  zu  Hause  keine  Gelegen- 
heit fremde  Sprachen  zu  lernen.  Sie  reisten  daher  in's  Ausland 
mit  einem  Mentor,  wo  sie  sich  in  fremden  Sprachen,  im  Tanzen, 
Fechten,  Reiten  unterrichten  liessen,  und  die  politischen  Ein- 
richtungen fremder  Staaten  studirten.  Lehrbücher  über  Staats- 
wissenschaft gab  es  noch  keine.  Aus  diesem  Grunde  richteten 
die  Fürsten  und  Prinzen  von  damals  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
ihren  Reisen  viel  mehr  auf  nützliche  Gegenstände,  als  heute, 
wo  nur  Vergnügen  die  Triebfeder  ist. 

Die  Gelehrten  und  Studenten  besuchten  in  grosser  Anzahl 
fremde  Universitäten.  Aber  auch  im  Inlande  reisten  letztere 
von  Universität  zu  Universität  und  dieser  Besuch  mehrerer 
Universitäten  besteht  heut  zu  Tage  noch  unter  den  deutschen 
J^tudenten,  während  in  Frankreich  und  England  der  Student 
meistens  nur  eine  Alma  Mater  hat.  Yiele  von  diesen  Studenten 
waren  mittellos.  Hatten  sie  keine  Herberge  oder  keine  Mittel 
mehr,   so   besuchten  sie  Klöster,  Geistliche,  Gelehrte.     Bis   auf 
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unsere  Tage  hat  sich  ihr  Spruch:  „studiosus  proficiscens  perit 
viaticum"  vererbt.  Ihr  Pass  war  die  lateinische  Sprache. 
Hatten  sie  auf  dem  Wege  nichts  zu  essen  so  „schössen*  sie 
Gänse  oder  Hühner.  Diese  wandernden  Studenten  hiessen: 
Bachanten,  von  „vagare'*,  wandern.  Sollte  etwa  das  Won 
^fechten*  davon  herkommen?  „Fechten''  in  obigem  Sinne 
war  nicht  gleichbedeutend  mit  betteln.  Noch  jetzt  steht  an  den 
Stadtthoren  mancher  alten  Stadt  geschrieben:  „Fechten  und 
betteln  ist  hierin  verboten".  Das  Wort  „fechten*  ward  in 
späteren  Zeiten  nur  auf  Handwerksburschen  angewandt,  auf  die 
es  wohl  von  den  Vaganten  überging,  so  wie  ihr  bekannter 
Fechtspruch  nur  eine  Uebersetzung  des  eben  genannten  lateini- 
schen Spruches  des  Studenten  ist:  „Ein  reisender  Handwerks- 
bursch  bittet  um  einen  Zehrpfennig''. 

Nebst  den  Studenten,  fahrenden  Schülern,  gab  es  fahrende 
Lehrer,  die  von  Stadtschule  zu  Stadtschule  zogen  und  fahrende 
Prediger,  die  zahllosen  Pilger  und  Wallfahrer  nicht  zu  vergessen. 
Deutsche  Soldaten  zogen  in  grossen  Schaaren  in  aller  Herren 
Länder  Dienste :  nach  Italien ,  Frankreich ,  England  und 
Schottland. 

Das  Wandern  der  Handwerksburschen  war  unter  den  alten 
Zünften  vorgeschrieben.  In  den  meisten  Städten  wurde  keiner 
bis  auf  die  jüngst  vergangene  Zeit  als  Meister  in  eine  Zunft 
aufgenommen ,  der  nicht  wenigstens  sechs  Jahre  gereist  hatte. 
Es  war  dies  eine  sehr  weise  Regel,  durch  welche  die  Fort- 
schritte in  den  Gewerben  allgemein  verbreitet  wurden. 

Kurz  Alles  reiste  ehemals  mit  Ausnahme  des  an  die  Scholle 
gebundenen,  meist  leibeigenen  Bauern  und  der  Frauen. 

Die  Besseren  und  Reicheren  reisten  zu  Pferde  und  Pferde 
trugen  ihr  Gepäck.  Reise -Wagen  gab  es  noch  keine.  Die 
Aermeron  gingen  zu  Fusse  mit  dem  Felleisen  auf  dem  Rücken. 
Waffen,  d.  h.  Säbel  und  Dolche  trugen  sie  fast  Alle  und  wo 
möglich  reisten  sie  in  Gesellschaft,  denn  die  Wege  waren  oft 
unsicher  und  Räuberbanden  lauerten  auf  den  Landstrassen  oder 
dienstlose  Landsknechte  und  Raubritter. 

An  Herbergen  fehlte  es  nicht.  Sie  waren  in  grosser  Zahl 
an  den  Landstrassen  und  trugen  oft  das  Wappen  des  Grund- 
herren. Daher  die  grosse  Anzahl  rother,  schwarzer,  goldener 
Löwen  und  Bären,  mit  der  Aufschrift:  „Hier  logirt  man  zu 
Fuss  und  zu  Pferd".  Der  Fussgänger  begnügte  sich  oft  mit 
dem  Viehstall  oder  Heustock  eines  Bauern,  der  Student  be- 
suchte  das  Kloster  und    den  Pfarrer  und  sagte  seinen  Spruch, 
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der  Handwerksbursch  seine  Zunftherberge.  Schwere  Koffer  störten 
den  Reisenden  nicht.  In  einem  alten  Reisegesprächbuch  ruft 
der  Reisende,  der  zu  Pferde  in  der  Herberge  angekommen, 
am  Morgen,  beim  Erwachen,  dem  Knecht  zu:  „Trockne  mein 
Hemd,  dass  ich  aufstehen  kann^.  Der  Reisende  hatte  kein 
Nachthemd.  NacHthemden  kannte  man  noch  nicht.  Er  stieg 
nackt  zu  Bette,  wo  er  einen  oder  mehrere  Schlaf kameraden 
hatte.  Auf  alten  Holzschnitten  vom  15.  Jahrhundert  (in  Thomas 
Wright's  englischem  Werke  „Domestic  Manners*)  findet  man 
Konige  und  Königinnen  und  Reisende  nackt  im  Bette,  sieht 
man  Oäste  nackt  ihre  Betten  suchen,  andere  nackt  im  Akt  des 
Einsteigens,  fast  alle  mit  über  den  Kopf  gebundenen  Tüchern. 

Im  Auslande  war  das  Lateinische  die  Reisesprache 
unter  den  Gebildeten.  Latein  war  damals  die  Universalsprache 
unter  den  gebildeten  Klassen,  die  Alle  sprachen.  Es  sind,  wie 
ich  früher  angeführt,  noch  Briefe  erhalten,  die,  während  der 
Reformation,  englische  Kaufleute  mit  englischen  und  deutschen 
Beformatoren  wechselten,  und  die  in  vortrefflichem  Latein  ge- 
schrieben sind.  Der  deutsche  Reisende  Zinzerling,  der  England 
im  Jahre  1616  besuchte,  sagt,  dass  er  in  Sittingbourne ,  in  der 
Grafschaft  Kent,  einen  Wirth  traf,  einen  Schotten,  „ein  sehr 
guter  Mann,  und  weiss  Latein^. 

Das  Latein  reichte  aber  nicht  aus  und  es  erschien  schon 
am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  eine  Anzahl  von  Reisege- 
sprächbüchern in  einer  Form,  wie  sie  heute  noch  bestehen  und 
viele  derselben  ebensogut.  Den  fremden  Reisenden  in  England  stand 
die  englische  Aussprache  des  Lateinischen  sehr  im  Wege  und 
viele  Fremde  in  England,  sowie  auch  Engländer  auf  dem  Kontinente 
beklagten  sich,  dass  die  englische  Aussprache  des  Lateinischen 
dasselbe  schwer  verständlich  mache. 

Handbücher  mit  Reisegesprächen,  um  das  Reisen  zu  er- 
leichtern, waren  daher  sehr  gesucht.  William  Caxton,  der  erste 
englische  Drucker  gab  schon  1483  seine  Dialoge  „A  book  for 
Travellers^  französisch-englisch  heraus,  das  jetzt  so  selten  ist, 
dass  selbst  das  British  Museum  kein  Exemplar  davon  besitzt.  In 
Flandern  erschienen  zuerst  die  kleinen  polyglottischen  Gespräch- 
bücher in  Lateinisch,  Italienisch,  Spanisch,  Portugiesisch,  Fran- 
zösisch, Englisch,  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch.  Zwischen 
1589  und  1640  erschienen  sehr  viele  solcher  polyglottischen 
Handbücher  in  den  Niederlanden. 

Die  Gespräche  in  den  alten  Reisegespräcbbüchern  sind  oft  sehr 
gut,  praktisch  und  in  so  fern  wichtig,  als  sie  ein  Bild  der  Yolks- 
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trachten,  Sitten  und  Gebräuche  der  Zeit  abgeben.  Manche  sind 
sehr  drollig  und  ich  will  von  letzter  Klasse  ein  Muster  aus  der 
deutschen  Sektion  eines  englischen  Handbuches,  betitelt: 
„Colloquia  et  Dictionariolum  Octo  Linguarum^  anführen,  von 
Michael  Sparke,  London  1639.  Ein  Reisender,  der  in  einer 
Herberge  zu  Pferde  angekommen,  beginnt  mit  Hannchen,  dem 
Zimmermädchen,  folgendes  Zwiegespräch  in  seinem  Schlafzimmer: 

Titel:  Gemein  gespräch  wann  man  in  der  herberg  ist:  — 
In  der  SchlaiFkamer : 

Reisender:  Meine  freundin  ist  mein  bett  gemacht ? 
ist's  gut? 

Hannchen:  Ja,  mein  herr,  es  ist  ein  gut  pflaumbette 
und  die  laylachen  seyn  sehr  schoen. 

R.:  Ziehet  mir  meine  hosen  auß  und  \vermet  das  bette, 
dan  ich  bin  nicht  sehr  wol  zu  passe,  ich  zittere  wie  ein  espen- 
laub,  wermet  mein  haupttuch  und  bindet  mir  das  haupt  wol. 
Hola,  ihr  bind  zu  hart.  Bringet  mein  hauptkussen  her  und  deckt 
mich  wol  zu,  ziehet  die  umbheng  für  und  hefftet  sie  mit  einer 
Stecknadeln,  —  wo  ist  die  bruntzkachel?^  wo  ist  das  heimlich 
gemach  ? 

H.:  Folget  mir,  ich  wil  euch  den  weg  weisen:  steigt  auff- 
wartz,  recht  auß,  da  werdet  ihrs  finden,  auff  der  rechten  band, 
wann  ihrs  nicht  sehet,  so  werdet  ihrs  wol  riechen.  Mein  herr, 
begert  ihr  nichts  mehr?  seyde  ihr  nun  wol? 

R. :  Ja  meine  freundin ,  löschet  das  liecht  auß  und  komt 
ein  wenig  neher  zu  mir. 

H.:  Ich  wils  außl eschen  wann  ich  auß  der  karaer  bin. 

R. :  Mein  lieb,  küsset  mich  einmal,  so  sol  ich  desto  besser 
schlaffen. 

H. :  Lieber  zu  sterben ,  dann  einen  mann  in  seinem  bette 
zu  küssen,  oder  anderswo.  Schlaift  in  Gottes  namen,  Gott  geb 
euch  eine  gute  nacht  und  gute  ruhe. 

R. :  Dank  hab  meine  schone  tochter. 

Oben  genannte  englische  Ausgabe  von  acht  Sprachen  ist 
nur  eine  Nachahmung  älterer  flämischer  Ausgaben  mit  Zusätzen 
und  Verbesserungen.  In  der  ältesten  mit  sieben  Sprachen,  mit 
dem  Datum  von  1589,   ist  Hannchen   nicht   so  ungefällig  und 


^  Dieses  GefSss  trägt  heute  noch  diesen  Namen  unter  dem  sud- 
deutschen Landvolke.  Auf  Abbildungen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  hat 
es  eine  ansehnliche  Qrösse,  wohlberechnet  fQr  das  gewaltige  Trinken  da- 
maliger Zeit. 
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auf  die  Bitte:  „My  shee  frinde,  kisse  me  once,  and  I  shall  sleape 
the  better"  thut  sie  ihm  den  Gefallen  und  der  Reisende  sagt 
darauf:  „I  thanke  you  fayre  mayden*. 

Das  Hosenausziehen  von  Seiten  der  Magd  war  übrigens 
nicht  80  schlimm.  Damals  trugen  die  Reiter  Reithosen  über 
den  Beinkleidern,' 

Wie  lange  sich  diese  Reisegespräche,  von  denen  manche  fast 
unverändert  selbst  noch  in  heutigen  Gesprächbüchern  vorkommen, 
erhielten,  ersieht  man  aus  der  deutschen  Sprachlehre  von  Heinrich 
Offelen,  die  1687  in  London  erschien.  Am  Ende  dieser 
Grammatik  finden  sich  Gespräche  die  wörtlich  den  ältesten  Reise- 
gesprächbüchern entnommen  waren. 

Nebst  Gesprächbüchern  erschienen  auch  sehr  viele  Reise- 
berichte, Reisebeschreibungen.  In  England  erschienen  Reise- 
bucher  über  den  Kontinent  von  Sir  John  Moryson  (1591),  Tom 
Coryat  (1608),  Thomas  Palmer  (1606),  James  Howell  (1642), 
Francis  OsborneEsq.  (1656),  Dr.  E.  Brown  1677,  etc. 

In  Deutschland  war  die  Zahl  solcher  Bücher  ausser- 
ordentlich gross.  Professor  Beckmann  zählt  neunzehn  ver- 
schiedene Werke  auf  „lieber  die  Kunst  zu  reisen", 
publicirt  in  Deutschland  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  und  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Diese  Werke  sind  alle  lateinisch 
und  ihr  grosser  Gebrauch,  nicht  nur  von  Deutschien,  sondern 
auch  von  andern  Reisenden,  wird  durch  wiederholte  Auflagen 
dargethan. 

W.  B.  Rye,  vom  British  Museum,  in  seinem  höchst  inter- 
essanten Buche  „England  as  seen  by  Foreigners" ,  von  dem 
ich  in  diesem  Kapitel  häufigen  Gebrauch  gemacht  habe  und  auf 
das  ich  den  Leser,  der  mehr  über  den  Gegenstand  zu  erfahren 
wünscht,  verweise,  führt  unter  den  Reisebüchern  über  England 
vierzehn  an,  von  denen  eines  spanisch,  zwei  holländisch  und 
elf  deutsch  sind,  und  von  diesen  elf  sind  fünf  von  Fürsten. 

Das  Reisen  galt  früher  als  ein  sehr  wichtiges  Erziehungs- 
mittel bei  allen  Völkern: 

„He  cannot  be  a  perfect  man, 

Not  being  try'd  and  tutor'd  in  the  world". 

[Shakespeare:  Two  Gentlemen  of  Verona.  I.] 

„Travel,  in  the  younger  sort,  is  a  part  of  education;  in 
tbe  eider,  a  part  of  experience**. 

[Bacon.] 
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Da  im  16.  und  17.  Jahrhundert  das  Keisen  unter  jungen 
Leuten  hoher  und  bemittelter  Familien  so  gebräuchlich  war, 
und  solche  in  die  Fremde  geschickt  wurden,  um  nützliche  Kennt- 
nisse zu  erwerben,  die  sie  zu  Hause  nicht  fanden,  so  wurden 
viele  Reisebücher  von  Solchen  geschrieben,  die  selbst  reisten, 
oft  als  Gefährten  und  Lehrer,  damit  sie  An.dern  als  Führer 
dienen  konnten.  Andere  gaben  auch  allgemeine  Lehren  über 
die  Kunst  zu  reisen,  und  Bücher  dieser  Art  sind  viel  zahlreicher 
im  16.  und  17.  Jahrhunderte  als  heutzutage. 

Eine  merkwürdige  Sitte  der  reisenden  Deutschen  waren 
die  Stammbücher.  Die  Deutschen,  wenn  sie  sich  auf  die 
Eeise  begaben,  vergassen  nie  ein  Stammbuch  mit  sich  zu  führen; 
sie  betrachteten  es  als  einen  unentbehrlichen  Beiseartikel.  Sobald 
der  Deutsche  auf  der  Reise  mit  bedeutenden,  bekannten  Person- 
lichkeiten  zusammentraf,  zog  er  sein  Stammbuch  hervor,  und  bat 
um  Autograph  oder  Motto,  um  sein  Wappen,  oder  eine  Skizze. 
]Kach  Rückkehr  konnte  damit  der  Reisende  zeigen,  in  welch 
guter  Gesellschaft  er  gewesen.  Die  Abtheilung  der  Manuskripte 
des  British  Museum  enthält  eine  sehr  reiche  Sammlung,  ja  Hunderte 
solcher  Stammbücher  deutscher  Reisender  dieser  vergangenen 
Jahrhunderte.  Viele  derselben  sind  kostbar  gebunden  und  ent- 
halten interessante  Autographen.  Ihre  Form,  wie  die  der  Ge- 
sprächbücher, war  länglich  breit,  wie  sie  noch  unsere  Väter 
hatten.  Viele  dieser  Bücher  haben  zwischen  den  zu  beschreibenden 
Blättern  sehr  schöne  Kupferstiche.  Eines  von  Chritsoph  Arnold, 
Professor  der  Geschichte  zu  Nürnberg,  der  England  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  besuchte,  enthält  u.  A.  auch  ein  Autograph 
von  Joannes  Miltonius. 

Die  Engländer  scheinen  die  Stammbücher,  die  sie  „Stemme- 
books^  nannten,  manchmal  nachgeahmt  zu  haben.  Jedenfalls 
sammelten  auch  sie  schon  sehr  frühe  Authographen,  denn  die 
Ritter  von  Windsor  zogen  schon  1466  ihr  Missale  hervor,  als  sie 
nach  dem  Mahle  den  früher  genannten  Baron  Leo  von  Rozmital 
um  sein  Autograph  „in  memoriam  seines  Besuches^  baten. 

§3. 
REISE  NACH  ENGLAND.  REISEROUTEN  VON  DEUTSCHLAND  DAHLN. 

[Reisestationen  Ton  der  Küste  nach  London.    Gefahren  unterwegs,  deutsche 
Einwohner  Londons,  Schwierigkeit  der  Heimkehr]. 

Die  Regierung  von  Elisabeth  zog  besonders  viele  Fremden 
nach  England.     Sie  wollten  die   viel  gerühmte  Schönheit,  und 
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fürstlich eo  Eigenschaften  dieser  hochgebildeten  und  energischen 
Königin  mit  eigenen  Augen  sehen.  Nicht  Alle  aber  kamen  sie 
nur  zu  sehen.  Manche  kamen  sie  zu  gewinnen.  Nicht  weniger 
als  Elisabeth  zog  ihr  Nachfolger  James  I.  Deutsche  nach  Eng- 
land. James  unterhielt  intime  Beziehungen  zu  vielen  deutschen 
Fürsten,  und  war  durch  seine  Frau  und  Tochter  mit  vielen 
verwandt.  Seine  älteste  Tochter  Elisabeth  heirathete  Friedrich 
von  der .  Pfalz  und  seine  Gemahlin  Anna  von  Dänemark, 
Schwester  des  dänischen  Königs,  hatte  drei  Schwestern,  deren 
eine  den  Herzog  von  Sachsen,  eine  andere  den  Herzog  von 
Braunschweig  und  die  dritte  den  Herzog  von  Holstein  heirathete. 
Diese  intimen  Verwandtschafts-  und  Freundschaftsverhältnisse 
zogen  nicht  nur  viele  deutschen  Fürsten  und  hohe  Personen, 
sondern  auch  Gelehrte,  Geschäftsleute  und  Handwerker  nach 
der  berühmten  Insel,  von  denen  Manche  daselbst  ihren  ständigen 
Aufenthalt  nahmen. 

Eine  Reise  nach  England  war  damals  kein  geringes  Unter- 
nehmen. Die  Reise  zu  Land  und  zur  See  war  lang,  anstrengend 
und  oft  mit  Gefahren  und  mit  nicht  geringen  Ausgaben  ver- 
bunden. In  den  Niederlanden  schlössen  Kriege  oft  den  Weg  nach 
den  Seehäfen,  am  Rhein  imd  im  Norden  machten  Räuberbanden 
die  Strassen  unsicher. 

Der  Reiserouten  von  Deutschland  nach  England  gab  es 
viele.  Die  Norddeutschen  reisten  zur  See  von  den  norddeutschen 
Häfen  nach  Gravesend,  Sandwich  oder  Dover.  Die  von  Mittel- 
und  Süddeutschland  reisten  den  Rhein  abwärts  auf  Rheinschiffen, 
oder  auch  zu  Lande,  nach  Antwerpen,  Vlissingen  oder  auch 
Emden.  Vlissingen  war  zur  Zeit  ein  besuchter  Hafen.  Manche 
vornehme  Vergnügungsreisenden  zogen  über  Strassburg  nach 
Parfs  und  von  da  nach  Calais.  Die  Seereise  war  oft  lang  und 
beschwerlich.  Mit  sehr  günstigem  Winde  fuhr  man  allerdings  in 
24  Stunden  von  Vlissingen  nach  Gravesend.  Sehr  oft  aber  brauchte 
man  mehrere  Tage,  ja  selbst  von  Calais  nach  Dover  dauerte 
es  oft  Tage.  Dazu  musste  man  oft  lange  in  den  Häfen  liegen 
und  auf  günstigen  WinJ  warten.  Die  Ankunft  eines  guten 
Fahrwindes  war  immer  ein  freudiges  Ereigniss  für  die  Reisenden, 
das  ihnen  mit  Jubel  verkündet  ward.  Der  Sekretär  des  Böhmen 
Rozmital  erwähnt  in  seinem  Reisebericht  eines  sonderbaren 
Gebrauches  in  Sandwich.  „Jede  Nacht",  sagt  er,  „ziehen  Leute 
mit  Fiedeln  und  Hörnern  durch  die  Strassen,  den  Kaufleuten, 
die  segeln  wollen,  anzuzeigen  von  welcher  Himmelsgegend  der 
Wind  blä8t\ 
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Die  alten  Reisenden  unterlassen  in  ihren  Berichten  ni> 
bitter  über  die  Seekrankheit  zu  klagen,  die,  mehr  als  heute, 
durch  die  viel  kleineren  Schiffe  veranlasst  wurde.  Der  Bölime 
Rozmitai  lag  mit  all  seinen  Gefährten  wie  todt  auf  dem  Schiffe. 
Der  Besitz  des  sogen.  Manor  d.  h.  Lehen-Rittergutes  von  Archers 
Court  bei  Dover,  war  an  die  merkwürdige  Bedingung  geknüpft, 
dass  der  jeweilige  Eigenthümer  desselben ,  „des  Königs  Kopf 
halten  müsse,  wenn  seine  Majestät  nach  Calais  iiilut  und  durch 
die  Wirkung  der  See  gezwungen  sein  sollte  sich  zu  erbrechen*'. 
Da  Calais  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  englisch  war  und 
die  englischen  Könige  oft  dahin  gingen,  so  war  obiger  Dienst 
keine  Sinekure. 

Die  Reisenden  landeten  meistens  in  Dover  oder  Gravesend. 
Von  Dover  reisten  die  Bemittelten  mit  Postpferden  nach  Graves- 
end. Die  Postpfordstationen  von  Dover  nach  Gravesend  waren 
folgende:  1.  Station:  Canterbury  -  2.  Station:  Sittingboume : 
hier  schliefen  die  Reisenden  gewöhnlich;  3.  Station:  Rochester; 
4.  halbe  Station :  Gravesend.  Manche  beklagten  sich  über  die 
kleinen  harten  englischen  Sättel  der  Postpferde,  auf  denen  sie 
sich  wund  ritten,  und  der  Herzog  Friedrich  von  Württemberg 
nahm  sogar  einen  solchen  als  Kuriosität  mit  nach  Deutschland. 
Die  vornehmen  Reisenden,  mit  vielem  Gepäck,  sandten  es  ent 
weder  besonders  nach  London,  oder  führten  es  auf  Pferden  mit 
sich.  Das  Postreiten  von  Dover  nach  Canterbury  kostete  damals 
3  englische  Shillings,  von  Canterbury  nach  Sittingboume  das- 
selbe; von  da  nach  Rochester  etwa  21,2  Shillings;  von  Rochester 
nach  Gravesend  V/2  Shillings;  also  im  Ganzen:  10  Shillings. 

Von  Gravesend  pflegte  man  entweder  zu  Wasser  oder  die 
alte  römische  Dover-Rood  zu  Lande  nach  London  zu  reisen. 
Meistens  schiffte  man  sich  daselbst  auf  kleinen  Booten  nach 
London  ein  und  segelte  die  Themse  aufwärts,  an  vielen  Schwärmeo 
von  Schwänen  vorüber,  worüber  sich  viele  alten  Reisendeu 
wunderten,  vorbei  am  königlichen  Palaste  von  Greenwich,  wo 
Elisabeth  oft  wohnte  und  landete  an  einem  der  Wlasser-Thore 
von  London  an  Billing^s  Gate  oder  Dow  Gate,  westlich  von 
London  Bridge,  damals  der  einzigen  Brücke  London's.  Yon 
Gravesend  gingen  mit  jeder  Fluth  Schiffe  nach  dem  20  englische 
Meilen  entfernten  London.  Die  gewöhnliche  Barke  kostete 
2  Pence,  aber  eine  mit  einer  Sonnendecke  versehene  kostete 
6  Pence. 

Oft  ging  die  Reise  von  Dover  zu  Lande  nicht  so  leicht 
von  Statten.    Räuberbanden  machten  das  Reisen  sehr   oft  un- 
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sicher.  Insbesondere  galten  als  unsicher  zwei  Stellen,  Qad's-hill 
und  Shooters'-hill,  bei  Woolwich. 

Qad^s-hill  liegt  bei  Rochester,  auf  der  Strasse  nach  Graves- 
end.  Dieser  „high  old  robbing  hill"  war  berüchtigt  wegen  der 
vielen  Räubereien  zur  Zeit  Elisabeths.  Er  diente  einer  Bande 
Ton  Desperados  von  ungewöhnlicher  Kühnheit  zum  Hinterhalt, 
und  wird  oft  von  den  Dramatikern  des  17.  Jahrhunderts  erwähnt. 
Viele  Reisende  sprechen  von  dieser  Stelle.  Justus  Zinzerling, 
der  um  1610  nach  England  kam,  sah  zwischen  Rochester  und 
Sittingbourne  einen  Räuber  an  einem  Baume  hängen,  der  einen 
Sendboten  des  Churfürsten  der  Pfalz  an  den  König  von  Eng- 
land ermordet.  Der  Körper  war  mit  Ketten  und  Ringen  um- 
geben, um  die  Glieder  möglichst  lang  zusammen  zu  halten.  Im 
Jahre  1661  war  GadVhill  der  Schauplatz  einer  scheusslichen  an 
einem  siebenbürgischen  Prinzen  Namens  Cossuma  Albertus  ver- 
übten Mordthat,  welcher  mit  grosser  Feierlichkeit  in  der  Kathe- 
drale von  Rochester  bestattet  wurde.  Auf  diesem  ehemals  so 
verrufenen  und  gefürchteten  Hügel,  der  sich  durch  die  Aussicht 
auf  eine  prachtvolle  Scenerie  auszeichnet,  lebte  und  starb  Eng- 
lands Lieblingsdichter,  Charles  Dickens. 

lieber  Shooter's-hill  bei  Woolwich,  zieht  sich  die  alte 
römische  Dover-Rood,  die  über  Blackheath  und  die  jetzige  Old 
Kent-Road  nach  London  Bridge  führte.  Dieser  reizende  Hügel, 
der  bei  hellem  Wetter  dia  schönste  Aussicht  in  der  Nähe  London^s 
bietet,  und  vor  den  Augen  das  ganze  Panorama  der  Themse  ent- 
faltet, mit  St.  Paul's  Kathedrale  und  London  im  Hintergrunde, 
war  zur  selben  Zeit,  als  Räuberbanden  auf  demselben  ihr  Gewerbe 
trieben,  ein  Lieblingsplatz  für  Piknike  und  F6tes  Champdtres 
von  Henry  VIIL  und  Elisabeth,  während  sie  im  Palaste  von 
Qreenwich  wohnten.  Daselbst  wurde  der  erste  Mai  (der  1.  Mai 
nach  dem  alten  Kalender  ist  unser  12.  Mai)  gefeiert  und  Maithau 
gesammelt.  Man  speiste  unter  Laubzelten  und  Lauben,  die  her- 
gerichtet wurden  und  vergnügte  sich  auf  jegliche  Weise.  Bei 
Nacht  jedoch  fand  sich  eine  andere  Gesellschaft  daselbst  ein, 
und  anderer  Thau  bedeckte  oft  die  Blumen  des  Hügels: 

„And  that  same  dew,  which  sometime  on  the  buds 
Was  wont  to  swell,  like  round  and  orient  pearls, 
Stood  now  within  the  pretty  floweret's  eyes, 
Like  tears,  that  did  their  own  disgrace  bewaiP. 

[Shakespeare.    Midsummer  Night's  Dream  lY.]. 
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Heute  hört  man  daselbst,  anstatt  der  Signale  der  Rauher 
und  des  Gestöhnes  der  Opfer,  das  lustige  Jauchzen  der  Kadetten 
der  Kriegs-Akademie;  in  den  Qebüschen  des  Hügels,  da  wo 
ehedem  der  Wanderer  seine  Blicke  ängstlich  umhersandte, 
wandelt  jetzt  b^i  frischer  Abendbrise  Korporal  Macdonald  mit 
Mary  Anne,  dem  schmucken  Hausmädchen,  mit  gegenseitig  in 
sich  versunkenen  Blicken. 

Aber  nachdem  der  Reisende  Shooter's-hill  glücklich  hinter 
sich  hatte,  war  noch  nicht  alle  Gefahr  vorbei.  Da  kam 
noch  Blackheath,  berüchtigt  wegen  der  sogen.  „Pootpads",  d.  h. 
Strassenräuber  zu  Fusse,  die  hinter  dem  Gestrüppe  lauerten. 
Von  da  zogen  sie  über  New  Gross,  auf  der  Old  Kent  Read  gen 
London-Bridge. 

Die  Gefahren  der  Landstrasse,  sowie  die  Billigkeit  der 
Reise  zu  Wasser,  wird  wohl  die  meisten  Besucher  Englands  veran- 
lasst haben,  von  Gravesend  per  Boot  nach   London   zu  fahren. 

An  guten  Herbergen  fehlte  es  damals  in  England  nicht. 
Auf  der  Route  von  Dover  nach  Gravesend,  und  am  letzten  Orte 
war  reichlich  dafür  gesorgt.  Auch  fehlte  os  nicht  an  deutschen 
Herbergen  in  Gravesend  und  London.  Die  Deutschen  suchten 
damals,  wie  heute,  sehr  gern  deutsche  Herbergen  und  deutsche 
Kameraden  auf,  und  da  geschah  es  hie  und  da,  wie  der  alte  eng- 
lische Wanderer  Moryson  (Itinerary  lißlT)  sagt,  dass  sie  von  ihren 
Landöleuten  geprellt  wurden.  Moryson^  der  Europa  ganz  durch- 
wandert, erklärte  die  englischen  Herbergen  für  die  besten  der 
Welt  und  gibt  eine  sehr  interessante  Beschreibung  der  Auf- 
nahme und  Behandlung  eines  angekommenen  Gastes,  aus  dem 
man  damals  viel  mehr  machte,  als  heute,  wo  der  Oberkellner 
im  schwarzen  Frack  den  Ankömmling  mit  stolzer  Mine  exami- 
nirt,  taxirt  und  logirt.  Auch  an  Tafelmusik  fehlte  es  nicht  in 
englischen  Herbergen  und  die  Gäste  wurden  Morgens  mit  einer 
Tag-Reveille  aus  ihrem  Schlummer  geweckt.  England  suchte  da- 
mals seine  Musiker  noch  nicht  in  Deutschland.  Mit  den  Gesell- 
schaften englischer  Schauspieler,  die  schon  am  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  Stücke  von  Shakespeare  an  vielen  Höfen  und  in 
vielen  Städten  von  Nord-  und  Süddeutschland  auifführten  und 
zwar  in  englischer  Sprache,  kamen  auch  englische  Musiker 
und  diese  letzteren  w^urden  damals  in  Deutschland  sehr  gerühmt. 

Die  meisten  deutschen  Reisenden  besuchten  nur  London, 
manche  gingen  noch  nach  Windsor,  Oxford  und  Cambridge, 
wenige  durchreisten  das  Innere  Englands,  wegen  der  damals 
schlechten  Wege  und  der  Strassenräuber.    Reise-Kutschen  gab 
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es  im  16.  Jahrhundert  noch  keine  und  im  17.  Jahrhundert  waren 
sie  sehr  theuer  und  schwerfällig.  Nach  Richmond,  Windsor 
und  selbst  Oxford  reiste  man  auch  auf  Themsebooten. 

Diejenigen  die  der  Landessprache  nicht  kundig  waren,  und 
besonders  die,  welche  das  ganze  Königreich  besuchen  wollten, 
selbst  wenn  sie  die  Sprache  kannten,  nahmen  Dolmetscher, 
deren  es  damals  in  London  viele  gab,  die  daraus  ein  Geschäft 
machten.  Mancher  deutscher  Reisende  hat  sich  über  die  Be- 
trügereien dieser  Leute  beklagt.  Es  gab  darunter  aber  auch 
brave,  und  Zinzerling  (1610)  sagt  „wir  verwendeten  einen  aus- 
gezeichneten jungen  Mann,  Namens  Friedrich,  aus  Hessen-Kassol, 
dessen  Adresse  die  „Black  Bell"  ist,  eine  gute  Herberge*. 

Die  deutschen  Reisenden  fanden  schon  im  16.  und  17. 
Jahrhundert,  wie  heute,  Massen  von  in  London  residirenden 
Landsleuten.  Wie  schon  erwähnt  wurde,  haben  die  intimen 
Beziehungen  zwischen  den  englischen  und  den  deutschen  Höfen 
viele  Deutsche  nach  England  gezogen.  Der  deutsche  Gelehrte 
Daniel  von  Wensin  behauptet  in  seiner  „Oratio  contra  Britanniara*', 
gehalten  zu  Tübingen,  1613,  vor  Friedrich  Achilles.  Herzog  von 
Württemberg,  welch  letzterer  sich  jedoch  durch  die  Ergüsse  des 
gelehrten  Professors  nicht  abwendig  machen  Hess,  u.  a.  Folgen- 
des: „Es  ist  nicht  lange  seit  die  Majorität  der  Handwerker  und 
Mechaniker  in  England  Fremde  waren,  und  die  Goldschmiede  in 
London  fast  alle  Deutsche**.  Nach  dem  schon  angeführten  Werke, 
von  W.  D.  Cooper  „Lists  of  Foreign  Protestants  and  Aliens 
resident  in  England,  1618  —  1688'*,  ergibt  sich  wie  schon  oben 
erwähnt  worden  ist,  dass  im  Jahre  1621  in  London  allein  10.000 
Fremde  waren,  die  121  verschiedene  Gewerbe  betrieben.  Im 
Jahre  1610  wurde  die  Population  von  London  auf  300,000  Seelen 
geschätzt.    Die  Fremden  machten  daher  ein  starkes  Procent  aus. 

Unter  den  Deutschen,  die  damals  in  London  lebten,  gab 
es,  wie  Wensin  richtig  behauptet,  besonders  viele  Goldschmiede 
und  Juweliere.  Aber  auch  Handwerker  und  Mechaniker  anderer 
Gewerbe  kamen  von  Deutschland.  Der  Uhrmacher  gab  es  auch 
viele.  Die  von  Deutschland  damals  importirten  Uhren,  erfreuten 
sich  aber  hier  keines  besonderen  Rufes.  Manche  Schriftsteller 
machten  Spässe  darüber,  u.  a.  Shakespeare,  in  „Love's  Labour's 
Lost**  (III.  I.): 

„A  woman  that  is  like  a  German  clock. 
Still  a  repairing,  ever  out  of  frame. 
And  never  going  aright^. 
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In  allen  englischen  Büchern  des  16.  und  1 7.  Jahrhunderts 
bedeutet  „Dutch^  immer  Deutsch  und  bezeichnet  sowohl  Hoch- 
ais Niederdeutsche.  Erst  später  kamen  die  Bezeichnungen  „Higb- 
Dutch"  und  „Low-Dutch",  auf.  In  Sir  James  Melville's  ^Memoira* 
1562,  nennt  er  Deutschlandi  „Dutchland**  und  die  Sprache  „Dutche". 
Er  sagt  von  Königin  Elisabeth  ^She  spak    to  me  in  Dutche 
(in  Deutsch  meinend),    bot  it  was  not  gud".     Viele  Geschicht- 
schreiber, u.  a.  auch  deutsche,  haben  den  Irrthum  begangen   von 
Elisabeth  zu  sagen,  sie  hätte  holländisch  gesprochen,  indem  sie 
„Dutch^   im   heutigen  Sinne   übersetzten.     Sehr  oft   hat   man 
Deutschland,  ohne  Unterschied  „Allemaigne,  Germany,    Dutch- 
land.  High  -  Germany  **  genannt,  was  zahlreiche  Irrthümer    ver- 
anlasst  hat.     Der   englische  Reisende  Moryson,   sagt  in  seinem 
Itinerary  1617,  indem   er  von   den  Niederlanden  spricht:    ^Das 
Land  wird  die  Niederlande  genannt,  weil  es  niedrig  liegt,  aber 
das  Volk  ist  in  Sprache  und  Sitten   mit   dem  Deutschen  nahe 
verwandt,    beide    werden    „Dutchmen"    durch    einen 
gemeinschaftlichen  Namen    genannt".     Dieselbe  Kon- 
fusion   mit   „Dutch*^    bestand    und  besteht  zum   Theil   auch    in 
Amerika.     Einen  Holländer  nannte  man  zum  Unterschiede  von 
Deutschen,  einen  „Amsterdam-Dutchman**. 

Wenn  die  Fr  e  ra  den  England  verlassen  wollten,  so  mussten 
sie  Erlaubniss  dazu  haben.     Auch   durfte  kein  Engländer  Eng- 
land ohne  Pass  verlassen.     Den  niederen  Klassen  war  es  daher 
schwer  die  Insel  zu  verlassen   und   Bediente   durften  nie 
auswärts  gehen.    Der  deutsche  Reisende  llentzner,  der  1598 
in  England  war,  erzählt  dass.  ehe  er  und  seine  Gefährten  von 
Dover  absegelten,  jeder  seinen  Namen  angeben  musste,  den  Grund 
seines  Besuches  Englands,  und  den  Ort,  wohin  er  ging.  „Nach- 
dem wir  Erlaubniss  erhalten  abzureisen,   wurden",    so  sagt  er, 
„unsere  Felleisen  und  Koflfer  p;eöffnet,  und  von  Beamten  genau 
besonders  nach  englischem  Gelde  untersucht,  denn  Niemand  darf 
aus  England  mehr  als  10  Pfund  Sterling  nehmen.    Was  immer 
darüber  sein  mag,   wird  konfiscirt  und  der  königlichen  Schatz- 
kammer überliefert''.  —  Als  der  berühmte  Gelehrte  Erasmua  von 
Rotterdam  im  Jahre  1499,  nach  seinem  ersten  Besuche  Englands, 
in  Dover  zur  Abreise  war,  nahmen  die  Zollbeamten  ihm  all  sein 
Geld  das  über  6  Angels  betrug.  Ein  Angel  war  gleich  10  Shillings. 
Das  (lesetz  bestimmte  damals,  also  hundert  Jahre  vor  Hentzner, 
dass  Niemand  mehr  als  6  Angels  aus  dem  Lande  mitnehmen  durfte. 
Man  konfiscirte  dem  armen  Erasmus  bei  20  Pfund  Sterling,  die 
Frucht  seiner  gelehrten  Arbeiten   in  England.     Später  im  17. 


Kapitel  VIT.  Deutsche  Reisende  in  England  im  16  u.  17.  Jahrhundert.  295 

Jahrhundert  scheint  man  die  erlaubte  Summe  höher  gestellt  zu 
haben.  Moryson,  1617,  gibt  sie  als  20  Pfund  Sterling  betragend 
an.  Wahrscheinlich  konnte  man  durch  besondere  Pässe  Dispen- 
Bation  von  dieser  harten  Regel  erhalten.  Die  Gesandten  und 
ihr  Gefolge  waren  dispensirt.  Eaufleute  und  selbst  andere 
Reisende,  welche  grössere  Summen  mit  sich  zu  führen  hatten, 
inuBsten  diese  in  Waaren  umgewandelt  ausführen,  denn  Gold  und 
Silber  mussten  im  Lande  bleiben.  Das  Verbot  des  Exportes 
englischen  Geldes  datirte  von  Richard  III.  (1483).  Henry  VIII. 
erneuerte  es  später  wieder  in  einer  Proklamation. 

Jakob  Rathgeb,  der  Sekretär  des  Herzogs  Friedrich  von 
Württemberg,  der  dessen  1592  nach  England  unternommene 
Heise  beschrieb,  sagt  Folgendes  über  den  Werth  der  damals 
gebräuchlichen  englischen  Münasorten :  „Der  Goldstücke  gab  es: 
Double  Rose-noble,  gleich  32  englischen  Shillings  oder  18  franzö- 
sische Francs,  oder  8  Reichsthalern ;  dann  eine  einfache  Rose- 
noble  die  Hälfte  betragend ;  den  sogen.  Angel  (so  genannt  von 
St.  Georg  und  dem  Drachen)  gleich  10  Shillings,  oder  5  Francs 
oder  3  deutschen  Gulden.  —  1  Shilling  gleich  4V2  Batzen; 
^2  Shilling  gleich  2  Batzen,  1  Kreuzer;  12  Pence  gleich  einem 
Shilling;  2  Pence  gleich  3  Kreuzer;  eine  französische  Sonnen- 
Krone  (ecu  d'or  au  soleil)  gleich  6  Shillings  oder  27  Batzen**. 
Die  Richtigkeit  dieser  Angaben  will  ich  hier  nicht  näher  unter- 
tauchen. 


§  5. 
DEUTSCHE  REISEBERICHTE  ÜBER  ENGLAND. 

Obwohl  die  Anzahl  deutscher  Reisender  nach  England  im 
IG.  und  17.  Jahrhundert  bedeutend  war,  so  sind  doch  von  ver- 
hältnissmässig  wenigen  derselben  Beschreibungen  vorhanden. 
Manche  solcher  schlummern  wohl  noch  in  Archiven,  wie  u.  a. 
das  Itinerarium  von  Rudolf  Gualter,  dem  Züricher  Theologen, 
der  1537  England  besuchte,  das  in  den  Archiven  Zürichs  liegt. 
Die  meisten  alten  Reiseberichte  sind  sehr  kurz,  beschränken 
sich  meist  nur  auf  Aufzählung  von  Merkwürdigkeiten  oder 
Angaben  von  Begebenheiten.  Unter  den  Reiseberichten  Fremder 
die  England  in  dieser  Zeit  besuchten,  stehen  die  deutschen 
nicht  nur  an  Zahl,  sondern  an  Werth  an  der  Spitze  und  manche 
darunter  dienen  heute  noch  dem   englischen  Alterthumsforscher 
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als  werth volle  Quelle.  Die  deutschen  Werke  der  Art  sind  genau^ 
richtig,  unparteiisch  und  gewissenhaft,  einige  derselben  enthalten 
vollständige  Beschreibungen  öiFentlicher  Qebäude,  der  Monu- 
mente, Sehenswürdigkeiten,  Museen  und  Gemäldesammlungen^ 
der  Hoffeste  und  Ceremonien,  des  Volkslebens  etc. 

Der  älteste  deutsche  Reisende,  von  dessen  Besuch  Eng- 
lands  ein  Bericht  vorhanden  ist,  ist  ein  deutscher  Kaiser. 
Zur  Zeit  des  Eoncils  zu  Konstanz  machte  der  abenteuerliche^ 
unstäte  und  stets  geldarme  Kaiser  Siegmund  seine  schon  im  zweiten 
Kapitel  erwähnte  Reise  nach  England.  Im  April  1416  zog  er 
von  Paris  nach  dem  damals  noch  englischen  Galais.  Kie  hat 
wohl  ein  deutscher  Reisender  englisches  Gebiet  mit  einem  solchen 
Gefolge  betreten.  Er  kam  an  der  Spitze  einer  kaiserlichen 
Schaar  von  1000  Pferden,  begleitet  von  einigen  deutschen  Reichs- 
fürsten. In  Galais  empfingen  ihn  die  versammelte  englische 
Ritterschaft  mit  dem  Grafen  Warwick  an  der  Spitze  und  die 
berühmten  Degen  Talbot  und  Hungerford.  Die  Häfen  von  Kent 
und  der  Themse  hatten  zur  Ueberschiffung  der  Gäste  ihre  zahl- 
reichen Kriegsschiffe  stellen  müssen;  an  die  300  Segelschiffe 
sollen  zur  Aufnahme  bereit  gelegen  haben. 

Am  Mittage  des  30.  April  bestieg  Siegmund  sein  Schiff 
und  da  der  Wind  günstig  war,  kam  er  schon  in  fünf  Stunden 
nach  Dover.  Ein  Theil  seiner  Mannschaft  aber,  der  sich  erst 
den  Tag  darauf  einschiffte,  wurde  zwei  Tage  und  Nächte  auf 
den  wilden  Wogen  des  Kanals  umhergetrieben.  Von  Dover 
zog  Siegmund  nach  Ganterbury,  wo  er  und  sein  Gefolge,  wie 
alle  deutschen  Reisenden,  den  englischen  Nationalheiligen  St. 
Thomas  anbeteten.  Von  da  zog  er  nach  Rochester,  wo  die 
Herzoge  von  Bedford  und  Glarence,  des  Königs  Brüder,  ihm 
aufwarteten.  Auf  der  Höhe  von  Blackheath,  die  Thürme 
Londons  in  Sicht,  erwarteten  ihn  der  Lord  Mayor  und  die 
städtischen  Behörden  zu  Pferde  im  reichsten  Schmuck.  An  den 
südlichen  Thoren  der  London-Brücke  kam  ihm  König  Heinrich 
selbst  mit  einem  Gefolge  von  5000  Mann  zu  Pferde  entgegen 
und  führte  seinen  Gast  über  die  Brücke,  durch  die  Gity  nach 
seinem  Schlosse.  Ich  habe  von  diesem  Besuche  schon  im  zweiten 
Kapitel,  p.  40  gesprochen.  Für  Ausführliches  hierüber  verweise 
ich  auf  das  schon  erwähnte  Werk  von  Pauli:  „Bilder  aus  Alt- 
England^,  worin  von  diesem  Besuche  eine  sehr  interessante  Be- 
schreibung zu  finden  ist. 

Die  erste  längere   und  detaillirte   Reisebeschreibung,  die 
daher  zu  der  Klasse  der  Reisebücher  gerechnet  werden  kann^ 
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ist  der  Bericht  über  eine  Pilgerfahrt  von  Seiten  des  schon 
angeführten  böhmischen  Barons,  Leo  von  Rozmital,  Schwager 
des  zur  Zeit  regierenden  Königs  von  Böhmen,  welcher  England 
1466,  zur  Zeit  Edwards  IV.,  besuchte.  Der  fromme  Pilger  Hess 
sich  aber  nicht  abhalten  zu  schmausen,  tanzen,  allen  Arten  von 
Vergnügungen  und  Hoffesten  beizuwohnen,  denn  König  Edward 
nahm  ihn  sehr  gut  auf.  Der  Reisebericht  wurde  vom  Sekretär 
des  Barons  in  tschechischer  Sprache  geschrieben  und  erst  später, 
1577,  in's  Lateinische  übersetzt,  zu  Ol  mutz  gedruckt,  x^ber  ein 
Deutscher  in  Rozmitals  Gefolge,  Gabriel  Tetzel,  ein  Nürnberger, 
schrieb  eine  Beschreibung  der  Reise  in  deutscher  Sprache,  die 
erst  1844  im  Druck  erschien. 

Hieronymus  Turler,  Doctor  der  Rechte,  geboren  zu 
Leipzig,  war  Bürgermeister  daselbst  und  starb  1602.  Er  be- 
suchte England  und  publicirte  1574  ein  kleines  Werk  mit  sehr 
verständigen  Bemerkungen,  die  der  besondern  Aufmerksamkeit 
seiner  Landsleute  sehr  würdig  waren.  Das  Buch,  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben,  fand  grossen  Anklang  und  wurde  sogar 
1575  in  das  Englische  übersetzt. 

Bald  nach  Turler  kam  Samuel  Kiechel,  ein  Kaufmann 
von  Ulm  nach  England.  Er  bereiste  ganz  Europa  und  einen 
Theil  Asiens  und  besuchte  1585  England  via  Vlissingen  und 
Dover,  wohnte  in  London  im  Gasthaus  „White  Bear",  blieb  zwei 
Monate,  ging  nach  Schottland  und  zurück  nach  England.  Das 
Manuskript  seines  Tagebuches  wurde  durch  Hormayr  1820  unter 
dem  Titel  publicirt:  „England  und  die  Engländer*. 

Im  Jahre  1592  kam  ein  fürstlicher  Reisender,  den  selbst 
der  grösste  dramatische  Dichter,  Shakespeare  in  seinen  ^Merry 
Wives  of  Windsor**  verewigt  hat  und  der  durch  seine  unermüd- 
lichen Bewerbungen  um  den  Hosenbandorden  einen  grösseren 
Eindruck  in  England  machte,  als  irgend  ein  anderer  Reisender. 
Es  war  dies  Friedrich,  Herzog  von  Württemberg  und  Graf  von 
Mümpelgard.  Seine  Reisebeschreibung  und  seine  Reiseabenteuer 
und  Erfahrungen  wurden  von  des  Herzogs  Privatsekretär  Jakob 
Rathgeb,  der  ihn  begleitete,  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
und  1602  in  Tübingen  publicirt.  Das  Buch  ist  höchst  interessant 
und  selten. 

Herzog  Friedrich,  geb.  1557,  machte  viele  Reisen.  Nach  Eng- 
land reiste  er  mit  grossem  Pomp,  wahrscheinlich  um  auf  Elisabeth 
Eindruck  zu  machen.  Nebst  seinem  Sekretär  Rathgeb  führte  er 
einen  Kammerjunker,  einen  Steward,  Rath,  Arzt,  Barbier,  Schneider 
mit  zwei  Kutschen  und   mehreren   Reitpferden  mit  sich.    Die 
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Kutschen  waren  damals  noch  ein  sehr  seltner  Luxusartikel.  Sein 
Schneider  nannte  sich  Jean  de  Charinont.  Noch  heute  pflegen 
hie  und  da  Franzosen  im  Auslande  sich  das  ^de^  beizulegen. 
Der  intime  Freund  der  Königin  Elisabeth,  der  Landgraf  Wilhelm 
von  Hessen  gab  ihm  in  Kassel  ein  Einführungsschreiben  au  sie 
mit.  Herzog  Friedrich  reiste  zu  Lande  nach  Emden ,  hatte 
unterwegs  ein  Räuberabenteuer  mit  der  damals  berüchtigten  nord- 
deutschen Bande  von  Hans  Jakob  zu  bestehen,  miethete  in  Emden 
ein  Schiff  mit  10  Kanonen,  wohl  als  Schutz  gegen  Seeräuber,  das 
ihn  und  Gefolge  für  80  Gold-  oder  Sonnenkronen,  die  Provisionen 
nicht  mit  gerechnet,  nach  Dover  brachte. 

Der  Herzog  verweilte  einige  Zeit  in  England,  besuchte  die 
Königin  Elisabeth  in  Reading,  wo  sie  gerade  Hof  hielt  und 
schiffte  sich  zu  Gravesend  zur  Heimreise  ein.  Diese  war 
so  stürmisch  dass  sie  Waaren  imd  Kanonen  über  Bord  werfen 
mussten  und  bis  an  die  Hüften  im  Wasser  sassen.  Sie  landeten 
endlich  in  Rammekens,  entgingen  in  Friesland  noch  einer  Gefahr 
und  kamen   endlich   mit  heiler  Haut  nach  Mümpelgard  zurück. 

Friedrichs  Reise  und  Besuch  war  an  sich  nichts  Ausser- 
ordentliches. Das  was  ihn  besonders  in  England  berühmt  machte, 
waren  seine  violjährigen,  unausgesetzten  Bemühungen  um  den 
Hosenbandorden.  Er  war  unter  dem  Eindruck  dass  ihm  Elisa- 
beth diesen  Orden  versprochen  habe,  um  den  er  sie  wahrschein- 
lich gebeten.  Isach  seiner  Heimkehr  erinnert  er  sie  daran  durch 
Brief  auf  Brief,  durch  Gesandten  auf  Gesandten.  Elisabeth 
wollte  aber  nichts  davon  wissen,  wollte  sich  erst  des  Versprechens 
nicht  erinnern,  später  aber  vertröstete  sie  ihn  auf  die  Zu- 
kunft. Da  schickte  er  1595  seinen  ^Domestique  por  les  affaires" 
Hans  Jakob  Breuning  von  Buchenbach  ab,  in  Erwartung,  dass 
dessen  Beredsamkeit  ihr  Herz  erweichen  würde.  Breuning  war 
ein  erfahrener  Reisender,  mit  mehreren  Sprachen  bekannt  und 
Autor  eines  Werkes  „Orientalische  Reyss  1603.  Er  sprach 
italienisch  mit  Elisabeth,  die  ihn  mit  grosser  Ehre  aufnahm.  Dem 
armen  Breuning  scheint  aber  ein  grosses  Missgeschick  begegnet 
zu  sein.  Es  gibt  noch  einen  Brief  von  ihm  in  Latein  an  Lord 
Burghley,  worin  er  sich  gegen  einen  von  diesem  ihm  gemachten 
Vorwurf  vertheidigt,  dass  er  vor  Elisabeth  in  bekneiptem  Zu- 
stande erschienen.  Er  betheuerte  dass  er  von  seiner  Jugend  an 
Trunkenheit  als  ein  Laster  gescheut  und  erklärte  »dass  der 
Glanz  und  die  Hoheit  der  Königin,  wesgleichen  er  weder  in 
Europa,  Asien  noch  Afrika  gesehen,  ihn  derart  stupid  gemacht, 
dass  sein  Geist  verwirrt  ward  und  seine  Zunge  stammelte^.    Die 
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Schmeichelei  war  gut  gewählt,  denn  Elisabeth  war  solcher  jeder 
Zeit  zugänglich  und  man  verzieh,  aber  des  Versprechens  des 
Hoaenb^ndes  konnte  Elisabeth  sich  gar  nicht  erinnern,  trotz 
Briefen  und  Gesandtschaften. 

Bei  seiner  Anwesenheit  gab  Breuning  den  Engländern  noch 
eine  Produktion  einer  wahren  sogen.  Querrelle  d'Allemand.  Moritz, 
Landgraf  von  Hessen,  hatte  Graf  Philipp  von  Solms  als  Abge- 
sandten an  den  englischen  Hof  geschickt.  Beide  deutschen  Ge- 
sandten waren  zum  St.  Georg -Feste  geladen.  Während  des 
Festes  suchte  Breuning  mit  allen  Kräften  sich  zur  Rechten  des 
Grafen  zu  halten.  Graf  Solms  war  naturlich  bei  Hofe  beliebter, 
als  der  „Domestique"  des  Bewerbers  um  das  Hosenband.  Graf 
Solms  ward  daher  bei  dem  Mahle  des  Adels  oben  angesetzt.  Da 
sprang  Breuning  zornig  auf  und  protestirte  laut,  diesesmal  ohne  zu 
stammeln,  vor  der  ganzen  Versammlung  gegen  diese  Zurücksetzung 
seines  grössern  Herrschers  aller  Württemberger  und  Mümpel- 
garder,  und  machte  Miene  den  Saal  zu  verlassen.  Dem  Streit  ein  Ende 
zu  machen,  setzte  sich  ein  englischer  Lord  im  Namen  der  Königin 
oben  an,  und  Breuning  setzte  sich  siegesstolz  zu  Tische  nieder. 

Der  ungeduldige  I  losenbandkandidat  schickte  inzwischen 
Breuning  einen  Gehilfen  in  der  Person  Benjamins  von  Buwinck- 
hausen,  von  dem  früher  schon  die  Rede  gewesen.  Dieser  er- 
probte sich  bald  in  andern  politischen  Dingen  als  ein  tüchtiger 
Diplomat,  der  das  hohe  Vertrauen  der  englischen  Regierung 
gewann.  Aber  die  Königin  wollte  immer  noch  nichts  vom  Hosen- 
band wissen.  Sie  war  gereizt.  Einmal  wurden  damals  englische 
Kaufleute  und  Unterthanen  durch  ein  Gesetz  des  Kaisers  be- 
drängt, dann  hatte  der  Herzog  von  Württemberg  einen  Agenten 
Namens  Stammler  nach  England  geschickt,  dessen  eigentliches 
Geschäft  Einkauf  englischen  Tuches  für  ihn  war,  der  aber  auch 
in  der  Hosenbandangelegenheit  mithelfen  sollte  und  wegen 
schimpflicher  Streiche  aus  dem  Königreich  verbannt  wurde,  und 
endlich  war  die  Königin  höchst  unzufrieden  mit  Friedrichs  zu- 
dringlichem Betragen.  Sie  hielt  Breuning  eine  Strafpredigt  für 
seinen  Herrn,  worin  sie  u.  a.  letzterem  sagen  liess,  nicht  zu  ver- 
gessen, was  sie  ihm  schon  vor  drei  Jahren  gesagt:  „dass  deutsche 
Fürsten  sich  nicht  in  fremde  Händel  mischen  sollten  und  sich 
nur  um  das  bekümmern ,  was  sie  angehe^.  Breuning  reiste 
nach  Hause  ohne  Hosenband  mit  einem  Briefe  von  Elisabeth  an 
Friedrich,  worin  sie  ihm  sagte  „dass,  wenn  er  genau  in  Er- 
w^äguug  gezogen,  was  sie  ihm  früher  gesagt,  er  sich  die  Mühe 
eines  Boten  erspart  haben  würde". 
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Aber  damit  war  der  Herzog  noch  lange  nicht  gescEc: 
Er  schreibt  wiederholt  an  Elisabeth  und  auch  an  Burghley  £  { 
um  seinen  Bitten  Nachdruck  zu  geben,  sandte  er  1597,  naiür:-: 
drei  Briefe   vorangegangou ,    durch   den  Stuttgarter  Haupmc' 
Nenimann  einen  „Chaudelier,  fa^on  d'AUemagne**  als  Geschru 
Dieser  Leuchter  erleuchtete  endlich  Elisabeths  Gedächtnis  :i 
am  10.  Oktober  desselben  Jahres   theilte  sie   dem  Herzoge  il 
dass  er  zum  „Corapanion*  des  Hosenbandordens  erwählt  von:.- , 
wäre.     Sie  sandte  ihm  diese  Mittheilung   durch   den   schin  '• 
wähnten  Deutschen,  Johann  Spielmann,  ihren  Goldschmied,  der  -" 
schon   gesagt   wurde,   eine  Papiermühle   in  England  gegrüni 
die  damals  grosses  Aufsehen  erregte.     Spielmann  überbraehie ;. 
gleich  dem  Herzog  eine  elegante  englische  Kutsche  als  Gescbfii 

Hiermit  aber  waren  des  Herzo«^s  Hosenband-Leiden  noch  i 
zu  Ende.  Er  war  noch  nicht  installirt,  er  hatte  weder  Dekoration  b.^- 
Gewänder.  Briefe  und  Gesandtschaften  fingen  also  von  >V:: : 
an.  Das  Jahr  darauf  sandte  er  wieder  Benjamin  von  EuwIe.« 
hausen.  Er  schreibt  und  schreibt  1798  hindurch,  gratulirt  IT 
zum  neuen  Jahre,  schickt  1 600  wieder  Buwinckhausen  und  Chriät";' 
von  Haugwitz,  schreibt  und  gratulirt  bis  1602,  als  Wn&l^'^ 
starb,  und  der  Herzog  hatte  das  Hosenband  immer  noch  nif-' 
Elisabeth  war  offenbar  unzufrieden  mit  ihm,  einmal  weil ;■ 
mit  dem  Pfalzgrafen  in  Hader  gelegen  haben  soll,  worauf  ^:- 
obiger  Vorwurf  von  „Händel"  bezieht,  dann  weil  man  von  ik 
wirksamere  Schritte  erwartet  hatte  das  kaiserliche  Gesetz,  o- 
Verbannung  englischer  Kaufleute  im  Norden  betreffend,  tü& 
gängig  zu  machen,  was  er  versprochen  hatte. 

Aber  mit  Elisabeths  Tod  ging  die  Hoffnung  des  Hern«-? 
nicht  zu  Grabe.  Er  beeilte  sich  James  I.  Glück  zu  wüdscV- 
und  sandte  ihm  im  Juli  160H  wieder  seinen  Rath  Buwinckbaü*: 
um  seine  Angelegenheit  zu  betreiben.  Schon  im  Sepie^^*-' 
ward  des  Herzogs  Herz  durch  einen  Brief  von  James  erfrett 
worin  ihm  dieser  mittheilt ,  dass  Lord  Spencer  beauftragt  ^'^ 
ihm  das  heissersehnte  Hosenband  zu  bringen.  Dies  geschah  vs^' 
Lord  Spencer's  höchst  kostspielige  Gesandtschaft,  kostspielig'  ^* 
übrigens  die  Sache  von  beiden  Seiten,  ist  von  Stow  (Annak.  1^^; 
p.  828)  kurz  angegeben,  aber  von  einem  Württemberger,  b^^" 
Cellius  (eigentlich  Hörn  von  Zelle),  Professor  in  Tübingen,  ^ 
ausführlich  boschriebeo. 

So  ward  endlich  nach  elfjährigem  sehnsüchtigen  ^Vartes 
Bitten  ,  Schreiben ,  Gesandschaften ,  die  süsseste  Hoffnung  ^^ 
Herzogs  erfüllt.  Er  hatte  bedeutende  Summen  dafür  vergeuo?^ 
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und  nach  der  Investitur  die  englische  Gesandtschaft  mit  reichen 
Geschenken  entlassen. 

Im  Jahre  darauf,  1604,  sandte  der  Herzog  den  Grafen 
Philipp  von  Eberstein,  Georg  Leopold  Herrn  von  Landau,  Christoph 
von  Laymingen,  Kilian  Brastberger,  Rath  Melchior  Bonacker, 
mit  zahlreichem  Gefolge  und  Dienerschaft,  einem  Reitmeister, 
Schreiber,  mit  einer  Kutsche  und  Trompeter  nach  England,  um 
ihn  beim  Fest  des  „Order  of  the  Garter*  (i.  e.  Hosenband-Ordens- 
fest)  zu  repräsentiren.  Sie  reisten  wegen  des  Krieges  in  den 
Niederlanden,  durch  Prankreich.  Im  Jahre  1605  war  sehr 
grosse  Ebbe  in  der  Staatskasse  Württembergs.  Trotzdem  aber 
gelang  es  Buwinckhausen  Geld  aufzubringen  um  im  April 
w-ieder  beim  Fest  St.  Georg's  seinen  Herzog  zu  vertreten, 
und  später  Daniel  von  Buwinckhausen  und  Friedrich  Dägker 
mit  Geschenken  an  James  I.  und  Familie  abzuschicken.  Der 
Schild  des  Herzogs,  der  neben  denen  der  andern  hohen  Ritter 
in  Windsor  aufgehängt  ward,  war  bei  weitem  der  grösste,  schönste 
und  werthvollste  und  ganz  von  Silber. 

Der  Herzog  starb  1608,  nachdem  er  sich  noch  fünf  Jahre 
des  Ordens  erfreut,  der  ihn  enorme  Summen  gekostet.  Er,  wie 
viele  deutschen  Fürsten  seiner  Zeit,  haben  durch  Reisen  viel 
Neues  gesehen  und  gelernt,  aber  dieses  Neue  bezog  sich  bei  Vielen 
auf  die  Pracht  und  den  Luxus,  den  sie  in  den  Hauptstädten 
und  an  den  Höfen  grosser  Reiche,  wie  Frankreich  und  England 
gesehen  und  welchen  sie,  nach  Hause  gekommen,  nachzuahmen 
suchten,  unbekümmert  ob  sie  das  Mark  des  Landes  aussogen. 
Deutschland  bezahlte  bei  Weitem  mehr  für  seine  vielen  Regie- 
rungen, als  England  und  Frankreich  zusammen  genommen. 

Jakob  Rathgeb,  des  Herzogs  Sekretär,  nannte  seine 
Reisebeschreibung  nach  England  Baden  fahrt,  weil  die  Ge- 
sellschaft eine  ganze  Nacht  auf  dem  Meere  gebadet.     Er  sagt: 

„Die  Badenfahrt  bin  ich  genandt, 

Dieweil  Ihr  fürstlich  Gnade  band 
Ein  gantz  Nacht  auff  dem  Meer  gebadt: 

Da  Wind  und  Wetter  gwütet  hat. 
Die  Wällen  schlugen  in  das  Schiff, 

Dass  sie  drin  stehen  musten  tieff. 
Da  hat  es  gheisen,  kalt  geschwitzt: 

Da  angst  und  noth,  ja  Todt  einghitzt. 
Du  lieber  Leser,  lern  hierauß, 

Wo  man  in  solcher  Noth  soll  nauß*'. 
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Was  das  Wort  Badenfahrt  betrifft,  so  sagt  Professor  Beck- 
mann, dass  im  16.  und  dem  folgenden  Jahrhunderte,  unter  den 
fürstlichen  und  andern  hohen  Familien  Gebrauch  gewesen,  jähr- 
lich Bäder  zu  besuchen,  was  Badenfahrt  genannt  wurde. 
Junge  Damen  waren  dafür  so  eingenommen,  dass  viele  solche 
Fahrten  zur  Heirathsbedingung  machten. 

Shakespeare,  in  seinen  „Merry  Wives  of  Windsor^,  (IV.  5), 
erwähnt  obigen  Herzogs  von  Württemberg  unter  den  verschiedenen 
Namen  „Duke  de  Jamanie,  Cosen  Garmombles,  Cosen- 
J  er  man".  Charles  Knight  hat  zuerst  die  Anspielung  entdeckt 
und  Halliwell  und  William  Brenchley  Eye  haben  sie  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt.  Jamanie  ist  Germany  und  Garmombles  heisst 
Mümpelgard,  Cosen  (Cousin)  war  der  Titel  mit  dem  ihn  Elisabeth 
anredete.  Die  Scene  bezieht  sich  auf  des  Herzogs  Besuche  in 
Reading  und  später  zu  Windsor.  Es  kommt  in  der  Scene  auch 
ein  „Host  de  Jarteere**  vor,  d.  h.  ein  Hosenband-Wirth.  Diese 
Allusionen  auf  die  Besuche  des  Herzogs,  in  einem  Stücke,  das 
vor  Elisabeth  aufgeführt  wurde,  müssen  von  ihr  und  dem  Hofe 
sehr  gustirt  worden  sein,  denen  der  Herzog  als  eine  komische 
Figur  vorgekommen  sein  musste. 

Im  Jahre  1596  kam  Prinz  Ludwig  von  Anhalt-Köthen  nach 
England  im  Alter  von  siebzehn  Jahren,  begleitet  von  seinen  Lehrern. 
Der  Prinz  beschrieb  seine  Reise  in  England,  den  ^Niederlanden, 
Frankreich,  Italien,  die  mehrere  Jahre  dauerte,  in  deutschen  Versen, 
die  Beckmann  in  „Accessiones  historiae  Anhaltinae''  1716  ver- 
öffentlicht hat.  Er  reiste  meist  zu  Pferde.  Dieser  Prinz  war 
der  erste  Präsident  der  „fruchtbringenden  Gesellschaft^ ,  deren 
Zweck  war  die  deutsche  Sprache  zu  reinigen.  Während  des 
30  jährigen  Krieges,  war  er  mit  Schweden  verbündet.  Er  starb 
1650,   Er  hat  mehrere  Gedichte  geschrieben. 

Ein  Deutscher  Ton  hoher  Bildung,  PaulHentzner,  aus 
Brandenburg,  Jurist  und  Rath  des  Herzogs  Karl  von  Münster- 
berg und  Oels,  besuchte  England  im  Jahre  1598,  als  Reisege- 
fährte oder  Mentor  eines  jungen  schlesischen  Edlen,  Christoph 
Rehdiger.  Einige  Böhmen,  u.  A.  der  berühmte  Slawata,  schlössen 
sich  ihnen  auf  der  ganzen  Hin-  und  Heimreise  an.  Sie  reisten 
zu  Pferde.  Die  erste  Auflage  seiner  lateinischen  Reisebeschreibung 
„Itinerarium"  erschien  1612.  Diese  ist  die  wichtigste  der  Reise- 
beschreibungen jener  Zeit  und  der  auf  England  bezügliche  Theil 
diente  englischen  Archäologen  oft  als  Quelle.  Der  berühmte 
Horace  Walpole  Hess  1767  den  sich  auf  England  beziehenden  Theil 
in  englischer  Uebersetzung  veröffentlichen.    Interessant   ist  be* 
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sonders  das  Bild  das  Hentzner  von  Elisabeth  in  Mitte  ihres 
Hofstaates  entwirft.  Er  schmeichelt  nicht  wie  der  Hofhistoriker 
des  Hosenbandkandidaten ,  Jakob  Kathgeb,  welcher  sagt,  dass 
die  alte  siebenundsechzigjährige  Elisabeth  nicht  älter  aussähe  als 
ein  Mädchen  von  sechszehn  Jahren.  Rathgebs  Werk,  das  1602, 
Wühl  noch  zu  Lebzeiten  Elisabeths  erschien,  und  das  ihr  jeden- 
falls zugeschickt  wurde,  sollte  bei  der  alten,  sehr  eiteln  Dame 
für  seines  Herrn  Hosenband  plädiren.  Hentzner  dagegen  sagt,  dass 
sie  Runzeln  im  Gesichte,  schwarze  Zähne  habe  und  eine  rothbraune 
Perrücke  trage.  Aber  dennoch  zeichnet  er  Elisabeth  in  solcher 
Majestät  und  Grösse,  dass  man  Perrücke  und  Runzeln  vergisst. 

Er  reiste  von  Dover  zurück,  stets  in  Gesellschaft  von  Wilhelm 
Slawata,  dem  böhmischen  Baron  und  dessen  Diener  Corfutius 
Rudth ,  einem  dänischen  Edelmann ,  mit  Wilhelm  und  Adolf 
von  Eynatten,  Brüder  von  Jülich,  und  Heinrich  Heen  ihrem 
Verwandten.  Einer  ihrer  Reisegefährten,  David  Strziela,  ein 
edler  Böhme,  der  mit  seinem  Lehrer  Tobias  Salander  Med.  Dr. 
mit  Hentzner  und  Slawata  reiste,  erkrankte  kurz  vor  der  be- 
stimmten Abreise,  musste  zurück  bleiben  und  starb  bald  darauf 
in  London.     Hentzner  starb  1623. 

Johann  Jakob  Grasser  von  Basel,  geboren  1579,  ge- 
storben 1627,  reiste  1608  nach  England  und  schrieb  zwei  Werke 
über  die  Reise.  Er  genoss  die  Ehre,  durch  Vermittlung  eines 
Dr.  Medusius,  und  in  Gesellschaft  zweier  Deutscher,  Eckenstein 
und  H.  Meyer  mit  dem  Lord  Mayor  von  London  zu  speisen. 

Der  zweite  Sohn  des  uns  bekannten  Herzogs  Friedrich  von 
Württemberg,  Prinz  Ludwig  Friedrich,  besuchte  England  mit 
anderer  Absicht  und  für  ernstere  Zwecke  als  sein  Vater.  Er  war  schon 
im  Jahre  16Co  mit  seinem  Sekretär  Wurmsser  daselbst  gewesen. 
Im  Jahre  1610  kam  er  im  Auftrage  der  Union  protestantischer 
Fürsten  Deutschlands,  die  sich  im  Mai  1608  verbündeten  und 
gegen  welche,  1609,  die  katholischen  Reichsfürsten  einen  Gegen- 
bund gründeten.  Zuerst  besuchte  er  Henri  IV.,  dann  reiste  er 
von  Frankreich  nach  London.  James,  welcher  der  protestan- 
tischen Union  günstig  war,  nahm  den  jungen  Abgesandten  sehr 
gut  auf.  Er  schien  überhaupt  sehr  viel  auf  ihn  gehalten  zu 
haben,  denn  er  sandte  ihm  wie  auch  seinem  altem  Bruder,  dem 
Herzog  Johann  Friedrich,  sein  Buch  gegen  den  Papst  und 
Cardinal  Bellarmin.  Von  der  zweiten  Reise  Prinz  Ludwig 
Friedrichs  existirt  noch  ein  Manuskript  von  dessen  Sekretär 
Wurmsser,  worin  dieser  eine  Beschreibung  in  französischer 
Sprache  gibt.     Hans  Jakob  Wurmsser  war  von  Vendenheim. 
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Prinz  Ludwig  Friedrich  fuhr  von  Vlissingen,  damals  von 
den  Engländern  besetzt,  nach  Gravesend  in  24  Stunden  bei  günstigem 
Winde,  und  stieg  in  London  im  Gasthaus  „Black  Eagle"  ab. 
Er  kam  in  Begleitung  von  zwei  Käthen,  Benjamin  von  Buwinck- 
hausen  und  Hippolytus  CoUy  von  welchem  schon  die  Hede  ge- 
wesen. 

Benjamin  von  Buwinckhausen ,  der  gewandte  Diplomat, 
der  England  wiederholt  im  Dienst  des  Herzogs  Friedrieb  von 
Württemberg  besucht  hatte,  begleitete  den  Prinzen  Ludwig 
Friedrich  in  den  Jahren  1608  und  1610.  Er  pflegte  mit  Sir 
Robert  Cecil  über  deutsche  Angelegenheiten  zu  korrespondiren, 
und  genoss  am  englischen  Hofe  so  grosses  Vertrauen,  dass  er 
1610  mit  Edmondes,  dem  residirenden  englischen  Gesandten  in 
Frankreich  auf  eine  politische  Mission  dahin  gesandt  ward.  Im  Jahre 
1619 — 20  wurde  er  zum  Gesandten  der  tnions-Försten  ernannt. 

Hippolyt  Colly,  Celle  oder  A'Collibus  war  ein  Schweitzer 
Rechtsgolehrter  von  Zürich  (geboren  1561,  f  1612).  Er  war 
Kanzler  von  Fürst  Christian  von  Anhalt  und  später  Geheimer- 
rath  des  Pfalzgrafen  Friedrich  IV.,  der  ihn  zu  mehreren  Ge- 
sandtschaften verwandte.  Schon  im  Jahr  1591  war  er  in  England, 
und  wieder  1610.    Er  schrieb  mehrere  juristische  Abhandlungen. 

Buwinckhausen  und  CoUy  waren  zur  Zeit  in  Berathung 
mit  des  Königs  Geheimem  Rath. 

Bischof  Hacket  erzählt  eine  amüsante  Geschichte  hinsicht- 
lich des  Besuches  des  Prinzen  Ludwig  Friedrich  in  Cambridge 
im  Jahre  1610.  Die  Universität  gab  auf  des  Königs  Befehl 
dem  Prinzen  einen  festlichen  Empfang  und  da  man  wusste, 
dass  er  sehr  gelehrt  war,  so  beschloss  man  ihm  auch 
eine  gelehrte  Unterhaltung ,  eine  öffentliche  Disputation 
über  Philosophie,  von  Seiten  der  gewandtesten  Professoren 
abzuhalten.  Universitäts-Proktor  Williams  war  Präsident  und 
Moderator,  und  veranstaltete  die  Diskussion  in  Gegenwart  des 
Prinzen  „alla  Tudesca'',  wobei  Williams  sich  vor  allen  Andern 
auszeichnete.  Von  ihm  sagt  Bischof  Hacket  Folgendes:  „To 
Dutchmen  (i.  e.  Germans)  he  became  a  Dutch  (i,  e.  German) 
philosopher,  for  all  his  conceptions  he  confirmed  by  quotations 
out  of  Julius  Pacius,  Goclenius,  Keckermann  and  others  that 
had  been  professors  within  the  districts  of  the  German  Prin- 
cipalities'^  etc.  Der  Prinz  und  sein  Gefolge  waren  darüber  so 
erfreut,  dass  sie  Williams  nicht  mehr  von  ihrer  Seite  Hessen, 
so  lange  sie  in  Cambridge  waren,  und  ihn  selbst  mit  nach 
Newmarket  in  ihrer  Kutsche  führten,   um   den  König   mit  der 
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Ehre  bekannt  zu  machen,  die  er  ihren  Philosophen  angethan. 
Prinz  Ludwig  Friedrich  war  eine  starke  Stütze  des  Protestantis- 
mus.    Er  starb  1631. 

Das  Jahr  nach  obigem  württembergischen  Prinzen,  im  Jahre 
1611,  kam  ein  anderer  deutscher  Prinz  nach  England,  dessen 
Reise  in  England  und  Deutschland  aufgezeichnet  ward ,  Otto 
Prinz  von  Hessen,  Sohn  des  Landgrafen  Moritz.  Moritz  war 
mit  Elisabeth  sehr  befreundet,  und  letztere  sandte  selbst  den 
Earl  of  Lincoln  nach  Kassel,  bei  der  Taufe  seiner  Tochter  gegen- 
wärtig zu  sein,  die  nach  der  Königin  benannt  wurde.  Prinz 
Otto  kam  auf  Einladung  von  Henry,  Prinz  von  Wales  und 
wurde  als  Bewerber  um  die  Hand  Elisabeths,  Tochter  von 
James  L  angesehen.  Es  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Kassel 
ein  Manuskript-Bericht  über  seine  Reise,  von  unbekannter  Hand. 
Auch  in  Stow's  Annalen,  163*1,  ist  sein  Besuch,  seine  Auf- 
nahme von  König  und  Königin,  sein  Besuch  der  Universitäten 
beschrieben, 

Otto  war  damals  erst  siebzehn  Jalire  alt  und  kam  begleitet 
von  dreissig  Personen  unter  denen  der  junge  Graf  von  Nassau 
war.  Es  scheint  seine  Persönlichkeit  machte  einen  sehr  guten 
Eindruck.  Der  König  ernannte  zwei  seiner  Begleiter  zu  Rittern, 
nämlich:  „Otto  Starschedel",  Präsident  von  Hessen,  und  „Kaspar 
"Widmarkter",  Oberst.  Beide  waren  Bevollmächtigte  beim  Könige. 

Otto  wurde  auch  vom  Lordmayor  zu  einem  Mahle  einge- 
laden und  sass  neben  demselben.  Er  scheint  eine  Tour  durch 
Schottland  gemacht  zu  haben.  In  einem  Gedichte  von  William 
Fennor,  die  Pfalz  „the  Palsgraves  Countrey**  beschreibend  (1616), 
ist  auch  Otto  schmeichelhaft  erwähnt:  — 

„Yong  Prince  of  Hessen  is  the  first  must  enter, 
to  act  bis  vertues  on  the  worlds  Theater; 

Tis  hard  to  finde  a  yong  man  on  earth's  center, 
that  is  a  vertue  lover  and  vice  hater, 

Old  Landsgraves  glasse  hath  many  houres  to  runne, 
whil'st  all  bis  vertues  liveth  in  the  Sonne". 

Auch  in  Shakespeare  findet  sich  im  „Merchant  of  Venice*' 
(I.  2.)  folgende  Anspielung  auf  ihn:  —  „How  like  you  the 
young  German"? 
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Aber  nicht  er,  sondern  ein  Anderer  führte  die  englische 
Braut  heira.  Er  starb  schon  sehr  frühe,  1617,  in  Folge  eines 
Unfalles  mit  einem  Feuergewehr,  zwei  Monate  nach  seiner 
zweiten  Heirath  —  23  Jahre  alt. 

Im  Jahre  1613  war  der  junge  Herzog  von  Sachsen 
Weimar  in  London.  Johann  Ernst  reiste  durch  Frankreich 
nach  England  unter  dem  Namen  Herr  von  Hornstein.  Ein  Be- 
richt seiner  Reise  wurde  von  J.  W.  Neumayr  von  Ramssla  ge- 
schrieben und  1620  zu  Leipzig  gedruckt.  Der  Prinz  verweilte 
drei  Monate  in  England.  Er  wurde  später,  1617,  einer  der  Leiter 
der  Gesellschaft  zur  Besserung  der  deutschen  Sprache  „Frucht- 
briüp:ende  Gesollschaft'*,  deren  Sitzungen  im  Schlosse  zu  Weimar 
stattfanden.  Sie  ward  von  seinem  Lehrer  und  Reisegefährten 
Kaspar  von  Teutleben  gegründet.  Der  junge  Prinz  focht  in  der 
Schlacht  bei  Prag  mit  dem  Pfalzgrafen,  dann  in  den  Nieder- 
landen, später  als  Generalfeldmarschall  in  der  dänischen  Armee 
und  nachher  gegen  den  Kaiser  in  Schlesien  and  Ungarn.  Er 
starb  1626.  Er  reiste  „aus  besonderen  Gründen **  incognito,  ward 
aber  dennoch  von  König  James  und  am  Hofe  mit  Ehren  em- 
pfangen. 

J  ustus  Zinzerling,  ein  Thüringer,  Doctor  juris  utrius- 
que ,  gab  etwa  1610  ein  Reisebuch  heraus:  „Itineris  Anglici 
brevissima  delineatio".  Sein  Reisebuch,  „Itinerarium  Galliae*'  mit 
Stichen  war  das  Lieblingsreisebuch  während  eines  halben  Jahr- 
hunderts und  erlebte  mehrere  Auflagen. 

Peter  Eisenberg,  dessen  Vater  Sekretär  Friedrichs  IL 
von  Dänemark  war,  schrieb  ein  kleines,  deutsches  Reisebucli 
betitelt :  ^Itinerarium  Galliae  et  Angliae**  etc.,  das  1614  in  Leipzisr 
gedruckt  wurde. 

Im  Jahre  1618  veröffentlichte  Valentin  Arithmaeus, 
Dr.  juris,  Professor  der  Dichtkunst  in  Frankfurt  an  der  Oder, 
ein  lateinisches  Werk  über  die  Monumente  in  Westminster 
Abtei  und  der  später  abgebrannten  St.  Paul's  Kathedrale,  das 
heute  noch  von  grossem  Werthe  ist.  Arithmäus,  der  1620 
starb,  reiste  mit  einem  Baron  Zedlitz.  Er  gibt  nur  die  latei- 
nischen Inschriften  der  Monumente  und  läsat  leider  die  eng- 
lischen weg,  „denn",  sagt  er,  „sehr  wenig  Leute  verstehen  Eng- 
lisch**. Ein  deutscher  Inschriftensammeler  war  schon  1566  in 
England  gewesen.  Nathan  Chytraeus,  Professor  des  La- 
teinischen zu  Rostock,  sammelte  daselbst,  wie  auch  in  Frankreich 
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und  Italien,  viele  Inschriften,  meist  monumentale  und  publicirte  sie 
1594.  Er  besuchte  auch  Oxford.  Seine  mühevolle  Arbeit  wurde 
aber  schlecht  belohnt.  Der  englische  Reisende  Tom  Coryat 
sagt  (1611)  in  seinen  „Crudities"  dass  Chytraeus  als  „tomb- 
stone  traveller**  gebrandmarkt  worden  sei,  weil  er  so  viele  Epi- 
taphien kopirt  und  in  seinem  Buche  aufgenommen  hätte. 

Nebst  den  Berichten  deutscher  Reisenden  haben  noch 
deutsche  Künstler  dazu  beigetragen  England  damals  in  Deutsch- 
land bekannt  zu  machen,  besonders  durch  Karten  und  Ansichten. 
Braun's  «Civitates  Orbis  Terrarum*  enthält  u.  A.  eine  Ansicht 
von  Windsor  von  Georg  Hoefnagel,  etwa  1575  ausgeführt. 
Ebenso  gibt  es  noch  alte  Ansichten  von  englischen  Gebäuden 
von  Braun  und  Vischer,  und  Braun  gibt  in  seinem  genannten 
Werke  eine  Karte  von  London  (etwa  1575.)  Bei  Weitem  am 
meisten  aber  hat  in  dieser  Richtung  der  schon  angeführte  Hollar 
gewirkt. 


§   4. 
HOHE  DEUTSCHE  REISENDE  IN  ENGLAND. 

Die  Namen  aller  berühmten  deutschen  Persönlichkeiten  an- 
zugeben, die  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  England  besuchten, 
ginge  über  die  Grenzen  dieser  Skizze,  denn  unter  Elisabeth 
und  James  I.  kamen  sie  in  grosser  Anzahl.  Manche  kamen  als 
Vergnügensreisende,  nicht  wenigeaufpolitisch-religiösenMissionen. 
Die  deutschen  Füraten  unterhielten  durch  vertraute  und  hoch- 
gestellte Botschafter  einen  lebhaften  Verkehr  mit  dem  englischen 
Hofe,  vor  allem  aber  der  Pfalzgraf  mit  James  I.  Manche  der 
oben  angegebenen  Reisenden  trafen  mit  Landsleuten  in  England 
zusammen.  Der  Hosen bandkandidat  von  Württemberg  traf  1592 
in  Dover  mit  Baron  von  Winnenberg  zusammen,  der  mit  seinem 
Vater  Philipp,  Gesandten  des  Pfalzgrafen,  daselbst  auf  guten 
Wind  wartete.  Baron  von  Winnenberg  wurde  durch  den  Pfalz- 
grafen später  wieder,  1618,  nach  England  gesandt,  um  den 
König  und  die  Königin  einzuladen  Pathen  für  Prinzessin  Elisa- 
beths zweiten  Sohn  zu  stehen,  der  nach  seinem  englischen 
Onkel  Karl  genannt  wurde. 

20* 
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Der  erwähnte  Otto,  Prioz  von  Hessen  traf  einen  Branden- 
burger Gesandten  am  englischen  Hofe,  welcher  dem  König  James  I. 
lebendige  deutsche  wilde  Eber  als  Geschenk  überbrachte.    Zwei 

i'unge  Prinzen  von  Pommern  Georg  und  Ulrich,  Söhne  Herzogs 
iogislaus  XIII.,  waren,  1610,  gerade  in  Paris  als  Henry  IV. 
ermordet  wurde.  Sie  eilten  darauf  nach  England  wo  sie  ihre 
Reisen  bis  nach  Schottland  ausdehnten.  Yon  James  I.  wurden 
sie  sehr  gut  aufgenommen.  Sie  besuchten  den  englischen  Hof 
zur  Zeit  als  ein  junger  Prinz  von  Braunschweig  auf  Besuch  da 
war  und  begegneten  dem  Prinzen  Ludwig  Friedrich  von  Württem- 
berg auf  dessen  Rückreise  auf  der  Strasse  von  Canterbury. 
Obiger  Prinz  von  Braunschweig,  Friedrich  Ulrich,  Sohn  von 
Heinrich  Julius  ,  Herzog  von  I3raunschweig  und  Neffe  von 
James  L,  besuchte  seinen  Vetter  Henry,  Prinz  von  Wales,  auf 
dessen  Einladung  im  Jahre  1610  und  wohnte  mit  ihm  in  St. 
Jame^s  Palast  zusammen.  Es  hiess  zur  Zeit  er  sei  als  Bewerber 
um  Prinzessin  Elisabeths  Hand  gekommen.  Er  war  sehr  intim 
mit  Prinz  Henry  von  Wales  und  durchreiste  mit  ihm  viele  Theile 
Englands.  Oxford  gab  ihm  eine  festliche  Aufnahme.  Er  starb 
1634  in  Folge  eines  Falles  von  seinem  Pferde. 

Sein  jüngerer  Bruder  Christian,  später  Herzog  von  Braun- 
schweig, focht  mit  Eifer  für  den  Pfalzgrafen.  Er  war  1624  in 
England,  wo  er  den  Hosenbandorden  erhielt.  Der  damalige 
Prinz  yon  Wales,  Charles,  schenkte  ihm  3000  Pfund  Sterling 
und  zudem  erhielt  er  einen  englischen  Jahresgehalt  von 
2000  Pfund. 

Schon  früher,  1559—60,  kam  eine  Reisende  nach  Eng- 
land, die  zwar  keine  Deutsche  von  Geburt  war,  dennoch  aber, 
als  Gattin  eines  deutschen  Fürsten  und  Mutter  einer  deutschen 
Fürstenlinie  einen  Platz  unter  den  deutschen  Reisenden  in  Eng- 
land verdient.  Es  war  dies  Caecilia,  Tochter  von  Gustav 
Wasa,  dessen  Sohn  Eric  einer  der  vielen  Bewerber  um  Königin 
Elisabeths  Hand  war.  Sie  kam  unter  der  Protektion  ihres 
Gatten,  des  Markgrafen  von  Baden-Baden. 

Caecilia  war  eine  excentrische,  abenteuerliche  Natur,  ihr 
ganzes  Leben  bis  zu  ihrem  Tode  bestand  in  einer  Reihe  von 
Abenteuern.  Nach  langer  gefahrvoller  Reise  kam  sie  in 
London  an  und  vier  Tage  nach  ihrer  Ankunft  (Sept.  15.  1565) 
brachte  sie  einen  Sohn  zur  Welt ,  der  in  der  königlichen 
Kapelle  zu  Whitehall  getauft  wurde,  mit  Elisabeth  als  Pathe, 
die  den  Kleinen  „Edwardus  Fortunatus^    nannte;   Edward  zur 
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Erinnerung  an  ihren  Bruder  Edward  VI.,  den  sie  innig  liebte, 
und  Fortunatus  ,,for  that  God  had  gratiously  assisted  bis 
mother  in  so  long  and  dangerous  a  journey  and  brought  her 
safe*.  Matthew  Parker,  Erzbischof  von  Canterbury  und  der 
katholische  Herzog  von  Norfolk  waren  ebenfalls  Patben.  Caecilia's 
Reise  hatte  zehn  Monate  zu  Land  und  zu  Wasser  gedauert. 

In  Lodge's  „lUustrations"  (Vol.  I.  p.  358)  und  in  Strype's 
^Annals**,  (I.  II.  p.  198,  210)  finden  sieh  Berichte  über  die  beiden 
Besuchenden.  Der  Markgraf  von  Baden  reiste  im  November 
desselben  Jahres  wieder  nach  Deutschland,  Hess  aber  seine  Frau 
am  englischen  Hofe  zurück,  da  die  Königin  Elisabeth  von  ihrer 
Qesellschaft  und  Eonversation  so  entzückt  war,  dass  sie  ihrem 
Gemahl  eine  Pension  von  2000  Kronen  so  lange  gewährte,  als  er 
seine  Gattin  Caecilia  bei  ihr  liess.  „As  she  doothe^,  heisst  es 
u.  a.  in  obigen  Berichten,  „not  onely  allowe  her  very  honourable 
bouge  of  courte,  three  nieasse  of  meat  twyse  a  daye  for  her  mayds 
and  the  rest  of  her  familye,  but  also  her  majestie  hathe  delte  so 
liberally  with  her  husbande,  that  he  hathe  a  yearly  pension  of 
2000  crownes,  which  he  is  to  enjoye  so  longo  as  he  suflFereth 
the  ladye  bis  wife  to  resyde  here  in  Englande".  Es  wäre  höchst 
auffallend  dass  ein  deutscher  Fürst  seine  Frau  für  2000  Kronen 
per  Jahr  als  Gesellschafterin  Elisabeths  vermiethen  konnte, 
wenn  nicht  der  Markgraf  und  besonders  seine  Frau  noch  ihre 
ganz  besonderen  Zwecke  dabei  gehabt  hätten.  Cäcilia  war  nämlich, 
wie  erwähnt,  Schwester  des  Königs  Eric  von  Schweden,  eines  der 
Bewerber  um  die  Hand  Elisabeths.  Die  Markgräfin  von  Baden 
hatte  in  ihrem  Geleite  eine  junge  Deutsche  von  grosser  Schön- 
heit, Helene  Snachenberg,  welche,  wie  Bischof  Parkhurst  an 
Bullinger    schreibt,     (Siehe:     „Zürich    Letters**     1558-1579, 

6,  257  etc.),  den  schon  bejahrten  Marquis  von  Northampton, 
rüder  der  Königin  Wittwe  Katharina,  der  letzten  Gemahlin 
von  Henry  VIII.,  dermassen  bezauberte,  dass  er  sie  heirathete. 
Man  hatte  aber  den  alten  Herrn  vor  seinem  jugendlichen  Streich 
vorher  gewarnt  und  er  bezahlte  bald  darauf  sein  Liebesfeuer 
mit  seinem  Leben.  Der  schönen  Helene  widmete  der  Dichter 
Sponsor,  1591,  sein  „Daphnaida^.  Es  ist  schwer  nachfolgenden 
Bericht  in  W,  B.  Eye  „England  as  seen  by  Foreigners"  p.  Li 
mit  obigem  in  Einklang  zu  bringen  und  der  Widerspruch 
lässt  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  Folgendes  bei 
dem  zweiten  Besuch  des  Markgrafen,  als  er  seine  Frau  zurück- 
führte, voi-fiel. 

Caecilia  gerieth  in   Schwierigkeiten ,    hatte  an  die  Frei- 
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gebigkeit  der  Königin  zu  appelliren  und  diese  bewilligte  ihr  einen 
Jahresgehalt  von  1000  Kronen.  Aber  die  Markgräfin  war  extravagant 
und  als  sie  mit  ihrem  Oatten  London  verliess,  um  heimzureisen, 
wurde  letzterer  auf  dem  Wege  nach  Dover,  in  Rocheater  auf 
Befehl  des  Mayors  wegen  Schulden  verhaftet,  die  für  Caecilia 
bei  Londoner  Geschäftsleuten,  Metzgern,  Geflugelhändlern,  Juwe- 
lieren u.  A.  gemacht  worden  waren.  Der  Mayor  berichtete  dem 
königlichen  Rathe  dass  „Christopher,  Marquis  of  „Bawdwyn^  was 
a  prisoner  in  his  custody,  that  his  behaviour  was  outrageous^, 
und  verlangte  Instruktionen.  Es  scheint  der  hohe  Arrestant 
war  sehr  heftig  im  Gefängnisse.  Caecilia  musste  ihre  Juwelen 
verkaufen  und  sich  wieder  in  ihrer  Noth  an  die  Königin  wenden, 
und  als  das  Ehepaar  endlich  dt^n  Weg  nach  Dover  fortsetzen 
konnte ,  sollte  ein  neuer  Verhaftbefehl  gegen  sie,  wegen  einer 
Schuld  von  300  Pfund  ergehen. 

Ihr  Gemahl  der  Markgraf  von  Baden-Baden  endigte  seine 
Laufbahn  im  Jahre  1575  auf  seinem  Schlosse  Rodemachern,  beladen 
mit  Schulden,  die  seine  extravagante  Frau  gemacht.  Nach 
seinem  Tode  wurde  Caecilia,  wie  später  ihre  berühmtere  Gross- 
nichte Christina  von  Schweden,  katholisch.  Sie  starb  erst  1627  im 
Alter  von  87  Jahren,  nach  einem  abenteuerlichen  Leben. 

Edward  „Fortunatus**  war  nicht  bestimmt  seinen  Namen 
zu  rechtfertigen.  Wie  seine  Mutter  wurde  auch  er  katholisch, 
und  erbte  den  Besitz  seines  Vaters.  Aber  wie  sein  Vater,  ge- 
rieth  auch  er  tief  in  Schulden,  ging  in  Folge»  dessen  nach  den 
Niederlanden,  wo  er  unter  Erzherzog  Albert  diente  und  in  Folge 
eines  Falles  bei  einer  Festlichkeit  1660  starb. 

Edward  —  nach  dem  sehr  protestantischen  Edward  VI. 
von  seiner  ebenso  protestantischen  Schwester  Elisabeth  so  ge- 
nannt —  hat  die  protestantische  Religion ,  die  sein  Vater  in 
seinen  Landen  eingeführt  hatte,  wieder  aufgehoben.  Ohne 
Zweifel  hat  auf  seine  abenteuerliche  Mutter  Caecilia,  so  wie  auf 
ihn  sein  eifrig  katholischer  Pathe,  der  Herzog  von  Norfolk 
grossen  Einfluss  geübt.  Die  Schuldenlast  der  Mutter  und  des 
Sohnes  trugen  wahrscheinlich  noch  dazu  bei  und  sie  fanden  wohl 
bereitwillige  Helfer  unter  den  Jesuiten,  die  damals  auf  den 
Fürstenfang  ausgingen.  So  wurde  die  Markgrafschaft  Baden- 
ß  wieder  katholisch  und  blieb  es  bis  auf  diesen  Tag. 

aden 
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§5. 

REISEEINDRÜCKE   DER   DEUTSCHEN   REISENDEN. 
DAS  LAND,  LONDON. 

Nach  mühseliger  Seefahrt,  bei  der  ihr  kleines  Schiff  oft  der 
Spielball  wilder  Wellen  gewesen,  und  nachdem  sie  Vater  Neptun 
ihren  schmerzlichen  Tribut  bezahlt,  nähern  sich  die  Reisenden 
endlich  der  englischen  Küste.  Es  tanzen  vor  ihren  sehnsüchtigen 
Blicken,  bald  auftauchend,  bald  wieder  verschwindend,  die  weissen 
fiteilen  Kreidefelsen  mit  grünem  Rasen  bedeckt  und  hinter  ihnen 
steigen  die  grünen,  baumlosen  Dünen  auf. 

Die,  welche  gen  Dover  segeln,  nähern  sich  allmählig  einem 
Städtchen  über  welchem  auf  einer  hohen  Düne,  ein  grimmiges, 
starkes  Schloss,  eine  Reihe  von  Feuerschlünden  den  Ankommen- 
den entgegenrichtet.  Es  ist  das  alte  Dover-Castle.  Manche  der 
oben  erwähnten  Reisenden ,  unter  Andern  der  Herzog  von 
Württemberg,  der  1592  England  besuchte,  sahen  am  Fusse  der 
Kreidefelsen  bei  Dover  noch  die  Trümmer  der  spanischen  Armada 
liegen.  Froh  die  Fahrt  überstanden  zu  haben,  mit  gesteigerter 
Neugierde  eine  neue  Welt  zu  sehen ,  fahren  sie  in  den 
Hafen  ein. 

Viele  aber  segeln,  wie  heute,  nnch  der  Mündung  der  Themse. 
Mit  Schauer  sehen  Manche  in  geringer  Ferne  einige  Mäste  aus 
den  Wellen  hervorragen.  Es  sind  dies  die  Grabdenkmäler  ver- 
sunkener Schifife.  Bald  werden  auch  diese  Denkmäler  verschwinden 
in  dem  grossen  Grabe,  das  schon  so  viele  Schifife  und  Seefahrer 
verschlungen,  den  Godwin-Sands.  Jetzt  sind  sie  in  der  Bai  der 
Themse  und  die  Leiden  der  Seefahrt  hören  auf.  Auf  dem  Flusse 
sind  zahlreiche  grosse  und  kleine  Schifife  und  Boote  zerstreut,  die 
entweder  mit  ihnen  segeln  oder  vor  Anker  liegen.  Auf  beiden 
Seiten  erheben  sich  mit  grünem  Rasen  bedeckte  Hügel ,  von  so 
sanftem,  mildem  Grün,  wie  man  es  nur  in  England  sieht,  üeberall 
nichts  als  fruchtbares,  bebautes  Land  und  lebendige  Hecken, 
welche  die  gelben  Kornfelder  einfassen.  Das  Ganze  hat  den 
Anblick  eines  grossen  Gartens.  In  der  Ferne  reinlich  aussehende 
Dörfer  und  Städtchen,  mit  Landsitzen  dazwischen,  das  Bild  des 
Wohlstandes.  Sie  nähern  sich  Gravesend,  das  mit  seiner  hoch- 
stehenden Windmühle  einen  besonders  schönen  Anblick  gewährt. 
Das  Städtchen  liegt  auf  dem  Abhang  eines  Hügels,   umgeben 
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von  Hügel  und  Thal,  Yon  Matten  und  Feldern,  in  denen  Lnstgänea 
und  Landsitze  zerstreut  liegen. 

Endlich  stehen  auch  sie  auf  englischem  Boden  und  bald  sod 
Beschwerden  und  Leiden  der  Reise  yergessen.  Sie  suchen  sid 
in  Grayesend  eine  Herberge,  deutsch  oder  englisch,  denn  an 
beiden  fehlt  es  da  nicht,  und  unser  Landsmann  Zmzerlisg 
empfahl  die  Ylissingen  -  Herberge  eines  Niederländers  daselbet 
Bald  ruhen  ihre  müden  Glieder  im  weichen,  bequemen  englisclKB 
Bette.  Die  englischen  Betten  wurden  von  vielen  BeiaendeB 
alter  und  neuer  Zeiten  gerühmt.  Es  waren  und  sind  auch  rechte 
Betten,  in  denen  man  sich  bequem  strecken  und  wenden  kann. 
nicht  wie  unsere  modernen  deutschen  Gasthausbetten,  in  denen 
man  sich  nicht  wenden  darf,  ohne  Gefahr  herauszurollen  und 
wenn  man  den  Hals  bedecken  will,  die  Füsse  entblösst.  Anf 
dem  Lande ,  unter  den  deutschen  Bauern  findet  man  noch  hie 
und  da  das  gute  alte  deutsche  Bett,  in  dem  man  eine  ganze 
Familie  unterbringen  kann  und  einen  Gast  dazu.  Eines  aber 
unter  den  englischen  Betten  ist  ehedem  besonders  berühmt  ge- 
worden, denn  es  war  ein  Riese  unter  Kiesen,  es  wurde  von 
Shakespeare  verewigt  und  der  Sekretär  des  Prinzen  Ludwig 
Friedrich  von  Württemberg,  Wurmsser  (1610),  erwähnt  es  in 
seinem  Reisebericht.  Er  sag4;  nämlich,  dass  er  in  der  Stag- 
Herberge  im  Orte  Ware,  in  einem  Bette  geschlafen,  von  Schwan?- 
daunen  und,  wie  er  meint,  acht  Fuss  breit.  Es  war  dies  ohne 
Zweifel  das  berühmte  grosse  Bett  von  Ware.  Auch  Prini 
Ludwig  von  Anhalt  -  Köthen  erwähnt  es  in  seiner  poetischen 
Reisebeschreibung  (1 596).  Shakespeare  spricht  davon  in  „Twelfth 
Night**  (A.  III.  2).  Es  gibt  noch  Kupferstiche  von  diesem 
Bette ,  das  unter  der  Regierung  Elisabeths  sehr  bekannt  war. 
Dasselbe  war  zehn  Fuss  neun  Zoll  lang .  zehn  Fuss  neun  Zoll 
breit  und  sieben  Fuss  sechs  und  einen  halben  Zoll  hoch.  Im 
Jahre  1864  wurde  dieses  Bett   von  Charles  Dickens  angekauft. 

In  der  Nähe  von  Gravesend  lag  das  schon  lange  berühmte 
Chatham,  wo  viele  Schilfe  der  königlichen  Marine  waren.  Diesen 
Ort  besuchten  daher  viele  Reisenden  nach  Ankunft  oder  meistens 
vor  Abreise.  In  dem  6,  Bande  der  „Archaeologia  Cantiana" 
findet  sich  eine  Beschreibung  der  Besuche  Chathams  und  Rochesters 
von  Seiten  hervorragender  Personen  schon  vom  Jahre  130Ö 
bis  1783. 

Die  Reisenden  die  in  Dover  oder  auch  in  Sandwich  landeten, 
reisten  mit  Postpferden  auf  der  alten  Dover-Road  nach  London. 
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Grossen  Herren,  welche  mit  Empfehlungen  an  den  Hof  kamen^ 
mussten  die  Posthalter  die  Pferde  gratis  stellen.  Dies  geschah 
aber  meist  auf  der  Heimreise,  für  die  der  hohe  Gast  einen  Pas» 
erhielt,  in  welchem  nebst  zollfreier  Ausfuhr,  auch  Postpferde 
und  Transport  gratis  zugesichert  wurden.  Die  Pferde  beschrieben 
die  alten  Keisenden  als  nieder  und  klein,  aber  rasch  und  aus* 
dauernd.  Das  moderne  herrliche  englische  Pferd  existirte  noch 
nicht.  Postkutschen  gab  es  damals  noch  keitke,  obwohl  schon 
unter  Elisabeth  die  Kutsche  erschien.  In  einem  Buche,  da» 
1598  erschien,  heisst  es:  „There  is  now  a  new  invention*, 
womit  die  Kutsche  gemeint  ist.  Bis  dahin  reisten  auch  edle 
Damen  mit  ihrem  weiblichen  Gefolge  zu  Pferde. 

Mit  Ueberraschung  und  Erstaunen  reiten  die  fremden  An^ 
kommlinge  durch  das  schöne  Kent,  der  Garten  Englands  genannt, 
Hügel  auf,  Hügel  ab,  durch  Wald  und  über  Wiesen,  durch 
reinliche  Dörfer  und  schmucke  Stadtchen  von  rothen  Backsteinen 
gebaut,  auf  prächtigen,  steinharten  .Strassen,  worüber  sie  sich 
besonders  wundem.  Sie  wundern  sich  über  die  offenen 
Städte,  von  keinen  Mauern  und  Wällen  umgeben,  n^on  allen 
Städten  Englands*',  sagt  der  alte  Rathgeb,  „ist  nur  London  fest*'. 
Und  die  Mauern  Londons  fielen  selbst  in  Ruinen.  Welch  ein 
Unterschied  zwischen  England  und  Deutschland,  das  damal» 
einem  befestigten  Lager  glich  und  mit  befestigten  Städten  und 
Burgen  starrte! 

Zwischen  grünen  Hecken,  vorüber  an  Weideplätzen  mit 
Heerden  über  Heerden  von  Schafen  und  Rindern,  deren  Zahl 
und  Schönheit  sie  in  Erstaunen  setzen,  ziehen  sie  weiter.  Aber 
nicht  nur  Schafe  und  Rinder,  auch  die  riesige  Gestalt  der  Schweine, 
viel  grösser  als  ihre  heimischen,  überrascht  sie. 

Plötzlich  treffen  sie  um  eine  Windung  des  Weges  in  einem 
üppigen  Wäldchen  auf  eine  fremdartige  Erscheinung.  Was  sind 
das  für  fremdartige,  braune,  schwarzäugige  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  die  dort  unter  jenem  Baum  lagern  und  ihr  Mahl  ver- 
zehren? Wahrhaftig,  das  sind  ja  Zigeuner,  wie  sie  in  Deutsch' 
land  wandern,  wie  kommen  denn  diese  Kinder  des  fernen  Asien» 
über  das  Meer? 

Sie  ziehen  weiter  im  Walde,  bisweilen  sehen  sie  einen 
Fuchs,  bisweilen  einen  Iltis  dahin  schleichen  und  verschwinden, 
als  sich  ihnen  auf  einmal  in  einer  Waldeslichtung  ein  eigenes 
Schauspiel  bietet.  Hoch  in  der  Luft  kreisen  Raubvögel,  unten  auf 
der  Erde  lauert  und  springt  der  Fuchs  und  Iltis  auf  kleine, 
graue  Thierchen,   mit  denen  der  Boden  wimmelt.    Es  ist  die» 
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ein  KanincheDgehege  und  Legionen  der  kleinen  Thiere  hausen 
da  unter  der  Erde.  Raubvögel  und  Raubthiere  und  in  gewissen 
Gegenden  noch  der  Wolf,  lauerten  auf  die  armen  Thiere, 
wie  auf  Gad's-hill  und  Shooter's-hill  der  Strassenräuber  auf  den 
harmlosen  Menschen. 

Der  alte  Rathgeb,  der  besonders  viele  Kaninchen  auf  der 
Reise  nach  Oxford  bei  Bedford  bemerkte,  erwähnt,  dass  man 
den  Raubvögeln  und  Thieren,  die  von  den  Kaninchen  lebten 
und  die  man  erwischte,  die  Häute  abzog  und  sie,  wie  die  Wölfe, 
an  Galgen  hing. 

So  geht  es  weiter  durch  Hopfenfelder,  die  sie,  da  die  englische 
Hopfe  nicht  so  hoch  als  die  deutsche  gezogen  wird,  an  die  Reben 
des  Rheines  erinnern,  und  über  blähende  Gefielde.  Auch  an  pracht- 
vollen Monumenten  fehlt  es  auf  dem  Wege  nicht.  Ihre  erste 
Station  schon  führt  sie  nach  dem  alten  Canterbury,  mit  seiner 
prachtvollen  Kathedrale.  Vor  Zeiten  der  Reformation  strömten 
dahin  Pilgerschaaren  von  ganz  Europa  um  den  heiligen  Thoraas 
anzubeten.  Zahllose  Pilger  zu  Puss  und  Kavalkaden  zu  Pferde, 
Ritter  und  Edelfräulein  zogen  auf  dicht  belebten  Landstrassen 
dahin  um  dem  Heiligen  reiche  Gaben  zu  bringen.  Manche 
dieser  Gaben  nahmen  wohl  die  Freibeuter  auf  Gad's-hill  als  Opfer 
in  Anspruch. 

In  Gravesend  trafen  die  Reisenden,  die  von  Dover  kamen, 
mit  denen,  die  direkt  per  See  kamen,  zusammen.  Die  billigste 
und  sicherste  Reise  war  wohl  die  zu  Wasser  direkt  nach  Gravesend 
und  die  meisten  Deutschen  machten  wohl  diese. 

Von  Gravesend  setzten  Viele  die  Reise  auf  ihrem  SeeschiflFe 
bis  London  fort,  oder  sie  nahmen  ein  leichteres  Themseschiif, 
oder  auch  sie  legten  den  Rest  der  Reise  zu  Lande  zurück.  Viele 
Hessen  sich  daher  bei  Gravesend  oder  Dartford  an's  Land  setzen. 
Die  Fahrt  die  Themse  hinauf  war  nämlich  oft  schwierig  wegen 
der  grossen  Anzahl  von  Schiffen,  die  sich  in  so  dichten  Schaaren 
zusammenfanden,  je  näher  man  der  Stadt  kam,  dass  es  manch- 
mal Tage  brauchte  um  diese  zu  erreichen.  Zudem  musste  das 
Boot  sehr  oft  anhalten  und  zu  allen  Zeiten,  besonders  aber  bei 
Nacht,  Nebel  und  Sturm  gab  es  sehr  gefährliche  Zusaramen- 
stösse  mit  andern  Schiffen.  Einst  ging  ein  Boot  gerade  vor 
dem  Greenwich  Palast,  im  Angesicht  der  Königin  Elisabeth 
unter  und  Viele  ertranken  zu  ihrem  Schrecken. 

Also  die,  welche  schneller  reisen  wollten,  reisten  von  Gravesend 
zu  Lande.  Diese  Reise  war  höchst  interessant,  eben  so  sehr 
als  die  schon  beschriebene  durch  Kent  und  oft  .gewährte  ihnen 
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die  Strasse  einen  Blick  auf  die  mit  Wäldern  von  Masten  bedeckte 
majestätische  Themse.  Durch  Dörfer  und  Städtchen  zogen  sie 
fort  gen  Greenwich  und  je  mehr  sie  sich  London  näherten,  desto 
grosser  die  Zahl  von  Reitern  und  Fussgängern.  Auf  der  Höhe 
von  Blackheath  überraschte  sie  der  Anblick  Londons.  Da  lag 
4ie  Weltstadt  mit  ihren  zahllosen  Thürmen,  unter  denen  der 
ungeheuere  Thurm  des  alten  St.  Pauls  hervorragte.  Mit  Wunder 
und  Erstaunen  zogen  sie  endlich  durch  das  Southwark-Thor  von 
London-bridge,  von  dem  viele  im  Wetter  gebleichte  Gesichter  hin- 
gerichteter hoher  Personen,  selbst  einige  Zeit  das  des  guten  Sir 
Thomas  More,  auf  sie  herabstarrten.  Schauernd  zogen  sie  über 
die  mit  Häusern  bedeckte  Brücke  in  das  Herz  Londons. 

Anders,  aber  nicht  minder  gross,  waren  die  Eindrücke 
derer ,  die  von  Gravesend  die  Themse  hinauf  fuhren,  ümgaukelt 
von  Delphinen,  fahren  sie  durch  zahlreiche  Schwärme  weisser 
Schwäne,  die  damals  sehr  gepflegt  wurden  und  deren  Beschädigung 
aufs  Strengste  gestraft  ward.  „Es  ist  wahrlich  prachtvoll  anzu- 
schauen*', sagt  ein  venetianischer  Reisebericht  von  1500,  „bei 
zweitausend  zahme  Schwäne  sind  auf  der  Themse  zu  sehen**.  Schiffe 
rechts,  Schiffe  links,  vorn  und  hinten,  vor  allen  Weltgegenden 
und  Zonen ,  mit  gelben ,  braunen  und  schwarzen  Matrosen ,  so 
fahren  sie  den  Ufern  der  Themse  entlang,  von  denen  besonders 
das  Kentische  einen  reizenden  Anblick  gewährt.  Doch  plötzlich 
verstummen  sie.  Was  ist  das  für  ein  schreckliches  Ding,  das 
dort  am  Ufer  steht?  Es  ist  der  Galgen  an  dem  in  Ketten  und 
in  Käfigen  Solche  hängen,  welche  als  Piraten,  Meuterer  und 
Mörder  auf  hoher  See  bestraft  wurden.  Sie  hängen  da  zum 
abschreckenden  Beispiel  der  Matrosen.  Das  Herz  schlägt  wieder 
leichter,  als  dies  schreckliche  Bild  verschwunden  und  bald  ruht 
der  staunende  Blick  auf  einem  prachtvollen  Palaste.  Das  ist 
Greenwich,  wo  die  Könige  so  oft  hausen,  wo  Elisabeth  geboren 
war,  wo  sie  so  oft  weilt.  Bald  ist  Greenwich  verschwunden, 
und  auf  einmal  erhebt  sich  am  nördlichen  Gestade  ein  immenses, 
düsteres,  drohendes  Schloss.  Das  ist  der  Palast  der  alten  Könige, 
das  Grab  so  vieler  Hoher,  selbst  der  Höchsten  im  Staate,  der 
Tower  von  London.  Dort,  durch  das  Verrätherthor  brachte  sie 
die  Barke  hinein  und  selten  öffnete  sich  ihnen  das  Thor  wieder. 

Sie  fahren  weiter  und  weiter  durch  Wälder  von  Schiffen, 
und  auf  einmal  sehen  sie  eine  merkwürdifj;e  Strasse,  mit  hohen 
Häusern,  mit  einer  Brücke,  welche  über  die  Themse  zieht.  Es 
ist  London-bridge.  Vor  ihr  angekommen,  öffaet  sich  in  ihrer 
Mitte  eine  Zugbrücke«  sie  fahren  durch  und  bald  landen  sie  in 
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Queen's  Hithe,  wo  die  Waaren  verzollt  werden.  Später  ak  die 
grossen  Schiffe  nicht  mehr  durch  London  -  bridge  durchfahren 
konnten,  landete  man  bei  Billingsgate. 

Oberhalb  London-bridge  bot  die  Themse  damals  ein  anderes 
Bild.  Da  stand  am  nördlichen  Ufer  Schloss  an  Sohloss,  mit  Gärten 
die  bis  an  den  Fluss  reichten  und  mit  Wasserthoren.  Die 
höchsten  Familien  des  Landes  wohnten  daselbst  und  eine  Reihe 
solcher  Schlösser  zog  sich  der  Themse  entlang  westwärts  bis 
nach  Whitehall.  Sie  sind  nun  fast  alle  verschwunden,  nur  der 
Tempel,  der  neuere  Somerset-Palast  und  die  alte  Savoy-Kirche 
stehen  noch,  und  Strassennamen,  wie  Essex-street^  Arundel- 
street  u.  a.  bezeichnen  noch  die  Gegend,  wo  welche  standen. 
Gegenüber  diesen  Wasserpalästen  fuhren  unzählige  Schwärme 
kleiner  Boote  hin  und  her,  viele  mit  einem  Mäste  und  einem 
Segel,  viele  nur  mit  Rudern  und  wie  Gondeln  bedeckt,  in  denen 
Personen  von  Rang  auf  und  ab,  .und  von  einem  zum  andern 
Ufer  fuhren.  Es  war  hier  auf  dem  Flusse  kaum  weniger  Leben 
und  Gedränge,  als  in  den  besuchtesten  Strassen  Londons. 

Die  Reisenden  sind  nun  in  London.  Sie  sind  in  einer 
Herberge  untergebracht,  entweder  in  der  „TeutschenPost", 
in  welcher  der  Herzog  von  Württemberg  im  Jahre  1592  mit 
seinem  grossen  Gefolge  Unterkunft  fand,  oder  In  einer  englischen 
Herberge,  z.  B.  im  Black  Eagle,  wo  dessen  Sohn,  Prinz  Ludwig 
Friedrich  1610  abstieg.  Wenn  sie  kein  Englisch  verstehen, 
nehmen  sie  sich  einen  Dolmetscher  als  Führer,  deren  es  viele 
gibt.  Wenn  sie,  von  religiösem  Bedürfnisse  getrieben,  für  ihre 
glückliche  Ankunft  beten  wollen,  finden  sie  eine  deutsche  Kirche 
in  Austin  Friars.  Der  Herzog  von  Württemberg  aber,  der  sich 
mit  dem  französischen  Gesandten  gut  stellen  wollte,  besuchte 
die  französische  protestantische  Kirche  und  betete  zu  seinem  Gott 
auf  französisch,  anstatt  auf  schwäbisch. 

Nachdem  Körper  und  Seele  befriedigt,  wagen  sie  sich  end- 
lich hinaus  in  die  Strassen  der  Hauptstadt.  Wie  erstaunen  sie 
über  die  Menge  schöner  Kirchen  und  Gebäude,  über  das  Leben 
auf  den  Werften,  über  die  Docken  und  Waarenhäuser,  über  das 
rege  Leben  der  menschengedrängten  Strassen  und  über  den 
reichen  Anzug  der  Leute.  Der  glänzende  Anzug  der  damaligen 
Engländer  und  Engländerinnen  hat  viele  unserer  Landsleute  in 
Erstaunen  gesetzt. 

Der  Reisende  hatte  indem  alten  London  nicht  wenig  zu 
sehen.  Nebst  öffentlichen  Gebäuden  und  Kirchen  in  Masse, 
waren   da:    Theater,  Bärengärten,  Lusthäuser,   Jahrmärkte  in 
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grosser  Zahl.  Der  gewöhnliche  Reisende  beschränkte  sich,  wie 
schon  erwähnt,  meistens  auf  London.  Nur  hohe  Besuche,  Fürsten 
und  Gelehrten  besuchten  Oxford  und  Cambrigde. 

Nach  einiger  Zeit,  gesättigt  von  all  dem  Wunderbaren, 
das  sie  gesehen,  reisten  sie  in  die  Heimath  zurück,  reich  an 
Erfahrungen,  arm  an  Geld,  selbst  wenn  ihnen  der  Beutelschneider 
oder  Räuber  nicht  davon  geholfen,  und  zu  Hause  angekommen, 
schrieb  wohl  Mancher  von  ihnen  seine  Reiseerlebnisse,  von  denen 
wohl  verhältnissmässig  wenige  gedruckt  oder  noch  in  Manu- 
skript vorhanden  sind. 

Mancher  Arme  jedoch  sollte  seine  Heimat  nicht  wieder  sehen. 
See,  Krankheit  oder  selbst  Gewaltthat  endigten  seine  Lebensreise. 
Mancher  ruht  in  England  aus  von  seinen  Wanderungen.  Der  junge 
Zwingli,  des  Reformators  Sohn,  schläft  in  St.  Andrews,  Holborn.  Der 
Böhme  David  Strziela,  Reisegefährte  Hentzner's  und  Slawatas, 
starb  vor  der  Rückreise  in  London.  Hauptmann  Saige  im 
Gefolge  des  Herzogs  von  Württemberg,  ward  auf  dem  Wege 
nach  Oxford  vom  Fieber  ergriffen.  Der  Herzog  sandtiB  ihn  mit 
seinem  Stallknecht  Namens  Gerson  nach  London  um,  wie  Rath- 
geb  sagt,  „purgirt"  zu  werden.  Der  arme  Fieberkranke  hatte 
zu  reiten.  Er  konnte  nicht  mit  nach  Hause  reisen  und  blieb 
krank  in  London  zurück.  Was  aus  ihm  geworden  ist  nicht 
berichtet.  Der  alte  Historiker  Gottfried  sagt  zwar  in  seiner 
flArchontologia  Cosmica",  p.  288,  1638,  daas,  ausser  der  regel- 
mässig und  oft  wiederkehrenden  „Pestilentz" ,  es  in  England 
nicht  so  viele  „gemeinen  Kranckheiten  gebe,  als  änderst  wo, 
derohalben  auch  in  Engeland  nicht  viel  aujBT  die  Apothecken 
spendirt  wird**.  Heut  zu  Tage  gibt  es  wohl  kein  mehr  Medi- 
kamente verschlingendes  Yolk,  als  das  englische.* 


§6. 
BEOBACHTUNGEN  DER  DEUTSCHEN  REISENDEN  IN  ENGLAND. 

fFremdenhass.     Merkwürdigkeiten.      Klassenunterschiede.     Nationalstolz. 

Gute    Eigenschaften   der   Engländer.    Englische  Frauen  und  ihre  Stellung. 

^Merry   Old   England**.    Tabakrauohen.     Englische   Excentricität.     Eigen- 

thümliche  Art  die  Damen  zu  begrüssen.] 

Wir  finden  in  den  frühen  Reiseberichten  deutscher  Besucher 
Englands,  nur  in  manchen  mehr  in  manchen  weniger  vollständig, 
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80  ziemlich  das,  was  wir  in  modernen  Berichten  der  Art 
lesen:  Beschreibung  des  Landes,  der  Hauptstadt  und  ihrer 
Gebäude,  Monumente,  Gemäldesammlungen,  Theater,  des  Hof- 
lebens, der  Hoffeste  und  Audienzen,  königlicher  Jagden,  Volks- 
vergnügungen. Es  würde  hier  zu  weit  führen,  in  diese  Schilde- 
rungen einzugehen.  Ich  will  daher  nur  Einiges  näher  anführen,, 
das  längst  vergessene  Sitten  und  Gebräuche  berührt,  und  ein 
Bild  des  damaligen  Volkscharakters  entwirft. 

Damals  fanden  die  Reisenden  einen  scharf  markirten  Unter- 
schied zwischen  der  höhern,   kultivirten  Klasse,  der  der  sogen. 
Gentlemen,  und  der  niedern  Klasse,  eine  Trennung  wie  sie  in  den 
andern  Ländern  des  gebildeteten  Europas  nicht  in  dem  Grade  existirt 
zu  haben  scheint.  Die  höhere  enghsche  Klasse  wurde  als  sehr  fein 
gebildet,    die  Plebs   als  wild  und   roh  geschildert.     AJber   auch 
in  den  Ersten    des  Landes   fanden   die  Besucher  verschiedener 
Nationalität  einen  ausserordentlichen  Nationalstolz,  verbunden  mit 
Maugel  an  Achtung,  oft  Verachtung  des  Fremden.     Schon  der 
alte   Franzose    Froissart,    der   berühmte    Chronik  Schreiber,   der 
viele  Jahrein  England  während  der  Regierungen  von  Edward  III, 
und  Richard  II.  (1327  —  1399)  lebte,  sagt:   „sie  haben  gewöhn- 
lich   grossen  Neid   gegen  Fremde,    und  sind  so  stolz,    dass  sie 
nichts     auf    andere    Nationen    als     die     ihrige     etwas     geben- 
Sie    sind    das    gefährlichste  Volk  der  "Welt".     Der    venedische 
Gesandte     Andrea     Trevisano  ,     der     1497     an      Henry   VII. 
geschickt  wurde,    sagt  in   seinem  italienischen  Berichte  u.  A. : 
„Die   Engländer   lieben  sich    selbst  in  hohem  Grade,  und  kein 
Land  als  England;  und  wann  sie  einen  schönen  Fremden  sehen, 
so  sagen   sie  „er  sieht   aus  wie   ein  Englündor;   es   ist  Schade 
dass  er  kein  Engländer  ist**.     Hundert  Jahre  später   sagt  Paul 
Hentzner  genau    dasselbe,   mit   denselben  Worten:  „Wenn  sie 
einen  schönen  Fremden  sehen,    sagen  sie  Schade  dass  er  kein 
Engländer  ist".    Der  exaktgleiche  Wortlaut  der  Berichte  beider 
Reisender  ist  um  so   merkwürdiger  als   der  italienische  Bericht 
erst  1847    von   der  Camden  Society  veröffentlicht  wurde,   also 
Hentzner  nicht  bekannt  sein  konnte.    Johann  Ludwig  Gottfried 
sagt  in    seiner   zur  Zeit   berühmten  und   heute   noch  wichtigen 
„Archontologia  Cosmica**  etc.  p*  289,  1638,  über  den  Stolz  der 
Engländer  Folgendes :  „Es  bezeugt  die  Erfahrung,  dass  die  Enge- 
ländischen in  ihrem  Sinn  sehr  stolz  und  hochtrabend  sind,  trutzden 
Spaniern,  weil  sie  meinen,  sie  seyen  besser  denn  andere  Leath. 
Daher  sie  auch  (aussgenommen  die  vom  Adel  und  die  so  gewandert 
haben)   in  jhrer  Conversation   ein   solchen  Hochmuth  erzeigen, 
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dass  mit  jnen  ohne  Unwillon  nit  wol  umbzugehen  ist.  Inagemeia 
ist  diss  Volk  höflflich  und  polit,  .  .  .  förnemlich  befloissen  sich 
die  vom  Adel  aller  Zier  und  Höfflichkeit,  ....  wie  wol  jhrer 
viel  sind,  die  bey  den  Ausländischen  nichts  hüpsch  achten, 
dann  was  bey  jhnen  Brauch  ist.  Das  gemeine  Pöpelvolck  aber 
in  Engeland  ist  ziemlich  grob,  sonderlich  gegen  die  Frerabden, 
ist  auch  unibsonst  dass  man  sie  eines  andern  underweisen  wolle. 
Die  sich  etwas  über  das  gemeine  Volck  erheben,  sind  freund- 
lich gegen  den  Frembden,  und  so  gastfrey,  dass  sie  solche  nit 
allein  auff-  und  annemmen,  sondern  jhnen  alles  Liebs  erzeigen, 
was  und  wie  sie  können,  dabey  sie  dann  keines  Gelts  schonen, 
worin  sie  jhre  Freygebigkeit  sehen  lassen.  Sonderlich  ist  diß 
nit  ein  gerings  ,  dz  alle  Frembde  in  deß  Mayers  oder  Bürge- 
rn eis  ters  Ilauß  zu  Londen  vergebens  essen  mögen,  dann  er  ein 
offene  Tafel  halten  muß". 

Die  deutschen  Reisenden  verfehlten  aber  nie  nebst  dem 
übermässigen  Stolze,  die  wirklich  grossen  Eigenschaften  des  ge- 
bildeten Engländers  hervorzuheben,  seine  Männlichkeit,  seinen 
unbändigen  Muth,  seine  Oflfenheit,  Gastfreundschaft  und  Gross- 
muth.  Der  alte  Historiker  Gottfried  sagt  1.  c.  von  den  eng- 
lischen Soldaten  dass  „der  viele  Englische  in  seinem  Heer  hat, 
guteHoflfnung  dess  Siegs  zu  schöpffen**  habe.  Ferner  1.  c.  „die  Engel- 
ischen sind  jederzeit  berümbte  Schützen  gewesen  und  gute  Sol- 
daten. Sie  gehen  dapffer  an  und  entlauffen  auch  nit  leichthch". 
Von  andern  Nationen  widerfuhr  dem  Engländer  nicht  immer 
diese  Gerechtigkeit.  Bitterböse  spricht  sich  der  Sekretär  des 
Böhmen  ßozmital,  Schassek,  über  den  englischen  Charakter  aus, 
und  die  wenigen  französischen  Berichte  jener  Zeit  vergelten 
den  Engländern  mit  reichlichen  Zinsen  ihre  alte  Antipathie  gegen 
die  Franzosen.  Mattre  Estienne  Perlin,  Student  von  Paris  (1558) 
überhäuft  sie  mit  allen  erdenklichen  Schimpfwörtern,  hängt 
ihnen  alle  Laster  an.  Sein  Landsmann  Guillaume  Paradin, 
der  vor  ihm,  1545,  England  beschrieb,  geht  so  weit  ihnen  sogar 
Schwänze  anzuhängen.  Er  sagt  nämlich:  „Anglos  quosdam 
caudatos  esse^  dass  manche  Engländer  geschwänzt  seien, 
besonders  in  der  Nachbarschaft  von  Strood ,  in  Kent.  Darwin 
hätte  daher  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  Belege  für  den  Ursprung 
des  Menschen  ganz  in  der  Nähe  seiner  Wohnung,  in  Kent,  zu 
finden.  Uebrigens  war  die  Andichtung  von  Schwänzen  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen.  Der  Franzose  hatte  nur  mit  nationaler 
Leichtgläubigkeit  einen  Spass  für  Ernst  genommen.  Der  alte 
englische  Wanderer  Moryson   sagt   in   seinem  Itinerary,    1617: 
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^The  Kentish  men  of  old  were  said  to  have  tayles,  beeaa 
trafficking  in  the  Low  Countries,  they  never-paid  füll  payrnt! 
of  what  they  did  owe,  but  still  left  some  part  unpaid*". 

Das  niedere  Yolk  in  L(»ndon  machte  es  übrigens  i 
Fremden  zuweilen  gar  zu  arg,  so  dass  die  bitteren  Auäbrüi*: 
Mancher,  besonders  der  Franzosen  wohl  provocirt  waren.  II 
Franzosen  waren  damals  sehr  verhasst  und  dass  sie  bl<  v 
Kurzem  keine  Lieblinge  in  England  waren ,  haben  mr^i 
Deutsche  erfahren,  denen  oft  der  Ruf  *damned  Frenchrni 
frog-eater*,  nachschallte.  Alle  Fremden  wurden  vor  etwa  drew 
Jahren  in  England  vom  gemeinen  Volke  für  Franzosen  gebiu 
Der  genannte  Studiosus  Perlin  gibt  übrigens  den  Engiänd-i 
ihre  eigenen  Schmeichelwörter  mit  Zinsen  zurück,  indem  er  i 
beständig  „ces  vilains**  nennt.  „Sie  hassen",  sagt  er,  ^die  Fiij 
zosen  k  mort,  und  nennen  uns  gewöhnlich  „France  chere?j 
France  dogue*.  Mens.  Sorbi^re,  1663,  beklagt  sich  auch  lis 
die  Engländer,  besonders  die  Jungen,  die  ihm  sofort  nach  A^ 
kunft  in  Dover  „a  Mounser*  (von  Monsieur)  dann  ,Frtd 
dog**  zuriefen. 

Aber  auch  die  geduldigen,  unpartheiischen  Deutschen  klapi 
über  ihre  Behandlung,  und  selbst  Rathgeb,  der  Sekretär  di 
Herzogs  von  Württemberg,  der  die  alte  Elisabeth  mit  einei 
Mädchen  von  sechzehn  Sommern  verglich,  kann  sich  hiernichr»'3t 
halten  über  das  Verspotten  und  Auslachen  Fremder  in  den  St^a^^e 
von  London  zu  klagen.  „Diese  müssen  sich  die  Insulte  undinjurw 
gefallen  lassen",  sagt  er,  „da  sich  sofort  Schaaren  von  Srras.v3 
jungen  und  Lehrburschen  ansammeln,  um  sie  schonungslos^ 
zugreifen**.  Also  nicht  einmal  vor  dem  Hosenband-Kanditläiä 
„Coosen  Garmombles"  hatten  die  Leute  Respekt.  Eine  MeaS 
Anderer,  Trevisano,  der  venedische  Gesandte,  (1497),  Pai 
Giovio  (Descriptio  Britanniae,  1548)  Micheli,  venedischer  G^i 
sandter  (1557),  der  berühmte  Casaubon,  zur  Zeit  von  James  l^ 
der  Spanier  Graf  Gondomar,  ebenfalls  unter  der  Regierung  ^ 
James  I.  und  Charles  I.  in  England  —  alle  klagen  über  ^ 
profanum  vulgus  Englands.  Rathgeb  schreibt  diese  böse  Ei^^;^ 
Schaft  dem  Umstände  zu,  dass  die  Insulaner  nie  in  die  FreiL^<| 
kommen. 

Es  ist  jedoch  anzunehmen ,  dass  damals  der  FremdenbL^ 
eigentlich  hauptsächlich  den  Franzosen  galt  und  dass^  wie  hü  v*[ 
Kurzem,  die  Leute  die  Fremden  nicht  zu  unterscheiden  «nissteoui« 
oft  alle  für  Franzosen  hielten.  Der  Grieche  Nicander  Kucius,  tv/I 


Kapitel  YII.  Deutsche  Reisende  in  England  im'16.  u.  17.  Jahrhundert.  32 1 

Corcyra ,  sagt  in  seiner  griechischen  Beschreibung  Englands 
[1545):  „Gegen  die  Deutschen,  Fläminger,  Italiener  und  Spanier 
sind  sie  freundlich  gesinnt.  Aber  gegen  die  Franzosen  haben 
sie  keinerlei  guten  Willen.  Daher  wohnen  selten  Franzosen 
In  London".  Auch  haben  die  in  der  Fremde  angezettelten  Ver- 
schwörungen gegen  die  protestantische  Religion,  besonders  die 
Machinationen  des  neu  gegründeten  Jesuitenordens  gewiss  sehr 
viel  zum  Misstrauen  von  Seite,  der  besseren  Klassen  und  zum 
Hasse  von  Seite  der  niedern  beigetragen.  Der  Fremdenhass 
ist  übrigens  oft  etwas  sehr  Eigenthümliches.  Warum  hassen 
die  Bussen  die  Deutschen,  denen  sie  ihre  Kultur  verdanken? 
Yielleicht  gerade  desshalb. 

Die   Fremden   wurden   damals   natürlich   sofort   an   ihrem 
Kostüme  erkannt.    Es  gab  damals  noch  keine  allgemeine  euro- 
päische Mode,  sondern  die  Kostüme  waren  noch  ziemlich  national. 
Die    Engländer   waren    am   besten    gekleidet.      Die   Reisenden, 
unter  ihnen  Rathgeb,  wunderten  sich  über  den  eleganten,  leichten, 
prachtvollen  Anzug  der  Leute  in  den  Strassen.     Das   englische 
Tuch  war  damals  das  beste  und  hoch  geschätzt  in  Deutschland. 
Deutsche  Fürsten  sandten   sogar  eigene  Agenten  nach  England 
um  dort  Tuch  anzukaufen,  und  plagten  die  englische  Regierung 
um     zollfreie     Ausfuhr.     Der    Kleiderluxus     war     ehemals    in 
England    so    gross    in    allen    Ständen ,    d^iss    1464    ein    Gesetz 
verkündet    wurde,   das    den  Anzug    der    verschiedenen    Stände 
genau    und    bei    Strafe    regulirte.      Der    berühmte    Holländer 
Emanuel  ^van  Meteren,  der  in  London  als  holländischer  Konsul, 
1583,  wohnte,   sagt:   „Wenn  die  Engländer  in   fremde   Länder 
ziehen,  legen  sie  ihre  besten  Kleider  an,  ganz  verschieden  vom  Ge- 
brauch anderer  Nationen**.  Fremde,  wenn  es  nicht  hohe  Personen 
waren,   pflegten   auf  die   Reise   die  weniger  guten  Kleider  zu 
nehmen,   welche  durch    die  lange  Reise  zu  Land    und  Wasser 
wohl  ziemlich  abgetragen  waren   und   so  erschienen    sie  in  der 
Mitte  eines  sehr  reich  gekleideten  Volkes,   dem  ihr  bester  An- 
zug selbst  schlecht  erschienen  wäre.    Selbst  heute  noch  besteht 
diese  Superiorität    des    Engländers   im    Anzug.     Unser    ganzer 
moderner  Mannes  Anzug  mit  all  seiner  Bequemlichkeit   ist  ur- 
sprünglich englisch.  Der  Herzog  von  Orleans,  „Philippe  Egalite", 
führte  ihn   in   der  ersten  Zeit   der  französischen  Revolution  in 
Frankreich  ein.    Allerdings  scheinen  auf  englischem  Boden  auch 
die  Zöpfe  entstanden  zu  sein ,   doch  waren  es  wieder  die  Eng** 
länder  zuerst,  die  sie  abschnitten.     Hentzner   sagt  1598:   „Die 
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Engländer  lieben  Sclmugepränge ,  und  sich,  wohin  sie  gehen, 
von  Scliaareii  von  Bedienten  begleiten  zu  lassen,  welche  die 
Wappen  ihrer  Herren  in  Silber  auf  dem  linken  Arm  tragen^ 
nnd  nicht  unverdienter  Weise  verspottet  werden  weilsielan^e 
Zöpfe  tragen,  welche  über  ihre  Rücken  hinab- 
hängen**. 

Der  Fremde  unterschied  sich  wolil  damals  von  den  Eingo- 
borneu  Englands  nicht  allein  durch  den  Anzug,  sondern  auch  durch 
manche  Bräuche  und  Umgangsformen.  Man  gab  damals  wie 
jioch  heute  in  England  viel  auf  gewisse  äussere  Formen.  Eini^r 
dieser  fremden  Bräuche  mag  wohl  schon  damals  das  Abnehm<'n 
der  Hüte  gewesen  sein.  In  England  war  es  ehedem  Sitte  die 
Hüte  stets  auf  zu  behalten.  Man  salutirte  sich  nicht  dun-h 
IJutabnelimen,  was  zudem  schwer  war  mit  den  damals  gebräuch- 
lichen breitkrämpigen  Filzhütim.  Wie  heute  uocli  im  Parlameut, 
so  behielt  man  in  der  Kirche,  im  Theater,  an  allen  öfFentlielien 
Orten,  im  Hause  seli>st,  die  Hüte  auf.  Bei  Besuchen,  bei  Ga^jt- 
mählern,  selbst  bei  königlichen  Staatsbauketten  behielt  man  den 
Hut  auf.  Die  Mode  des  Hutabnehmens  als  Gruss  und  des  Ah- 
nehniens  in  Häusern,  als  Zeiclieu  der  Achtung  wurde  erst  untiM* 
den  Stuarts  in  England  allmählig  eingeführt  und  kam  von  Frauk- 
reich.  Jiach  der  Kestauratiou  wurde  sie  ziemlich  allgemein,  obwo  til 
bis  zum  heutigen  Tage  noch  der  alt -englische  Gebrauch  be- 
steht und  ausserhalb  des  Hauses  unter  Gleichstehenden  nur  mit 
Worten  gegrüsst  wird. 

Die  englischen  Frauen  werden  von  allen  Reisenden 
bewundert,  selbst  von  solchen  bittern  Feinden  der  Männer,  wie 
Studiosus  Perlin.  Schon  der  deutsche  Chronist  des  Böhmen 
Rozmital  spricht  mit  Entzückung  von  den  „üborschwenklioh 
schönen  junkfern**  die  er  am  Hofe  sah.  Ihre  Schönheit,  Be- 
scheidenheit, gefälliges  Benehmen  wird  von  Allen  hervorgehoben, 
und  selbst  von  solchen  Gegnern  als  Perlin,  anerkannt.  Aller- 
dings waren  sie  sehr  putzsüchtig  und  Rathgeb  sagt  maliciös: 
„Sie  tragen  Sammet  in  den  Strassen,  wann  sie  oft  kein  Stück 
Brod  zu  Hause  haben**.  Obwohl  durch  das  Gesetz  unter  der 
Vormundschaft  des  Mannes,  genossen  sie  doch  eine  grosse, 
sociale  Freiheit  und  regierten  das  Haus.  England  hiess  desshalb 
schon  damals:  „das  Paradies  für  Frauen**.  Sie  liebten  Süssig- 
keiten  über  alle  Massen  und  Hessen  sich  gern  durch  eine  grosse 
Zahl  Bediensteter  aufwarten,  von  denen  jede  Person  ganz  genau 
ihre  besonders  vorgeschriebene  Funktion  hatte.  Die  Damen 
besuchten  selbst  die  Tavernen,    um  daselbst  Wein   zu   trinken. 
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Man  pflegte  damals  wenig  Wein  im  Hauso  im  Keller  zu  halten 
und  ihn  in  den  Tavernen  holen  zu  lassen.  „Wenn  sie  viel  zu 
trinken  vorhaben*',  sagt  Trevisano  der  venedische  Gesandte  1497, 
„gehen  sie  in  die  Taverne  und  dieses  thun  nicht  nur  die  Männer, 
sondern  auch  Damen  von  Distinktion**. 

Die  Engländer  waren  vor  dem  Einfluss  der  Puritaner 
während  des  Commonwealth,  wohl  die  lustigste,  ausgelassenste 
Nation  der  Welt.  „Merry  Old  England"  ist  daher  ein  wohl- 
begründeter Name.  Aber  trotz  des  Einflusses  der  Puritaner, 
welche  während  des  Commonwealth  die  Theater  schlössen, 
die  Musik  und  andere  Festlichkeiten  verbannten,  ein  Einfluss 
der  bis  auf  diesen  Tag  noch  fortdauert,  gibt  es  wohl  kein 
Volk  das  mehr  aufgelegt  ist  zu  sogen,  -nierry-making*',  zu 
ausgelassener  Freude  und  Lustbarkeit,  mehr  vergnügendsüchtig 
als  das  enghsche.  Der  englisclie  Humor  bricht  bei  jeder  Ge- 
legenheit durch.  Die  englischen  Lustspiele,  Farcen  und  Komö- 
dien, standen  lange  in  erster  Reihe.  An  humoristischer  Literatur 
kommt  England  kein  Volk  doi*  Erde  gleich.  Zahllos  waren  und 
sind  seine  komischen  Lieder.  Humoristische  und  komische  Illu- 
strationen und  Karikaturen  sind  nicht  nur  in  England  zuerst 
allgemein  geworden,  sondern  hatten  auch  daselbst  bis  heute 
ihre  ersten  Meister.  Pferderennen,  Jahrmärkte  und  andere  Volks- 
belustigungen verwandeln  sich  in  Volksfeste,  bei  denen  der 
ursprünglische  Zweck  ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Strassen- 
jungen  pfeifen  und  singen  heute  noch  die  neusten  komischen 
Lieder  in  den  Strassen,  und  um  einen  wandernden  italienischen 
Orgeldreher,  sammeln  sich  oft  Schaaren  von  selbst  erwachsenen 
Mädchen,   welche  auf  off'ener*  Strasse  einen  Tanz  improvisiren. 

Manches  ist  allerdings  verschwunden,  das  in  „Merry  Old 
England*^  alle  Stände  und  Klassen  anzog.  Die  grossen  Gärten 
in  Southwark,  wo,  oft  in  Gegenwart  von  Königen  und  Königinnen, 
selbst  von  Elisabeth,  Kämpfe  zwischen  Bären  oder  Stieren  und 
Hunden,  unter  Elisabeth  sogar  am  Sonntage  stattfanden,  sind 
verschwunden;  die  Hahnenkämpfe  dauerten  bis  zu  unsern  Tagen, 
wurden  aber  durch  das  Gesetz  unterdrückt.  Was  ehemals  das 
Gesetz  erlaubte,  wofür  die  grossen  Schulen  den  Jungen  Ferien 
gaben,  ist  jetzt  Vergehen.  Verschwunden  sind  die  glänzenden 
Wasserfeste  auf  der  Themse  mit  Schifferstechen  und  andern 
Spielen  und  die  Jahrmärkte  sind  heute  aus  der  Hauptstadt  voll- 
kommen verbannt.  Verschwunden  sind  Maifeste,  Oster-  und 
Pfingstfeste,  und  viele  anderen. 

Ein  englischer  Jahrmarkt,  „Fair^,  ist  verschieden  von  dem 
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deutschen.  Der  eDglische  Fair  ist  ein  Yolkefest.  Da  sind 
nur  Verkaufsbuden  für  Ess-  und  Trinkwaaren  und  Yergnugens- 
artikel.  Da  sind  Theaterbuden,  Reitercirkusse ,  Euriositaten- 
sammlungen,  Riesen,  fette  Frauen  und  Kinder,  Seiltänzer,  Taschen- 
künstler, Spassmacher ,  haarige  Frauen,  llUnner  die  lebendige 
Rattenfressen,Tanzbuden  und  dergleichen.  DemEngländerersetzcn 
zudem  diese  Fairs  den  verlornen  katholischen  CarneTal,  denn 
viele  Männer  und  Frauen  erscheinen  daselbst  maskirt  oder  in  sogen. 
Fancy-Kostümen.  Yor  zweihundert  Jahren  gab  es  in  und  umLondon 
allein  fünfundzwanzig  solcher  Fairs,  deren  erster  und  berühmtester 
der  von  St.  Bartholomew  in  Smithfield  war.  Es  war  besonders 
dieser,  den  alle  Fremden  in  London  besuchten,  unter  andern 
auch  der  Deutsche  Hentzner.  „Während  wir  auf  diesem  Jahr- 
markt waren^,  sagt  er,  „wurde  einem  unserer  Gesellschaft, 
Tobias  Solander,  Doctor  der  Medicin,  seine  Tasche  geleert  und 
Börse  gestohlen,  die  neun  Kronen  enthielt  und  die  so  geschickt 
von  einem  Engländer  genommen  wurde,  der  sich  stets  sehr 
nahe  bei  ihm  hielt,  dass  der  Doctor.  nicht  das  Geringste  merkte^. 
Zur  Zeit  von  Elisabeth  schon  gab  es  Anstalten  wo  Jungen 
vermittels  Apparaten  und  Glocken  unterrichtet  wurden  Beutel 
zu  schneiden.  Man  nannte  es  Beutelschneiden,  weil  man  damals 
die  Börsen  und  andere  Dinge  in  ledernen  Taschen  trug,  die 
am  Gürtel  hingen.  Hosentaschen  kannte  man  noch  nicht.  E» 
wird  ein  Fall  berichtet  wo  ein  solcher  Beutelschneider  Namens 
John  Selman  in  der  königlichen  Hof  kapelle  zu  Whitehall  in  des 
Königs  James  I.  Gegenwart  sein  Geschäft  ausübte  und  zwar 
am  Weihnachtstago.  Er  wurde  dafür  am  7.  Januar  1612  bei 
Gharing  Gross  hingerichtet. 

Ueber  die  Pracht  der  Theater,  ihre  Grösse,  die  Gallerien, 
und  Logen,  die  in  London  zuerst  aufkamen,  den  Glanz  der 
Kleider  und  Gewänder  der  Schauspieler,  die  Theatermusik, 
damals  die  beste  in  Europa,  erzählen  auch  die  alten  Reisenden. 

An  Lustgärten  fehlte  es  auch  nicht.  Es  gab  sechs  öffent- 
liche Lustgärten  und  hundert  sogen.  „Houses  of  Entertainment'' 
im  damaligen  London  allein.  Pferderennen  fanden  unter  James  L 
zuerst  in  Newmarket  statt,   und  der  alte  Moryson  (Itin.  1617) 

Spricht  vom  Wetten   bei  solchen  Pferderennen  „by  no   meane 
ords,  and  Lordes  sonnes  and  Gentlemen**. 

Die  Engländer  waren  wohl  das  tanzsüchtigste  Yolk.  Bei 
jeder  Gelegenheit  extemporisirten  sie  Tänze.  Am  Hofe  wurde 
in  den  verschiedenen  Zimmern  von  den  Hofdamen  zu  jeder 
Tageszeit    gespielt    und    getanzt,    wobei    gerade    anwesende 
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Oäste  und  fremde  OesandteD,  König  und  Königin  Theil  nahmen. 
Der  Herzog  von  Württemberg,  der  schon  erwähnte  Hosenband- 
kandidat,  wusste  dieses  wohl  als  er  sich  zum  Besuche  bei  Elisa- 
beth vorbereitete.  Der  Pfalzgraf,  kurz  ehe  er  nach  England 
reiste  um  die  königliche  Prinzessin  Elisabeth  zu  heirathen ,  er« 
suchte  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Württemberg,  ihm  für 
einen  Monat  die  Hilfe  des  Tübinger  Tanzlehrers  zukommen  zu 
lassen,  damit  er  am  englischen  Hofe  gewandt  in  allen  Uebungen 
auftreten  könnte. 

Im  Essen  und  Trinken  that  es  dem  Engländer  kein 
anderes  Volk  nach.  Essen  und  Trinken,  gilt  heute  noch  als 
eine  Art  Festlichkeit,  und  ohne  sie  sind  Tage,  wie  u.  a. 
Weihnachten,  eigentlich  keine  Festtage.  Im  Englischen  kommt 
„Feast**,  was  Mahl  bedeutet  von  „Festum"  wie  unser  „Fest**. 
äehiffe  über  Schiffe  mit  Weihnachtsgänsen  beladen  kommen  alljähr- 
lich von  fremden  Ländern  nach  England,  und  es  bilden  sich  unter 
den  Aermeren  einige  Wochen  vor  Weihnachten  sogen.  Gänse- 
klubs, um  dem  Aermsten,  durch  periodische  Bezahlung  seines 
Penny's  eine  Weihnachtsgans  zu  verschaffen.  Dass  auch  die 
gekrönten  Häupter  sich  das  Essen  ehemals  schmecken  Hessen 
hören  wir  von  vielen  Beisenden.  Der  Chronist  des-  Böhmen 
Rozmital  erzählt  dass  man  seinem  Herrn  und  Gefolge  erlaubte 
in  einem  abgelegenen  Winkel  zu  stehen  um  dem  Mahle  der 
Königin  zuzusehen.  „Diese  ass  bei  drei  Stunden*^,  sagt  er,  „bei 
vollständiger  Stille,  kein  Wort  ward  gesprochen  und  die  Hof- 
damen bedienton  dabei  die  Königin  und  knieten  vor  ihr  so 
lange  als  sie  ass^.  James  I.  sass  Nachmittags  vier  Stunden  bei 
Tische  und  war  Abends  wieder  für  das  Souper  bereit.  Das 
Hauptmahl  war  damals  Mittags.  Man  ging  um  vier  später  fünf 
Uhr  in's  Theater.  Damals  stand  man  aber  um  fünf  oder  sechs 
Uhr  auf.  Der  alte  Pepys,  von  der  Admiralität,  ging  um. diese 
2ieit  nach  seinem  Bureau  und  machte  Morgens  früh  Besuch  bei 
Mondschein. 

Auch  das  Trinken  wurde  sehr  gepflegt  und  es  war  Iceine 
Schande  bei  Festlichkeiten  sich  zu  bekneipen.  ,)Wir  tranken  der 
Königin  Gesundheit  und  waren  alle  betrunken''  schreibt  naiv  ein 
englischer  Kommandant  von  Ylissingen.  Das  sogen.  „Pledging^ 
d.  i.  Yortrinken  war  ehemals  allgemein  in  allen  Klassen,  und 
verweigern  war  Beleidigung.  Man  hatte  rheinische,  spanische 
und  französische  Weine.  Die  Deutschen  aber  zogen  das  Ale 
vor,  das  sie  sehr  rühmten.  Dem  alten  Rathgeb  mundete  es  be- 
sonders und  er  sagt    „es  hätte  die  Farbe  eines  alten  Elsässer 
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Weines".     Das  englische  Bier   war  in  Nordwestdeutschland  be- 
rühmt, wohin  es  damals  exportirt  wurde. 

Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kam  aber  ein  neuer 
eigenthümlicher  Genuss  auf,  das  Tabakrauchen.  Dieses 
war  in  England  fast  ein  Jahrhundert  früher  in  Gebrauch  als 
in  Deutschland  und  die  Beisenden  wundern  sich  sehr  über 
die  Sitte  des  Rauchens.  So  sagt  Ilentzner  (1598),  dass  ,,bei 
Thierkärapfen  und  überall  anderswo,  die  Engländer  beständig- 
das  Nikotianische  Kraut  schmauchten,  das  in  Amerika  Tobeka 
heisse  und  zwar  gewöhnlich  in  folgender  Weise:  sie  haben 
Pfeifen  besonders  vop  Thon  gemacht,  in  deren  ferneres  Ende 
sie  das  Kraut  thun,  das  so  trocken  ist,  dass  man  es  wie  Pulver 
zerreiben  kann,  zünden  es  an,  ziehen  den  Rauch  in  den  Mund 
und  puffen  ihn  wieder  durch  ihre  Nasenlöcher  aus,  wie  Kamine**. 

Johann  Ludwig  Gottfried  sagt  in  seiner  „Beschreibung 
aller  Kaiserthumben,  Königreichen  und  Ropublicken  der  gantzen 
Welt*,  16H8:  ^Wann  sie,  ii.  e.  die  Engländer),  der  Sach  mit  dem 
Wein  zu  viel  gethan,  wissen  sie  ihnen  mit  dem  Tabac  zu  helffen^ 
und  mit  dessen  Rauch  den  Dampff  dess  Weins  zu  vertreiben, 
dass  sie  wider  triukcn  können*. 

Camden  sagt  in  seinen  Ännalen  (1625):  „Und  gewiss,  seit 
der  Zeit  (1586),  dass  die  indische  Pflanze,  genannt  Tobacco,  oder 
Nicotiana,  bei  uns  so  sehr  in  Gebrauch  gekommen  und  so  theuer 
ist,  brauchen  sie  fast  Alle  mit  unersättlicher  Gier,  ziehen  den 
starkriechenden  Rauch  davon  durch  eine  irdene  Pfeife  in  den 
Mund,  und  lassen  ihn  wieder  durch  die  Nase  hinaus;  Tobacco- 
Läden  sind  zahlreicher  als  Alohäuser  und  Tavernen*'.  Noch 
viele  Anderen  berichten,  dass  die  Engländer  zuerst  immer  durch, 
die  Nase  geraucht  haben. 

Der  Tabak  war  aber  damals  ein  theuerer  Genuss.  In  der 
Reisebeschreibung  des  Prinzen  Otto  von  Hessen,  der  1611  in 
England  war,  heisst  es:  „Ein  Pfund  Tabak,  der  in  mehreren 
Häusern  in  London  verkauft  wird,  wie  Branntwein  in  Hessen, 
kostet  33  0  Gulden!**  Dies  ist  offenbar  sehr  übertrieben, 
aber  gewiss  ist,  dass  zur  Zeit  von  Elisabeth  die  Unze  Tabak 
drei  Shillings  kostete.  Das  war  in  den  ersten  drei  Jahren  seiner 
Einführung  in  England  und  ist  etwa  zwanzig  Shillings  unseres 
jetzigen  Geldwerthes.  In  der  ersten  Zeit  des  17.  Jahrhunderts 
kostete  das  Pfund  feinen  Tabaks  achtzehn  Shillings  und 
von  «einer  geringeren  Sorte  zwölf  Shillings,  was  man  mit 
fünf  multipliciren  muss,  um  unsern  heutigen  Werth  zu  er- 
halten.   Tabak  war  daher  damals  ein  kostspieliger  Zeitvertreib. 
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Trotzdem  behauptet  Barnabie  Rieh,  in  ^Honestie  of  this  Age",  dass 
man  ihm  gesagt  hätte,  dass  in  und  um  London  Tabak  in  7,000 
Läden  verkauft  werde! 

Dass  die  Engländer  von  damals,  wie  noch  heute,  sich  in 
Excentricitäten  vor  allen  Völkern  auszeichneten,  davon  finden 
wir  viele  Beweise.  Der  Raum  gestattet  mir  hier  nur  eine  auf- 
zuführen, die  Paul  Hentzner  (1598)  erwähnt.  „Die  Engländer*, 
sagt  er,  ^sind  grosse  Freunde  starker  Geräusche  als:  Schiessen, 
Trommeln,  Läuten  etc.,  so  dass  es  gewöhnlich  ist,  dass  eine 
Anzahl  Solcher  in  London,  die  sich  bekneipt  haben,  in  den 
(Tlockenthurm  einer  Kirche  gehen  und  stundenlang  mit  allen 
Glocken  läuten,  der  Uebung  halber**.  Hentzner  ist  ein  höchst 
zuverlässiger  Berichterstatter. 

Eine  englische  Sitte  kann  ich  hier  nicht  übergehen,  einmal 
weil  sie  alle  Reisenden  aller  Nationen  in  Erstaunen  setzte,  dann 
weil  sie  inzwischen  gänzlich  verschwunden  ist.  Ich  will  darüber 
zuerst  den  alten  Junggesellen  Erasmus  von  Rotterdam  sprechen 
lassen,  der  1499  von  England  aus  einen  lateinischen  Brief  an 
seinen  Freund  Fauste  Andreiini,  italienischen  Dichter,  schrieb, 
ihn  ermahnte  seine  Melancholie  und  Gicht  zu  vergessen  und 
nach  England  zu  kommen:  „denn**,  sagt  er,  „hier  sind  Mädchen 
mit  Engelsgesichtern,  so  gütig  und  gefällig,  dass  Sie  dieselben 
allen  Ihren  Musen  vorziehen  würden.  Wohin  Sie  auch  immer 
kommen,  werden  Sie  von  Allen  mit  Küssen  empfangen;  wenn 
Sie  Abschied  nehmen,  werden  Sie  mit  Küssen  entlassen;  Sie 
kehren  wieder,  die  Küsse  werden  wiederholt.  Sie  kommen  Sie 
zu  besuchen,  wiederum  Küsse ;  sie  verlassen  Sie,  Sie  küssen  alle 
in  die  Runde.  Sollten  Sie  sich  irgendwo  begegnen,  Küsse  in 
reichlicher  Menge ;  kurz,  wo  immer  Sie  gehen  und  stehen,  gibt's 
nichts  als  Küsse.  (Epistolae:  1558.  p.  228.  fol.  Basil). 

Vor  und  nach  Erasmus  berichten  Reisende  aller  Nationen 
über  diesen  seltsamen  Gebrauch.  Der  Grieche  Nicander  Nucius 
(1545)  ist  besonders  verwundert  darüber.  Der  spanische  Gesandte 
am  Hofe  küsste  nicht  nur  alle  Hofdamen,  sondern  auch  die 
Prinzessin  Mary,  die  nachherige  Königin,  die,  nicht  zufrieden  mit 
seinem  Handkuss,  ihm  ihr  Mündchen  gespitzt  entgegenstreckte. 
Elisabeth  will  den  hübschen  jungen  Pfälzer  Prinz  Kasimir  mit 
Küssen  empfangen,  dieser  aber  wehrt  sich  aus  Hochachtung  vor 
der  etwas  bejahrten  Majestät,  letztere  will  aber  und  so  gab  es  eine 
köstliche  Scene.  Auch  bei  Tänzen  erhielt  der  Tänzer,  nach  jeder 
Tour,  von  der  Tänzerin  einen  Kuss  zur  Belohnung.  Dieses  Küssen 
durfte  der  Fremde  nicht  verweigern  und  dessen  Vernachlässigung 


328  Geschichte  der  Deatschen  in  England. 

galt  als  Verstoss.  Der  deutsche  Reisende  Kiechel\  der  1585 
England  besuchte,  sagt:  „Item,  wenn  ein  Fremder  oder  Ein- 
wohner in  das  Haus  eines  Bürgers  in  Geschäften  geht,  oder  als 
eingeladener  Gast,  nachdem  er  eingetreten,  wird  er  vom  Haus- 
herrn, der  Hausfrau  und  Tochter  empfangen  imd  von  ihnen  voll- 
kommen geheissen;  er  hat  selbst  ein  Recht  beide  letzteren  am 
Arm  zu  fassen  und  zu  küssen,  was  Landesbrauch  ist,  und  wann 
Jemand  es  nicht  thut,  so  wird  es  von  ihnen  als  Unwissenweit 
und  schlechte  Lebensart  angesehen". 

Ueber  das  Küssen  der  Frauen  von  Seiten  ihnen  nicht 
nahestehender  Männer  findet  man  in  Chaucer  schon  Beispiele, 
selbst  von  Seiten  von  Priestern  und  Mönchen.  In  ^The  Sompnoures  ^ 
Tale^  küsst  und  umarmt  der  Bettelmönch  die  in  das  Zimmer 
tretende  Hausfrau  in  Gegenwart  ihres  Mannes: 

„This  frere  ariseth  up  ful  curtisly 

And  hire  embraceth  in  his  armes  narwe,  (narrow) 

And  kisseth  hire  swete,  and  chirketh(chirp8)as  a  8parwe(8parrow) 

With  his  lippes**. 

Wie  lange  diese  Sitte  in  England  anhielt,  oder  wann  sie 
verschwand  kann  ich  nicht  sagen.  In  den  älteren  Ausgaben  der 
Reisegesprächbücher«  in  dem  angeführten  Gespräch  mit  dem 
Zimmermädchen,  gibt  Letzteres  auf  des  Reisenden  Bitte 
ihm  einen  Kuss ,  während  in  einer  späteren  Ausgabe ,  in 
1639  in  London  gedruckt,  sie  sich  sehr  positiv  weigert.  Eine 
solche  Weigerung  von  Seiten  eines  Zimmermädchens  einer  Her- 
berge, lässt  uns  annehmen,  dass  schon  damals  die  Sitte  nicht 
mehr  existirte.  Als  der  junge  Prinz  Christian  von  Braunschweig 
1624  nach  England  kam  und  die  Herzogin  von  Richmond  be- 
suchte, empfing  ihn  diese  unter  der  Bedingung,  „dass  er  sie 
nicht  küssen  dürfte".  Er  entschädigte  sich  aber,  indem  er  ihr 
ganzes  weibliches  Gefolge  küsste,  ^who  were  all  kissed  over 
twice  in  less  than  a  quarter  of  an  hour". 

Der  Einfluss  des  Puritanismus ,  besonders  zur  Zeit  des 
Commonwealth  hat  wohl  mit  dem  Gebrauch  vollends  aufgeräumt. 
Das  Küssen  figurirt  übrigens  noch  in  manchen  Spielen,  besonders 
im  „kiss  in  the  ring"  und  zur  Weihnachtszeit  unter  dem  „Mistletoe" 
(Mbtel). 

^  Ein  Sompnour  war  ein  ecolesiastischcr  Beamter,  dessen  Aufgabe 
die  Vorladung  yor  den  ecclesiastischen  Gerichtshof  war. 
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Obgleich  heut  zu  Tage  in  Eugland  Männer  sich  niemal» 
küssen  und  sich  über  die  allerdings  nicht  schöne  kontinentale 
Sitte  des  Kusses  unter  Männern  lustig  machen,  so  küssten  auch 
sie  sich  noch  im  vorigen  Jahrhunderte.  Auch  über  die  früher 
in  England  unter  Männern  übliche  Sitte  sich  gegenseitig  zu 
küssen-,  finden  sich  in  Chaucer's  „Canterbury  Tales*  Beweise, 
In  „The  Pardoneres  ^  Tale*,  am  Schlüsse,  schlägt  der  Knight 
Versöhnung  mit  den  Worten  vor: 

„And  ye,  sire  Hoste,  that  ben  to  me  so  dere, 
I  pray  you  that  ye  kisse  the  Pardoner; 
And,  Pardoner,  1  pray  thee  draw  theo  ner, 
And  as  we  diden,  let  us  laugh  and  play. 
Anon  they  kissed,  and  riden  forth  hir  way*. 

So  vergehen  Sitten  und  Gebräuche.  Die  Engländer  rauchten 
fast  hundert  Jahre  vor  den  Deutschen;  im  vorigen  Jahrhunderte 
berichtete  der  deutsche  Reisende  Professor  Moritz,  der  London 
1782  besuchte,  dass  alle  jungen  Herren  Brillen  trügen, 
was  ihnen  das  Aussehen  alter  Männer  gäbe!  Und  heute  ist  in 
England  die  stereotype  Karikatur  eines  Deutschen:  Ein  Mahn 
mit  einer  Tabakspfeife  und  einer  Brille! 

Hiermit  schliesse  ich  die  Berichte  unserer  Altvordern,  die 
schon  längst  von  ihrer  Lebensreise  in  der  Herberge  angekommen, 
die  Alle  aufnimmt. 

Wir  dürfen  ihre  Unternehmungen  nicht  unterschätzen. 
Eine  Beise  von  Deutschland  nach  England,  die  heut  zu  Tage 
in  wenigen  Stunden  ausgeführt  wird,  dauerte  damals  so  lange 
als  jetzt  eine  Reise  nach  Indien,  ja  selbst  Australien;  sie  war 
aber  viel  theuerer,   anstrengender  und  gefahrlicher  als  letztere. 

Die  alten  Reisenden  haben  durch  ihre  Erfahrungen  und 
Berichte  nicht  wenig  zu  der  Annäherimg  und  dem  später 
grösseren  Verkehr  beider  Völker  beigetragen.  Je  intimer  die 
Völker  sich  kennen  lernen,  desto  mehr  lernen  sie  sich  verstehen^ 
achten  und  lieben,  desto  mehr  verschwinden  feindliche,  den  all- 
gemeinen Fortschritt  hindernde  Vorurtheile. 


^  £in  Ablasskrämer. 
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Kapitel  VIII. 

Das  Studium  der  deutschen  Sprache  in  Eng- 
land im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

§  1. 

VOLKSSPRACHEN.     ENGLISCH,  FRANZÖSISCH. 

Im  Mittelalter  war  die  gemeinsame  Sprache  der  Ge- 
bildeten des  civilisirten  Europas  das  Lateinische.  Lateinisch 
war  die  Sprache  aller  gelehrten  Werke  der  Religion,  der  Philo- 
sophie, der  Politik,  des  ßechts. 

Die  Volkssprachen,  welche  neben  dem  Latein  be- 
standen und  in  lateinischen  Ländern  sich  aus  ihm  entwickelten, 
wurden  literarisch  lange  nur  von  den  Dichtern  gebraucht,  den 
Troubadours  in  Südfrankreich  und  Norditalien,  den  trouveres  im 
eigentlichen  Frankreich  und  im  normannischen  England,  den 
Minnesängern  in  Deutschland.  Eigenthümlich  ist,  dass  in  diesen 
frühen  Zeiten  keine  eigentliche  italienische  Dichterschule  bestand, 
ja  selbst  dass  viele  Italiener  in  der  süd- französischen  Langue 
d'oc  dichteten. 

Die  erste  Volkssprache  welche  man  zuerst  in  Prosa  schrieb, 
u.  a.  in  Eitterromanen ,  war  die  französische,  die  sogen,  langue 
d'oui  oder  d'oil.  Diese  Volkssprache  wurde  schon  im  11.,  12. 
und  13.  Jahrhundert  sogar  von  Fremden  gelernt.  Nach 
England  drang  sie  durch  die  Eroberung  der  Normannen,  nach 
Schottland,  wo  sie  frühe  schon  Hofsprache  war,  durch  Ileirathen 
regierender  Häuser.  Die  Kreuzzüge,  besonders  aber  die  Uni- 
versität von  Paris  trugen  sehr  zu  ihrer  Verbreitimg  bei  und 
schon  vor  dem  12.  Jahrhundert  wurden  Söhne  der  höheren 
Stände  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  nach  Frankreich 
geschickt.  Im  Orient  war  die  Lingua  Franca  schon  frühe  die 
Verkehrssprache  zwischen  Orientalen  und  Europäern  und  orien- 
talische Fürsten  sprachen  fliessend  französisch. 

Die  italienische  Volkssprache  erwachte  erst  später,  nahm 
aber  in  der  Dichtkunst  auf  einmal  einen  grossartigen  Aufschwung, 
ihre  lateinische,  ältere  Schwester  in  Nordfrankreich  überragend. 
Dante  (13.  Jahrhundert),  Petrarca  und  Boccaccio  (im  14.  Jahr- 
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hundert)  fixirten  sie.  Das  verwandte  Spanische  erlangte  später 
erst  europäische  Bedeutung  und  gelangte  im  15.  Jahrhunderte 
dazu  durch  die  politische  Vorherrschaft  Spaniens  in  Europa. 

England  nahm  von  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  eine 
Sonderstellung  ein.  Es  hatte  zwei  Sprachen.  Das  Volk  sprach 
sächsisch,  die  obere  Klasse  normannisch-französisch.  Die  politische 
Sprache,  die  Sprache  der  Regierung,  des  Rechtes,  des  Adels, 
der  Geistlichkeit,  der  Gelehrten,  war  letzteres.  Noch  ein  Jahr- 
hundert nach  der  Eroberung  (von  1066  bis  1154)  dauert  die 
Sachaenchronik  fort,  dann  erlischt  sie.  Von  da  an  besteht,  nebst 
dem  Französischen,  das  sogen.  Halb-Sächsische  bis  gegen 
das  Ende  des  13.  Jahrhunderts.  In  dieser  Sprache  sind  ge- 
schrieben: Layamon,  das  Ormulum,  die  metrische  Chronik  von 
Robert  von  Gloucester.  Aus  dem  Halb  -  Sächsischen  entwickelt 
sich  das  sogen.  Alt-Englische,  das  dem  1 3.  Jahrhundert 
angehört  und  sich  in  Uebersetzung  metrischer  Romanzen  aus 
dem  Französchen  versuchte.  Schon  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
beginnt  die  Mittel-Englische  Sprachperiode.  Vertreter  dieser 
Periode  sind  im  13.  Jahrhundert  Wickliffe,  Mandeville,  Chaucer, 
Gower,  Langland,  die  schottischen  Chronikschreiber,  im  14.  Jahr- 
hundert Chevy,  Chaco,  Lydgate  u.  A.  Im  15.  Jahrhundert  erst 
trat  das  normannisch  -  französische  ganz  vom  Schauplatze  ab. 
Aber  lange  vorher  war  es  schon  eine  fremde  Sprache  gewesen. 
Der  Sprosse  des  Alt  -  Sächsischen ,  das  Mittel-Englische 
war  schon  lange  die  Sprache  der  ganzen  Nation. 

Das  normannisch-französische,  das  auf  das  angel-sächsischo 
einen  so  zersetzenden  Einfluss  übte,  degenerirte  selbst.  Lange 
ehe  es  vom  politischen  Schauplatz  in  England  verschwand,  wurde 
es  von  den  Abkömmlingen  der  Normannen  als  fremde  Sprache 
•erlernt  und  Franzosen  machten  sich  lustig  über  ihr  Französisch. 

Das  Französische  wurde  also  schon  sehr  frühe  in  England 
als  eine  fremde  Sprache  gelernt.  Angelsächsische  Parvenüs 
lernten  es  früher  als  die  Sprache  der  regierenden  Klasse,  der 
Adel  lernte  es  später,  als  er  anfing  englisch  zu  sprechen. 

Daher  finden  wir  in  England  die  frühesten  französischen 
Sprachbücher,  lange  vor  Frankreich,  theils  zum  Gebrauch  der 
Sachsen,  theils  zum  Gebrauch  der  Nachkommen  der  Normannen 
selbst,  Sprachbücher  die  bis  in's  12.  Jahrhundert  reichen,  eine 
Zeit  wo  keine  andere  Volkssprache  grammatikalisch  weder  von 
Fremden  noch  Einheimischen  gelernt  wurde.    Diese  Sprachbücher 
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sind   daher   sehr   wichtige   historische   Monumente    der   franzö- 
sischen Sprache. 

Eines  der  ältesten  dieser  Sprachbücher  ist  wohl  das  von 
Walter  de  Bibelesworth,  schon  zur  Zeit  Edwards  I.  (1272)  ge- 
schrieben, nach  der  Ansicht  Einiger  schon  unter  Henry  11.(1 154).  Zu 
derselben  Periode  gehört  ein  Anderes  betitelt:  Femina,  eine 
Beschreibung  aller  nützlichen  Dinge,  die  zum  gesellschaftlichen 
oder  täglichen  Leben  gehören,  in  französischen  und  englischen 
Distichen  behandelt.  Diese  Bücher  wurden  Jahrhunderte  hindurch 
in  England  gebraucht  und  kopirt. 

In  Manuskript  existiren  zahlreiche  Kompilationen  von 
Pflanzenlisten  in  Lateinisch,  Französisch,  Englisch,  in 
alphabetischer  Ordnung.  Schon  von  1265  bis  in's  15.  Jahrhundert 
findet  man  solche,  worunter  die  von  John  Arderne  of  üfewark^ 
Arzt  in  der  Zeit  von  Edward  III.  zu  erwähnen  ist,  dessen 
Pflanzenliste  nur  englisch-französisch  ist.  (Siehe:  Promptorium 
Parvulorum  etc.  by  A.  Wray.    Camden  Society.    1865). 

Das  erste  gedruckte  französische  Sprachbuch  ist  Caxton's 
^Boke  for  Travellers**  muthmasslich  1484  in  Westminster  gedruckt 
und  so  selten,  dass  es,  wie  schon  erwähnt,  das  British  Museum  nicht 
besitzt.  Im  Jahre  1521  erschien  ein  anderes:  „Introductory  to  write 
and  pronounce  Prenche"  von  Alexander  Barcley.  Die  berühmten 
Drucker  Pynson  und  Wynkyn  de  Werde  druckten  in  derselben 
Periode:  „A  good  boke  to  lerne  to  speke  French*'.  Ferner 
erschien  im  Jahr  1527  ein  „Introductory  to  learn  French*  von 
Dewes,  einem  Lehrer  rühmlichst  bekannt  im  16.  Jahrhundert,  der 
am  Hofe  lehrte.  Bald  darauf,  1531),  erschien  „Lesclaircissement 
de  la  langue  Francoyse**,  von  John  Palsgrave,  Henry  VIII.  ge- 
widmet. Dieses  ist  die  erste  französische  Grammatik  im  wirk- 
lichen Sinne  des  Wortes  und  von  grosser  Wichtigkeit.  Im 
Jahre  1552  erschien  das  „Latin-English-French  Dictionary**  von 
Veron  in  London  bei  Reginald  Wolf,  dem  bekannten  Schweizer 
Drucker  in  St.  Paul's  Churchyard,  Günstling  von  Henry  und 
Elisabeth.  Im  Jahre  1573  erschien:  „The  French  Schoolemaister* 
von  Claudius  HoUyband  und  1593  veröffentlichte  derselbe  Autor 
ein  französisch-englisches  Wörterbuch.  Im  Jahre  1611  erschien 
Cotgrave's  französisch-englisches  Wörterbuch,  zu  dem  im  Jahre 
1632  ein  englisch-französischer  Theil  von  Robert  Sherwood  kam. 
Im  17.  und  18.  Jahrhundert  nahm  die  Zahl  der  französischen 
Sprachbücher  noch  bei  weitem  grössere  Proportionen  an. 

Aus  obiger  unvollständiger  Bücher  liste  ergibt  sich,  dass  selbst  zur 
Zeit,  wo  das  Französische  lange  aufgehört  hatte,  die  politische  Sprache 
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Englands  zu  sein,  dasselbe  eifrig  daselbst  als  fremde  Sprache  studirt 
wurde.  Es  gehörte  im  16.  Jahrhundert  und  schon  früher  zum 
Curriculum  der  Studien  der  besseren  Klassen.  Sir  Nicholas 
Bacon,  Lord  Keeper,  Vater  des  grossen  Bacon,  richtete  an 
Sir  William  Cecil,  damals  Vormund  der  königlichen  Mündel, 
einen  Plan  zur  bessern  Erziehung  derselben  als  bisher,  worin 
er  u.  A.  vorschlägt:  „Die  Mündel  besuchen  den  Gottesdienst 
um  6  Uhr  Morgens;  studiren  Latein  bis  11;  essen  zwischen 
11  und  12;  studiren  Musik  von  12 — 2;  von  2—3  lernen  sie 
mit  dem  französichen  Lehrer;  von  3—5  Latein  und  Griechisch*'. 
Dies  war  unter  Elisabeths  Regierung,  die  selbst  geläufig  Lateinisch, 
Oriechisch,  Italienisch,  Französisch  und  etwas  Deutsch  sprach« 


§2. 
NIEDERDEUTSCH  UND  HOCHDEUTSCH. 

Die  oberdeutsche  Sprache  fing  erst  zur  Zeit  der  Refor- 
mation an  in  England  zu  religiösen  und  wissenschaftlichen 
Zwecken  studirt  zu  werden.  Sie  erhob  sich  erst  durch  diese, 
mit  Hilfe  der  kurz  vorher  gemachten  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst, zur  Büchersprache  und  wurde  erst  zu  dieser  Zeit  fix.irt.  Vor 
der  oberdeutschen  Sprache  wurde  in  früheren  Zeiten  im  Auslande 
die  niederdeutsche  Sprache  und  zwar  ausschliesslich  zu 
Handelszwecken  gelernt,  da  dies  die  Sprache  nicht  allein  der 
heutigen  Niederlande  und  des  Hansebundes,  sondern  des  ganzen 
nördlichen  Deutschlands  war.  Das  Niederdeutsche,  das  in  früheren 
Zeiten  ebenbürtig  neben  seiner  hochdeutschen  Schwester  dastand, 
nahm  damals  eine  ganz  andere,  viel  wichtigere  Stellung  in  der 
europäischen  Sprachenfamilie  ein.  Es  beweisen  dieses  die  zahl- 
reichen niederländischen  Sprachbücher ,  von  denen  ich  hier  nur 
einige  anführe.  In  dem  1654  in  Leyden  erschienenen  Wörter- 
buch in  neun  Sprachen  von  Ambrosius  Calepinus,  herausgegeben 
von  Abraham  Commelinus  ist  nebst  Latein,  Griechich,  üebräisch, 
Französisch,  Italienisch,  Hochdeutsch,  Spanisch,  Englisch  auch 
das  „Belgische^,  i.  e.  Niederdeutsche  vertreten.  Im  Jahre 
1660  erschien  zu  Rotterdam  das:  „English  and  Netherduyth 
Dictionarie  and  Grammar^,  von  Henry  Hexham.  Im  Jahre  1669 
erschien  ein  französisch-flämisches  Wörterbuch  von  Van  den  Ende 
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und  gleichzeitig  eine  französisch-flämische  Grammatik  von  Louis 
d'Arsi.  Zur  selben  Zeit  erschienen  noch  mehrere  niederdeutsche 
Sprachbücher  zum  Gebrauch  der  Engländer,  unter  andern  die  Gram- 
matik von  Dr.  Edw,  Richardson  (1 689)undWörterbücher,  wie  das  von 
William  Lewel  ( 1 69 1 ).  Die  niederdeutschen  Sprachwerke  scheinen 
demnach  in  England  den  hochdeutschen  t>>rangegangen  zu  sein. 
Dies  ist  begreiflich  da,  wie  oben  gesagt  wurde',  die  niederdeutsche 
Sprache  ehemals  im  ganzen  Norden  Deutschlands  von  allen 
Ständen  gesprochen  ward  und  die  Vertreter  der  Hansa  in  Eng- 
land diese  Sprache  redeten.  Im  17.  Jahrhunderte  noch  erschienen 
neben  einander  nieder-deutsche  und  hoch-deutsche  Sprachbücher 
und  Gcsprächbücher,  obwohl  in  dieser  Zeit  das  Hochdeutsche 
schon,  wie  in  Norddeutschland,  so  auch  in  England  eine  vor- 
herrschende Stellung  über  die  Sehwestersprache  einnahm. 

Die  hochdeutsche  Spracheist,  wie  gesagt,  in  England 
erst  zur  Zeit  der  Reformation  und  zwar  anfangs  nur  zu  religiösen 
und  politischen  Zwecken  gelernt  worden.  England  bewachte 
damals  die  religiöse  Bewegung  in  Deutschland  mit  grösster  Auf- 
merksamkeit, unterhielt  daselbst  politische  Agenten,  schickte 
öfters  Gesandte  dahin,  deutsche  Agenten  kamen  nach  England 
und  England  Hess  die  jetzt  in  der  Volkssprache  erscheinenden 
deutschen  religiösen  Werke  in 's  Englische  übersetzen.  Der  Zweck 
des  Studiums  der  hochdeutschen  Sprache  war  also  von  Anfang- 
an  ausschliesslich  ein  politischer  und  religiöser.  Zur  Förderung  der 
Kenntniss  und  des  Studiums  des  Hochdeutschen  in  England  trugen 
besonders  die  unter  Königin  Mary  exilirten  englischen  Protestanten 
bei,  die  sich  in  grosser  Zahl  in  rheinischen  Städten,  in  Frank- 
furt, Strassburg,  Basel,  Zürich  u.  a.  Orten  niederliessen  und 
unter  Elisabeth  wieder  zurückkehrten.  Sie  Hessen  sich  später 
Luthers  und  anderer  Reformatoren  deutsche  Werke  nach  England 
kommen,  theils  zu  Privatstudien,  theils  zur  Uebersetzung.  Er/- 
bischof  Grindal  von  London  berief,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
selbst  einen  deutschen  Sekretär  um  sich  in  der  Sprache  fortzu* 
bilden.  Bischof  Hooper,  Märtyrer  unter  Mary,  verstand 
sehr  gründlich  Deutsch.  Bischof  Coverdale  übersetzte  selbst 
vom  Englischen  ins  Deutsche.  Thomas  Caius,  der  berühmte 
Oxforder  Professor  übersetzte  deutsche  theologische  Werke  ins 
Englische.  Bischof  Parkhurst  in  Norwich  sprach  vortrefflich  Deutsch. 
Manche  englische  Protestanten  korrespondirten  mit  Deutschen  in 
sehr  gutem  Deutsch.  Andere  Engländer,  Diplomaten,  lernten 
Hochdeutsch  zu  politischen  Zwecken,  u.  A.  win-de  Robert  Sidney, 
später  Graf  von  Leicester,  zu  diesem  Zwecke  nach  Deutschland 
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geschickt.  Sein  berühmterer  Bruder  Sir  Pilip  Sidney,  der  sich 
lange  in  Deutschland  aufhielt,  fand  zwar  die  deutsche  Sprache  ^zu 
hart  und  schwierig  auszusprechen".  Robort  jedoch  studirte  eifrig 
Deutsch  auf  den  Rath  Lauguet's,  des  Hugenottischen  Flüchtlings 
in  Deutschland.  Hubert  Lauguet,  der  ehemalige  Minister  des  Chur- 
fürsten  von  Sachsen,  stellte  einen  gewissen  Peter  Ilubner  als 
Lehrer  des  jungen  Sidney  an  und  gab  ihm  folgende  Instruktionen: 
„Er  sollte  den  jungen  Mann  zu  Fleiss  anstacheln,  und  ihm  nicht 
nur  solche  Passagen  in  deutscher  Sprache  erklären,  die  er  nach- 
her ins  Lateinische  zu  übersetzen  hätte,  sondern  besonders  ihn 
in  deutscher  Konversation  üben:  ^Seine  Uebung  in  deutscher 
Konversation  sei  für  ihn  viel  wichtiger  als.  das  Studium  der 
deutlichen  Schriftsteller;  denn  deutsche  Werke,  welche 
die  Kultivation  des  Verstandes  bezwecken,  sind 
beinahe  alle  in  die  Sprachen  übersetzt,  die  er 
kennt".  Dies  war  im  Jahre  1579,  und  die  letzton  Worte  sind 
von  nicht  geringer  literarischer  Wichtigkeit. 

Das  Reisen  galt  ehedem  für  ein  wichtiges  Erziehungsmittel, 
und  um  mit  Nutzen  zu  reisen  wurde  die  Erlernung  fremder 
Sprachen  empfohlen.  „He  that  travelleth  into  a  country,  before 
he  hath  some  entrance  into  the  language,  goeth  to  School,  and 
not  to  Travel'',  sagt  Sir  Francis  Bacon.  Wie  zur  Zeit  der 
Reformation,  so  wurde  auch  im  folgenden  Jahrhunderte  Deutsch- 
land sehr  oft  von  Engländern  zum  Zwecke  der  Belehrung  be- 
reist. Unter  den  berühmten  Reisenden  des  17.  Jahrhunderts 
war  auch  der  vortreffliche  John  Evelyn,  der  Förderer  aller  wissen- 
bchaftlichen  Bestrebungen  seiner  Zeit,  welcher  im  Oktober  1646, 
als  er  in  Paris  war,  daselbst  „High-Dutch*'  lernte.  Von  den 
Sprachbüchern ,  welche  zu  dieser  Zeit  erschienen ,  wird  später 
die  Rede  sein.  Von  den  beschreibenden  Reisebüchern  will  ich 
hier  nur  das  höchst  interessante  Werk  eben  des  bekannten  James 
Howell  B.  A.  erwähnen.  Howell  spendet  in  seinen  „Instructions 
for  Forreine  Travell",  1G42,  der  deutschen  Sprache  folgendes  Lob: 
7,Tbere  is  no  language  so  füll  of  Monosyllables  and  knotted  so 
with  Consonants  as  the  German,  howsoever  she  is  a  fullmou- 
thed,  masculine  speech".  In  seinem  Buche,  worin 
er  sehr  richtige  Ansichten  über  die  Verwandtschaft  der  euro- 
päischen Sprachen  ausspricht,  drückt  er  sich  auch  über  die  deutschen 
Verhältnisse  damaliger  Zeit  in  einer  Weise  aus,  dass  ich  mich 
nicht  enthalten  kann  hier  einige  Stellen  anzugeben,  obwohl  sie 

nicht  hierher  gehören :    „And  a  Traveller  should  observe 

how  Germany  cut  out  into  so  many  principalities,  into  so  many  H  a  n  - 
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Biatiqued  and  Imperiall  TowDs,  is  like  a  great  River  sluced 
into  suüdry  Channels,  which  makes  the  maine  streame  farre  the 
weaker^.  An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  ,,As  for  Germany  and 
Italy,  their  power  being  divided  'twixt  so  many,  they  serve  only  to 
balance  themselves,  who  if  they  had  ooe  absolute  Monarch  a 
piece,  would  prove  terrible  to  all  the  rest^.^ 


§3. 
HOCHDEUTSCHES  SPRACHSTUDIUM  IN  ENGLAND. 

Die  erste  Angabe  der  hochdeutschen  Sprache  als  Unter- 
richtsgegenstand in  einer  englischen  Erziehungsanstalt  fand  ich 
in  den  Statuten  eines  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
gegründeten  Instituts.  Im  Jahre  1635  entstand  unter  der  Patro- 
nage  und  mit  besonderem  Patente  von  Charles  I.,  in  Covent 
Garden  London,  das  „MusaeuraMinervae*',*^  bestimmt  für  den 
Unterricht  junger  Edelleute  in  den  freien  Künsten  und  Wissen- 
schaften. Ob  unser  philanthropischer  Landsmann  Samuel  Hart- 
lib  in  Beziehung  zu  diesem  Unternehmen  stand,  bin  ich  nicht 
im  Stande  nachzuweisen.  Ich  möchte  es  aber  glauben.  In  einer 
Petition  an  das  Parlament,  1660,  sagt  er,  dass.  er  seit  seiner 
ersten  Ankunft  in  England,  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  sich  unter 
vielen  andern  auch  die  Aufgabe  gestellt  habe,  durch  Errichtung 
einer  Akademie  die  Erziehung  der  höheren  Klassen  in  Frömmig- 
keit, Bildung,  und  Moral  und  anderen  Uebungen  des  Geistes  zu 
befördern.  ^ 

Der  erste  Regent,  d.  h.  Rektor  von  oben  genanntem  Musaeum 
Minervae  war  Sir  Francis  Kynaston.  Es  wurden  sechs  Professoren 
dazu  ernannt:    1.  der  Philosophie  und  Medicin;    2.  der  Musik; 


1  Unter  den  englischen  Reisebüohern  des  17.  Jahrhunderts  verdient 
folgendes  in  Kapitel  V IL  schon  angeführte  noch  näher  erwähnt  zu  werden: 
„A  Brief  account  of  some  Travels  in  divers  parts  of  Europe:  Throngh  a 
great  part  of  Germany**,  By  Edward  Brown  Med.  Dr.  London.  2.  edition: 
1685.  Es  ist  dieses  ein  sehr  interessantes  und  genaues  Werk  mit  vortrefflichen 
Beobachtungen,  nebst  sehr  guten  Ulustrationen.  Der  Autor  gibt  darin  u.  a. 
eine  Beschreibung  seiner  Reise  von  Köln  rheinaufwärts  nach  Mainz,  Frank- 
furt, Heidelberg,  von  da  nach  Wien  und  von  hier  durch  Deutschland  nach 
Hamburg.    Interessant  sind  seine  Beschreibungen  deutscher  Sitten. 

»  History  of  the  Royal  Society,  by  Weld.  L  pag.  20  u.  21. 

*  Samuel  Hartlib,  von  Fr.  Althaus  p.  11. 
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3.  der  Astronomie;  4.  der  Geometrie;  5.  der  Sprachen,  6.  des 
Fechtens,  Reitens  und  Tanzens.  Der  Professor  der  Sprachen 
war  damals  Walter  Salter.  Einer  der  Hauptzwecke  der  Anstalt 
war  die  jungen  Gentlemen  ,,Sprachen,  mit  andern  nöthigen 
Zierden  für  das  Reisen  zu  lehren,  und  ihnen  die  Möglichkeit 
zu  bieten  Sprachen  zu  lernen,  ohne  sie  zu  nöthigen  in  fremde 
Länder  zu  gehen,  ehe  sie  reif  dazu  sind^.  Diese  Anstalt  hatte 
einen  aristokratischen  Charakter.  Jeder  Schüler  musste  beim 
Eintritt  ein  Zeugniss  seines  Adels  und  Wappenschildes  bringen 
und  letzteres  im  Musaeum  aufhängen. 

Unter  den  Professoren  befand  sich,  wie  gesagt,  ein  Professor 
der  Sprachen,  welcher  Hebräisch,  Griechisch,  Latein,  Italienisch, 
Französisch,  Spanisch  und  Hoch-Deutsch  (High-Dutch)  zu 
lehren  hatte.  Es  ist  anzunehmen  dass  der  Professor  eine  An- 
zahl Assistenten  hatte,  da  er  unmöglich  alle  ebengenannten 
Sprachen  allein  lehren  konnte  und  dass  solche  Assistenten  für 
moderne  Sprachen  wohl  Fremde  waren,  die  aber,  als  nicht  zum 
permanenten  Lehrerstab  gehörig ,  '  in  den  officiellen  Lehrer- 
Listen  nicht  aufgeführt  wurden,  wie  es  heute  noch  u.  a.  in 
der  officiellen  „Army-List"  bei  Militär-Bildungsanstalten  der  Fall 
ist.  Die  Professoren  waren  wohl  damals  wie  heute  die  Häupter  ihrer 
Abtheilung  mit  einem  Stab  von  Hilfslehrern.  Der  Professor 
der  Medicin  und  Philosophie  lehrte  Physiologie,  Anatomie, 
und  andere  Zweige  der  Medicin ;  der  Professor  der  Astronomie : 
Optik,  Navigation,  Kosmographie ;  der  Professor  der  Geometrie: 
Arithmetik,  Algebra,  Geometrie,  Befestigung,  Architektur.  Der 
Professor  der  Musik  unterrichtete  in  Gesang,  Orgel,  Laute,  VioU 
u.  8.  w.,  und  der  Professor  in  der  Fechtkunst  hatte  nebst  Fechten 
noch  Ringen,  Reiten,  Tanzen,  Haltung  u.  s.  w.  zu  lehren. 

Diese  Akademie  der  Wissenschaften  war  für  jene  Zeit  sehr 
gross  angelegt.  Die  bald  einbrechenden  stürmischen  Zeiten  der 
Revolution  erlaubten  ihr  aber  nicht  zu  reifen  und  Minerva^s 
Musaeum  erreichte  nicht  die  erwartete  Grösse.  Wie  lange  die 
Anstalt  fortbestand  konnte  ich  nicht  erfahren. 

Was  nun  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  bestehenden 
Hilfsmittel  Deutsch  zu  lernen  betrifft,  so  will  ich  einige  der  be- 
kanntesten davon  hier  anführen. 

Von  den  zahlreichen,  vielsprachlichen  Reise-Gesprächbüchem 
sind  schon  einige  im  vorhergehenden  Kapitel  erwähnt  worden, 
u.  a.  „CoUoquia  et  Dictionariolum^,  1639,  von  Michael  Sparke, 
dem  Prinzen  von  Wales  gewidmet,  worin  auch  das  Hochdeutsche 
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vertreten  ist,  ein  für  die  Zeit  sehr  gutes  Sprachbach«  das  eb^ 
mals  grossen  Erfolg  hatte  und  viel  gebraucht  wurde.  Ee  h* 
einen  kurzen  Anhang  über  Orammatik. 

Von  den  früher  zahlreichen  Werken  dieser  Art  noch  ©eh- 
anzugeben ,  würde  mich  zu  weit  führen.  Ich  will  mich  da^ 
hier  auf  ein  sehr  wichtiges  Werk  der  Art  beschranken,  rJ' 
„  Janua  Linguarum  reserrata^  (das  Thor  der  Sprachen  erschlosÄS 
von  dem  berühmten,  schon  erwähnten  Philologen  und  Pädag(^ 
J.  A.  Comenius.  Obiges  war  zu  seiner  Zeit  das  berühmte^t 
polyglottische  Sprachbuch,  welches  auch  die  klassischen  Sprachen 
einschloss  und  den  Sprachunterricht  mit  Belehrung-  über  Natur- 
geschichte, Astronomie,  Agrikultur,  Technik,  Moral,  Philosdpbi^ 
etc.  verband.  Comenius  gab  das  Werk  zuerst  1631  hers». 
das  sofort  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt  wurde  a:^ 
den  Autor  so  berühmt  machte,  dass  er,  wie  schon  gesagt  wurdt. 
1641  nach  England  berufen  wurde  um  daselbst  Schulen  ein- 
zurichten und  den  Unterricht  zu  organisiren.  Obiges  Werk  nrj. 
Comenius  brachte  eine  Revolution  in  dem  bisher  trockenen,  geia?- 
tödtenden  Sprachunterricht  hervor.  Er  suchte  mit  dem  Erlenifi 
der  Sprache  zu  belehren  und  für  Alles  zu  interessiren. 

Vielleicht  verdient  hier  noch  ein  Reisebuch  dieser  Ze:r 
Erwähnung,  welches  zum  Gebrauch  englischer  Reisender  heraa»- 
kam.  Es  ist  dies  das  „Subsidium  Peregrinantibus,  as  an  Assistacee 
to  a  traveller  in  bis  Convers  with:  Hollanders,  GFermans,  Tene- 
tians,  Italians,  Spaniards  and  French^,  by  Balthazar  Gerbie:. 
Knight,  Master  of  the  Ceremonies  to  king  Charles  I. ,  1665. 
Oxford;  ein  kurioses  Yade-Mecum,  das  übrigens  sehr  weniir 
über  obengenannte  Nationalitäten  sagt  und  mit  der  trefHicheu 
Charakteristik  von  Howell  nicht  zu  vergleichen  ist.  Den  Deutschej 
macht  Gerbier  übrigens  ein  grosses  Kompliment,  denn  er  nena: 
sie  „a  Nation  by  right  called  the  Honest**.  Er  lebte  hn^ 
als  politischer  Agent  des  Königs  von  England  in  Brüssel  asi 
starb  1661. 

Was  systematische  Bücher  über  die  deutsche  Sprach«' 
betrifft  ,  so  gebrauchte  man  Anfangs  in  England  woH 
solche,  welche  in  Deutschland  zum  Gebrauch  Deutscher  heraus- 
kamen, wie  u.  a.  die  von  Ickelsamer  (1522),  Oelinger  {157i^. 
Clajus  (1578)  und  im  17.  Jahrhunderte  die  vortreffliche  Gram- 
matik von  Schottel  (1641).  Es  war  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  dass  in  England  deutsche  Grammatiken  warn 
Gebrauche  von  Engländern  erschienen.  Zu  welcher  Klasse  von 
Sprachwerken  das  im  Jahre  1627  publicirte  „Guide  into  theTongues' 
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von  Minshen  gehört,  war  mir  nicht  möglich  zu  ermitteln.  Die 
erste  deutsche  Grammatik  für  Englander  ist  die  von  Aedler, 
welche  im  Jahre  1680  erschien,  die  zweite  die  von  OJBfelen,  welche 
1687  herauskam.  Dieses  sind  die  Pioniere  der  inzwischen  zu 
einer  Legion  angewachsenen  deutschen  Sprachbücher  für  Eng- 
länder. Beide  verdienen  aus  diesem  Grunde  eine  besondere 
Aufmerksamkeit. 

„The  High-Dutch  Minerva  ä-la  Mode,  or  a  perfect  Grammar, 
never  extant  before,  whereby  the  English  may  both  easily  and 
exactly  learne  the  Neatest  Dialect  of  the  German  Mother-Lan- 
guage,  used  thoroughout  All  Euiope.  Most  Uumbly  dedicated 
To  Prince  Rupert".  1680.  Dies  ist  der  Titel  der  ersten  deut- 
schen Grammatik  für  Engländer.  Obigem  Titel  geht  ein  illustrirtes 
Titelblatt  voraus,  mit  einem  schönen  Stich,  welcher  Minerva  mit 
Speer  und  Schild  darstellt,  mit  dem  Motto :  Arte  et  Marte,  und 
auf  dem  Schilde  mit  folgender  deutschen  Inschrift:  „a!  z!  des 
Aedelen  hohteutshe  sprah-konst  für  di  Englishen".  Darüber 
schwebt  der  deutsche  Reichsadler.  Martin  Aedler  der  Ver- 
fasser war  ein  Sachae,  und  mit  „the  neatest  Dialect**  meint 
er  wohl  das  Sächsische.  Das  Buch  ist  heute  gänzlich  unbekannt, 
in  keinem  Gatalog  und  nicht  einmal  im  British  Museum  zu 
finden.  Ich  habe  es  vor  einigen  Jahren  unter  einem  Haufen 
von  Penny- Büchern  auf  der  Strasse  in  London  entdeckt.  Es 
ist  auf  Schotteis  Grammatik  basirt  und  die  Behandlung  der 
Sprache,  sowie  die  Beispiele,  letztere  wie  zur  damaligen  Zeit 
es  noch  Sitte  war  sehr  kurz,  machen  dem  Verfasser  Ehre.  Der 
eigenthümliche  Titel  des  Werkchens:  „Minerva  ä-la  Mode**  er- 
innert an  das  oben  beschriebene :  „Musaeum  Minervae*^,  welches 
zur  Zeit  noch  existiren  musste  und  man  ist  geneigt  anzunehmen, 
dass  Aedler  Assistenz-Lehrer  an  der  Anstalt  war.  Seine  Wid- 
mung beweist  nämlich,  dass  er  hohe  Verbindungen  hatte,  und 
das  erwähnte  Musaeum  Minervae  war  eine  aristokratische 
Anstalt.  Martin  Aedler  scheint  ein  gelehrter  Philologe  gewesen 
zu  sein  und  ein  würdiger  Pionier  des  deutschen  Sprachstudiums 
in  England.  In  seiner  lateinischen  Einleitimg  -  zeigt  er  eine 
gründlische  Belesenheit  überhaupt  und  besonders  in  allen  Werken 
über  die  deutsche  Sprache. 

Sieben  Jahre  nach  Aedlers  erster  deutscher  Grammatik 
erschien  eine  grössere  und  ausführlichere  von  OfFelen.  Beide 
Sprachbücher  jedoch,  wie  noch  lange  alle,  welche  ihnen  folgten, 
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haben  noch  keine  Uebungsbeispiele  zum  Uebersetzen  in  die  nd 
von  der  fremden  Sprache.  Damals  bestand  die  Methode  Sprachea  m 
lernen,  moderne  sowohl  als  alte,  im  Auswendiglernen  der  gixan 
Grammatik  und  erst  nachdem  der  Schüler  diesen  langen  er- 
müdenden Weg  zurückgelegt,  begann  er  zu  lesen  und  zu  über- 
setzen. Wenn  man  die  Grammatik  kannte ,  lernte  man  in 
Sprachbüchern  für  moderne  Sprachen,  die  Gespräche  und  & 
Zählungen,  die  sich  in  dürftiger  Zahl  vorfanden,  auswendig.  £i^ 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erscheinen  dent^he 
Grammatiken  für  Engländer  mit  einigen  wenigen  Uebungsba- 
spielen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Engliäche, 
mit  Bezugnahme  auf  die  vorhergehenden  Regeln.  Die  erstr« 
mir  bekannte  Grammatik,  welche  sowohl  englische  als  deutseh^ 
Uebungsbeispiele  hat,  ist  die  von  Dr.  Render,  von  welck: 
später  die  Rede  sein  wird.  Die  ältere  von  Wendebom,  hat  in  ihr?: 
3.  Auflage,  die  1797  erschien,  noch  gar  keine  Uebungsbeispiele 
imd  schliesst  mit  den  gewöhnlichen  Dialogen,  einigen  Briefet 
und  Gedichten  zur  Uebung  im  Ueberöetzen. 

Nach  Obigem  kehre  ich  wieder  zu  Offelen's  Werk  zurück. 
Dieses  erschien  unter  folgendem  Titel: 

„Zweyfache  Gründliche  Sprach-Lehr,  ftir  Hock- 
teutsche  englisch ,  und  für  Engländer  hochteutsch  zu  lemeB, 
durch  Henricum  Offelen,  Juris  utriusque  Doctor,  Prof(^s>ir 
der:  französischen,  spanischen,  italienischen,  lateinischen,  eng- 
lischen, hochteutschen  und  niederteutschen  Sprachen*.  Lond»m 
1687.  Das  Buch  ist  dem  Prinzen-Gemahl  Georg  von  Dänemark  ge- 
widmet. Es  ist  eine  doppelte  Grammatik,  eine  sogen.  Parallel- 
Grammatik,  wie  es  deren  damals  manche  in  verschiedenen  Sprachen 
gab,  eine  deutsche  für  Engländer,  und  eine  englische  für  Deutsche^  ob- 
wohl ihre  Hauptbestimmung  die  erste  war,  nämlich  als  deutsche 
Grammatik  für  Engländer  zu  dienen.  Als  englisch -deutsche 
Parallel-Grammatik  war  es  wohl  das  erste  Werk  der  Art,  das 
je  erschienen  und 'möglicherweise  das  einzige. 

Offelen  gibt  in  seiner  Dedikation,  welche  englisch  and 
deutsch  ist,  eine  recht  gute  Dissertation  über  den  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  der  Engländer  und  Deutschen.  Eine  Ansprache 
an  den  hochdeutschen  Leser,  der  mit  dem  Buche  Englisch  lernen 
will,  ist  ebenfalls  zweisprachig.  Darin  sagt  Offelen,  dass  der 
berühmte  deutsche  Maler  Sir  Godfried  Kneller  ihn  aufgefordert 
das  Buch  zu  schreiben.  Nach  der  Ansprache  kommen  folgende 
Reime  von  Offelen: 
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«Fahr  hin,  du  wehrte  Schrifft  von  OiTlens  hand  entsprossen; 
Die  macht  dich  unterthan  des  Momi  neudes  possen; 
Der  misgunst  fauler  wurm,  wird  deine  blätter  stechen; 
Und  deinem  treuem  Fleiss  ein  rauhes  urtheil  sprechen. 
Doch  labe  dich  damit,  es  sind  nur  Narren  Sachen, 
Das  alles  tadeln  will  und  kann  nicht  besseres  machen^. 

Diesen  Reimen  folgen,  nach  altem  Gebrauche,  hochdeutsche, 
lateinische,  englische,  französische,  italienische,  spanische  und 
niederdeutsche  Lobgedichte  auf  den  Autor,  das  hochdeutsche 
"von  einem  Wolfgang  von  Stockhusen. 

Aus  Oflfelens  Reimen  möchte'  man  schliessen,  dass  er  damals 
schon,  wie  seine  Nachfolger  bis  zum  heutigen  Tage,  die  Kritik 
iron  Konkurrenten  zu  fürchten  und  davon  zu  leiden  gehabt. 
Die  kleinlichen,  politischen  Verhältnisse  haben  unter  den 
Deutschen  eine  nicht  schöne  Eigenschaft  genährt,  die  des  Neides, 
welche  erst  in  grösserem  Staatsleben  verschwinden  wird, 

OfFelen's  Buch  besteht  aus  drei  Theilen.  Es  beginnt  mit 
einem  sehr  guten  Alphabet  deutscher  Handschrift,  gibt  recht  gute 
"Vokabularien ,  worin  einerseits  die  hoch-  und  niederdeutschen 
und  englischen  Wörter  gleichen  Ursprungs  zusammengestellt 
sind,  dann  die  im  Englischen  vorkommenden  Wörter  lateinischen 
und  französischen  Ursprungs  verglichen  werden.  Dann  folgt 
eine  recht  gute  vergleichende  englbch-deutsche  Grammatik.  Der 
zweite  Theil  ist  ausschliesslich  „German  or  High-Dutch  Grammar", 
stets  mit  Hinweisung  auf  die  Affinität  des  Englischen  und  Deutschen, 
und  Vergleich  des  Französischen  und  Englischen.  Nicht  minder 
gut  ist  die  Syntax,  und  die  Auswahl  der  Beispiele  und  Sprich- 
wörter ist  vortrefflich.  Der  dritte  Theil  enthält  deutsch-englische 
Vokabularien,  Dialoge  und  Briefe.  Manche  der  Gespräche  handeln 
über  England,  Deutschland  und  Frankreich  mit  Belehrungen  über 
diese  Länder.  Die  Sprache  ist  korrekt,  die  Anlage  des  Buches 
gründlich,  wissenschaftlich  und  praktisclf.  Es  ist  vollständiger 
als  das  seines  Vorgängers  Aedler. 

Im  Jahre  1706  erschien  in  London  die  „English  and  High- 
German  Grammar**  von  John  King,  Physician,  welche 
1716  eine  2.  Auflage  erlebte.  Dieses  Buch  ist  mir  nicht  zu 
Gesicht  gekonmien. 

Mein  gegenwärtiger  Aufenthalt  in  Deutschland  gestattete 
mir  nicht  das  Studium  der  deutschen  Sprache  in  England  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  genauer  zu  verfolgen  und  die 
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Lücke  zwischen  dem  Erscheinen  von  Aedler^s,  Offelen^s  and  Kisg  • 
Grammatiken  und  derjenigen  von  Bachmaier,  17o1,  auaznfäli^ 
Es  ist  jedoch  sicher  anzunehmen,  dass  nebst  obigen  von  Aedk?. 
Offelen  und  Eing,  deren  Bücher  wohl  noch  lange  im  IS. 
Jahrhundert  gebraucht  wurden ,  besonders  Offelen^s,  n«jf£ 
ähnliche  Werke  erschienen ,  da  seit  der  Thronbesteigosf 
des  Hauses  Hannover  die  Beziehungen  zwischen  England  as: 
Deutschland  intimer  geworden  sind.  Es  hat  aber  ^^ohl  manebe 
Grammatik  keinen  Platz  in  Bibliotheken  gefunden.  Scholbüdier 
sind  keine  Bibliothekbücher.  Sie  werden  abgenützt  und  gebe: 
'  verloren ,  wie  es  mit  Aedler's  Grammatik  ging ,  die  ich  aiä 
einem  Haufen  alter  zerrissener  Bücher  in  einer  Londoner  Strask 
rettete  und  von  der  mir  kein  zweites  Exemplar  bekannt  is:. 
Auch  Offelen's  Buch  ist  selten,  obwohl  es  gewiss  auch  in  Deutsch- 
land zum  Studium  des  Englischen  benützt  wurde. 

Das  erste  deutsch -englische  Wörterbuch  ist  wohl  das  ron 
Ludwig,  das  1706  in  Leipzig  erschien.  Die  Wörterbücher,  welche 
diesem  vorangegangen,  sind  polyglottische.  Christian  Ludwi^'^ 
Wörterbuch  erlebte  eine  Reihe  von  Auflagen  und  hat  sieh  selbst 
bis  in  dieses  Jahrhundert  erhalten. 

Es  kann  an  dieser  Stelle  vielleicht  noch  einer  frühen  Ueber- 
setzung  Erwähnung  gethan  werden.  Boehm  publicirte  in 
London  1712  eine  Uebersetzung  des  vierten  Theiles  von  Job. 
Arndt's  Werk  „Vier  Bücher  vom  wahren  Christenthum*  in'? 
Englische,  mit  dem  Titel:  „Book  of  Nature"  und  widmete  es 
der  Königin  Anna.  Boehm  war  Kaplau  des  damals  schon  g^ 
storbenen  Prinzen-Gemahls  von  Dänemark. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  Zeit  der 
Wiederbelebung  der  deutschen  Literatur,  nahm  das  Studiom 
des  Deutschen  in  England  bedeutend  zu.  Archenholz  sagt  k 
seinem  schon  angeführten  Werke  über  England  „dass  die  Zahl 
der  Privatschulen  bei(ißr  Geschlechter  sehr  gross  wäre,  besondere 
in  den  Vorstädten  Londons,  und  dass  sie  eine  ausserordentlidi 
grosse  Anzahl  von  Sprachlehrern  hielten*.  Unter  d&i 
Sprachlehrern  befanden  sich  wohl  damals  schon,  wie  heute, 
viele  Deutsche.  Obwohl  damals  schon,  wie  gegenwärtig, 
sich   unter   den   gewöhnlichen  Privatsprachlehrern   manche  Ud- 

febildete  befanden,  welche  dem  Stande  wenig  oder  keine 
ihre  machten,  so  gab  es  damals,  wie  heute,  eine  gründlich  ge- 
bildete Klasse  deutscher  Lehrer,  welche  üniversitätabildung  ge 
nossen   hatten,  die  nicht  nur  in  der  deutsehen,   sondern  andi 
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in  der  englischen  Literatur  zu  Hause  waren  und  den  Sprach- 
unterricht wissenschaftlich  und  gründlich  betrieben.  Die  deutsch- 
protestantischen Oeistlichen  haben  wohl  damals,  wie  noch  jetzt, 
kein  geringes  Kontingent  zur  höchsten  Klasse  deutscher  Sprach- 
und  Literaturlehrer  geliefert.  Manche  dieser  Pioniere  des 
Studiums  deutscher  Sprache  und  Literatur  in  Grossbritannien 
suxd  vergessen,  einige  aber  sind  uns  bekannt  geblieben  und  ver- 
dienen wohl  hier  einen  Denkstein. 

Ehe  ich  jedoch  an  die  AufiFührung  einiger  deutscher  Lehrer 
des  vorigen  Jahrhunderts  schreite,  will  ich  noch  einige  Worte 
über  die  Bewegungen  auf  dem  Felde  der  Sprache  und  Litera- 
tur vorausschicken. 

Der  Einfiuss  der  englischen  Literatur  auf  die  deutsche 
Dichtung  war  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ausserordent- 
lich gross.  Schon  in  den  vierziger  Jahren  desselben  begann 
man  englische  Klassiker  in's  Deutsche  zu  übersetzen,  welche 
die  deutsche  Literatur  vom  Joche  der  französischen  befreien 
halfen.  Milton,  Thompson,  Fielding,  Goldsmith,  die  Percy 
Balladen,  Macpherson^s  Ossian  u.  a.  dienten  jetzt  den  Deutschen 
als  Vorbilder  und  übten  einen  gewaltigen  Einfiuss  auf  die  Ent- 
wicklung deutscher  Poesie  aus. 

Aber  schon  im  letzten  Jahrzehnt  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts begann  die  jugendlich  kräftige  deutsche  Poesie  die 
Schuld  der  Dankbarkeit  an  England  abzuzahlen  und  mit  Zinsen 
und  Zinseszinsen  hat  sie  letzterem  inzwischen  das  Darlehen 
zurückerstattet.  - 

Im  Jahre  1788,  den  21.  April,  hielt  Henry  Mackenzie  in 
der  Royal  Society  zu  Edinburgh  eine  Vorlesung  über  die  Wich- 
tigkeit der  deutschen  dramatischen  Dichtung.  *  Diese  Vorlesung 
erregte  zur  Zeit  grosses  Aufsehen  und  Walter  Scott  führt  sie 
in  einer  Abhandlung  „lieber  die  alten  Balladen^  als  bahnbrechend 
für  die  deutsche  Literatur  in  Grossbritannien  an.  Es  waren 
zwar  schon  früher  manche  Uebersetzungen  deutscher  Dichter  in 
englischem  Gewände  erschienen,  die  meisten  aber  waren  nicht 
direkt,  sondern  aus  französischen  Uebersetzungen  übertragen 
und  hatten  zum  Theil  den  nationalen  Charakter,  die  Blume, 
eingebüsst.  Man  denke  sich  den  Faust  von  Goethe  aus  einer 
französischen  Uebersetzung  ins  Englische  übersetzt! 

Die  Vorlesung  Mackenzie's   hatte   das   eifrigere  Studium 


*  Friedrioh  AHhaus :  Beitrftge  zur  Gesohiohte  der  deutschen  Colonie 
in  England;  in  »unsere  Zeit"*  YIIL  Heft.    15.  Aprü  1878. 
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der  deutschen  Sprache  und  der  deutschen  Werke  zur  Fok^ 
Ein  grosses  Verdienst  um  das  Studium  deutscher  Literatur  £ 
den  Quellen  selbst  hatte  Walter  Scott  Dieser,  ang^esr 
durch  Mackenzie,  bildete  1792  in  Edinburgh  einen  Terein  jam^ 
Männer,  welche  mit  Eifer  und  Energie  sich  an  die  Lektcrr 
deutscher  Klassiker  machten.  Sie  wurden  in  ihren  Studien  to: 
einem  Dr.  Willich  geleitet,  der  sich  erst  vergeblich  bestrebte 
seine  Schüler  für  Gessner's  ,,der  Tod  Abels*  zu  begetsim. 
Diese  machten  sich  nun  an  die  Dramen  von  Goethe  und  8chilk* 
einige  selbst  an  Kantus  philosophische  Abhandlungen. 

Walter  Scott  hörte  im  Herbste  1 794  eine  Recitation  von  William 
Taylors  XJebersetzung  von  Bürgers  ^Lenore'.  Mit  jugendUcl^c 
Muthe,  wagte  sich  der  erst  dreiundzwanzigjährige  Scott  an  ep^ 
eigene  XJebersetzung  desselben  Stückes.  Im  Jahre  1796  eischks 
diese  XJebersetzung  zugleich  mit  der  des  ,,  Wilden  Jage»"  ia 
Druck.  In  den  folgenden  Jahren  machte  er  sich  an  den  ^"bi- 
könig"  und  an  ^Götz  tou  Berlichingen.*  Allerdings  waren  i- 
Uebersetzungen  nicht  nur  sehr  frei,  sondern  enthielten  zahlreieb" 
Entstellungen  des  Urtextes,  die  wohl  die  Folge  eines  zu  frühei. 
übereilten  Versuches  waren.  Zudem  fehlte  es  damals  noch  £2 
den  für  Uebersetzungen  so  nöthigen  Werkzeugen,  an  gründlichai 
Grammatiken  und  Wörterbüchern.  Aber  trotz  seiner  Schnitz^.', 
bleibt  Walter  Scott  das  hohe  Verdienst  dem  Verständnisse  der 
deutschen  Literatur  in  Grossbritannien  den  Weg  geöffiiet  zu  habe& 
Aber  nicht  nur  im  Norden,  auch  im  Süden  und  vorzüglies 
in  London  wurde  nun  die  deutsche  Literatur  mit  Interesse  ^dir. 
Hier  wirkte  schon  in  den  70  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhundert 
Johann  Dan.  Siegfried  Leonhardi,  am  Anfang  der  SOer 
Jahre  in  Berlin  geboren,  Freund  von  Zinzendorf,  und  1797  ge- 
storben. Er  lehrte  Deutschen  die  englische  und  Engläoden 
die  deutsche  Sprache.  Es  war  dies  kein  gewöhnlicher  Spraek- 
lehrer.  Er  übersetzte  fünf  englische  Theaterstücke,  n  t 
»The  School  for  Scandal^  in's  Deutsche,  war  regelmassiger 
englischer  Korrespondent  einer  Hamburger  Zeitung,  Grüadfr 
und  erster  Meister  vom  Stuhle  der  ältesten  deutsches 
Freimaurer -Loge  in  London^  die  noch  blüht,  und  Reprasentso* 
aller  deutschen  Logen  in  England.  Er  sprach  das  Engliscfae 
ebenso  gut  als  seine  Muttersprache.  An  ihn  wandten  sich  alk 
seine  hilfsbedürftigen  Landsleute.  Ein  Sprachbuch  von  ihm  ^ 
mir  übrigens  nicht  bekannt.^ 

^  NAheres  Aber  diese  höchst  intereseante  Persönlichkeit  ist  tu  er- 
fahren  in  ,,Festgabe  ffir  die  erste  Sftonlar-Feier  der  Pilgerloge  in  Losdos, 
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Ob  der  Historiker  Archenholz,  welcher  sich  von  1769  bi» 
1779  in  England  aufhielt,  und  einige  sehr  interessante  Werke 
über  England  schrieb,  auch  deutschen  Sprachunterricht  gegeben, 
ist  mir  nicht  bekannt,  aber  wahrscheinlich. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  im  Jahre  1751, 
erschien  in  London  die  erste  Ausgabe  der  englisch-geschriebenen 
deutsehen  Orammatik  von  James  John  Bachmaier,  M.  A. 
Die  1.  Auflage  dieses  Sprachbuchs  ist  nicht  im  British 
Museum  ,  aber  die  2.  unveränderte  Auflage,  1752  publicirt, 
Sie  trägt  als  Adresse :  St.  Thomas  the  Apostle.  Die 
3.  umgearbeitete  Auflage  erschien  1771  von  Sion  College  adressirt. 
Ausserdem  befinden  sich  im  British  Museum  noch  zwei  ameri- 
kanische Ausgaben  dieses  Buches,  von  Philadelphia  1793  und 
1811,  ein  hinlänglicher  Beweis  der  langjährigen  Popularität  dieses 
Buches.  Trotzdem  ist  es  nicht  angeführt  in :  Wattes  „Bibliographia 
Britannica*^,  wo  nur  eines  von  Bachmaier  im  Jahre  1779  heraus- 
gegebenen Kommentars  zur  Apokalypse  erwähnt  wird.  Und 
doch  gilt  Watt's  als  das  erste  englische  Werk  für  Bibliographie. 
'  Bachmaier  scheint  mir  ein  in  England  geborener  und  erzogener 
Theologe  deutscher  Abstammung  gewesen  zu  sein.  ITeber  seine 
Person  ist  mir  nichts  Weiteres  bekannt. 

Ein  Lehrer  der  deutschen  Sprache  von  Bedeutung  war  im 
vorigen  Jahrhunderte  F.  A.  Wendeborn,  in  WolfFsburg  bei 
Magdeburg  zu  Hause.  Er  war  Theologe  und  k9.m  1767  nach 
London.  Dort  bewarb  er  sich  ohne  Erfolg  um  deutsche  Prediger- 
stellen, eine  an  der  Hamburger  Kirche  in  der  City,  eine  andere 
in  Savoy.  Die  Ursache  seines  Mangels  an  Erfolg  waren  viel- 
leicht seine  religiösen  Ansichten.  Er  hing  nämlich  dem  zu 
zu  seiner  Zeit  herrschenden,  aufgeklärten  Naturalismus  an  und 
schrieb  in  diesem  Geiste  „Yorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Menschheit^,  gründete  einen  zur  Zeit  bekannten  Gelehrten-Club 
in  London,  aus  welchem  sich  eine  engere  ^Physico-Philological 
Society*  abzweigte.  Er  wurde  zudem  Vorsteher  der  bedeutendsten 
Juristen-Innung.  Wendebom  gründete  auch  eine  neue  deutsche 
Gemeinde  und  Kirche  auf  Ludgate  Hill,  London,  die  1770  eröffnet 
wurde.  Er  scheint  in  London  in  englischen  und  deutschen  Kreisen 
vielfache  Beziehungen  gehabt  zu  haben  und  ein  Mann  von  Be- 
deutung gewesen  zu  sein. 


am  1.  Ootober   1879^,  geschrieben  von  Karl  Bergmtain  z.  Z.  Altmeister 
imd  Sekretär.    London:  Jl.  Siegle.  1879. 
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Im  Jahre  1770  veröffentlichte  Wendeborn  drei  Bände  Briefe  über 
^eine  bisherigen  Schicksale  in  London  und  1775  kam  seine  deutsche 
Buf  Gottsched  gegründete  und  dem  Prinzen  von  Wales  gewidmete 
Orammatik  heraus.  Sie  hatte  noch  keine  Uebungsbeispiele.  Dieses 
Work  erlebte  viele  Auflagen,  selbst  noch  1849  erschien  die  elfte. 
Zur  Anregung  des  Studiums  und  Verbreitung  der  deutschen  Sprache, 
Literatur  und  Wissenschaft  in  England  hat  sich  Wendeborn  grosse 
Verdienste  erworben.  Er  war  auch  mit  dem  deutschen  Natur- 
forscher Georg  Forster,  zur  Zeit  in  London,  befreundet.  Durch 
letzteren  herauagegeben  erschienen,  1779,  Wendebom's  ,,Beiträge 
zur  Kenntniss  Grossbritanniens''.  Im  Jahre  1784—88  erschien  von 
ihm  „Zustand  des  Staates,  der  Religion  u.  s.  w.  in  Grossbritannien*', 
sein  gelehrtestes  Werk,  worauf  ihn  die  Universität  Edinburgh  zum 
Doctor  beider  Rechte  ernannte.  Wendeborn  schrieb  von  1779—92 
zweimal  wöchentlich  Londoner  Artikel  für  den  „Hamburger 
Korrespondenten  **.  Im  Jahre  1793  kehrte  er  nach  Deutschland 
zurück,  wo  er  seine  „Reisen  durch  einige  westliche  und  südliche 
Grafschaften  Englands''  herausgab,  seine  Erlebnisse  schrieb  und 
1810  starb.^  Wendeborn  publicirte  zwei  deutsche  Sprachbücher: 
1.  „Elements  of  German  Grammar"  London.  1775.  2.  „An 
Introduction  to  German  Grammar",  1790. 

Nach  der  Vorrede  Wendeborns  in  seiner  deutschen  Gramma- 
tik, 2.  Auflage,  1 790,  gab  es  damals  noch  mehrere  andere  deutsche 
Grammatiken  in  England.  Er  sagt  nämlich  dass :  „die  englisch- 
>deutschen  Grammatiken,  mit  denen  er  bekannt  wäre,  sehr  weit- 
schweifig in  Etymologie  und  sehr  mangelhaft  in  der  Syntax  w^ären*. 

Von  andern  Grammatiken  dieser  Zeit  sind  mir  nur  zwei  bekannt 
geworden,  von  denen  nur  eine  unter  obige  Kritik  fallen  konnte, 
da  die  zweite  erst  am  Ende  des  Jahrhunderts  erschien.  Die 
erstere  von  beiden  ist  die:  „Practical  Grammar  of  the  German 
Language  and  Complete  Analysis  of  the  German  Language*  von 
Dr.  Wilhelm  Render,  Sprachlehrer  und  Literat  in  England. 
Die  erste  Auflage  von  1500  Exemplaren  des  auf  Adelung  gegrün- 
deten Werkes  verkaufte  sich  so  rasch,  dass  schon  in  1803 
«ine  2.  Auflage  erschien.  Render  hatte  vor  Herausgabe  seiner 
Grammatik  über  acht  Jahre  erst  als  deutscher  Privatlehrer  in 
London  und  später  an  den  Universitäten  Oxford  und  Cambridge 
gelebt.  Zeitschriften  wie  „British  Critic"  und  „Critical  Review" 


1  AusfÜhrlioberee  über  Wendeborn  findet  sieb  in  „unsere  Zeit'' 
April  15.  1874,  „Beiträge  sur  Gesohichte  der  deattoben  Colonie  in  England^ 
von  Prof.  Friedrieb  Altbaus. 
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sprachen  sich  sehr  lobend  über  das  Buch  aus,  das  dem  Herzoge 
von  York  gewidmet  war.  Aber  Landsmann  Wendeborn 
urtheilte  sehr  scharf  darüber  und  es  entstand  daraus  eine  uner- 
quickliche Fehde.  Die  Sprachlehre  Render^s  ist  die  erste  mir 
bekannte,  welche  nach  jedem  Kapitel  Uebungsbeispiele  über 
die  vorhergehenden  Regeln  zur  Komposition  gibt.  ^  Render 
publicirte  auch  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  u.  a. ,,  Werther^ 
und  schrieb  ein  Reisehandbuch  für  Engländer. 

Ein  anderer  hervorragender  deutscher  Lehrer,  Grammatiker, 
Uebersetzer  und  Gelehrter,  der  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  England  auftrat  ist  Georg  Heinrich  iN^oehden  aus 
Göttingen.  Er  kam  als  Hauslehrer  1793  nach  England  und 
scheint  erst  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  herausgegeben 
2U  haben  u.  a.  1796  „Fiesco",  1798  „Don  Carlos'*.  Im  Jahre  1800 
erschien  seine  auf  Adelung  basirte  deutsche  Grammatik  mit  Lese- 
stücken aus  Wieland,  Herder,  Goethe  und  Schiller.  Später 
erschien  eine  abgekürzte  Grammatik  und  sodann  ausführliche 
Aufgaben  zum  Uebersetzen.  Noehden's  Sprachwerke  bezeichnen 
einen  grossen  Portschritt  in  dem  Sprachunterricht  und  behaup- 
teten sich  als  Lehrbücher  bis  auf  unsere  Zeit.  Noehden  gab 
nebstdem  noch  Studien  über  einen  homerischen  Scholiasten  her- 
aus, machte  sich  einen  Namen  als  Numismatiker  und  wurde  1820 
Vorstand  des  Münzkabinets  im  British  Museum.  Im  Jahre  1822 
erschien  von  ihm  eine  Abhandlung  über  das  sogen.  Memnonsbild 
im  British  Museum.     Er  starb  in  London  1826.'-' 

Als  ein  Curiosum  dürfte  die  von  Th.  A.  Fischer  im 
«„Magazin  für  die  Litt,  des  In-  und  Auslandes**  (Febr.  22/85)  be- 
schriebene Deutsche  Grammatik  von  George  A.  Crabbe 
(York  1799)  hier  noch  angeführt  werden.  Ich  kenne  das  Buch 
nicht  und  bin  nach  dessen  Beschreibung  geneigt  den  Verfasser 
für  einen  Engländer  oder  Skandinavier  zu  halten.  Es 
scheint  sich  durch  köstliche  grammatikalische  Regeln  sowie 
durch  ganz  einzige  von  dem  Schüler  zu  memorirende  Wörter- 
sammlungen auszuzeichnen.  In  letzteren  findet  sich  u.  a.  deutsch 
„Talk"  übersetzt  mit  „Conversation"  ,  femer  „Zippel**  mit 
„Extremity"!  Crabbe's  Schüler  und  Schülerinnen  mussten  Er- 
staunliches geleistet  haben,  besonders  im  deutschen  „Talk",  sie 
waren  die  wahren  „Zippel"  der  Kenner  der  deutschen 
Sprache.  Von  Crabbe's  grammatikalischen  Regeln  führt  Fischer 
u.  a.  folgende  an:  „Ali  feminine  nouns  of  gods,  angels,  devils 

*  Mehr  über  Render  findet  sieh  in  ^Unsere  Zeit**:  Althaus,  1.  o. 
>  Siehe:  Fr.  Althaus,  1.  c. 
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and  wonien  are  declined  in  the  following  manner *^  etc.  ^^The 
German  use  of  an  impersonal  form  of  expression  by  means  of 
the  Word  „es"  ia  denoting  affections  of  the  body". 

George  Crabbe,  der  sich  als  „Teacher  of  German  at  Carlisl«- 
House  School*'  anführt,  veröflfentlichte  zwei  Sprachbücher:  ein- 
mal die  obengenannte  ,,Complete  Introduction  to  the  Knowledge 
of  the  German  Language^  für  Engländer,  dann  eine  englische 
Sprachlehre  für  Deutsche  unter  dem  kuriosen  Titel:  „Praktiscke 
Englishee  grammatick  für  Deutschem^. 

Ich  schliesse  die  Skizze  über  das  deutsche  Sprachstudium 
in  England  mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ab.  In  unserem 
Jahrhundert  nahm  das  Studium  unserer  Sprache  und  Literatur 
in  hohem  Masse  überhand.  Während  das  Französische  schon 
sehr  lange  ein  anerkannter  Zweig  höherer  Erziehung  gewesen, 
wurde  das  Deutsche  erst  im  dritten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts allmählig  ein  Gegenstand  regelmässiger  Schulbildung 
und  ein  Zweig  öffentlicher  Examen  in  England,  wo  es  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  ausbreitet.  University  College  und  Eing's  College 
in  London,  die  University  of  London,  die  Royal  Military  Academy  zu 
Woolwich  waren  unter  den  ersten,  welche  die  deutsche  Sprache  und 
Literatur  in  ihren  Unterrichts-  und  Examenplan  aufnahmen,  wo- 
rauf bald  das  College  of  Preceptors  folgte.  Früher  nur  zu  politi- 
schen und  religiösen  Zwecken  betrieben,  wurde  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  heut  zu  Tage  das  Studium 
des  Deutschen  der  reichen  Sprachschätze  wegen  betrieben.  Der 
Aufschwung  dieses  Studiums  in  England  ging  Hand  in  Hand 
mit  dem  Aufschwung  der  Literatur  in  der  Heimat.  Die  Zahl 
der  in  diesem  Jahrhundert  erschienenen  deutschen  Grammatiken, 
Lesebücher,  Uebersetzungsbücher  und  der,  zum  Zwecke  des 
Studiums,  herausgegebenen  deutschen  Klassiker  ist  Legion. 

Das  Studium  der  deutschen  Sprache  hat  in  England  schon 
manches  nationale  Yorurtheil  gegen  Deutschland  aus  dem  Wege 
geschafft  und  trägt  in  hohem  Grade  zu  der  Verständigung  beider 
verwandten  Nationen  bei. 


§4. 
STUDIUM  DER  ENGLISCHEN  SPRACHE  IN  DEUTSCHLAND. 

Um  ein  Licht  auf  die  internationalen  Beziehungen  Englands 
und  Deutschlands  zu  werfen,  dürfte  es  wohl  nicht  ohne  Interesse 
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sein,    hier  noch  einige  Worte  über  das  Studium  der  englischen 
Sprache  in  alten  Zeiten  in  Deutschland  zu  sagen. 

Schon  während  der  Reformationszeit  verbreitete  sich  das 
Studium  und  die  Kenntniss  der  englischen  Sprache  in  Deutsch- 
land. Viele  deutsche  Studenten  besuchten  die  berühmten 
Universitäten  Oxford  und  Cambridge  und  'eine  grosse"  Zahl  eng- 
lischer Flüchtlinge  suchten  in  Deutschland  ein  Asyl  unter  der 
Regierung  der  fanatischen  Königin  Mary.  Allerdings  brachte 
zu  dieser  Zeit  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  den  Eng- 
ländern und  England  mehr  !N^utzen  als  die  der  englischen 
Deutschland,  denn  zahlreiche  deutsch-theologische  Werke  wurden, 
wie  ich  gezeigt  habe,  theils  in's  Englische  übersetzt,  theils  von 
den  englischen  Theologen  in  der  Ursprache  gelesen  und  haben 
nicht  "wenig  zur  Verbreitung  und  Befestigung  der  Reformation 
unter  Elisabeth  beigetragen. 

Im  17.  Jahrhundert  war  das  Reisen  Sitte  und  Erziehungs- 
princip  im  gebildeten  Europa,  und  wie  die  Engländer  in  grosser 
Anzahl  nach  Deutschland  kamen,  so  besuchten  auch  unzählige 
Deutsche  die  berühmte  Insel,  von  denen  viele  nebst  ihrem 
Latein,  auch  noch  eine  Kenntniss  der  Volkssprache  mitbrachten. 
Das  Lateinische  als  gelehrte  und  politische  Sprache  machte 
allerdings  damals  das  Studium  der  Volkssprachen  weniger  nöthig, 
als  heute.  In  welchem  Grade  damals  schon  Shakespeare  zum 
Studium  des  Englischen  in  Deutschland  beigetragen,  ist  schwer  zu  er- 
mitteln. Die  Shakespeare'schen  Stücke  wurden,  wie  ich  wiederholt 
erwähnt,  Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  in  vielen  Städten  von  Nord- 
und  Süddeutschland  von  englischen  Schauspielern  in  englischer 
Sprache  aufgeführt  und  es  ist  anzunehmen,  dass  gerade  dieser 
Umstand  sehr  zum  Studium  und  zur  Kenntniss  dieser  Sprache 
angeregt  haben  muss.  Dazu  kamen  noch  die  politischen  Ver- 
bindungen ,  Verwandtschaften  und  Konferenzen  zwischen 
James  I.  und  den  deutschen  protestantischen  Höfen,  welche 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Studium  der  englischen  Sprache 
sein  konnten. 

Etwa  zur  selben  Zeit,  als  in  England  die  erste  mir  bekannte 
hoch-deutsche  Ghrammatik,  die  von  Aedler  erschien  (1680),  er- 
schienen in  Deutschland  die  ersten  englischen  Sprachbücher. 
Vor  den  in  Deutschland  publicirten  englischen  Sprachlehren  ist 
aber  die  oben  angeführte  zweifache  Grammatik  von  H.  OiFelen 
zu  erwäl^nen,  die  1687  in  England  erschien.  Es  ist  diese  wahr- 
scheinlich das  erste  Sprachbuch  um  Deutsche  Englisch  zu  lehren. 
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Die  älteste  mir  bekannte  englische  Grammatik  in  Deutschland 
erschien   1688  in  Hamburg,  und  war   eine  neue  Auflage   der 
,,Grammatica Linguae  Anglicanae^  von  W all i s  in  Osibrd  und  ein 
Nachdruck  seiner  englischen,  für  Engländer  geschriebenen  Ausgabe. 
Etwas  später  erschienen  mehrere  englisch-deutsche  Sprachbücher 
in  Deutschland  von  Deutschen.    Im  Jahre  1715  erschien  die  zweite 
Auflage  eines  solchen  von  Johann  König  und  im  Jahre  1717 
kam   in    Leipzig    eine    Grammatik    von    Magister    Christian 
Ludwig  heraus,  dem  schon  erwähnten  Autor  des  englisch-deutschen 
Wörterbuchs.     Im    Jahre    1718    erschienen    zwei    andere    von 
Theodor  Arnold  und  von  Thiesen.   Ludwigs  tausend  Seiten 
starke  Anleitung  zur  englischen  Sprache  ist  ein  ausgezeichnetes 
und  gründliches  Werk  und  beweist  dass  der  Verfasser,  der  zwanzig 
Jahre  in  England  gelebt,  die  Sprache   gründlich  gelernt  hatte. 
Ludwig  schien  in  England  sehr  geachtet   gewesen  zu  sein  und 
zählte  unter   Andern,    John   Chamberlayne ,   F.  R.  S.  und  den 
Lord   Chief- Justice  Parker  zu  seinen  Freunden.    Er  widmete 
seine  Grammatik  dem  berühmten  Chamberlayne,  welcher   das 
Vaterunser    in    zweihundert    Sprachen    herausgegeben.       Auch 
Ludwig   hatte  sich  gegen  die  Angriffe   eines  Neiders  zu  ver- 
theidigen,  gegen  den  genannten  Theodor  Arnold,  der  mit  seinen 
verläumderischen   Angriffen    gegen    die    andern    gleichzeitigen 
Grammatiken,  einen  bösen  Charakter  verräth.  Ludwig,  in  einer 
trefflichen  Ansprache  an  den   geneigten  Leser,   vernichtet  ihn, 
stellt  ihn  als  Ignoranten  und  Piraten  hin  und  weist  ihm   nach^ 
dass  er  das  Manuskript  einer  Dissertation:  ;,De  Prosodia  Linguae 
Anglicanae*',  „welche  ein  gar  gelehrter  und,  wie  aus  den  ange- 
führten hebräischen,  syrischen,  arabischen,  griechischen,  spani- 
schen, italienischen  und    französischen  Wörtern  zu   ersehen,  in 
L.  L.  0.  0.  und  occidentalibus  wohl  tersirter  Teutscher,  so  sich 
zu  Cambridge  in  England  aufhält,  geschrieben,   und  sie  einem 
Herrn  Heintzelmann ,   der   sich  jetzo   hier  bei  der  Universität 
Leipzig  aufhält,  mitgegeben,  um  zum  Druck  zu  fördern:   der 
denn  dies  Manuskript,  bei  seiner  Ankunft  allhier  erstlich  mir  zn 
durchlesen  communicirt,  hernach  es  diesem  Herrn  Arnold  geliehen, 
der  es  dann  fast  ganz  ausgeschrieben^  etc.  Arnold  verschlechterte 
das  Manuskript  durch  willkürliche  Veränderungen,  die  Ludwig 
nachweist  und  die  im  Original  richtig  waren. 

Von  dem  oben  erwähnten  Johann  König,  (über  welchen 
Näheres  in  «Encyclopädie  dos  philolog.  Studiums^  von  Dr.  Berah. 
Schmitz,  einem  tüchtigen,  gründlichen  Werke  zu  finden  ist)  der 
1715  die  zweite  Auflage  seines  Sprachbuches  „Der  vollkommene 
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englische  Wegweiser  für  die  Teutschen*'  publicirte  und 
jedenfalls  in  England  eine  Zeit  lang  gelebt  haben  muss,  kann 
ich  mich  nicht  enthalten  seine  Beschreibung  des  in  England  be^ 
kannten  Tages  von  St. Valentin  anzuführen.  ^Ich  habe^,  sagt  Könige 
^dieser  Tage  unterschiedliche  Leute  gesehen,  die  auf  ihren  Hüten 
zusammen  gerollte  Papiergen  trugen.  Was  bedeutet  doch  das? 
—  Ich  will  Ihnen  sagen,  was  es  ist.  Den  14.  Februarii  ist 
Valentini  Tag,  welcher  in  Engeland  mit  denen  Ceremonien,  die 
ich  Ihnen  jetzo  sagen  werde,  gehalten  wird.  Die  Natur  lehret 
uns,  dass  um  selbige  Zeit  des  Jahres  ',  beydes  unter  Thieren  und 
Vögeln,  in  dem  sie  wegen  Annäherung  der  Sonne  eine  neue 
Wärme  empfinden,  die  Männgen  ihre  Weibgen  suchen  und  sich 
paaren.  Zur  Nachahmung  dessen  ist  sowohl  in  England  als 
Schottland  in  vorigen  Zeiten  diese  Gewohnheit  gewesen,  welche 
mit  dem  natürlichen  Trieb  der  Thiere  zu  solcher  Jahreszeit  einige 
Qleichnüss  hat.  Und  dieses  wird  genannt,  den  Valentin  wehlen, 
von  dem  Namen  dieses  Heiligen,  dessen  Fest  in  der  Römischen 
Kirchen  an  diesem  Tag  gefeyret  wird.  Zu  dieser  Wahl  werden 
die  Namen  unterschiedlicher  Junggesellen  und  Jungfrauen,  so 
darum  losen  wollen,  auf  kleine  Stückgen  Papier  geschrieben. 
Die  Manns-Personen  ziehen  der  Jungfern  Namen  und  diese  der 
Manns-Personen  ihre.  Und  also  gibt  das  Looss  jedem  Jung- 
gesellen eine  Valentinam  und  jeder  Jungfer  einen  Valentinum. 
Was  ist  der  Beschluss  von  dem  allen?  —  Die  Manier  ist,  dass 
man  sich  auf  Ostern  einander  was  schenket  und  bisweilen  wird 
in  rechtem  Ernst  eine  Heyrath  daraus.  Die  Männer  tragen  ihr 
Looss  etliche  Tage  am  Hut  und  die  Weibs-Bilder  an  der  Brust*'. 
Dies  war  die  Sitte  in  England  am  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. 

Der  Ursprung  der  jetzt  allmählig  schwindenden  Feier  des 
Valentintages  ist  auf  verschiedene  Weise  erklärt  worden.  Sie 
stammt  offenbar  aus  der  Provence  und  ist  schon  sehr  alt.^ 
Bekannt  sind  die  engen  Beziehungen  zwischen  England 
und  der  Provence  unter  den  Plantagenets.  Richard  Löwen- 
herz war  selbst  ein  Troubadour.  Da  gab  es  nun  in  Langue- 
d'oc  im  Mittelalter  zur  Zeit  der  Troubadours  eine  Vereinigung 
von  Damen  und  Herrn  die  sich  Valentinen  nannten.    Jedes  Jahr 


^  Zu  dieser  Zeit  galt  noch  der  alte  Kalender  und  demnach  war 
St.  Valentin  zwölf  Tage  später. 

2  Siehe:  John  Rutherford:  „The Troubadours".  London  1873,  p.l94. 
S.  T.  The  Cavalier  Bervente. 
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am  14.  Februar  (alte  Zeitrechnung)  am  ät.  Yalentin's  Tag  ver- 
sammelten sich  diese  Valentinen  zu  Pferde,  gewöhnlich  im  Centrum 
der  nächsten  Stadt.     Hier  bildeten  sie  Glieder,  jedes  aus  einer 
Dame  und  einem  Herrn   bestehend  und  von  da  ZiOgen  sie  aus 
um  den  Umzug  der  Nachbarschaft  zu  machen.    Sie    waren   an- 
geführt von  zwei  Gliedern,  welche   Cupido,  Mercur,   Lojalität 
und  Keuschheit   darstellten   und   diesen  folgten  Trompeter   und 
Bannerträger.    Die  Procession    endete  vor  dem  Hotel  de  Ville, 
dessen  Hauptsaal  für  dieses  Fest  dekorirt  war.    Hier  verehrten 
die  Valentinen  den  Gott  der  Liebe  mit  einer  zierlichen  Parodie 
der  Messe.     Darauf  küsste  sich  jedes  Paar  zum  Abschiede  und 
trennte  sich  um  eine   neue  Verbindung   einzugehen.     Es  wurde 
nun   ein  silbernes   Kästchen   dargereicht,    welches   die  Namen 
aller  anwesenden  Kavaliere  auf  besonderen  Pergamentstreifen  ge- 
schrieben enthielt.    Eine  Dame  nach  der  andern  zog  einen  solchen 
Streifen   heraus,   bis   das  Kästchen   leer   war.     Darauf  las   der 
Präsident,  als  Cupido  verkleidet,  die  auf  den  Streifen  geschriebenen 
JSTamen  vor  und  die  Kavaliere,  welche   die  vorgelesenen  Namen 
trugen,  wurden  die  Valentinen  der  respektiven  Damen,   welche 
sie  gezogen   hatten  und  zwar  für  das  kommende  Jahr.     Wenn 
alle   Valentinen    so   zu   Paaren    vereinigt    waren,    wurden   die 
Satzungen   der  Institution   vom   Präsidenten  vorgelesen.     Diese 
bestimmten,    dass  jeder   Kavalier  seiner  Dame  während  zwölf 
Monate  treu  zu  sein,   sie,  je  nach  der  Jahreszeit,   wohl  mit 
Blumen  zu  versehen,  ihr  zu  gewissen  bestimmten  Zeiten  Ge- 
schenke zu  machen  hatte,  dass  er  sie  begleiten  musste,  wo  immer 
sie  hingehen  wollte,   sei  es  zum  Zwecke  der  Frömmigkeit  oder 
des  Vergnügens,  dass  er  ihr,  wenn  er  Dichter  war,  Lieder  kompo- 
niren   und    ihr   zu   Ehren   Lanzen  brechen,  <lass   er   bis   zum 
Aeussersten  jede   ihr   widerfahrene  Insulte  rächen  müsse.    Das 
Gesetz  schrieb  ferner  vor,  dass,  wenn  ein  Kavalier  sich  einer  ab- 
sichtlichen Vernachlässigung  einer   obiger  Pflichten  zu  schulden 
konmien  liess,  er  mit  Schmach  von  der  Gesellschaft  ausgeschlossen 
werde.    Auch   die  Heirath    eines  Paares   von  Valentinen  war 
streng   verboten   unter   Strafe   von   Ausschliessung.     Im  Falle 
einer  Ausschliessung  versammeln  sich  die  Valentinen,  wie  am 
14.  Februar  und  marschireu  nach  dem  Hause  des  zu  Bestrafen- 
den.   Vor  diesem  wird  sein  Vergehen  und  die  Strafe  verkündet 
und   ein  Bündel  Stroh  auf  seiner  Thürschwelle  verbrannt,  ab 
Zeichen  seiner  Exkommunikation.    Nachdem  der  Präsident  die 
Statuten  vorgelesen,  fand  eine  andere  Parodie  des  Kirchendiensted 
des  Kalender-Tages  statt  und  die  Gesellschaft  trennte  sich. 
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Diese  eonderbaren  Yereine  verdankten  ohne  Zweifel  ihren 
Ursprung  der  Art  von  Galanterie,  welche  die  Troubadours  lehrten 
und  ausübten.  Einige  von  ihnen  bestanden  noch  theilweise  in 
ihrer  alten  Form  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  und  in  den 
darauffolgenden  Jahrhunderten  in  der  von  König  oben  beschriebenen 
Art  fort.  Heutzutage  besteht  die  Sitte  nur  nooh  in  Absendung 
von  sogen.  „Valentines",  illustrirten  Karten,  unter  den  niederen 
Klassen  sehr  oft  ordinärer  und  beleidigender  Art.  In  kurzer 
Zeit  wird  der  altenglische  St.  Valentin's  Tag  vergessen  sein. 
Obwohl  der  Gegenstand  nicht  in  den  Bereich  dieses  Kapitels 
gehört,  so  konnte  ich  nicht  umhin  der  Beschreibung  des  Valentiu- 
tages  von  König  Erwähnung  zu  thun  und  dieser  die  wenig  be- 
kannte Erklärung  des  Ursprunges  der  Sitte  von  Eutherford  bei- 
zufügen. 

Um  wieder  auf  die  englischen  Sprachbücher  in  Deutschland 
zurückzukommen,  will  ich  vor  Schluss  noch  einiger  im  vorigen 
Jahrhundert  erschienenen  erwähnen.  Im  Jahre  1783  erschien 
in  Berlin :  „Englische  Sprachlehre  für  die  Deutschen **  von  Moritz, 
welche  im  Jahre  1801  noch  die  fünfte  Auflage  erlebte.  Es  ist 
dies  wohl  Karl  P.  Moritz,  der  Verfasser  der  interessanten 
Keisebeschreibung  in  England,  1782,  welche  1795  in's  Englische 
übersetzt  wurde.  Im  Jahre  1784  erschien  in  Halle  eine  englische 
Sprachlehre  von  Albrecht  und  im  Jahre  1787  in  Leipzig 
Canzler's  englische  Sprachlehre,  die  im  Jahre  1800  eine  dritte 
Auflage  erlebte.  Damals  vermehrten  sich  die  englischen  Sprach- 
bücher schon  dermassen,  dass  ich  es  hier  nicht  unternehmen 
könnte,  sie  alle  aufzuführen.  Ich  schliesse  auch  hier,  wie  bei 
den  deutschen  Grammatiken  für  Engländer  mit  dem  vergangenen 
Jahrhundert  ab  und  führe  nur  noch  folgende  zwei  Werke  an, 
die  noch  kurz  vor  Abschluss  des  18.  Jahrhunderts  erschienen. 
Die  eine  ist  die  17^2  in  Halle  publicirte  Grammatik  der  eng- 
lischen Sprache  von  Ebers  und  die  andere  die  1793  in  Erlangen 
gedruckte  englische  Sprachlehre  von  Pick,  welche  noch  1852  in 
dreiundzwanzigster  Auflage  erschien.  Solche,  welche  Näheres 
über  diesen  Punkt  wissen  wollen,  verweise  ich  auf:  „Encyclo- 
pädie  des  philologischen  Studiums",  von  Dr.  Beruh.  Schmitz. 

In  noch  höherem  Grade  als  das  Studium  des  Deutschen 
in  England,  hat  das  Studium  der  englischen  Sprache  und  Literatur 
in  Deutschland  zugenommen.  Der  Einfluss  derselben  auf  die 
Entwicklung  der  deutschen  Sprache  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen    Jahrhunderts    ist    Jedem    bekannt.    Aber  viel    früher, 
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schon  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  muss  die  englische  Sprache 
auf  die  deutsche  grossen  Einfluss  geübt  haben,  als  Shakespeare*» 
Dramen ,  wie  schon  erwähnt  wurde ,  in  englischer  Sprache 
in  Deutschland  aufgeführt  wurden.*  Man  möchte  behaupten, 
dass  heute  die  englische  Literatur  in  Deutschland  so  gut  bekannt 
ist  als  in  England.  An  guten  Uebersetzungen  grosser  englischer 
Autoren  ist  keine  Sprache  so  reich  als  die  deutsche.  Nebst  einer 
grossen  Anzahl  ausgezeichneter  Uebersetzungen ,  von  welchen 
die  von  Shakespeare  durch  Schlegel  und  Tieck  noch  dem  ver- 
gangenen Jahrhundert  angehören,  besitzt  Deutschland  das  beste 
kritische  Werk  über  Shakespeare  von  Gervinus  und  ist  das  Werk 
von  Ten-Brink  über  Chaucer  selbst  in  England  ein  Werk  von 
hoher  Bedeutung.  Allerdings  haben  uns  englische  Gelehrte 
würdige  Gegengeschenke  gemacht,  u.  a.  Lowes  mit  dem  Leben 
Goethe's  und  Carlyle  mit  seiner  Geschichte  Friedrichs  des 
Grossen. 

Nachdem  in  Deutschland  das  Studium  der  englischen  Sprache 
in  Sekundärschulen  'schon  längst  eingeführt  worden,  hat  man  in 
der  letzten  Zeit  einen  weitern  Schritt  gethan,  indem  man  Lehr^ 
stuhle  der  englischen  Literatur  au  fast  allen  deutschen  Univer- 
sitäten einführte  und  so  das  Studium  derselben  zum  Universitäts- 
fache erhob. 

Ueber  die  Wichtigkeit  des  Studiums  des  Englischen  ist 
hier  der  Ort  nicht  mich  näher  einzulassen.  Es  sei  nur  kurz 
erwähnt,  dass  keine  romanische  Sprache  ihr  an  Fülle,  an  Solidität 
gleichkommt.  Aber  auch  von  einem  praktischen  Standpunkte 
ist  die  Sprache  wichtig.  Jetzt  schon  sprechen  über  hundertzehn 
Millionen  Menschen  diese  Sprache  in  allen  Welttheilen.  Bei  der 
raschen  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  englisch  sprechenden 
aussereuropäischen  Ländern  darf  man  annehmen,  dass  in  fünfzig- 
Jahren  mehr  als  zweihundertfünfzig  Millionen,  in  hundert  Jahren 
fünfhundert  Millionen  Menschen  englisch  sprechen  werden.  Ausser 
Europa  muss  es  die  Weltsprache  werden  und  in  gleichem  Schritte 
mit  der  englisch  sprechenden  Menschheit  wird  sich  die  englische 
Literatur  entfalten. 

*  Ueber  den  Einfluss  von  Shakespeare  und  anderen  englischen 
Dramatikern  auf  das  deutsche  Drama  finden  sich  sehr  interessante  Mit- 
theilunf^en  in  einem  trefflichen  Vortrage  von  Frau  £.  Mentzel  ^Ueber 
die  ältesten  Repertoirestücke  der  Frankfurter  Schaubühne  von  1546  bis 
1630**,  —  veröffentlicht  im  ,  Bericht  des  Freien  Deutschen  Hochstifts"  in 
Frankfurt.     LiefeVung  1  und  2.    Jahrgang  1883/84.     Seite  60—85. 
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Kapitel  IX. 

Biographische  Skizzen  von  einer  Anzahl  her- 
vorragender Deutscher  in  England  im 
18.  Jahrhundert. 

Nachfolgende  Reihe  biographischer  Skizzen  ausgezeichneter 
Deutscher  ist  durchaus  nicht  erschöpfend.  Ich  füge  sie  einst- 
weilen mehr  als  einen  Anhang  dieser  Arbeit  bei,  in  der  Hoff- 
nung diese  Periode  später  gründlicher  behandeln  zu  können. 
Aber  unvollständig  wie  folgende  Liste  ist,  zeigt  sie  in  welcher 
Zahl  hervorragende  Deutsche  England  im  18.  Jahrhundert  be- 
suchten. Die  gelehrten  Berufsfächer  sind  unter  ihnen  alle  ver- 
treten und  unter  den  Künsten  tritt  eine  in  den  Vordergrund, 
welche  im  17.  Jahrhundert  nur  sehr  wenige  Jünger  nach  Eng- 
land sandte,  nämlich  die  Musik.  Im  vergangenen  Jahrhundert 
beginnt  der  zahlreiche  Besuch  Englands  von  Seiten  deutscher 
Musiker,  der  stets  grössere  Dimensionen  annahm  und  heute 
noch  ununterbrochen  fortdauert.  Ich  muss  aber  zu  meinem 
Bedauern  gestehen«  dass  in  diesem  Kapitel  nicht  nur  manche 
einzelne  hervorragende  Deutsche,  sondern  ganze  Klassen  solcher 
fehlen,  unter  andern  eine  Anzahl  höherer  deutscher  Offiziere  in 
englischen  Diensten,  viele  Pastoren^ der  deutschen  Gemeinden, 
viele  Staatsmänner,  Diplomaten,  Gesandte,  deutsche  Studenten 
in  Oxford  und  Cambridge. 

In  Folge  meiner  Abwesenheit  von  England  war  es  mir 
nicht  möglich  in  diesem  Kapitel  den  Plan  zu  verfolgen,  nach 
welchem  ich  die  ersten  fünf  Kapitel  ausgeführt,  nämlich  nicht 
nur  biographische  Skizzen  von  einzelnen  Deutschen  zu  geben, 
sondern  auch  ein  Bild  der  Beziehungen  zwischen  England  und 
Deutschland  zu  entwerfen  und  den  Einfluss  anzudeuten,  den 
unsere  Landsleute  in  England  auf  diese  Beziehungen  ausgeübt. 
Ein  übersichtliches  Bild  solcher  Beziehungen  ist  aber  im  18. 
Jahrhundert  nicht  leicht  zu  entwerfen,  da  solche  in  Folge  der 
Thronbesteigung  des  Hauses  Hannover  sehr  intim,  sehr  vielseitig 
und  besonders  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grossen,  der  französischen 
Bevolution  und  Napoleons  von  höchster  Bedeutung  waren. 
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Die  nachfolgenden  biographischen  Skizzen  können  narüriici: 
nicht  genau  mit  dem  Jahre  1800  abschliessend  sondern  res*.:': 
nothwendiger weise  vom  vorigen  noch  in  dieses  JahrhoLd-r 
herein,  da  manche  der  erwähnten  Deutschen  beiden  Jahrhandertt^: 
angehören.  Die  Biographien  mussten  in  gedrängter  Kürzte  ^ 
geben  werden,  um  das  Buch  nicht  zu  sehr  und  unTcrbältsisr 
massig  auszudehnen.  Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist  ein  üU> 
sichtliches  Bild  des  Lebens  und  Wirkens  der  Deutschen  in  Eü:- 
land  bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  zu  entwerfen,  ifv 
durch  zu  weite  Ausführung  des  biographischen  Theiles  unn/j- 
lieh  gewesen  wäre.  Ich  muss  daher  für  genauere  und  reichlichfr- 
Angaben  über  hervorragende  Deutsche  auf  biographische  Werk. 
verweisen. 

Ich  hoffe,  dass  es  mir  vergönnt  sein  möge,  später  mit  X2- 
knüpfung  an  die  Thronbesteigung  des  Hauses  Hannover  bis  zlz. 
heutigen  Tage  diese  Geschichte  der  Deutschen  fortzusetzen  nc' 
die  Lücken  in  nachfolgenden  biographischen  Skizzen  auszufullt^ 


§1. 
PHILANTHROPEN. 

Ich  stelle  hier  an  die  Spitze  der  deutschen  Besucher  Ea> 
lands  im  18.  Jahrhundert  zwei  Deutsche,  welche  sieh  den  edeke: 
Beruf  gewählt  hatten,  nämlich  den  der  Philanthropie. 

Der  eine  dieser,  Leopold  Graf  von  Berchtold,  geb.  17> 
wurde  der  „Deutsche  Howard"  '  genannt.  Er  reiste  dreize::: 
Jahre  in  Europa  und  vier  Jahre  in  Asien  und  Afrika,  zu  den: 
Zwecke,  die  Leiden  der  Menschheit  zu  mildem  und  schonte  d»- 
bei  weder  Person  noch  Börse.  Er  sprach  die  Hauptspracht. 
Europa's  geläufig  und  benutzte  seine  Sprachkenntni»  dmd 
Publikation  von  Abhandlungen  über  philanthropische  Gegenstini'. 
in  verschiedenen  Sprachen,  u.  a.  die  Behandlung  der  Verbrecher 

Während  seines  Aufenthaltes  in  England  schrieb  er  17^-' 
„An  Essay  to  direct  and  extend  the  inquiries  of  patriotio  Travellern* 
und  bemühte  er  sich  das  Werk  englischer  Philanthropen  zu  fordern 
Im  Jahre  1791  schrieb  er  in  Wien  über  die  Belebung  der  Scheis- 
todten,   im   folgenden   Jahre   vertheilte   er   in   Lissabon  seloe 

^  John  Howard  (1725)  widmete  seine  Zeit  besonders  der  Bessent: 
der  Gefängnisse  und  Behandlung  der  Gefangenen,  die  im  vorigen  Ja^* 
hundert  Überall  nooh  barbarisch  war. 
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Schrift  über  die  Erhaltung  des  Lebens  in  verschiedenen  Gefahren ; 
im  Jahre  1795 — 97  studirte  er  in  den  Hospitälern  der  Türkei 
die  Pest  und  ihre  Heilmittel  und  etwas  später  bemühte  er  sich 
in  Deutschland  mit  der  Einführung  der  Impfung.  Während 
der  Hungersnoth  1805—6  gab  er  immense  Summen  um  das 
Elend  der  Bewohner  des  Riesengebirges  zu  lindem  und  1809 
verwandelte  er  sein  Schloss  in  ein  Hospital  für  die  bei  Wagram 
verwundeten  österreichischen  Soldaten.  Dies  war  die  letzte 
That  seiner  Menschenliebe.  Er  starb,  wie  er  gelebt,  bei  Aus- 
übung seiner  Mildthätigkeit,  in  Folge  eines  Fiebers,  das  er  unter 
seinen  Kranken  sich  zugezogen. 

Gustav  Graf  von  Schlaberndorf  war  1749  zu  Breslau 
geboren.  Eine  ausführliche  Schilderung  dieses  ausgezeichneten 
Mannes  würde  ein  Buch  füllen.  Er  ist  nie  als  Schriftsteller 
aufgetreten,  hat  nie  ein  öffentliches  Amt  bekleidet  und  hat  doch 
den  ausgebreitetsten  Einfluss  auf  die  mannigfaltigste  Weise  auf 
seine  Zeit  ausgeübt. 

Nachdem  er  Deutschland  bereist  und  noch  vor  der  Revo- 
lution Frankreich  gesehen,  brachte  er  sechs  Jahre  in  England 
zu,  wo  er  eine  Zeit  lang  den  Freiherrn  von  Stein  auf  seinen 
Reisen  im  Innern  Englands  zum  Begleiter  hatte. 

Beim  Ausbruch  der  Revolution  ging  er  wieder  nach  Paris 
wo  er  ununterbrochen  die  Zeit  der  Revolution,  des  Kaiserreichs 
und  der  Restauration  verlebte.  Während  der  Herrschaft  der 
Jakobiner  war  er  anderthalb  Jahre  im  Gefängniss.  Von  Bona- 
parte war  er  erklärter  Gegner  vom  Anfang  bis  zum  Ende  seiner 
Herrschaft,  das  er  stets  voraussagte. 

Sein  Einfluss  auf  seinen  grossen  Bekanntenkreis  soll  ausser- 
ordentlich gewesen  sein.  Die  wohlthätigen  und  nützlichen  Unter- 
nehmungen und  Anstalten,  die  er  gefördert,  die  Hilfe,  die  er 
Einzelnen  dargereicht,  sind  nicht  aufzuzählen.  Für  die  Deutschen 
in  Paris,  deren  Besten  und  Würdigsten  ihn  umdrängten,  war  er 
Lehrer,  Rathgeber  und  Freund  in  der  Koth.  Mit  tiefer  Kenntniss 
und  Scharfsinn  äusserte  er  sich  offen  über  die  politischen  Verhält- 
nisse. Er  entging  der  ferneren  Verfolgung  nur  durch  seine 
sonderbare  Lebensart,  die  ihm  den  Charakter  der  Unschädlich- 
keit gab.  In  einem  schlechten  Zimmer,  das  er  nie  verschloss 
und  selten  verliess,  in  zerrissener  Kleidung,  niedriger  Nachbar- 
schaft, ohne  Bedienung,  empfing  er  zahlreiche  Besuche  von 
Menschen  aller  Art  imd  jeden  Standes.  Sein  gerades,  offenes 
Wesen  und  Betragen,  fern  von  allem  Ehrgeiz,  Egoismus  oder 
Eitelkeit,  unzugänglich   der  Ränkesucht,   unempfindlich  gegen 
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Einschüchterung,  verbunden  mit  tiefem  politischen,  phil»j- 
phischen  und  historischen  Wissen,  gaben  ihm  ausserordentlichen 
Einfluss.  Seine  Einkünfte  verwendete  er  im  Stillen  für  wöhl- 
thätige  Zwecke  und  trotz  seiner  langen  Abwesenheit  blieb  r: 
ein  guter  Deutscher,  treu  dem  Vaterlande.  An  Erieg8gefaBg<:1^. 
aus  seinem  Yaterlande  in  Frankreich  liess  er  mehrmals  die 
grössten  Summen  insgeheim  vertheilen. 


§2. 

STAATSMANNER  UND  DIPLOMATEN. 

Unter  den  Staatsmännern  hohen  Banges,  die  in  diest*::^ 
Jahrhundert  England  besuchten,  erwähnel  ich  u.  A.  Kauniii. 
der  1732  daselbst  war,  D.  Fried r.  v.  Bielefeld,  aus  Hambur;:. 
der  Gelehrte,  Staatsmann  und  Günstling  Friedrich  des  GrosseL. 
der  als  Legationssekretär  mit  Graf  Truchsess  nach  LondiC 
geschickt  wurde  und  K.  A.  Fürst  von  Hardenberg,  itt 
nachherige  preussische  Staatskanzler,  der  grösste  StaatemanL 
seiner  Zeit,  welcher  mehrere  Jahre  in  England  in  hanndverisohtrs 
Diensten  zubrachte.  Er  machte  aber  daselbst  eine  traurige  I^ebeiir 
erfahrung.  Seine  liebenswürdige  Frau  zog  die  Blicke  des  da- 
maligen Prinzen  von  Wales  auf  sich  und  unterlag  seiner  Leidea- 
schaft.  Hardenberg  verliess  darauf,  1782,  England  und  ie 
hannoverischen  Dienste  und  trat  zehn  Jahre  später  in  prcussiächc>ü 
Dienst,  in  welchem  er  seine  bekannte ,  ruhmvolle  ßolle  spielt^. 
Zwei  Jahre  nachdem  Hardenberg  England  verlassen,  kam  eii 
anderer  hannoverischer  Staatsmann  und  "Gelehrter,  Ernsi 
Brandes  nach  England.  Sein  Aufenthalt  in  diesem  Lande 
hatte  auf  ihn  den  grössten  Einfluss.  Er  knüpfte  sehr  wichti|:t 
literarische  und  politische  Verbindungen  daselbst  an  und  machte 
gründliche  Studien  in  der  britischen  Staatsverfassung.  England 
belebte  und  bildete  seinen  Sinn  für  die  Politik.  Mit  dem  be- 
rühmten Edmund  Burke  stand  er  in  sehr  freundschaftlichein 
Verhältnisse.  Unter  seinen  vielen  wichtigen  Werken  politischer 
und  literarischer  Art,  befindet  sich  auch  eines  über  die  Londoner 
Theater. 

Der  grosse  deutsche  Staatsmann  Karl  Freiherr  von  Steii^ 
kam  1 786  das  Land  zu  besuchen  in  dem  kurz  vor  ihm  seis 
späterer  Kollege  Hardenberg  gewesen.  Stein  kam  mit  zwei 
Freunden    nach   England,    das   er   mit   dem   schon    erwähntet 
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Schlaberndorf  bereiste.  Er  war  zur  Zeit,  wie  sein  eben  erwähnter 
Gefilhrte,  der  Philanthrop  und  lUuminat,  von  republikanischen 
Grundsätzen  durchdrungen.  Sein  Aufenthalt  in  England  und  seine 
Beobachtungen  modificirten  aber  seine  Grundsätze.  Der  unbe- 
schränkte Genuss  der  Rechte  und  Freiheiten,  die  Englands 
Wohlfahrt  bewirkten,  und  die  mehr  auf  Gebrauch  und  Ueber- 
lieferung,  als  auf  geschriebenen  Gesetzen  beruhen,  machte  auf 
ihn  einen  tiefen  Eindruck.  Er  fand  in  Selbstregierung  und 
Selbstentwickelung  des  Volkes  die  Basis  der  Freiheit  eines 
Landes,  wie  dessen  Spitze  auch  heissen  möge.  In  seinen  spätem 
Jahren  hat  die  Schule  die  er  in  England  durchgemacht,  auf  ihn 
eine  Wirkung  geübt,  wie  auf  Montesquieu,  Rousseau' und  Andere. 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  kam  ein  deutscher  Staats- 
mann nach  Grossbritannien,  dessen  Namen  wohl  verdient  neben 
dem  von  Stein  zu  stehen.  Der  Historiker  und  Staatsmann 
2^iebuhr,  der  Sohn  des  berühmten  deutschen  Reisenden  Carsten 
!Niebuhr,  verweilte  einige  Zeit  in  London  nachdem  er  etwa  ein 
Jahr  in  Edinburgh  studirt  hatte. 

Weder  als  Diplomat  noch  Staatsmann,  aber  als  Regent 
und  daher  Staatsmann  von  Geburt,  verdient  hier  der  letzte  Mark- 
graf von  Anspach-Baireuth  noch  eine  Stelle.  Dieser  verkaufte 
an  Preussen  seine  Besitzungen  und  zog  sich  mit  seiner  engp- 
lischen  Frau,  Lady  Elizabeth  Craven  nach  England  zurück,  wo 
er  an  demselben  Tage  (1806)  starb  als  die  Franzosen  die  Haupt- 
stadt seines  ehemaligen  Landes  besetzten.  Im  Jahre  1780  hatte 
er  die  Ehre  zum  Fellow  der  Royal  Society  erwählt  zu  werden. 
Er  wohnte  in  Brandenburg- house,  am  TJfer  der  Themse,  zu 
Hammersmith.  Das  Haus  war  prachtvoll  eingerichtet,  mit 
Marmor-Gallerie,  den  reichsten  Möbeln  und  elegantem  Privat- 
theater, umringt  von  üppigen  Parkanlagen.  So  lebte  der  Ex- 
fürst  in  Ruhe  und  Frieden  und  war  am  Ende  der  grösste  Diplo« 
mat  von  Allen. 


§3. 
KRIEGER. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  die  lange  Reihe  deutscher  OfiGciere 
aufzuführen ,  welche  nach  der  Thronbesteigung  des  Hauses 
Hannover  im  18.  Jahrhundert  unter  englischer  Fahne  gedient 
haben.      Ihre    Anzahl    ist    in    der    That    so    gross,    dass    es 
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eine  besondere  Bearbeitung,  ein  Specialwerk  erforderte  um  ifin» 
Gerechtigkeit    widerfahren    zu    lassen.     Es    stehen    mir  zuJ 
die  Mittel   nicht   zu  Gebote  diesen  Punkt  ausführlicher  n  •  - 
handeln  und  ich  muss  diesen  §,  wie  überhaupt  das  ganze  Kap:?. 
in  unvollkommener  Form  herausgeben,  in  der  Hoffnung  ^pil 
einmal    das   Unterlassene   nachzuholen.      Ich    beschränke  ni 
diesesmai  auf  einige  wenige  hervorragende  Krieger. 

Friedrich  Ludwig  Norden,  geboren  im  Jahre  1> 
in  Olückstadt  in  Holstein,  war  einer  der  vielen  Schleswig-Hc- 
steiner,  deren  Talent,  Eenntniss,  Energie  und  Muth  nicht  ib>':: 
deutschen  Vaterlande,  sondern  Dänemark  zu  gute  katneD.  F' 
widmete  sich  erst  dem  Seedienste  und  trat  im  Jahre  1T22  z 
das  Seekadettenkorps,  wo  er  sich  in  Mathematik,  Schiffbau  12 
besonders  im  Zeichnen  auszeichnete.  Sein  Talent  verschaff:^ 
ihm,  1732,  einen  Jahresgehalt,  seine  Ernennung  zum  SekoD">- 
Lieutenant  und  Sendung  auf  Reisen  um  Schiffsbau,  besoDde^ 
den  der  Galeeren  und  Ruderschiffe  im  mittelländischen  M»;'^ 
zu  Studiren.  Er  reiste  nach  Holland,  von  da  nach  Marseille. 
Livorno.  In  Italien  blieb  er  drei  Jahre.  Von  da  reiste  er  nae: 
Aegypten.  Seine  grossen  Talente  und  Kenntnisse,  sein  fcint' 
Geschmak,  unbändiger  Muth  und  Ausdauer,  seine  Beobachtnn?:- 
gäbe,  sein  Zeichnentalent  das  ihm  das  Ehrendiplom  der  Zekhv 
Akademie  in  Florenz  verschaffte,  seine  mathematischen  Talen*  • 
alles  dieses  eignete  ihn  im  höchsten  Grade  zu  dieser  K^t»' 
Dass  er  die  von  ihm  gemachten  Erwartungen  nicht  täascb: 
ergibt  sich  aus  seinem  Werke :  „Reisen  in  Aegypten  und  NuIm^w' 
Er  blieb  ein  Jahr  daselbst.  Nach  Rückkehr  wurde  er  ScliiÄr 
kapitän  der  dänischen  Marine  und  einer  der  Leiter  de«  Schiffsbaa«'  1 

Als   der  Krieg  zwischen   England   und  Spanien  ausl»rati. 
wurde   Norden   auserwählt   sich   der  englischen   Expedition  <^ 
Freiwilliger  anzuschliessen.     Norden   war  zur  Zeit  schon  seb 
bekannt  in  England,   und    als  er  in  London   ankam,   wurden' 
mit  Auszeichnung   empfangen.     Er   begleitete   eine  Expedition 
unter  Sir  John  Norris   und   im   Jahre    1740   begab   er  sich  «r 
Bord   der   für  Amerika   bestimmten   Flotte   unter  dem   Befehl*! 
von  Sir  Chaloner  Ogle,   deren   Bestimmung  war   dem  Admirs  j 
Vernon  Verstärkung  zu  bringen.    Nach  dieser  Expedition  bracbte 
Norden  ein  Jahr   in  London   in   hoher  Achtung  zu  und  wurde 
zumPellow  der  Royal  Society  ernannt.    Bei  dieser^'^j 
legenheit  publicirte  er:  „Drawings  of  some  Ruins  and  Colos»» 
Statues^  at  Thebes  in  Egypt ;  with  an  Account  of  the  sanie.  ^ 
a  Letter  to  the  Royal  Society.  1741".    Diese  Abhandluog»  «* 
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Stichen ,  erwarb  ihm  von  neuem  Lob  und  Bewunderung. 
Um  diese  Zeit  nahm  seine  Gesundheit  ab.  Er  wollte  zur  Er- 
holung nach  einem  südlichen  Klima  reisen,  starb  aber  allgemein 
bedauert  auf  seinem  Wege  in  Paris  im  Jahre  1742,  und  die  grossen, 
noch  von  ihm  gehegten  Erwartungen  gingen  mit  ihm  zu  Grabe. 

Unter  den  vielen  deutschen  Kriegern,  welche  im  Dienste  Eng- 
lands zur  Zeit  des  Unabhängigkeits-Krieges  in  Amerika  kämpften, 
ragt  besonders  Gneisenau  hervor.  Der  schon  erwähnte  Mark- 
j^raf  von  Anspach^  der  Land  und  Leute*  Preussen  verkaufte, 
um  in  London  ruhig  leben  zu  können,  verkaufte  seine  Truppen 
an  die  euglische  Regierung  um  gegen  Jung-Amerika  zu  kämpfen. 
Gneisenau,  der  sich  darunter  befand,  kam  so  nach  Amerika.  Als 
er  von  da  zurückkehrte  trat  er  in  den  preussischen  Dienst  und 
spielte  später  seine  grosse  Rolle  im  Kriege  gegen  Napoleon. 

Wie  in  allen  Kriegen  welche  England  im  18.  Jahrhundert 
führte,  so  kämpften  auch  in  den  Kriegen  gegen  die  erste 
französische  Republik  und  Napoleon  deutsche  Truppen  und 
Offiziere  in  grosser  Zahl  in  den  Heeren  Englands.  In  allen 
Schlachten  in  Spanien,  in  der  Schlacht  bei  Waterloo  machten 
die  Deutschen  ein  sehr  starkes  Kontingent  des  englischen  Heeres 
aus,  und  haben  sie  nicht  wenig  zum  Erfolg  desselben  beigetragen, 
und  für  England  geblutet.  Eine  grosse  Anzahl  deutscher  Offi- 
ziere haben  sich  unter  Wellington'«  Befehl  ausgezeichnet,  wie 
U.A.  Karl  August  Grafvon  Alten,  der  1840  in  Botzen  starb, 
Ludwig  Graf  vonWalraoden,  vonDörnberg,  (J  raf  F.W. 
von  Bis  mar ck,  über  die  ich  hier  noch  Einiges  anführen  will. 

Walmoden  war  der  Sohn  des  Deutschen  Hans  Ludwig 
Grafen  von  Walmoden,  englischen  Gesandten  in  Wien  und 
daselbst  1769  geboren.  Er  trat  erst  in  hannövrische ,  dann 
preussische  und  später  in  östreichische  Kriegsdienste,  machte 
alle  Feldzüge  von  1796  mit,  wo  er  sich  als  Parteigänger  aus- 
zeichnete. Er  wurde  ebenfalls  in  diplomatischen  Aufträgen  ge- 
braucht, und  unterhandelte  und  schloss  den  Subsidienvertrag^ 
zwischen  England  und  Oestreich ,  als  dieses  1809  von  Neuem 
gegen  Frankreich  die  Waffen  ergriff.  Aus  London  zurückge- 
kehrt, wohnte  er  der  Schlacht  bei  Wagram  bei,  wo  er  sich 
auszeichnete.  Er  hat  sich  später  in  allen  Feldzügen  gegen 
Frankreich  hervorgethan  und  galt  als  Mann  von  scharfem  durch- 
dringendem Verstand,  Entschlossenheit  und  Festigkeit,  verbunden 
mit  hohem  Sinn  und  edlem  Gemüthe.  Er  war  ein  standhafter 
Gegner  Napoleons  und  verliess  den  preussischen  Dienst  empört 
über  den  Basler  Frieden. 
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D  ö  r  n  b  e  rg  oder  Dörrenberg,  aus  einem  alten  heäSaCr: 
Adelsgeschlechte,  empört  über  dieUnterdrückung  seines Vatefb> 
durch  Napoleon  und  über  Jerome^s  scheussliche  Wirthseh&fc  d 
schloss  sich  für  die  Befreiung  seines  Vaterlandes  zu  viik-^ 
Sein  Plan  der  Insurrektion  und  Gefangennahme  des  ikh 
Jerome,  1809,  misslang.  Er  floh  und  ward  in  contumici^ 
zum  Tode  verurtheilt.  In  demselben  Jahre,  nach  geeuäpi'- 
Feldzuge ,  als  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  den  kühti 
Zug  der  Sachsen  und  Westphalen ,  umgeben  von  Scbaareo  Cr- 
Feinde,  bis  zum  Strande  des  Meeres  vollführte,  befand  s):i 
Dörrenberg  im  Geleite  seiner  Getreuen,  welchem  sich  i- 
kühnsten  Männer  Deutschlands  anschlössen,  und  rettete  sich  r 
diesen  auf  die  Insel,  En^rland,  wo  damals  allein  noch  die  Frei- 
heit wohnte.  Dörrenberg  focht  nun  bald  als  Offizier  io  c: 
englischen  Armee  in  Spanien  gegen  die  Franzosen,  ging  ^ • 
mit  andern  englischen  Offizieren  nach  Kussland,  und  '^' 
daselbst  mit  einem  diplomatisch-militärischen  Charakter  bei  if 
Wittgenstein'schen  Armee  angestellt.  In  den  Jahrbüchern  dr 
Jahres  1813  steht  sein  Name  glänzend  eingeschrieben,  t 
demselben  schwang  er  mit  der  „deutschen  Legion^  sein  küte^ 
Schwert  für  Deutschlands  Freiheit,  und  setzte  an  mehreren  Orte: 
der  frechen  Uebermacht  den  ungebeugten  Muth  des  deutsciie: 
Freiheitssinns  entgegen,  vernichtete  bei  Lüneburg  das  Morandscb 
Korps  (1813)  und  stand  zuletzt  vor  Thionville.  Arndt  sang^^* 
ihm  das  schöne  Lied  vom  Dornberg. 

Unter  den  deutschen  Offizieren  die  in  Georges  III.  Dienste 
während  des  französischen  Krieges  standen,  war  auch  ein  Grai 
Friedrich  Wilhelm  von  Bismarck.  Er  trat  in  die  en^fe^ 
deutsche  Legion  und  betheiligte  sich  in  ihren  Reihen  an  den  Exp^ 
ditionen  gegen  Holland  (1 805)  und  Kopenhagen  (1807).  Erbap^' 
Unglück  einen  englischen  Offizier  im  Duelle  in  Irland  zu  tödtei 
wo  er  stationirt  war,  und  verlies»  in  Folge  dessen  den  engisch^ 
Dienst.  Er  trat  später  in  württembergische  Dienste  und  schnei 
ein  gutes  Buch  über  militärische  Taktik  nebst  mehreren  aü^f^ 
militärischen  Werken.  Bismarck  war  ein  vortrefflicher  B,^^ 
general. 

Die  englisch-deutsche  Legion,  1803. 

„The  King's  German  Legion*,  wie  die  englisch-deutscif 
L(^on  genannt  ward,  wurde  im  November  1803  zu  Bex;!»"- 
südlich  von  London,  zuerst  nur  ein  Bataillon  stark,  aus  0^^^^ 
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und  Mannschafteu  der  hannövrischen  Truppen  errichtet,  welche 
durch  die  Konvention  vom  5.  Juli  1808  dienstlos  geworden, 
nach  England  auswanderten.  Bis  zum  Jahre  1805  wurden  sechs 
ßataillone,  drei  Kavallerie  -  Regimenter  und  eine  ßatterie  er- 
richtet, und  im  November  dieses  Jahres  in  Deutschland 
gelandet. 

Die  damaligen  politischen  Yerhältnisse  Hessen  aber  diese 
Truppen  nicht  in  Thätigkeit  kommen.  Sie  wurden  daher  im 
folgenden  Jahre  wieder  eingeschiflft.  Preussen's  Besitznahme 
von  Hannover  führte  wieder  eine  Menge  Offiziere  und  Soldaten, 
auch  andere  kriegsdienstfähige  junge  Männer  nach  England, 
durch  deren  Eintritt  das  Korps  auf  zehn  Bataillone  und  fünf 
Kavallerie-Regimenter  gebracht  werden  konnte. 

Im  Jahre  1807  wurden  zwei  Bataillone  davon  nach  Gibraltar 
gesandt,  zwei  Kavallerie-Regimenter  blieben  in  Irland,  alle  Uebrigen 
wurden  nach  Rügen  eingeschifft;  und  dann  zur  Unternehmung 
gegen  Kopenhagen  verwendet.  Fünf  Bataillone  und  ein  Ka- 
vallerie-Regiment fochten  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  in 
Portugal  und  litten  bei  dem  bekannten  Rückzuge  des  Oenerals 
Moore,  1809,  so  bedeutend,  dass  sie  sich  in  England  erst  wieder 
ergänzen  mussten. 

Sobald  dieses  geschehen,  ward  der  grössere  Theil  mit  zur 
Expedition  gegen  Walcheren  gebraucht,  wo  er  ebenfalls  viel 
litt.  Vier  Bataillone  von  der  von  Kopenhagen  zurückgekehrten 
deutschen  Legion,  wurden  damals  nach  Sicilicn  gesandt,  von 
welchen  im  Jahre  1814  zwei  Bataillone  unter  Bentinck  bei 
Genua  fochten.  Alle  übrigen  Truppen  der  Legion  wurden  1809 
bis  1811  zu  der  Armee  Wellington  s  in  der  spanischen  Halbinsel 
gezogen.  Man  brauchte  sie  hier  besonders  zum  Vorpostendienst, 
zu  dem  sie  sich  mehr  eigneten  als  die  Engländer,  denen  sie  in- 
dess  in  ausdauernder  Tapferkeit  in  der  offenen  Feldschlacht 
gleich  kamen,  und  wo  sie  an  manchem  Siege,  besonders  an  dem 
von  Salamanca  grossen  Antheil  hatten. 

Um  sie  für  ihre  Dienste  und  Tapferkeit  in  Spanien  zu 
belohnen  wurde  die  Legion  naturalisirt,  d.  h.  den  englischen 
Kationaltruppen  in  'jeder  Hinsicht  gleichgestellt.  Ihre  grossen 
Verluste  wurden  durch  Einstellung  von  vielen  Ueberläufern  von 
den  bei  der  franzosischen  Armee  befindlichen  Rheinbundstruppen 
ersetzt.  Im  Jahre  1813  wurden  fünfhundert  Mann  nach  Deutsch- 
land geschickt,  um  zu  Stämmen  der  neuen  hannövrischen  Armee 
zu  dienen.  Ein  Husaren-Regiment  focht  dort  schon  unter  Wal- 
moden und  entschied  das  Treifen  an  der  Görde. 
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Nach  dem  Frieden  wurde  die  Legion  nach  den  yi^k- 
landen  gesandt,  wo  sie  bei  Bonaparte's  Wiederkehr,  mit  Asr 
nähme  zweier  in  Italien  gebliebener  Bataillone,  ganz  vensamsr: 
war,  und  an  den  Schlachten  von  Quatrebras  und  WaterW,  i  • 
Bestandtheil  der  englischen  Armee,  den  rühmlichsten  AliI:^- 
nahm.  Nach  dem  Frieden,  im  Jahre  1816,  erfolgte  die  AnftTiSOiL; 
der  Legion  unter  Bedingungen,  die  den  Offizieren  besos^ie' 
vortheilhaft  waren,  doch  auch  die  verstümmelten  und  verwunin^: 
Soldaten  berücksichtigten.  Fast  alle  Offiziere  traten  iß  «t 
hannövrische  Armee  über,  ebenso  der  grösste  Theil  der  Maüi 
Schäften. 


§4. 

DEUTSCHE  LEHRER  DER  KRIEGSWISSENSCHAFTEN  ANDER  ROYa: 
MILITARY  ACADEMY,  WOOLWICH »  IM  18.  JAHRHUNDERT. 

Diese  Hochschule  für  die  Kriegswissenschaften,  deren  Aufgä^-- 
ist  junge  Männer  im  Alter  deutscher  Universitätsstudenten  v 
die  sogen,  wissenschaftlichen  Theile  der  Armee,  für  das  Gex^ 
korps  und  die  Artillerie  heranzubilden,  wurde  im  Jahr  iT-j^ 
gegründet,  nachdem  sie  schon  seit  Anfang  des  Jahrhundert«.: 
kleinerem  Massstabe  bestanden. 

Die  ^Gentlemen-Cadets**,  wie  die  Schüler  genannt  werd?: 
machen  ihre  Vorstudien  in  Vorbereitungsschulen  und  werdes  - 
beschränkter  Zahl,  am  Anfang  jedes  Semesters  nur  nach  einem  5^-* 
schweren  Konkurrenz-Examen  zugelassen.  Da  im  Examen  nu: 
Talent  und  Kenntniss  und  nie  Gunst  entscheiden,  so  bemtt' 
die  Anstalt  im  Durchschnitte  nur  hochbegabte  junge  Männer. 

Zur  Zeit  der  Gründung  der  Anstalt  und  noch  lange  nachh^- 
waren  die  Professoren  der  Befestigung  und  Artillerie  Deutsch«*. 
Der  erste  Direktor  der  militärischen  Studien,  „Chief  Master  of  tir 
Academy"  genannt,  war  Johann  Müller.  Er  war  derjenir- 
der  bei  der  Gründung  1741,  das  Studium  der  Befestigung  urK 
Artillerie  orgauisirte  und  leitete.  Müller  war  zu  seiner  Zö- 
eine  grosse  Autorität  und  seine  beiden  Handbücher,  die  er  lun 
Gebrauch  seiner  Kadetten  schrieb,  das  eine  über  Befestiguss 
(1746)  und  das  andere  über  Artillerie  erfreuten  sich  lange  eiu^ 
verdienten  Rufes,   und   erlebten   noch   in   diesem    Jahrhundert? 

*  Quelle :  Records  of  the  Royal  Military  Academy,  Woolvich.  1S51 


Kapitel  IX.    Dwitsche  in  England  im  18.  Jahrhundert.  365 


neue  Auflagen.  Aus  seinem  „Treatise  on  Fortification**  ersieht 
man,  dass  Müller  nicht  nur  mit  den  gleichzeitigen  Fachwerken 
in  deutscher  Sprache  genau  bekannt  war,  sondern  auch  mit  den 
ältesten,  u.  a.  mit  dem  von  Daniel  Speckle,  das  schon  1589 
in  deutscher  Sprache  in  Strassburg  erschien.  Müller  machte 
ein  genaues  vergleichendes  Studium  der  deutschen  und  franzö- 
sischen Werke  über  dieses  Fach  und  bewies,  dass  die  letztem 
die  Deutschen  meistens  befolgten.  Zuerst  Speckle  (1589)  und 
dann  Dilichius  (Peribologia,  1640,  Frankfurt)  waren  die  Deutschen 
deren  Ideen,  wie  Müller  sagt,  Vauban  folgte.  ^ Diese  zwei  deutschen 
Autoren*'  —  sagt  Müller  „waren  ohne  Zweifel  die  besten  ihrer 
Zeit  und  die  Quelle,  von  denen  die  gegenwärtigen  Methoden 
abgeleitet  sind :  die  wenigen  Verbesserungen,  die  bisher  gemacht 
wurden,  sind  hinreichende  Beweise  von  der  Geschicktheit  dieser 
An|;oren  und  zugleich  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Erfindung 
seither**.  — 

Ebenso  in  seinem  jjTreatise  of  Artillery**  führt  Müller  den 
Deutschen  Dilichius  als  den  Gründer  moderner  Artilleriekunst 
auf,  „dessen  Kanonen  und  Wägen  bis  heute  mit  geringen  Aende- 
rungen  nachgeahmt  werden**.  In  der  Einleitung  zum  letzten 
Werke  finden  wir  dass  Oberst  Weidemann,  ein  Deutscher,  auf 
Befehl  des  königlichen  Herzogs  von  Cumberland,  die  leichten 
iStücke  (Kanonen)  wieder. in  England  in  Gebrauch  gebracht  hat. 

Im  Jahre  1777  wurden  zwei  Deutsche  in»  der  Akademie 
angestellt.  Erstens  Artillerie-Hauptmann  Benjamin  Stehelin, 
später  General,  als  Kapitän  der  Kadetten-Kompanie  und  ferner, 
als  Nachfolger  Müllers,  Professor  der  Befestigungskunst  und 
Artillerie  J.  Landmann,  Fellow  der  Royal  Society. 
Die  Stelle  eines  sogen.  Lieutenant-Governor  der  Anstalt  wurde 
erst  im  Jahre  1764  geschaffen.  Stehelin  ward  als  Major  1781 
zu  diesem,  dem  höchsten  Amte  der  Akademie  ernannt. 

Landmann ,  vor  seiner  Anstellung  in  Woolwich  Professor 
an  der  Ecole  Royale  Militaire  in  Paris,  und  vor  1777  im  Kriege 
Adjutant  von  Marschall  Broglio,  war  ein  tüchtiger  Offizier.  Er 
ist  der  Verfasser  mehrerer  englischen  Werke  u.  a.  „A  Treatise 
on  Mines*  zum  Gebrauch  der  Kadetten  und  „Principles  of  Ar- 
tillery*. Er  wirkte  als  Professor  der  Fortifikation  und  Artillerie  in 
der  Akademie  bis  zum  Jahre  1814,  wo  er  im  Alter  von  fünfund- 
siebzig Jahren  mit  nahe  an  einunddreissig  Dienstjahren  und 
fünfhundert  Pfund  Sterling  Pension  abtrat.  Landmann  hatte 
einen  Sohn,  der  in  der  Kriegs-Akademie  studirte  und  sich  später 
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in  den  Kriegen  gegen  Frankreich  in  Spanien  und  Canada  al» 
englischer  Genie-Offizier  auszeichnete.  In  Canada  diente  er  schon 
1 798.  Im  Jahre  1 854  erschien  von  ihm  in  London :  ^RecoUection» 
of  my  Military  Life.  By  Colonel  Landmann,  late  of  the  corp» 
of  Royal  Engineers",  in  zwei  Bänden,  ein  sehr  interessantes  und 
gut  geschriebenes  Werk. 

Im  Jahre  1 792  erhielt  Professor  J.  Landmann  einen  Assistenten 
im  Fache  der  Befestigung  und  dieser  war  ein  anderer  Deutscher«, 
Karl  Blumenheben.  Letzterer  ward  vom  kaiserlichen  Ge- 
sandten als  in  Fortifikation  sehr  tüchtig  empfohlen  und  wird  in 
den  Annalen  der  Akademie  sehr  gepriesen.   (Seite  58  und  70 1. 

Diesem  Blumenheben  widerfuhr  etwas  Eigenthümliches, 
Als  im  Jahre  1803,  zur  Zeit  als  Napoleon  in  Boulogne  eine  In- 
vasion Englands  vorbereitete,  die  ganze  englische  Volks  -  Miliz« 
etwa  anderthalb  Millionen  stark  aufgeboten  ward,  wurde  er,  obwohl 
Professor  an  der  Kriegsschule  und  Fremder,  als  Deserteur  ver- 
haftet, weil  er  sich  zur  Zeit  der  Aushebung  nicht  stellte. 
Er  schrieb  dem  Kriegsminister,  dass  er  als  Fremder  nicht  dienst- 
pflichtig wäre  und  letzterer  stimmte  bei.  Aber  die  Richter,  die 
sogen.  „Justices"  in  der  Grafschaft  Kent,  verwarfen  diese  Ent- 
schuldigung und  übergaben  ihn  als  Deserteur  einem  Sergeanten 
der  ^West  Kent  Militia* ,  der  den  königlichen  Professor  der 
Fortifikation  als  Arrestanten  nach  Ashford  führte.  Dort  aber 
entliess  ihn  der  Oberkommandant,  nachdem  er  des  Kriegs- 
ministers BrieS  an  Blumenheben  gelesen.  Als  1814  J.  Land- 
mann abtrat,  wurde  Blumenheben,  sein  bisheriger  Assistent,  sein 
provisorischer  Stellvertreter.  Aber  bei  der  Wahl  eines  Pro- 
fessors der  Befestigung,  im  Jahre  1816,  überging  man  ihn« 
dessen  Verdienste  ehemals  so  sehr  gelobt  wurden,  und  wählte 
einen  Franzosen,  Malorti  de  Martemont,  ehemals  an  der  Ecole 
Polytechnique  in  Paris,  der  bisher  als  zweiter  Assistent  von  Land* 
mann  und  als  junior  von  Blumenheben  in  der  Akademie  gelehrt 
hatte.  Man  sprach  dabei  das  Bedauern  aus,  dass  man  für  diese 
Stelle  einen  Fremden  von  der  französischen  polytechnischen 
Schule  nehmen  müsste.  Darauf  entspannen  sich  Zwistigkeiten 
zwischen  dem  Lieutenant  Governor  der  Akademie  und  dem 
zurückgesetzten  Blumenheben,  die  mit  dem  freiwilligen  Rück- 
tritt des  letzteren  mit  Pension  von  zweihunderteinunddreissig 
Pfund  Sterling  im  Jahre  1816  endeten. 

Im  Jahre  1823,  (20.  März)  wurde  der  berühmte  Bemer  Turn- 
lehrer Hauptmann  Clias  in  der  Akademie  mit  einem  Gehalt  von 
zweihundert  Pfund  Sterling  angestellt,  um  den  Kadetten  zum  ersten 
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Male  die  deutsche  Turnkunst  zu  lehren.  Seine  Anstellung  dauerte 
bis  September  1825.  Man  übergab  sodann  den  Unterricht  im 
Turnen  Unteroffizieren  die  man  für  fähig  dazu  hielt.  Aber  in 
der  Akademie  sowohl  als  im  Heere  gerieth  das  deutsche  Turnen 
bald  wieder  in  Vergessenheit  bis  es  erst  wieder  in  den  fünfziger 
Jahren  durch  Major  Hammersley  in's  Leben  gerufen  wurde.  Die  Ur- 
sache des  Verfalles  des  Turnens  ist  wohl  dass  man  diesen  wichtigen 
Erziehungszweig  ganz  in  den  Händen  von  Unteroffizieren  Hess, 
anstatt  unter  der  Leitung  gebildeter  Offiziere. 

Im  Jahre  1827  wurde  Hauptmann  Dubourdieu  vom  han- 
növrischen  Geniekorps  erst  auf  Probe  und  1828  definitiv  als 
Lehrer  der  Befestigung  angestellt.  Aber  schon  in  demselben 
Jahre  trat  er  freiwillig  wieder  ab.  Im  Jahre  1 830  erschien  von 
ihm  in  London  die  englische  Uebersetzung  eines  deutschen  Werkes 
^Instruction  for  the  Choice,  Fortifying,  Occupation,  Defence  und 
Attack  of  Military  positions**. 

Seit  der  Gründung  der  Akademie  waren  fast  alle  Professoren 
der  Befestigung  und  theils  der  Artillerie,  mit  Ausnahme  Malortis, 
Deutsche  gewesen.  Erst  nach  des  letzteren  Rücktritt  wurde 
der  erste  Engländer  als  Professor  der  Portifikation  angestellt: 
Major  Michell.  Seit  dem  wurden  keine  Fremden  mehr  als  Lehrer 
rein  militärischer  Fächer  in  der  Akademie  angestellt.  Während 
man  bis  dahin  keine  kompetenten  Lehrer  der  Befestigung  in 
England  gefunden  hatte,  haben  sich  die  Engländer  später  gerade 
in  diesem  Fache  so  ausgebildet,  dass  heute  ihre  Genieoffiziere 
in  erster  Eeihe  in  den  europäischen  Geniekorps  stehen. 

Auch  unter  den  Kadetten  der  Akademie  fanden  sich  manch- 
mal Deutsche.  In  einem  Examen,  1779,  war  einer  Namens 
Koehler,  zweiundzwanzig  Jahre  alt,  der  erste  unter  den  Kan- 
didaten und  erhielt  eine  Offiziersstelle  in  der  Artillerie.  Ein 
anders  Mal,  1804,  bestand  eine  Anzahl  hannövrischer  Offiziere 
ein  erfolgreiches  Examen  durch  Akademie-Professoren. 

Folgendes  Ereigniss  das  die  sogen.  „Records^  der  Akademie 
berichten,  verdient  wohl  hier  noch  eine  Stelle.  Im  Jahre  1814,  am 
18.  Juni,  besuchten  die  Akademie  mit  dem  Prinz-Regenten  von 
England:  der  König  von  Preussen  und  der  Kaiser  von  Russ- 
land, ersterer  mit  seinen  Generälen  Blücher,  York,  Bülow  u.  A. 
Sie  inspicirten  das  Kadettenkorps,  sahen  sie  an  der  Arbeit  und 
in  ihren  Lehrhallen  und  nahmen  nachher  ein  Frühstück  in  der 
schönen  gothischen  Speisehalle,  wohl  eine  der  prächtigsten  Speise- 
hallen in  Europa. 
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§5. 

DEUTSCHE  PROTESTANTISCHE  KIRCHEN  IN  LONDON  IM  17.  UND 
18.  JAHRHUNDERT.  1     THEOLOGEN. 

Ehe  ich  mit  biographischen  Skizzen  einiger  hervorragender 
deutscher  Theologen  beginne,  will  ich  einige  Worte  über  die 
Bildung  deutsch -protestantischer  Gemeinden  in  London  voraus- 
schicken. 

Ich  habe  früher  schon  erwähnt,  dass  die  erste  deutsch- 
reformirte  Gemeinde  in  London  durch  den  Einfloss  des  Erz- 
bischofs Cranmer,  kraft  eines  königlichen  Freibriefs  von  Edward  VI. 
im  Jahre  1550  gegründet  ward  und  den  Namen  führte:  „Die 
Kirche  der  Deutschen  und  anderer  Ausländer  in  Austin  Friars*. 
Die  Gemeinde  blühte  unter  der  Leitung  von  Johann  A'Lasko 
rasch  auf,  wurde  aber  von  Königin  Mary,  1553,  wieder  aufge- 
löst und  verfolgt.   Elisabeth  aber  stellte  die  Kirche  wieder  her. 

lieber  die  Geschichte  der  deutschen  Kirchen  unter  Elisabeth, 
James  I.  und  Charles  I.  konnte  ich  nichts  erfahren.  Es  ist 
übrigens  anzunehmen,  dass  unter  ihnen  deutsche  Gemeinden  in 
London  bestanden,  da  die  Zahl  der  Deutschen  zu  dieser  Zeit, 
wie  ich  in  einem  vorhergehenden  Kapitel  gezeigt,  keine  geringe 
war.  Gegen  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  Deutschen  in 
London  (ohne  die  Niederländer)  auf  4  bis  5000  geschätzt.  Viele 
Deutsche  waren  seit  der  Thronbesteigung  des  Hauses  Braun- 
schweig nach  England  gekommen.  In  den  Kirchenregistern  aus 
dieser  Zeit  finden  sich  die  Namen  von  Gesandten  deutscher  Höfe, 
von  Hofbeamten,  vielen  Hofbedienten,  Hoflieferanten,  auch  von 
Offizieren  und  Soldaten.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  soll  sich 
die  Zahl  der  Deutschen  auf  etwa  6000  belaufen  haben,  von  denen 
aber  nicht  viel  über  1000  den  deutschen  Kirchen  angehörten. 

Die  erste  deutsche  lutherische  Kirche  in  London 
wurde  von  der  hansischen  Gilde  im  „  Stahlhof **  gegründet.  Ihre 
Mitglieder  waren  zu  der  Zeit  hauptsächlich  Hamburger  Kaufleute 
(daher  der  Name:  „Hamburger  Kirche*)  und  Andere  aus  den 
damals  zu  Schweden  gehörigen  Ostseestädten.  Durch  Vermitt- 
lung des  schwedischen  Gesandten  Lyonberg,  erhielten  sie  1669 
von  Charles  II.  die  Erlaubnis»  eine  Kirche   zu  bauen.    Sie  er- 


1  QueUe :  „Gesohicbte  der  deutschen  evangelischen  Kirchen  in  Eng- 
land*^ von  Dr.  Karl  Schoell.  1852.  London:  Williams  und  Korg^ate;  Stutt- 
gart: J.  F.  Steinkopf. 
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^^«^arben  zu  diesem  Zweck  ganz  in  der  Nähe  des  Stahlhofes  den 
Grund  und  Boden  der  durch  den  Stadtbrand  von  1666  zerstörten 
englischen  Kirche  „Trinity-the-lesse**.  Der  Kirchenbau  wurde 
1671  begonnen  und  im  Dezember  1673  vollendet.  Kurz  zuvor 
^war  den  Kuratoren  der  auf  den  lutherischen  Bekenntnissschriften 
stehenden  Gemeinde  ein  königlicher  Freibrief  vom  18.  September 
1673  ertheilt  worden,  welcher  der  Gemeinde  korporative  Rechte 
verlieh,  ihren  äusseren  Besitz,  sowie  die  ungehinderte  Ordnung 
imd  Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten  gewährleistete. 

Ton  dieser  im  Herzen  der  Altstadt  gelegenen  Kirche  zweigte 
flieh  1692  der  in  Westminster  wohnende  Theil  der  Deutschen 
ab  und  gründete  eine  Gemeinde  in  der  Savoy  —  dem  grossen 
Palaste,  den  sich  der  Herzog  Peter  von  Savoyen,  Oheim  der 
Königin  Eleonore,  1245  erbaut  hatte,  und  der  nachher  an  die 
Krone  kam,  1381  von  den  Kenter  Rebellen  zerstört,  dann  unter 
Henry  VII.  und  VIII.  wieder  aufgebaut  wurde  und  verschiedenen 
Zwecken  diente. 

Zunächst  wurde  er  zu  einem  Hospitz  für  Arme,  Kranke 
und  Reisende  bestimmt,  dann  als  Jesuitenkloster  eingerichtet, 
später  wurde  er  als  Kaserne  gebraucht.  Auf  kurze  Zeit  wurde 
von  James  IL  den  Jesuiten  wieder  eine  Kapelle  und  Schule  da- 
selbst eingerichtet,  was  mit  der  Thronbesteigung  von  William  III. 
zu  Ende  kam.  Die  Jesuitenkapelle  wurde  in  der  Folge  von  den 
Deutschen  gemiethet  und  1694  eingeweiht  und  benutzt,  bis  eine 
neue  Kirche  1798  an  ihre  Stelle  trat. 

Ausser  der  deutschen  lutherischen  Kirche  fanden  auch 
andere  Gemeinden  Unterkunft  im  Savoy-Palast.  So  wurde  schon 
1641  eine  französische  Kapelle  mit  anglikanischem  Kultus  ein- 
gerichtet und  1697  eine  deutsche  reformirte  Kirche, 
die  bis  1817  dort  verblieb. 

Kurz  nach  der  Gründung  dieser  Kirchen  wurde  1702  die 
deutsche  lutherische  Hofkapelle  in  St.  James  für  den 
Gemahl  der  Königin  Anna,  Prinzen  Georg  von  Dänemark,  einge- 
richtet und  der  Gottesdienst  (dem  anglikanischen  ähnlich)  in 
einem  Saale  des  Schlosses  St.  James  bis  1781  gehalten,  wo  eine 
eigene  Kapelle  gebaut  wurde.  Die  Kapelle  steht  unter  dem 
Bischof  von  London  als  Dekan  der  Hof  kapellen. 

Im  Osten  London's  (in  Whitechapel)  wurde  1763  eine 
deutsche  lutherische  G e m e i n d e  gebildet  und  eine  Kirche 
in  Little-Alie-Street  gebaut.  Die  Kirche  heisst  St.  Georg's  und 
wurde  vom  deutschen  Zuckersieder  Beckmann  gegründet. 
Mit  ihr  in  Verbindung   bildete   sich  später  ein   Frauen -Verein 
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ZU  dem  Zwecke  jährlich  etwa  handert  Kinder  nen  ai  Uäk 
ferner  eine  Gemeinde -Armenkasae,  armen  alten  MHgfieär. 
eine  wöchentliche  Unterstützung  zu  bieten. 

Vorübergehend  tauchten  auch  andere  kleine  Gema^- 
auf,  die  aber  bald  wieder  verschwanden.  Im  Jahre  1698  ^? 
auch  in  Dublin  eine  deutsche  Kirche  gegründet,  die  sichar 
etwa  1830  wieder  auflöste.  Im  Jahre  1770  gründete  Dr.  Ve1^> 
bom,  von  dem  schon  im  Kapitel  VIII  die  Rede  gewesen,  e^ 
evangelische  Kirche,  Johanniskirche  genannt,  in  Ludgate-E 
City,  die  aber  nach  seinem  Rücktritt  wieder  einging.  '^ 
deutschen  Kirchen  in  andern  Theilen  Grossbritanniens  ist  mJ 
bekannt. 

Mit  Ausnahme  der  Hofkapelle  ^  wurden  die  genaniUB 
Kirchen  durch  freiwillige  Beiträge  gegründet  und  unterhal®^ 
und  standen  weder  mit  einer  heimatlichen  Behörde,  nodi  ud^ 
sich  in  engerem  Verband,  sondern  waren  völlig  selbatänai: 
Die  Verwaltung  lag  in  den  Händen  einer  von  den  kontribuirf-* 
den  Qemeindegliedern  gewählten  Behörde  (Aeltesten  m«!  »^ 
Stehern,  Pastoren  und  Kuratoren).  Doch  wurde,  wenigstenä  be 
den  lutherischen  Kirchen,  ein  Zusammenhang  mit  ier  Tar^^j 
ländischen  Kirche  in  sofern  gewahrt ,  als  bei  Erledigang  ^' 
Predigerstelle  heimische  Konsistorien  oder  Universitäten  ^\ 
Empfehlung  von  tüchtigen  Kandidaten  angegangen  wurden.  *- 
denen  die  Gemeinde  einen  wählte,  sofern  sich  die  Vastorf' 
strenge  an  die  Lehre,  den  Kultus  und  die  Bräuche  der  hein^^' 
liehen  Kirche  banden.  . , 

Von  den  deutschen  Geistlichen  an  obigen  Kirchen  ^ 
folgende  hervorzuheben. 

An  der  Hofkapelle:  Anton  Wilhelm  Bohme^J^ 
früher  schon  S.  221  u.  342  erwähnt  wurde,  1705— 1722  (geb.  ^f'.^ 
zu  Oestorf ,  Grafschaft  Pyrmont)  eine  Zeitlang  H.  A.  Franc«;^- 
Gehilfe  in  Halle,  Mitglied  der  „Society  for  promoting  Chri^ 
Knowledge**,  welche  er  für  die  lutherische  Mission  in  Ostin«^^ 
interessirte.  Böhme ,  ein  tüchtiger  Prediger ,  that  viel  ßr  ""^ 
Armen  und  Kranken,  richtete  für  letztere  eine  Krankenpä^ 
ein,  die  bis  Ende  des  Jahrhunderts  fortbestand.  Er  übers^^f 
die  Berichte  der  lutherischen  Mission  in's  Englische,  ^^ 
acht  Bücher  über  die  Reformation  der  Kirche  von  England«  ^ 


1  Der  Jahresgehalt  des  ersten  Predigers  an  der  kSni^I.  0^' 
Chapcl  war  im  18.  Jahrhundert  284  Pfund  Sterling.  Im  Jahre  1**3^'' 
Jiielt  der  zweite  243  Pfund  Sterling. 
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auch  über  Anderes.  Beine  Briefe  wurden  1737  herausgegeben, 
(S.  Zedier,  Unirersal-Lexikon). 

Friedr.  Mich.  Ziegenhagen,  Dr.  Theologiae,  1722 — 
76,  Freund  H.  A.  Francke's,  ein  eifriger  Förderer  der  luthe- 
rischen Mission  in  Ostindien.  (Ueber  sein  Leben  s.  ,,Neuere 
Geschichte  der  Missionsanstalten  in  Ostindien^^  II.  Band.  Halle 
1783.     Seine  Schriften  herausgegeben  von  F.  W.  Pasche.) 

An  der  Hamburger  Kirche:  E.  Edzards,  1686— 
1713,  ein  gelehrter  Orientalist,  dessen  Ruf  Manche  nach  London 
zog. 

An  der  Savoy-Kirche:  Joh.  Reichard  Pittius, 
1742 — 66,  ein  frommer  Mann  aus  der  Halle'schen  Schule,  unter 
dem  sich  die  Gemeinde  bedeutend  hob,  und  Joh.  Gust.  Burg- 
mann (s.  Leben  von  G.  W.  Pieper,  1851),  beide  sehr  beliebte 
Prediger.  Ferner  wirkte  an  dieser  Kirche  Joh.  Gottlieb 
Burckhardt,  1781—1800,  zuvor  Privatdocent  und  Prediger 
in  Leipzig,  guter  Prediger  und  sehr  verdient  um  die  Gemeinde- 
schule. Er  schrieb  u.  a.  eine  „Kirchengeschichte  der  deutschen 
Gemeinden  in  London"  1798. 

An  der  reformirten  Kirche  wirkte  C.  G.  Woide, 
1768 — 80,  Dr.  Theolog.  und  Dr.  Juris,  zugleich  Bibliothekar 
am  British  Museum,  ein  Orientalist,  welcher  den  „Codex  Alexan- 
drinus"  herausgab. 

Nebst  obigen  protestantischen  Kirchen  in  England  will  ich 
noch  der  in  dieses  Land  verpflanzten  sogen,  „mährischen  Brüder^ 
gedenken.  Von  den  im  Jahre  1737  von  Zinzendorf  in  London 
und  in  der  Provinz  gegründeten  vielen  deutschen  Bruderge- 
meinden, in  England  Mo ravians  genannt,  bestehen  heute  noch 
einige.  Sie  sind  jetzt  ganz  anglisirt,  haben  aber  noch  bis  heute 
den  Choralgesang  in  deutscher  Sprache  beibehalten. 

In  diesem  Jahrhunderte  haben  sich  die  deutsch- protestan- 
tischen Gemeinden  in  England  vermehrt  und  besonders  in  eng- 
lischen Provinzialstädten,  wie  Manchester,  Liverpool,  Hüll,  Brad- 
ford  u.  a.  wurden  neue  gegründet. 

Mit  der  Yermehnmg  der  deutsch-englischen  Kolonie  wurden 
gewisse  Anstalten  zur  Unterstützung  unglücklicher  Landsleute 
nöthig.  Die  ersten  und  früher  die  einzigen  deutschen  Wohl- 
thätigkeitsanstalten  standen  in  enger  Verbindung  mit  den  deutschen 
Kirchen.  Nach  und  nach,  aber  erst  in  diesem  Jahrhunderte, 
entstanden  Wohlthätigkeits-Anstalten,  von  welchen  manche  wohl 
mit  den  deutschen  Kirchen  in  Verbindung  stehen,   andere  aber 
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rein  philanthropisch  sind.  Die  meisten  solcher  heute  noch  be- 
stehender Anstalten  sind  erst  seit  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts in's  Leben  getreten.  Einige  aber  sind  älter.  Schon 
im  Jahre  1743  wurde  die  Savoy-Schule  gegründet,  welche  Kinder 
armer  deutschen  Eltern  kleidet  und  erzieht,  in  enger  Verbindung 
mit  der  oben  erwähnten  lutherischen  Kirche  steht  und  grossen- 
theils  von  letzterer  unterstützt  wird.  Auch  mit  der  1763  ge- 
gründeten St.  Georgskirche  steht,  wie  oben  erwähnt,  ein  BUlfs- 
verein  in  Verbindung. 

Die  meisten  deutschen  Hilfsvereine  in  England  waren  und 
sind  für  Protestanten.  Es  kommt  dies  wohl  daher  dass  die  katho- 
lischen Deutschen  in  England  bis  vor  Kurzem  keine  besonderen  reli- 
giösen Gemeinden  bildeten,  sondern  in  der  katholischen  Kirche 
aufgingen,  welche  international  ist.  Es  gab  wohl  deutsche  katho- 
lische Priester  aber  nur  in  Verbindung  mit  englischen  katholischen 
Kirchen.  Der  Protestantismus  ist  nationaler  und  hat  in  fremden 
Ländern  oder  unter  fremder  Herrschaft  das  Deutschthum  lange 
erhalten,  und  auch  in  England  die  Deutschen  vor  raschem  und 
früherem  vollständigem  Verschmelzen  mit  den  Eingebornen  be- 
wahrt, wozu  die  deutschen  Prediger  und  deutschen  Hymnen 
nicht  wenig  beitrugen.  Der  Katholicismus  ist  universell  und 
kümmert  sich  weder  um  Nationalität  noch  Sprache,  seine  Kirchen- 
sprache ist  eine  erloschene.  Es  haben  die  Sachsen  in  Siebenbürgen, 
die  Schwaben  in  Russland  durch  ihren  Protestantismus  ihr  Deutsch- 
thum bewahrt.  In  Sachen  der  Wohlthätigkeit  ist  jedoch  die 
Trennung  Deutscher  in  Protestanten  und  Katholiken  heutzutag 
in  so  fern  zu  beklagen,  als  strenggläubige  Katholiken  in  letzter 
Zeit  es  oft  in  London  vorgezogen  haben,  im  Falle  von  Erkrankung 
das  „französische"  Hospital  aufzusuchen,  wo  sie  unter  Pflege 
barmherziger  Schwestern  sind,  anstatt  des  vortrefflichen  deutschen 
Hospitals,  das  ihnen  zu  konfessionell  scheint,  und  wo  man  doch 
zu  tolerant  ist  um  ihrem  Gewissen  zu  nahe  zu  treten. 


Nebst  den  oben  angeführten  deutschen  Geistlichen,  welche 
an  den  deutschen  protestantischen  Kirchen  in  London  angestellt 
waren,  führe  ich  noch  folgende  deutsche  Theologen  an,  von 
denen  einige  England  nur  vorübergehend  besuchten,  alle  aber 
daselbst  eine  mehr  oder  weniger  grosse  und  einflussreiche  reli- 
giöse oder  literarische  Wirksamkeit  entfalteten. 

Unter  den  Deutschen,  die  in  der  ersten  Zeit  des  18.  Jahr- 
hunderts  als  Zugvögel  kamen,  ist  besonders  Karl  Stephan 


Kapitel  IX.    Deutsche  in  England  im  18.  Jahrhundert.  373 

Jordan  zu  erwähnen.  Dieser  war  ein  berühmter  Theologe 
und  Vice-Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
wo  er  1745  starb.  Er  schrieb  ,, die  Geschichte  einer  literarischen 
Reise:  (L'Histoire  d'un  voyage  litteraire)  in  Frankreich,  Eng- 
land und  Holland^. 

De  Mi ssy  (Cäsar),  ein  zu  seiner  Zeit  ausgezeichneter  Ge- 
lehrter, war  1 703  in  Berlin  geboren  und  der  Sohn  eines  dortigen 
Kaufmanns.  Er  studirte  daselbst  in  der  französischen  Schule 
und  später  in  Frankfurt  a./O.  Im  Jahre  1725  wurde  er  prote- 
stantischer Geistlicher  und  1731  kam  er  auf  Einladung  nach 
London,  und  erhielt  eine  Anstellung  in  der  französischen  Kirche 
in  Savoy,  London.  Im  Jahre  1762  ernannte  ihn  der  Bischof  von 
London  zum  französischen  Kapellane  der  königlischen  Kapelle 
in  St.  James.     Er  starb  1775. 

De  Missy  publicirte  nur  auf  dringende  Aufforderung  und 
oft  entweder  anonym  oder  mit  angenommenem  Namen,  so  wie 
auch  mit  den  Initialen  C.  D.  M.  Verschiedene  Poesien,  Aufsätze 
theologischer  und  literarischer  Art,  Memoiren,  Dissertationen  etc. 
erschienen  von  ihm  von  1721  an  in  kontinentalen  und  englischen 
periodischen  Zeitschriften.  Er  half  auch  vielen  Gelehrten  bei 
ihren  Werken.  Unter  Andern  waren  ihm  sehr  verpflichtet 
Professor  Wetstein  in  seiner  zur  Zeit  berühmten  englischen  Aus- 
gabe des  griechischen  Testaments,  und  Dr.  Jortin  in  seinem 
„Life  of  Erasmus^.  Sein  Name  findet  sich  sehr  oft  in  den 
Werken  englischer  Gelehrter  seiner  Zeit  erwähnt.  Er  war  nicht 
nur  scharfsinnig  und  gelehrt,  sondern  auch  wahrhaft  und  kühn 
in  Vertheidigung  der  Wahrheit  und  ein  Mann  mit  vielen  und 
grossen  Tugenden. 

Johann  Jakob  Wetstein,  dessen  griechisches  Testa- 
ment mit  Hilfe  de  Missy's  in  England  herauskam,  war  Professor 
in  Basel  und  ein  hervorragender  Orientalist.  Er  besuchte 
1714  England,  wo  er  viele  Konferenzen  mit  Dr.  Bentley  hatte, 
mit  dem  er  in  reger  Korrespondenz  blieb.  Der  Zweck  seiner 
Reise  war  Manuskripte  zu  prüfen.  Im  Jahre  1746  besuchte 
er  England  zum  zweiten  Male.  Seine  Arbeiten  verschafften  ihm 
Ehren  aller  Art.  In  England  ernannte  ihn  1753  die 
Royal  Society  zum  Fellow,  nachdem  ihn  die  englische 
Gesellschaft  zur  Verbreitung  der  Bibel  das  Jahr  vorher  zum 
Ehrenmitgliede  erwählt  hatte. 

Graf  Nikolaus  Ludwig  von  Zinzendorf  und  Potten- 
dorf, obwohl  kein  Theologe  von  Beruf,  nimmt  in  der  religiösen 
Bewegung  seiner  Zeit  eine  so  wichtige  Stellung   ein,  und   hat 
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auch  besonden  in  England  and  dessen  Kolonien  einen  sokfaes 
Einfluss  geübt,  daas  ihm  ein  Platz  unter  den  deutschen  T«?- 
tretern  der  Religion  gebührt. 

Zinzendorf  war  der  Qründer  der  Kirche  der  Brüder 
oder  Herrenhuter.  Er  besuchte  1737  EIngland  um  mit  oa 
Direktoren  der  britischen  Kolonien  in  London  wegen  der  A> 
siedelungen  der  Brüder  in  Georgia  zu  konferiren.  Die  Brüdcfse- 
meinde  stand  damals  in  hohem  Ansehen  in  England.  Bei  Gelef:» 
heit  seines  Besuches  wurde  die  Frage  erwäbmt,  ob  die  angüki- 
nische  Kirche  die  kirchlichen  Funktionen  der  Brüder  anerkeaag: 
sollte,  wobei  Dr.  John  Potter,  Erzbischof  von  Canterboir  wi 
dafür  aussprach.  Zmzendorf  lernte  bei  dieser  Gelegenheit  ix 
Ghründer  des  Methodismus  in  England  kennen  und  war  Anfann 
mit  ihnen  befreundet,  bis  eine  Störung  in  Folge  einiger  Lehry£ 
eintrat. 

Im  Jahre  1741  besuchte  Zinzendorf  England  ac 
seiner  Reise  nach  Amerika.  Im  Jahre  1749  kam  er  wiedt? 
nach  London,  wo  er  eine  Konferenz  mit  den  Beamten  de 
Brüder-Kongregationen  hielt,  die  inzwischen  stark  zngenomoKB 
hatten.  Er  bat  damals  um  eine  parlamentarische  üntersuehua? 
der  Yerhältnisse ,  in  der  Absicht,  die  Anerkennung  der  Kiitbe 
der  Brüder  in  England  und  in  den  amerikanischen  Kolonien  n 
erreichen.  Das  Parlament  dekretirte  ein  Gesetz  zu  Gunst« 
der  Brüder,  und  die  Krone  genehmigte  dasselbe.  Dadurch  wurdai 
die  Herrenhuter  als  eine  protestantische,  episkopale  Kirche  aner- 
kannt, als  „Unitas  Fratrum^  oder  „the  United  Brethren*".  Zinzen- 
dorf schloss  bei  dieser  Gelegenheit  Freundschaft  mit  hohes 
Würdenträgem  der  englischen  Kirche. 

Während  vieler  Jahre  war  John  Gambold  von  HsTer- 
ford-West,  in  South  Wales,  Priester  und  Bischof  der  Brüder,  h 
London,  in  Neville's  Court,  Fetter  Lane,  wohnte  und  predigte 
er  in  einer  Kapelle  der  Brüder  daselbst.  Seine  Verbindung  xat 
den  Brüdern  fand  im  Jahre  1748  statt,  als  Peter  Boehler 
Oxford  besuchte,  wo  Gambold  Mitglied  von  Christ  Church  Gollegiao 
war  und  mit  ihm  und  dem  berühmten  Charles  Wesley  häufig 
Zusammenkünfte  hielt. 

Boehler  diskutirte  in  Oxford  lateinisch  und  GamboM 
unterstützte  ihn  und  diente  als  Dolmetscher,  da  die  engliscbe 
Aussprache  des  Lateinischen  Fremden  schwerverständlich  '^ 
Gambold,  der  in  sehr  hoher  Achtung  bei  dem  englischen  Clem» 
stand,  hat  durch  verschiedene  englische  Schriften  die  Angriile 
liegen  die  Brüder  widerlegt,  über  die  weiter  unten  gesprochen  wird. 
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ür  publicirte  auch  einen  Brief  von  Spangenberg  über  Zinzendorf. 
Von  Aug.  G.  Spangenberg  erschien  in  England  1784  ^Ex- 
position of  Christian  doctrine,  as  taught  in  the  Protestant  Church 
of  the  united  brethren**,  mit  Vorrede  von  Latrobe. 

Nach  kurzer  Abwesenheit  in  Deutschland  kam  Zinzendorf 
1751  wieder  nach  England  und  blieb  nun  über  drei  Jahre  da- 
•selbst,  wo  er  sehr  thätig  war,  in  der  Kirche  der  Brüder  in  London 
predigte,  Kongregationen  besuchte,  Konferenzen  mit  Geistlichen 
hielt,  literarisch  arbeitete  und  in  freundschaftlichem  Verkehr 
mit  den  Bischöfen  von  London,  Lincoln  und  Worcester  stand« 
Mit  Lord  Oranville  unterhandelte  er  wegen  des  Ankaufs  von 
100,000  Acker  Landes  in  North  Carolina,  Amerika.  Zinzendorf 
widmete  sein  ganzes  Vermögen  seiner  Kirche  der  Brüder.  Eine 
Sammlung  seiner  Predigten  erschien  zu  dieser  Zeit  in  London. 
Im  Jahre  1755  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück.  Er  starb 
1760  in  Herrenhut  und  Tausende  begleiteten  ihn  nach  seiner 
Buhestätte. 

Die  Herrenhuter,  die  heute  noch  in  England  in  hoher  Achtung 
stehen,  haben  auch  daselbst  ihre  Zeit  der  Verfolgungen  gehabt 
-und  diese  gingen  leider  von  einem  Deutschen  in  England  aus. 
Im  Jahre  1753  erschien  ein  Buch,  betitelt:  „A  Candid  Narra^ 
tive  of  the  Rise  und  Progress  of  the  Herrnhuters,  commonly 
«called  Moravians  or  Unitas  Fratrum;  with  a  short  Account  of 
their  Doctrines,  drawn  from  their  own  Writings.  By  Henry 
Bimius,  Aulic-Counsellor  to  the  king  of  Prussia  etc^.  Dieser 
Hofrath  Bimius  pflegte  ihre  Versammlungen  zu  besuchen.  Im 
Jahre  1754  publicirte  Rimius  ein  anderes  englisches  Werk: 
^A  Solenm  Call  on  Count  Zinzendorf,  the  Author  and  Advocate 
of  the  Seet  of  Herrnhuters,  commonly  called  Moravians,  to  answer 
^11  and  every  cbarge  brought  against  them  in  the  Candid  Narra- 
tive''  etc.  und  1755 :  „A  Supplement  to  the  Candid  Narrative^. 

In  obigen  Schriften  wurden  nicht  nur  die  Grundsätze  der 
Herrenhuter  angegriffen,  und  diese  der  Ketzerei  angeklagt,  da 
:8ie  in  vielen  Grundsätzen  vom  modernen  Christenthnm  abweichen, 
sondern  auch  ihre  Moral  verlästert  und  verleumdet.  Es  geschah 
ihnen,  wie  den  ersten  Christen,  von  denen  erzählt  wurde  „wie 
^ie  gemeinsam  bei  ihren  Versammlungen  mit  den  Frauen  Un- 
zucht trieben,  kleine  Kinder  assen,  einen  Eselskopf  anbeteten*^. 
«(Siehe  die  Apologien  von  Justin,  und  TertuUian.)  Die  Angriffe 
-des  Hofraths  Rimius  wurden  endlich  vo..  Gambold  als  Lügen 
nachgewiesen.  Zugleich  erschienen  zahlreiche  Schriften  zur 
Vertheidigung  der  Brüder,  von  welchen  viele  von  Personen  von 
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hoher  Achtung  und  Stellung  kamen.  Aber  die  Herrenhuter 
haben  die  Angriffe  überlebt.  Trotz  seltsamer  Grundsätze  in! 
seltsamen  Lebens,  waren  und  sind  die  Herrenhuter  sehr  acht- 
bare Mitglieder  der  Oesellschaft  und  vom  Standpunkt  des  Ch^ble^ 
thums  bessere  und  wahrere  Christen  als  die  Anhänger  tL"- 
anderer  Konfessionen. 

Im  Jahre  1741  fungirte  eine  Zeitlang  in  der  deatscb^: 
Kirche  in  St.  James  Palast  Johann  David  Michaelis  ts^ 
Halle,  ein  gelehrter  Orientalist.  Er  kehrte  1745  nach  Deuty!- 
land  zurück ,  wo  er  Professor  in  Göttingen  wurde.  Im  Jab*^^ 
1789  wurde  er  Pellow  der  Royal  Society.  Er  gab  lal- 
reiche  gelehrte  Werke  heraus  über  Geschichte,  Philosophie  orl 
biblische  Literatur.  Seine  Abhandlungen  über  hebräische,  cba- 
däische,  syrische  und  arabische  Grammatik  haben  jetzt  do- 
Werth  und  waren  von  den  deutschen  Orientalisten  seiner  Zt.: 
sehr  geschätzt. 

Christian  Friedrich  Schwartz,  einer  der  bedeuteD'- 
sten  Missionäre  des  18.  Jahrhunderts^  war  in  Sonnenburg  gebort:. 
Im  Jahre  1749  war  er  in  London,  wo  er  von  der  , Society  fortL* 
Propagation  of  Christian  Knowledge**  freundlich  aufgenomm^ 
und  von  derselben  mit  Reisemitteln  nach  Indien  versehen  wunio. 
Im  Jahre  1750  reiste  er  dahin  ab,  lebte  sechszehn  Jahre  daselbv 
in  Verbindung  mit  obiger  Gesellschaft  und  errichtete  in  Trichin'r 
polis  eine  Kirche  und  Schule.  Seine  Konvertiten  betrugen  geger 
7000.  Er  starb  1798  in  Tanjore  in  Indien  und  es  wurde  ihr. 
eine  Marmorbüste  verfertigt  vom  berühmten  englischen  Künstif 
Flaxman  in  der  dortigen  Missionskirche  von  dem  Rajah  errichtet. 
Memoiren  seines  Lebens  und  seiner  Korrespondenz  wurden  lS*i 
von  Dr.  Pearson  veröflFentlicht. 

Im  Jahre  1761  kam  der  berühmte  theologische  Schrift- 
steller und  Kanzelredner  Gottfried  Less  aus  Conitz  i: 
Westpreussen  nach  England,  wo  er  drei  Jahre  blieb,  später 
Professor  der  Theologie  in  Göttingen  wurde  und  zu  seiner  Zeh 
grossen  Ituhm  genoss. 

Johann  Jakob  Griesbach,  Theologe,  aus  Butzbaeii. 
Hessen -Darmstadt,  besuchte  England  im  Jahre  1769  um  dir 
literarischen  Schätze  zu  London,  Oxford  und  Cambridge  zu  be- 
nutzen. In  London  studirte  er  im  British  Museum.  Der  be- 
sondereJZweck  seiner  Studien  war  Manuskripte  des  neuen  Testa- 
mentes zu  Studiren.  Griesbach  kehrte  1770  nach  DeutschlanJ 
zurück,  wo  er  Professor  in  Halle  wurde  und  als  Professor  dt: 
Theologie,  als  Dogmatiker  und  Kritiker  des  neutestamentarischec 
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Textes  sich  einen  Namen  machte  und  eine  Reihe  bedeutender 
Werke  herausgab.  Eines  derselben:  ^Commentarius  Criticus  in 
Textum  Graecum  Novi  Test./  erschien  1796  in  London  und 
Halle  zugleich. 

In  der  deutschen  Kirche  von  St.  James  war  1782  Pastor 
Schraderals  Kaplan  angestellt,  der  nebstdem  noch  zwei  deutsche 
Assistenten  hatte.  Schrader  gab  den  jungen  Prinzen  und  Prin- 
zessinen  der  königlichen  Familie  Religionsunterricht. 

Zur  selben  Zeit  «Is  Schrader  in  der  königlichen  Kapelle 
fungirte,  predigte  im  Osten  London's  Pastor  Was  che  1  als 
Geistlicher  der  dortigen  deutschen  Kirche.  Archenholz  erwähnt 
in  seinem  Buch  über  England  dieses  Mannes  in  Verbindung  mit 
einer  Begebenheit,  die  hier  wohl  eine  Stelle  Verdient. 

In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  begannen  die  Aus-^ 
Wanderungen  aus  dem  deutschen  Reiche  sehr  zuzunehmen,  und 
yiele  Klagen  erhoben  sich  über  die  Behandlung  der  Emigranten. 
Im  Jahre  1765  kam  ein  deutscher  Emigrationsprojektor,  dessen 
Namen  und  Absichten  unbekannt  geblieben  sind,  an  der  Spitze 
von  achthundert  Auswanderern,  Männern,  Weibern  und  Kindern,, 
aus  der  Pfalz,  Franken  und  Schwaben  in  England  an.  Er  hatte 
sie  zusammengebracht  und  ihnen  ein  sorgenloses  Leben  in  den 
esglischen  Kolonien  versprochen.  Aber  als  sie  im  Hafen  von 
London  ankamen,  verschwand  ihr  Führer  und  Niemand  hörte 
wieder  von  ihm.  Die  Emigranten  kamen  bald  in  das  grösste 
Elend,  und  lagerten  im  Osten  London's  ohne  Obdach  und  fast 
ohne  Nahrung,  obwohl  die  unbemittelten  englischen  Nachbarn 
sich  ihrer  annahmen.  Mehrere  starben  vor  Hunger  und  Noth, 
Lange  Zeit  verbreitete  sich  die  Nachricht  über  die  Lage  dieser 
Unglücklichen  nicht  über  ihre  nächste  Nähe  hinaus.  Pastor 
Waschel,  der  Geistliche  der  deutschen  Kirche  im  Ostende  hörte 
endlich  davon,  brachte  die  Sache  vor  das  grössere  Publikum 
und  appellirte  durch  die  Presse  an  dessen  Mildthätigkeit.  Bald 
kam  Hilfe.  Ueberall  in  allen  Kaffeehäusern  wurden  Beiträge 
gesammelt  und  die  armen  Leute  waren  bald  mit  allem  Nöthigen 
versehen.  Es  waren  Yiele  unter  den  Subscribenten  die  hundert 
Pfund  Sterling  und  selbst  mehr  gaben,  die  Emigranten  wurde» 
fünf  Monate  in  London  unterhalten  und  dann  mittels  öffentlicher 
Beiträge  nach  Carolina  in  Amerika  in  besonders  dazu  herge- 
richteten Schiffen  gebracht.  Selbst  nach  Ankunft  in  Carolina 
wurde  noch  für  sie  gesorgt. 

Dieser  Zug  der  Wohlthätigkeit,  der  überhaupt   ein  sehr 
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flchöner  Zug  im  englischen  Nationalcharakter  ist,  Terdient  tot 
Vergessenheit  gerettet  zu  werden. 

Nebst  den  angeführten  Geistlichen  der  deutschen  Eirdtai 
in  London,  zu  denen  noch  Andere,  wie  Dr.  Wendebon  g^ 
hörten ,  der  im  Kapitel  über  das  deutsche  Sprachstu^ 
erwähnt  ist ,  fanden  sich  noch  deutsche  Pastoren  unter  öe 
deutschen  oder  hannövrischen  Regimentern  in  England  usd  k 
Kolonien.  Der  schon  genannte  Theologe,  Professor  Hcrin. 
der  in  1782  in  England  war,  erwähnt  deren  zwei  in  ^^ 
Reiseberichte,  die  er  bei  Pastor  Schrader 'getroffen,  dieKapiäs; 
Lindemann  und  Kritter,  welche  mit  den  hannönisete 
"T^ruppen  nach  Minorca  gezogen  und  eben  mit  der  GtrnisÄ 
zurückgekehrt  waren. 

§6. 
•PHILOLOGEN,  LITERATEN. 

Johann  Georg  Keysler,  1689  in  Turnau  geboren,  n* 
ein  gelehrter  Alterthumsforscher.  Er  studirte  in  Halle  dieBecbfc 
klassische  Sprachen,  Hebräisch,  Geschichte,  AlterthumskuD^ 
und  Naturwissenschaften.  Im  Jahre  1713  reiste  er  durch  Deutec^ 
land,  Frankreich  und  die  Niederlande,  wobei  er  eine  ff^ 
Berühmtheit  durch  seine  Erklärung  verschiedener  Monume^'' 
des  Alterthums  erlangte,  besonders  der  Fragmente  keltiscfl^ 
Idole,  die  damals  in  der  Kathedrale  Yon  Paris  aufgeM^ 
wurden. 

Er  wurde  nach  Heimkehr  1716  Erzieher  der  beiden  Enkt 
des  Barons  von  Bernstorf,  der  erster  Staatsminister  des  Kocf- 
von  England  als  Churfürst  von  Hannover  war.  Im  Jahre  l<| 
erhielt  Keysler  Urlaub  nach  England  zu  gehen,  wo  er  sicß^ 
sehr  durch  seine  Kenntnisse  in  Alterthümern  auszeichnete,  ^ 
ihn  die  Royal  Society  zu  ihrem  Fellow  erwäbl>; 
Diese  Ehre  verdankte  er  ganz  besonders  einer  gelehrten  A> 
handlung:  „De  Dea  Nehalennia  numiiie  veterum  Walachr«r^ 
topico".  Er  gab  auch  eine  Erklärung  der  alten  Monumeö' 
auf  der  Ebene  von  Salisbury,  Stonehenge  genannt,  und  scbn^ 
ebenfalls  eine  „Dissertation  on  the  consecrated  Mistletoe  of  ^^ 
Druids«. 

Alle  diese  einzelnen  Abhandlungen,  mit  andern  auserte«^^ 
Besprechungen  keltischer  und  nordischer  Alterthümer,  erschies^ 
1720,  gesammelt  in  Hannover,  nach  seiner  Rückkehr  dahin,     i 
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Im  Jahre  1731  machte  er  England  wieder  einen  kürzeren  Be- 
^ucb.  Er  gab  nachher  ein  zu  seiner  Zeit  berühmtes  grosses  Reise- 
^erk  heraus,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Alterthümer,  das  1756 
in  London  in  englischer  XJebersetzung  erschien.  Er  starb  1743 
im  yierundfünfzigsten  Lebensjahre. 

'Sach  Eeysler,  im  Jahre  1727,  kam  der  berühmte 
badische  Qeschichtscbreiber  Johann  Daniel  Schoepflin, 
Professor  in  Strassburg,  nach  England,  wo  er  sich  ein  Jahr 
iiufhielt. 

Gerade  wie  im  vorhergehenden  Jahrhundert  der  deutsche 
Dichter  Weckherlin  in  England  eine  diplomatische  Stellung  ein- 
nahm und  in  seiner  Dichtkunst  von  der  englischen  Literatur 
nicht  wenig  inspirirt  wurde,  so  war  es  auch  mit  Friedrich 
von  Hagedorn,  dem  Hamburger  Dichter,  geboren  1708. 
Nach  Herausgabe  seiner  ersten  Qedichtesammlung  ging  er  nach 
London,  wo  er  Sekretär  der  dänischen  Legation  war.  Nach  einiger 
Zeit  kehrte  er  nach  Hamburg  zurück,  wo  er  Sekretär  des  sogen. 
^English  Court^  wurde,  mit  einem  guten  Einkommen,  das  ihm 
«rlaubte  ganz  der  Poesie  zu  leben.  In  seinen  anakreontischen 
Gesängen  ahmte  er  besonders  englische  Originale  nach  und 
zeichnete  sich  durch  Zartheit  der  Gefühle  und  Eleganz  seiner 
Terse  aus,  in  Folge  dessen  er  der  Dichter  der  Grazien  genannt 
wurde. 

Der  berühmte  Archäologe  Philipp  von  Stosch,  ge- 
boren 1691  zu  Küstrin,  dessen  reiche  und  wichtige  Sammlung 
von  Antiken  von  Winckelmann  beschrieben  wurde,  besuchte 
England  und  wurde  in  der  Folge  englischer  Agent  zu  Rom. 
Er  starb  1757  in  Florenz. 

Karl  Gottlieb  Guischard,  1724  in  Magdeburg  ge- 
boren, der  bekannte  Liebling  Friedrichs  des  Grossen,  studirte 
Theologie,  alte  Literatur,  orientalische  Sprachen  und  trat  dann 
in  den  Kriegsdienst.  Er  hielt  sich  seit  1754  etwa  zwei  Jahre 
in  England  auf,  und  trat  1757  als  Freiwilliger  in  die  alliirte 
Armee.  Friedrich  nahm  ihn  als  Hauptmann  in  sein  Gefolge  auf 
und  legte  ihm  den  Namen  Quintuslcilius  bei.  Er  machte  die 
Feldzüge  1759—1760  und  1762  mit  Auszeichnung  mit,  wurde 
Oberstlieutenannt  und  machte  sich  besonders  durch  seine  mili- 
tärischen Memoiren  über  die  Griechen  und  Römer,  sowie  durch 
seine  Memoiren  über  militärische  Antiquitäten  bekannt.  Er 
starb  1775. 

Johann  Georg  Hammann,  ausgezeichneter  Philosoph, 
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Öfters  der  Magus  aus  dem  Norden  genannt,  1730  zu  Königs- 
berg geboren,  studirte  erst  Theologie  dann  die  Rechte,  trieb  aber 
später  mit  Vorliebe  schöne  Literatur  und  kam  1756  nach  Eng- 
land. In  London  blieb  er  über  ein  Jahr,  und  würde  sein  ganze» 
Leben  da  zugebracht  haben,  wenn  ihm  nicht  die  Mittel  dazu  ge- 
fehlt hätten.  Im  Jahre  1758  kehrte  er  wieder  nach  Deutschland 
zurück  und  widmete  sich  der  alten  Literatur  und  den  orienta- 
lischen Sprachen.  Er  starb  1788  zu  Münster.  Seine  Werke 
blieben  lange  unbeachtet,  bis  Herder  zuerst  auf  ihren  Werth 
aufmerksam  machte,  später  Jean  Paul  sie  lobend  anerkannte 
und  Jakobi  sich  oft  auf  sie  bezog.  Goethe  hat  im  dritten  Bande 
seiner  Biographie  eine  treffende  Schilderung  Hammanns  ent- 
worfen. 

J.  Wilhelm  Baron  von  Archenholz,  geboren  in  Danzig 
1745,  trat  schon  1758  im  Alter  von  vierzehn  Jahren  in  preussische 
Dienste  und  diente  bis  zu  Ende  des  7jährigen  Krieges.  Ei* 
wurde  als  Hauptmann  in  Folge  ehrenvoller  Wunden  entlassen 
und  ist  der  Autor  einer  vortrefflich  geschriebenen  Geschichte 
dieses  Krieges.  Nachdem  er  in  ganz  Europa  gereist,  kam  er 
1769  nach  England,  wo  er  angeblich  ununterbrochen  bis  1779 
weilte.  Seinem  Aufenthalte  in  England  sind  folgende  Werke 
über  England  und  englische  Geschichte  zu  verdanken :  „England 
und  Italien"  (1785)  in  fast  alle  lebenden  Sprachen  über- 
setzt; „Annalen  der  britischen  Geschichte"  von  1758  an.  Seine 
Beschreibung  Englands  in  zwei  Bänden,  die  zuerst  in  französischer 
Sprache  erschien  und  unter  dem  Namen  „a  Picture  of  England* 
vom  Französischen  in's  Englische  übersetzt  wurde,  ist  das  beste 
Werk,  das  bis  dahin  über  England  geschrieben  wurde.  Die  Be- 
schreibungen der  Intsitutionen,  Sitten,  Gebräuche,  des  National- 
charaktors  sind  vortrefflich  und  es  gilt  englischen  Schriftstellern 
selbst  oft  als  Quelle.  Der  englischen  Lektüre  suchte  Archen- 
holz durch  die  Herausgabe  seines  „English  Lyceum,  a  periodical 
work"  und  dessen  Fortsetzung  unter  dem  Titel:  The  British 
Mercury",  1781  —  1791,  grössern  Eingang  in  Deutschland  zu 
verschaffen.  Gleich  dem  fesselndsten  Koman  wurde  seine  „Ge- 
schichte der  Königin  Elisabeth"  aufgenommen.  Er  gab  ferner 
eine  üebersetzung  des  Orme'schen  Werkes  „die  Engländer 
in  Indien"  heraus.  Ueber  seine  andern  Werke,  besonders 
seine  „Geschichte  des  7jährigen  Krieges"  zu  sprechen  ist  hier 
nicht  am  Platze.  Unsere  Sprache  besitzt  kein  Buch  das  anziehender 
und  deutsch -patriotischer  ist,  als  das  letztere  von  Archenholz. 
Es  war  eine  Genugthuung  für  das  Andenken  des  1812  zu  Harn- 
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bürg  Verstorbenen ,  dass  1862,  fast  hundert  Jahre  nachdem  er 
in  London  gelebt  und  gelehrt,  auf  Antrag  von  Gottfried  Kinkel 
und  von  mir,  die  wir  zur  Zeit  Examinatoren  der  Universität 
Xiondon  waren,  von  dem  Senat  der  Universität  die  Geschichte  des 
7  jährigen  Krieges  von  Archenholz  unter  die  deutschen  Werke 
aufgenommen  wurde,  worin  Kandidaten  im  Immatrikulations- 
Es.amen  zu  prüfen  waren.  In  Folge  dessen  wurde  das 
treffliche  Buch  fleissig  in  dem  Land  und  dessen  Lehranstalten 
gelesen,  wo  dessen  Autor  ehedem  so  manche  trübe  Stunden 
zugebracht  haben  mag,  ohne  Mittel  und  mit  seinen  Wunden 
als  dem  einzigen  Ehrenzeichen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  ein  Mann  wie  Pastor  Wende- 
born, von  dem  im  Kapitel  VIII  die  Rede  war,  und  der  in 
London  eine  sehr  geachtete  Stellung  einnahm,  über  das  Leben  von 
Archen  holz  in  En$:land  ein  so  hartes  und,  wie  man  jetzt  weiss,  so 
ungerechtes  Urtheil  aussprach.  Wendeborn  war  zwar  ein  Mann 
Ton  hoher  Bildung,  aber  offenbar  mit  gewissen  Charakterfehlern 
behaftet,  von  denen  Neid  und  Eifersucht  besonders  gross  ge- 
vresen  sein  müssen.  Dr.  Render,  der  Autor  einer  deutschen 
Grammatik,  die  in  ihrer  Anlage  bei  weitem  besser  ist 
als  die  von  Wendeborn  und  von  der  im  VIII.  Kapitel 
die  Rede  war ,  beklagt  sich  bitter  in  seiner  Vorrede, 
dass  Pastor  Wendeborn  öffentlich  in  einem  deutschen  Blatte 
und  in  der  Vorrede  seiner  eigenen  deutschen  Grammatik,  ohne 
Provokation  nicht  nur  sein  Buch  ,  sondern  auch  seinen 
guten  Namen  angriff,  und  zwar  nur  weil  Render  auch  eine 
Grammatik  schrieb  und  für  dies  Buch  vom  Czaren,  durch  den 
russischen  Gesandten  in  London,  einen  Briliant-Ring  mit  einem 
eigenen  kaiserlichen  Handschreiben  erhielt.  Wendeborn  fühlte 
sich  tief  gekränkt ,  dass  ihm  der  Czar  für  seine  eigene 
Grammatik  keinerlei  Anerkennung  gezollt,  insbesondere  da  er, 
wie  er  sagt,  doch  „ein  Mitglied  der  Oekonomischen  Gesell- 
schaft von  St.  Petersburg  wäre".  Wenn  man  zudem  bedenkt, 
dass  Archenholz  zur  selben  Zeit  in  London  seinen  Lebensunter- 
halt mit  Sprachstudien  und  Unterricht  verdiente,  und  Wendeborn 
hierin  Konkurrenz  machte,  dass  er,  wie  Wendeborn,  über  Eng- 
land schrieb,  und  sich  in  seinen  Arbeiten  als  überlegen  bewies,  so 
wird  man  die  Angriffe  Wendeborns,  die  lange  auf  das  Andenken 
von  Archenholz  einen  Makel  warfen,  in  anderm  Lichte  betrachten 
müssen.  > 


^  Archenholz  muss  im  Jahre  1782,  der  Zeit  der  Anwesenheit  von  Moritz, 
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Noch  zur  Zeit  als  Ärchenholz  in  London  war,  kam  der 
wiederholt  erwähnte  Pastor  und  Literat  von  Berlin,  Karl  P. 
Moritz  nach  England.  Er  lebte  eine  Zeit  lang  in  London 
und  wanderte  dann  zu  Fuss  über  Oxford  nach  Derbyshire.  Nach 
Rückkehr  gab  er  eine  Beschreibung  von  London  und  seiner 
Reise  in  England  heraus,  die  sehr  interessant  ist  und  sich  durch 
richtige  Beobachtung,  unparteiische  Beurtheilung,  unverwüstliche 
Herzensgüte  auszeichnet,  so  dass  ihn  Archenholz  in  seinem  „Picture 
of  England**  den  liebenswürdigen  Professor  Moritz  nennt.  Da» 
Buch  wurde  unter  dem  Titel:  „Travel»  through  England**  im  Jahre 
1795  ins  Englische  übersetzt.  Er  predigte  in  London  in  Wende- 
born's  deutscher  Kirche  in  Ludgate-Hill,  besuchte  den  preussi- 
schen  Gesandten ,  Orafen  Lucy ,  einen  geborenen  Griechen, 
dessen  Bildung  und  Einfachheit  er  preist  und  erwähnt  noch. 
mehrerer  Deutschen,  die  er  kennen  lernte  u.  A.  des  genannten» 
Pastors  Woide,  des  Orientalisten,  der  gerade  das  angeführte 
Alexandrinische  Manuskript  herausgeben  wollte ,  ferner  der 
oben  angedeuteten  Pastoren  Schrader,  Lindemann  und  Eritter,  des 
berühmten  deutschen  Fussgängers,  Baron  Grothaus  aus  Ham- 
bürg,  der  gerade  in  London  war,  eines  Kaufmannes  Namens 
Mühlhausen,  Associe  der  englischen  Firma  Painter,  und  besonders- 
eines  deutschen  Charg6  d'affaires  der  dänischen  Gesandtschaft, 
Schönborn,  der  in  Deutschland  als  Uebersetzer  Pindar's  in  das 
Deutsche  sowie  auch  als  Physiker  und  genialer  Mann  bekannt  war^ 
Auch  in  Oxford  lebte,  wie  Moritz  berichtet,  zur  Zeit  ein  Deutscher^ 
dessen  Namen  Mitchell  ausgesprochen  wurde,  der  viele  Jahre- 
sich als  Musiker  einen  grossen  Namen  gemacht  und  sehr  hoch 
angesehen  war.  Moritz  erwähnt  u.  a.  dass  „die  Antipathie  und 
Yorurtheile  gegen  die  Juden  bei  weitem  allgemeiner  in  England 
als  in  Deutschland  wären**,  was  sich  inzwischen  zum  Gegentheile 
gestaltet  hat.  In  allen  seinen  Urtheilen  findet  sich  Moritz  stets 
auf  der  rechten  Seite.  So  lobt  er  die  Nachgibigkeit  der  eng- 
lischen Eltern  gegen  ihre  Kinder,  die  ihren  Geist  nicht  mit 
Prügeln  brechen.  „Kinder**,  sagt  er,  „sollten  frühe  lernen  sich 
selbst  zu  schätzen:  während  bei  uns  zu  Hause  die  Eltern  der 
niedern  Klassen  ihre  Kinder  für  dieselbe  Sklaverei  heranziehen, 
unter  der  sie  selbst  stöhnen*^. 


noch  in  London  f^ewesen  sein,  während  seine  Biographen  seine  Abreis» 
auf  1779  festsetzen. 
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Unter  den  deutschen  Literaten,  zu  dieser  Zeit  in  England,- 
rdient  der  unter  den  Lehrern  der  deutschen  Sprache  schon 
fgeftihrte  Leonhardi  eine  Stelle,  welcher  in  London  als 
»lelirter  und  als  Mensch  in  hoher  Achtung  stand  und,  wie 
lon  erwähnt  wurde,  1779  der  Gründer  und  erste  Meister  der 
utschen  Loge  der  „Pilger**  in  London  und  zugleich  der  Ver- 
ster  aller  Logen  Deutschlands  bei  der  Qrossloge  Englands  war. 
ibstdem  dass  er  als  Lehrer  thätig  war,  übersetze  er  eine  An-- 
bl  berühmter  englischer  Theaterstücke  in's  Deutsche,  und  war 
ch  als  Journalist  thätig.  Dazu  war  er  der  Helfer  in  der  Noth 
.er  armen  Deutschen  in  London,  die  sich  stets  an  ihn  wandten, 
ein  leider  zu  frühe  verstorbener  Freund  Karl  Bergmann 
t  ihm,  und  damit  sich  selbst,  mit  seiner  in  der  Anmerkung 
ite  344  genannten  Schrift  einen  Denkstein  gesetzt. 

Johanna  Schopenhauer,  Tochter  von  Senator  Trosina, 
iboren  etwa  1770  zu  Danzig,  zeigte  schon  frühe  grosses  Talent 
m  Zeichnen  und  Malen,  wie  auch  für  Sprachen.  Sie  kam 
it  ihrem  Gatten  auf  einer  Reise  in  den  80  er  Jahrep  nach  London, 
>  sie  längere  Zeit  weilten.  Im  Jahre  1 803  besuchte  sie  wieder 
it  ihrem  Gatten  England  und  Schottland.  Nach  dem  Tode 
res  Mannes  nahm  sie  1806  ihren  Wohnsitz  in  Weimar,  wo 
3h  bald  ein  geselliger  Verein  um  sie  bildete,  zu  dem  Goethe, 
'^ieland,  Femow  und  viele  Gelehrten  und  gebildete  Frauen  ge- 
>rten.  Johanna  Schopenhauer  schrieb  hier  Fernow's  Leben. 
1  Jahre  1812  gab  sie  „Erinnerungen  von  einer  Reise  durch 
ngland*  heraus,  und  später  andere  ähnliche  Werke  und  Novellen, 
e  alle  sich  durch  feine  Beobachtungen  und  anziehende,  leichte 
arstellung  auszeichnen. 

Joseph  von  Hammer,  (geboren  1774  zu  Grätz)  einer 
T  berühmtesten  Orientalisten  seiner  Zeit,  Student  der  orien- 
lischen  Akademie  zu  Wien,  arbeitete,  obwohl  noch  jung,  an 
eninsky's  arabisch -persisch -türkischem  Lexikon,  und  machte 
.hlreiche  Reisen,  besonders  in  Aegypten.  Hier  machte  er 
''n  ganzen  wichtigen  Feldzug  unter  Hutchinson  und 
idney  Smith,  als  Sekretär  und  Dolmetscher  mit  und  kam  nach 
Jssen  Beendigung  1801  nach  England.  Nach  einem  Aufent- 
ilt  daselbst  von  anderthalb  Jahren  kehrte  er  nach  Wien  zurück,  wo- 
'  verschiedene  Posten  als  Gesandtschaftssekretär  und  Consular- 
gent  bekleidete.  Im  Jahre  1809  rettete  er  einen  guten  Theil 
3r  Schätze  der  Hofbibliothek  und  orientalischen  Manuskripte,. 
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welche  Denen,  während  der  Besetzung  Wiens  durch  die  Franzosen^ 
nach  Paris  entführen  wollte.  Hammer  hat  zahlreiche  Werke^ 
politische,  philosophische,  sociale  und  topographische,  yeröSentlicht^ 
darunter  ein  englisches:  „Ancient  Alphabets  and  Hieroglyphe 
Oharacters  explained;  with  an  account  of  the  Egyptian  priesisj 
their  classes,  initiation  and  sacrifices,  in  the  Arabic  langua^e  Ij 
Ahmed  Ben  Abubekr  Ben  Washie  and  in  English  by  Joseplj 
Hammer,  Secretary  to  the  Imperial  legation  at  Constantinopie"! 
London  1805. 

Joseph  Hager,  (geb.  1750),  war  ein  zu  seiner  Zeit  bekanEtd 
Orientalist,  war  aber  auch  mit  den  europäischen  Sprachen  ve:^ 
traut.  Unter  den  asiatischen  Sprachen  betrieb  er  besoB«ieri 
Chinesisch,  das  er  in  Berlin  1800  studirte.  Von  Deutschlad 
ging  er  nach  England,  wo  er  eine  Abhandlung  über  die  mu 
entdeckten  babylonischen  Inschriften  und  eine  andere  über  dH 
chinesischen  Charaktere  herausgab;  jene  mit  einer  Masse  vu^ 
gelehrten  Citaten  ausgestattet,  diese  ohne  besondern  Werti 
Dennoch  fasste  er  den  gewagten  Entschluss  ein  chinesi'johei 
Wörterbuch  hörauszugeben.  Die  damalige  französische  ßeg^'^ 
rung  nahm  davon  Notiz  und  berief  Hager  1802  nach  Paris,  ua 
ein  chinesisch-lateinisch-französisches  Wörterbuch  zu  sehmben. 
Allein  seine  Vorarbeiten,  Prospectus  und  Schriften  über  chineskob 
Sitten  und  Alterthümer,  waren  nicht  geeignet  einen  hohen  B».^ 
griff  von  seinen  Kenntnissen  des  Chinesischen  zu  geben  und  fl 
erhielt,  1805,  seine  Entlassung.  Aber  er  setzte  dennoch  seiai 
chinesischen  Studien  fort.  Im  Jahre  1806  erschien  in  LondoJ 
sein  Werk:  „Elements  of  the  Chinese  language",  dem  späte] 
andere  folgten.  Er  war  damals  (1806)  Professor  der  deutst^hti 
Sprache  und  Literatur  in  Oxford.  Im  Jahre  1809  erhielt  ei 
eine  Stelle  in  Pavia,  wo  er  1819  starb.  Er  schrieb  eine  gro^^i 
Anzahl  Bücher,  worunter  auch  englische,  über  philosophisA^ 
und  antiquarische  Gegenstände. 

Friedrich  von  Genz,  der  berühmte  politische  unti 
historische  Schriftsteller,  Gegner  des  französischen  und  eifrige' 
Anhänger  des  britischen  Regierungs- Systems,  von  Frankreich 
ebenso  verlästert  als  von  England  gepriesen,  wurde  1164  iD 
Berlin  geboren.  Der  Antheil,  den  er  an  den  Begebenheiten  i^} 
französischen  Revolution  nahm,  entfaltete  sein  Talent  als  pöli^j 
scher  Schriftsteller.  Er  trat  als  Gegner  der  Revolution  auf  nQ« 
zwar  durch  eine  Anzahl  eigner  Arbeiten,  so  wie  durch  lieber- 
Setzungen  von  Burke  u.  A.    Nie  ist  in  England  ein  deutsciei 
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Schriftsteller  so  gefeiert  worden  wie  Genz,  während  seines  Auf- 
enthaltes daselbst  von  1804—5,  zur  Zeit  als  das  Kabinet  Napo- 
leons unaufhörliche  Schmähungen  gegen  ihn  erliess.  ,,Genz  hat 
als  Kommentator  Burke's  die  blühende,  energische  Schreibart 
■seines  Urbildes  und  mancher  englischer  Rhetoren  sich  selbst  und 
"dadurch  vielen  Andern  eigen  gemacht.  Ebenso  ist  er  seinen 
englischen  Yorbildern  ähnlich  geworden  im  Festhalten  der  ein- 
mal ergriffenen  politischen  Partei  und  Gesinnung,  in  künstlicher 
Beleuchtung  der  Thatsachen  zu  einem  politischen  Zwecke,  in 
Geschicklichkeit  über  manche  Punkte  einen  sophistischen  Schleier 
zu  weben  und  dabei  Tugend,  Anständigkeit  und  Gesundheit  des 
Urtheils  feierlich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Als  politischer  Rhetoriker 
erhob  er  sich  zum  Range  der  Engländer,  unter  denen  diese  Art 
der  Rhetorik  in  ihrem  grossen  Einfluss  auf  Politik  damals  mehr 
gewürdigt  wurde,  als  in  Deutschland.*' 

Heinrich  Wilhelm  von  Bülow,  geboren  1760,  Bruder 
des  berühmten  preussischen  Generals  und  Waffenbruders  von 
Blücher,  wurde  ebenfalls  für  eine  kriegerische  Laufbahn  erzogen, 
gab  sie  aber  auf  und  widmete  sich  klassischen,  dramatischen  und 
andern  Studien.  Er  reiste  zweimal  nach  Amerika  und  verlor  sein 
Yermögen  durch  Spekulationen.  Er  trat  nun  als  Schriftsteller 
auf  und  sein  erstes  Werk  „System  der  Kriegskunst"  bewies 
grosses  Genie  und  erntete  hohes  Lob.  Trotzdem  wurde  sein 
Talent  vom  preussischen  Generalstab,  dem  er  von  grossem  Nutzen 
hätte  sein  können,  nicht  verwandt.  Er  sah  sich  daher  genöthigt, 
von  Schriftstellerei  zu  leben,  schrieb  Verschiedenes  u.  a.  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Englischen  von  Mungo  Park's  Reisen.  Im 
Jahre  1801  gab  er  eine  Geschichte  des  Feldzugs  von  1800  heraus. 
!Jfach  mancherlei  Händeln,  die  ihm  seine  Abneigung  gegen  die 
damals  gewöhnlichen  Ansichten  zugezogen,  fasste  er  den  Ent- 
fichluss  nach  England  zu  gehen  und  ein  Journal  über  dieses 
Land  zu  schreiben.  In  London  aber  fand  er  auch  kein  Glück.  Die 
ersten  Hefte  seines  Journals,  der  ersten  deutschen  Zeitung 
in  London,  fanden  keine  Käufer.  Aus  dieser  getäuschten  Hoff- 
nung entstanden  für  ihn  Verlegenheiten,  die  damit  endigten, 
dass  er  zu  einem  Aufenthalte  im  Schuldgefängniss  King's-Bench 
gezwungen  wurde,  wo  er  einige  Monate  sass.  Später  gab  er  in 
Berlin  eine  Reihe  militärischer  Schriften  heraus,  die  sein  hohes 
Talent  bewiesen.  Seine  Ansichten  in  seiner  Geschichte  des  Feld- 
zugs von  1805,  machten  einen  ungünstigen  Eindruck  in  Oester- 
reich  und  Russland  und  bewirkten  seine  Verhaftung.  Der  Aus- 
gang  der  Schlacht   bei  Jena  gab  seinem  Geschicke   eine  neue 
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Wendung.  Man  liess  ihn  nicht  frei,  sondern  brachte  ib  p- 
fangen  nach  Königsberg  und  von  da  nach  Riga,  wo  er  1807  b 
Geföngniss  starb. 


§  7. 
NATURFORSCHER. 

Johann  Jakob  Dillen  oder  Dillenius,  berühmter X»^' 
forscher,  war  1687  in  Darmstadt  geboren  und  starb  1747  r^ 
Oxford.  Er  studirte  in  Giesscn  und  zeichnete  sich  bald  dnr.: 
eine  Reihe  wichtiger  botanischer  Werke  aus  und  seine  Terdiea«? 
als  Botaniker  veranlassten  seinen  Ruf  nach  England.  Er  kn 
1721  nach  London  und  liess  sich  darauf  in  Oxford  nieder.  P» 
selbst  gab  Dillen  bald  ^  Ray 's  Synopsis  Methodica  Stirpius 
Britannicarum"  heraus.  Er  hatte  damals,  obgleich  schon  benlbö 
als  Botaniker,  noch  keine  Anstellung  in  Oxford  und  hiEi 
von  der  Freigebigkeit  der  Gebrüder  Sherard  von  Oxford  iU 
die  ihn  dahin  zu  kommen  veranlasst  hatten.  Im  Jahre  1»'-'^ 
starb  Dr.  Sherard  und  vermachte  der  Universität  eine  Sunin' 
Geldes  zum  Zwecke  eine  Professur  der  Botanik  zu  stiften,  il' 
der  Bedingung,  dass  Dillen  der  erste  Inhaber  des  Kathedti 
sein  sollte.  Auf  diese  Weise  ward  Dillen  in  eine  botaDi!>'-^^ 
Stellung  von  hohem  Range  gebracht.  Zu  derselben  Zeit  wiL'»i 
er  einer  der  „Foreign  Secretaries"  der  Royal  Society.  Im  hh'^ 
1732  bewies  er  seine  Dankbarkeit  gegen  seinen  Gönner  toJ 
die  VeröfiFeptlichung  seines  „Ilortus  Elthamensis" ,  ein  Benr ' 
über  die  seltenen  Pflanzen,  die  in  Sherard's  Garten  zu  Elrbi-J- 
bei  London  kultivirt  wurden.  Einige  Jahre  darauf  erhielt  Ifri 
das  Ehren -Diplom  eines  Doctor  Medicinae  und  veröffentlHr- 
seine  „Historia  Muscorum",  ein  Buch,  das  ihn  in  die  erste  fo:' 
der  Botaniker  erhob.  Seine  Ansichten  führten  nachtraglicii  ^" ' 
weiteren  Entdeckungen.  Linn6  widmete  ihm  das  , Genus  Dill^^ii* 

Zugleich  mit  Dillen  war  Dr.  Schuchzer  Foreign  Secrear^ 
der  Royal  Society.  Vor  beiden  begleitete  Philipp  Heinric^l 
Zoll  mann  dieselbe  Stelle.  Das  Council  der  Royal  Scxi^ 
wählte  1720  letzteren  zum  „Assistant  Foreign  Secretary".  ^ 
bekleidete  dieses  Amt  bis  1748.  Er  war  ein  Fellow  der  K«\vs- 
Society  und  sein  Amt  ein  schweres. 

Johann  Amman,  Arzt  und  Botaniker,  besuchte Löd^* 
1730  und  wurde  1731  Fellow  der  Royal  Society.    Im  i^ 
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1. 738  wurde  er  Professor  der  Naturgeschichte  in  Petersburg,  wo 
er  starb.  Auch  der  berühmte  Physiker  Daniel  Gabriel 
Fahrenheit,  der  Yerfertiger  des  Barometers  und  Thermo- 
meters, von  denen  letzteres  heute  noch  in  England  im  Gebrauche 
ist,  besuchte  England,  wo  er  1736  starb. 

Etwa  zur  selben  Zeit  befand  sich  der  berühmte  deutsche 
Chemiker,  Dr.  Siegmund  August  Frobenius  in  London, 
^wo  er  viele  Jahre  lebte  und  1741  starb.  Yen  ihm  stammten 
mehrere  chemische  Erfindungen  und  er  pflegte  Anfangs  der  30  er 
Jahre  (1731)  häufig  chemische  Experimente  u.  a.  über  Aether 
Tor  der  Royal  Society  zu  machen.  Seine  Methode  der  Aether- 
'bereitung,  welche  in  den  „Philosophical  Transactions^  erschien, 
scheint  damals  grosse  Aufmerksamkeit  erregt  zu  haben.  Viele 
Jahre  wurde  in  England  der  Aether  „Liquor  sive  aether  Frobenii* 
genannt. 

Sir  William  Herschel,  der  um  die  Astronomie 
unsterbhch  verdiente  Gelehrte,  war  1738  in  Hannover 
geboren.  Sein  Vater,  ein  Musiker  ohne  Vermögen,  konnte  ihm 
keine  vollkommene  Erziehung  geben  lassen  und  erzog  ihn  in 
seiner  eigenen  Kunst.  Es  ist  aber  unrichtig  wenn  man,  wie  oft 
geschieht,  glaubt,  dass  Wilhelm  erst  später  in  England  sich  den 
Studien  ergab,  die  ihn  so  berühmt  machten.  Der  junge  Herschel 
fand  schon  in  der  Heimat  einen  tüchtigen  Lehrer,  der  seine 
Fähigkeiten  erkannte  und  ihn  mit  Eifer  in  seinen  Lieblings- 
wissenschaften, der  Logik,  Ethik  und  Metaphysik  unterrichtete. 
Dadurch  wurde  die  Lernbegierde  des  Jünglings  auf  das  Leb- 
hafteste gereizt  und  er  arbeitete  mit  ununterbrochenem  Eifer 
und  Fleiss,  seinen  Geist  mit  nützlichen  Kenntnissen  zu  bereichem. 
Diese,  ein  musikalisches  Instrument  und  einige  geschriebenen 
Notenbücher,  waren  Alles  womit  ihn  sein  Vater  ausstatten  konnte. 
Nach  dem  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  kamen  im  Jahre 
1759  Vater  und  Sohn  mit  einigen  hannoverischen  Truppen,  zu 
deren  Musikkorps  sie  gehörten,  nach  London.  Der  Vater  kehrte 
nach  Deutschland  zurück,  der  Sohn  aber  blieb  in  England  um 
sein  Glück  weiter  zu  versuchen.  Seine  Lage  in  einem  fremden 
Lande  und  ohne  Freunde,  war  sehr  drückend.  Aber  mit  Stand- 
haftigkeit  ertrug  er  alle  Widerwärtigkeiten  und  fuhr  beharrlich 
fort,  sich  in  einem  Beruf  zu  üben,  der  ihm  so  wenig  versprach. 
Er  hoffte  in  der  Provinz  mehr  Verdienst  zu  finden  und  verliess 
daher  London.  Nachdem  er  mehrere  Städte  im  Norden  besucht 
hatte,  wo  er  Musik  lehrte  und  auch  Konzerte  dirigirte,  führte 
ihn  das  Glück  nach  Halifax,  wo  eben  die  Stelle  eines  Organisten 

25* 


388  Q^esohichte  der  Deutsohen  in  England. 

erledigt  war.  Er  meldete  sich  dazu  und  erhielt  sie.  Seine  Lust 
zu  lernen  aber  erwachte  jetzt,  da  er  der  drückendsten  Sorgen 
überhoben  war,  nur  noch  lebhafter,  und  er  studirte  Italienisch, 
Griechisch,  Lateinisch,  ferner  die  Theorie  der  Harmonie,  die  ihn 
dergestalt  anzog,  dass  er  sich  nach  und  nach  auch  mit  den 
übrigen  mathematischen  Wissenschaften  bekannt  machte.  Im 
Jahre  1766  trat  er  in  einen  grösseren  Wirkungskreis,  indem  er 
zum  Organisten  in  Bath  erwählt  wurde.  Er  hatte  als  solcher 
zugleich  die  Direktion  des  Theaters,  der  Oratorien,  der  öffent- 
lichen und  Privatkonzerte  und  ausserdem  eine  Menge  Zöglinge 
zu  unterrichten.  Aber  unter  allen  diesen  Geschäften  und  Zer- 
streuungen fand  er  Zeit  seine  mathematischen  Studien  fortzu- 
setzen. Er  widmete  ihnen,  nach  einem  arbeitsvollen  Tage,  die 
Stunden  der  Nacht.  In  dem  Ladies'  Diary  von  1780  erschien 
von  ihm  die  Beantwortung  einer  Preisaufgabe  über  die  Schwing- 
ungen der  Saite,  wenn  sie  in  der  Mitte  mit  einem  kleinen  Ge- 
wichte beschwert  ist.  Schon  früher  waren  seine  Studien  vor- 
züglich auf  Optik  und  Astronomie  gerichtet.  Das  Vergnügen, 
mit  welchem  er  den  Himmel  durch  ein  z weif üssiges' gregorianisches 
Teleskop  betrachtet  hatte,  erweckte  den  Wunsch  in  ihm,  einen 
vollständigen  astronomischen  Apparat  zu  besitzen.  Er  trug 
einem  Freunde  in  London  auf,  ihm  ein  noch  grösseres  Teleskop 
zu  kaufen  und  beschloss  auf  dessen  Anzeige  von  dem  unerwartet 
hohen  Preise,  der  dafür  gefordert  wurde,  selbst  ein  solches  zu 
verfertigen.  Lange  arbeitete  er  vergeblich,  bis  endlich  ein  glück- 
licher Erfolg  seine  Beharrlichkeit  krönte,  und  er  im  Jahre  1774 
die  Genugthuung  hatte,  den  Himmel  durch  einen  selbst  ver- 
fertigten fünffüssigen  Newton'schen  Reflektor  zu  betrachten. 
Nicht  zufrieden  damit,  ging  er  weiter  und  beschloss  Instrumente 
von  grösserem  Umfange  zu  verfertigen,  als  man  bisher  gekannt 
hatte.  Nachdem  er  dergleichen  von  sieben  und  zehn  Puss  zu 
Stande  gebracht  hatte,  unternahm  er  die  Verfertigung  eines 
zwanzigfüssigen  Instrumentes.  Sein  Fleiss  und  seine  Ausdauer 
bei  diesen  Arbeiten  waren  unglaublich.  Keine  Schwierigkeiten 
vermochten  ihn  zu  erschüttern.  Er  goss,  schliff  und  polirte  die 
Gläser  selbst. 

Seine  ersten  regelmässigen  Beobachtungen  machte  er  zwischen 
1776  und  1780  und  sie  wurden  in  letzterem  Jahre  in  den  Philo- 
sophical  Transactions  veröffentlicht.  In  der  Nacht  des  13.  März 
1781  entdeckte  er  einen  neuen,  zu  unserem  Sternensystem  ge- 
hörigen Planeten,  den  er  George  III.  zu  Ehren,  Georgium  Sidus 
nannte,  der  aber  jetzt  den  Namen  Uranus    führt.    Für  diese 
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grosse  EntdeckuDg  ernannte  ihn  die  Royal  Society  zu  ihrem 
Fellow.  Im  folgenden  Jahre  nahm  ihn  der  König  unter  seinen 
unmittelbaren  Schutz  und  gab  ihm  einen  Jahresgehalt  von 
Tierhundert  Pfund  Sterling. 

Herschel  verliess  nun  Bath  und  seine  musikalischen  Instru- 
mente und  zog  nach  Slough,  bei  Windsor,  wo  ein  Haus  und 
eine  Sternwarte  für  ihn  eingerichtet  wurden.  Hier,  in  einer 
glücklichen  Unabhängigkeit,  sah  er  sich  in  den  Stand  gesetzt, 
seine  Pläne  weiter  zu  verfolgen.  Schon  zu  Bath  fing  er  damit 
an,  ein  dreissigfüssiges  Teleskop  zu  verfertigen.  Jetzt  brachte 
er  ein  vierzigfiissiges  zu  Stande.  Allein  die  Schwierigkeiten, 
einem  Instrumente  von  solchem  Umfange  die  gehörigen  Voll- 
kommenheiten zu  geben,  erwiesen  sich  als  fast  unübersteiglich 
und  so  ist  ihm  dieses  Teleskop  mehr  ein  Gegenstand  allgemeiner 
Bewunderung  als  der  Brauchbarkeit  gewesen.  Herschel  hat 
keine  seiner  wichtigen  Entdeckungen  demselben  zu  verdanken 
gehabt. 

Im  Jahre  1783  entdeckte  er  einen  Vulkan  im  Monde  und 
im  Jahre  1787  noch  zwei  andere.  Am  Uranus  aber  entdeckte  er, 
dass  er  mit  einem  Ring  umgeben  ist  und  sechs  Trabanten  hat. 
Für  diese  wichtige  Erweiterung  der  Sternkunde  ernannte  ihn 
die  Universität  Oxford  zum  Doctor  der  Rechte,  nachdem  ihm 
der  König  schon  die  „Knighthood**  verliehen  hatte.  So  machte 
nun  Herschel  während  vierzig  Jahren  zahlreiche  Beobachtungen 
und  Entdeckungen  am  Himmel,  die  hier  anzugeben  zu  weit 
führen  würden  und  die  ihn  in  die  erste  Reihe  der  Astronomen 
erhoben.  Herschel  war  der  erste  Präsident  der  englischen 
Astronomischen  Gesellschaft.  Er  starb  1822  im  Alter  von  vier- 
undachtzig Jahren,  allgemein  geliebt  durch  sein  bescheidenes, 
heiteres,  mittheilendes  und  offenes  Wesen  und  wurde  in  der 
Kirche  von  Upton  in  Buckinghamshire  bestattet.  Er  hinterliess 
einen  Sohn,  der  in  seine  Fusstapfen  trat  und  sich  um  die 
Wissenschaften  einen  grossen  Namen  erwarb. 

Herschel  hatte  in  seiner  kenntnissreichen  Schwester  eine 
thätige  Gehilfin  bei  seinen  Arbeiten.  Aber  sie  war  nicht 
nur  Gehilfin,  sie  hat  mehrere  eigene  Entdeckungen  gemacht. 
Karolina  Lucretia  Herschel,  geb.  1750  zu  Hannover,  kam 
1772  nach  England  und  half  ihrem  Bruder  bei  seinen-  astrono- 
mischen Beobachtungen  und  Kalkulationen.  Sie  entdeckte  mit 
einem  kleinen  Newton^schen  Teleskop  sieben  neue  Kometen, 
imd  von  fünfen  davon  war  sie  die  erste  Entdeckerin.  Sie 
publicirte  auf  Kosten  der  Royal  Society  einen  Stemkatalog  im 
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Jahre  1798.  Nach  ihres  Bruders  Tode  kehrte  sie  nach  HaDBorer 
zurück,  wo  sie  1828  Arbeiten  veröffentlichte,  wofür  sie  die  eas- 
lische  Astronomische  Gesellschaft  zum  Ehrenmitglied  ernamsf 
und  ihr  eine  goldene  Medaille  votirte.  Sie  starb  1848  in  HaffiM)T^. 
achtundneunzig  Jahre  alt. 

Christlob  Mylius,  geboren  1722  in  Reichenbaeh  in  ier 
Oberlausitz ,  intim  mit  Lessing  und  befreundet  mit  GeUi^t. 
Zachariä,  Schlegel  u.  A.,  studirte  erst  Medicin,  dann  Mathematik. 
Astronomie,  Naturlehre  und  Naturgeschichte.  Auch  die  aefaoies 
Wissenschaften  zogen  ihn  sehr  an.  Im  Jahre  1743  war  er  in  Beific 
und  schrieb  eine  Zeit  lang  die  Büdiger^sche ,  jetzt  Yoms^ 
Zeitung.  Bald  aber  entstand  in  ihm  die  lebhafte  Begierde  ik 
Welt  zu  sehen.  Eine  Gesellschaft  von  Naturfreunden  vereisiste 
sich,  um  ihn  auf  ihre  Kosten  nach  Amerika  reisen  zu  lassik. 
Er  sollte  Beobachtungen  der  Natur  anstellen,  Naturalien  sanmi«^ 
und  sein  Tagebuch  duirch  den  Druck  bekannt  mach^. 
Haller  dirigirte  die  Sache.  Mylius  reiste  im  Frühling  1753  tob 
Berlin  ab,  und  begab  sich  über  Niedersachsen  nach  England, 
um  von  da  aus  nach  Amerika  zu  gehen.  Aber  Kranklichkei; 
und  Widerwärtigkeiten  hielten  ihn  in  London  zurück,  wo  er  iia 
März  1754  in  traurigen  Umständen  starb.  Er  hinterliess  mehrere 
Werke,  selbst  poetischer  und  satirischer  Art.  Er  besase  eines 
forschenden,  kenntnissreichen  Geist,  eine  kecke  und  ^«ffende 
Satire.  Seinen  literarischen  Nachlass  hat  Lessing  nebst  Nach- 
richten von  seinem  Leben,  Charakter  und  Schriften  heraos' 
gegeben. 

Johann  Albert  Heinrich  Reimarus,  geboren  172ii^ 
zu  Hamburg,  war  der  Sohn  des  berühmten  Hermann  Samuel 
Beimarus,  der  schon  1720  eine  Beise  durch  einen  grossen  Tfaetl 
Englands  gemacht  hat^  als  Kritiker,  Philosoph  und  Naturforscb^ 
bekannt  war  und  dessen  naturreligiöse  Forschungen  LesaiBf 
unter  dem  Titel  „  Wolfenbüttelsche  Fragmente  eines  Ungenannteii\ 
veröffentlichte. 

Beimarus,  der  Sohn,  der  Medicin  studirte,  besuchte  Ediih 
burgh,  wo  er  in  den  Jahren  1758  und  1754  vorzüglich  die  prak- 
tische Arzneilehre  bearbeitete  und  daselbst  Yeranlassung  zu  der 
nachher  gestifteten  edinburgischen  medicinischen  Gesellschaft  gak. 
Im  Jahre  1755  kam  er  nach  London  und  besuchte  unter  der 
Leitung  des  berühmten  Hunter  die  Londoner  Spitäler.  Auf  d^ 
Bückreise  von  England  nach  Holland  verlor  er  alle  seine  Schrifieik 
Abhandlungen  und  Bücher.  Er  verbreitete  mit  vielem  Glück 
die  Inokulation  der  natürlichen  Blattern  in  Hamburg  und  Ujb- 
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;gcgend,  machte  eine  für  Augenoperationen  wichtige  Entdeckung, 
nämlich  die  Erweiterung  der  Pupille  mit  Belladonna,  war  ein 
Feind  jedes  Zwanges,  ein  Fürsprecher  der  Freiheit  und  trat 
gegen  eine  Legion  von  Verboten  und  Missbräuchen  politischer, 
socialer  und  religiöser  Art  auf.  Im  Jahre  1813  musste  er  Hamburg 
der  Franzosen  wegen  verlassen.    Er  starb  1814. 

Johann   Reinhold   Forster,    der  bedeutende  Natur- 
forscher und   berühmte  Gefahrte  Kapitän  Cook's,  war  1729  in 
Dirschau  geboren.  Er  war  protestantischer  Geistlicher  bei  Danzig, 
reiste  dann  auf  Einladung  der  russischen  Regierung  auf  Inspektion 
der  deutschen  Kolonien  bei  Saratow  im  Jahre  1765.  XJnbelohnt 
für  seine  Dienste,  in  Folge  deren  er  seine  Pfarrei  in  Preussen 
verloren,  kam  er  nach  London,   wo  er  durch  Verkauf  seiner 
Sammlungen  und  Uebersetzen  für  Buchhändler  ein  kümmerliches 
Lieben  fristete.    Er  war  zum  Uebersetzer  sehr   geeignet,   da  er 
^ine  kompetente  Kenntniss  von  nicht  weniger  als  siebzehn  Sprachen, 
alter  und  moderner,  besessen  haben  soll.    Nebst  dem  lehrte  er 
Naturgeschichte  und  moderne  Sprachen,  u.  a.  in  einer  Schule  in 
Warrington.     Eine  seiner  Uebersetzungen  ist  die  eines  Werkes 
des  berühmten  Chemikers  C.  W.  Scheele :  „Chemical  Observations 
and  experiments  on  Air  and  Fire".    Im  Jahr  1772  erhielt  er  eine 
Anstellung  im  Stabe  Kapitän  Cook^s  bei  seiner  Weltumsegelung. 
Dem  Befehle  der  Regierung  zuwider ,   publicirte  er  nach  seiner 
Kückkehr  seine  „Observations  made  during  a  Voyage  round  the 
World**,  die  sein  Sohn  Georg  in's  Deutsche  übersetzte.   Forster 
erhielt  keine  andere  Belohnung  als  das  Diplom  eines  Doctor  der 
Rechte  von  Oxford  und  seine  Sorgen  und  Noth  begannen  wieder. 
Arehenholz  sagt  in   seinen  Bildern   von  England,   dass  Forster 
das  Unglück  gehabt  habe,   sich  den  Hass  eines  hochgestellten 
Ministers  zuzuziehen,  der  ihn  verfolgte.  Zu  einer  Zeit  wo  er  in 
kritischer  Lage  war,  schenkte  er  auf  eigenen  Antrieb  der  Königin 
eine  grosse  Sammlung  von  Vögeln  von  den  Inseln  des  südlichen 
Oceans,  die  er  mit  vieler  Mühe  und  in  langen  Jahren  sammelte 
und  präservirte  und  welche  grossen  Werth  hatte.   Ihre  Majestät 
nahm  das  Geschenk  an  und,  zum  Erstaunen  Aller,  vergass  sie 
den  berühmten  Reisenden  dafür  zu  belohnen.    Forster's  Noth 
endigte  mit  seiner  Berufung  als  Professor  der  Naturgeschichte 
2U  Halle,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  1798,  wirkte.    Forster  war 
«ehr  gelehrt  und  talentvoll,   dabei  aber  frei,  heftig  und  rück- 
sichtslos und  dieses  hat  ihm  wohl  oft  geschadet.   Als  er  Friedrich 
dem  G-rossen  vorgestellt  wurde,  sagte  er  zu  ihm:    „Ich   habe 
sieben  Könige  gesehen,  vier  wilde  und  drei  zahme;  aber  keiner 
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kommt  Ihrer  Majestät  gleich*.  —  Forster  gilt  heute  noch  sl^ 
einer  der  ersten  Beförderer  der  Naturgeschichte. 

Johann  Georg  Adam  Forster,  der  Sohn  des  vorigem 
geboren  1754  in  Nassenhuben,  wurde  von  seinem  Vater  fas 
ausschliesslich  erzogen  und  reiste ,  im  Alter  von  elf  Jahren  nü: 
ihm  nach  Russland,  nach  England  und  um  die  Welt.  Er  hili 
ihm  bei  allen  seinen  Studien  und  literarischen  Arbeiten.  Na:ä 
seiner  Eückkehr  nach  Deutschland  wurde  er  Professor  der  ^ax- 
geschichte  in  Kassel  und  später  Bibliothekar  des  Churfürsten 
in  Mainz.  Nach  Ausbruch  der  französischen  Revolation  spieh«^ 
er  eine  grosse  politische  Rolle  in  Mainz.  Er  war  einer  d«- 
jenigen  Mainzer  Clubisten,  die  nach  Paris  gingen  und  um  Ap- 
schluss  an  Frankreich  nachsuchten.  Ihr  Plan  war  aber  ke*^ 
Aufgehen  in  Frankreich,  sondern  eine  getrennte  rheinische  E^ 
publik.  Die  französischen  Republikaner  aber  wollten  von  Rück- 
sichten auf  deutsche  Nationalität  nichts  wbsen,  und  machtec 
der  rheinischen  Republik  Forsters  bald  ein  Ende ,  nachdem  n-* 
ihn  ausgenutzt  hatten.  War  doch  der  Plan  von  Saint  Just  alle 
Deutschen  der  Rheinlande  in's  Innere  von  Frankreich  zu  ie^^ 
tiren  und  Franzosen  dahin  zu  verpflanzen.  Forster  starb  eN 
vierzig  Jahre  alt  und  gebrochen  in  Paris  1794. 

Er  war  einer  der  besten  Prosaisten  und  Volksschriftsteller 
Deutschlands.  Nebst  seiner  „Reise  um  die  Welt"  publicirte  e: 
viele  andere  Werke  verschiedener  Art  und  war  sogar  der  Erste  der 
„Sacontala  von  Kalidasa"  in's  Deutsche  übersetzte.  ,Kiemab*, 
sagt  Archenholz,  „hat  ein  Fremder  Englisch  mit  solcher  Elegaiu 
und  Präcision  geschrieben.  Viele  seiner  englischen  Kritiker 
stellen  die  Geschichte  seiner  Reisen  unter  die  Zahl  ihrer  klassbchtc 
Werke". 

Rudolf  Erich  Raspe,  1737  zu  Hannover  geboren, 
ein  ausgezeichneter  Schriftsteller  und  Kenner  mehrerer  Sprachea. 
erhielt  erst  eine  Stelle  in  der  Bibliothek  seiner  Vaterstadt,  kam 
dann  1767  nach  Kassel  als  Professor  der  Alterthümer  undAat- 
seher  des  Antiquitäten-  und  Münzkabinets ,  machte  einen  Ein- 
griff in  das  letztere  und  entfloh  deshalb  nach  England.  Hier 
war  er  eine  Zeit  lang  in  Bergwerken  angestellt.  Er  starb  17^* 
zu  Mucross  in  Irland. 

Raspe  war  bei  manchen  sittlichen  Fehlern  ein  Mann  vds 
seltenen  Talenten,  ein  guter  Dichter  und  besass  eine  grosse  Eennt- 
niss  der  Naturgeschichte.  Er  war  es  der  nach  Angabe  von  Archen- 
holz,  der  mit  ihm  gleichzeitig  in  London  war,  das  sogen.  „Domes*- 
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day-Book"  '  Wilhelms  des  Eroberers,  das  lange  unbekannt  und 
verloren  war,  nach  seiner  Ankunft  in  England  zuerst  entdeckte 
und  entzifiFerte.  Er  ist  der  Verfasser  sehr  vieler  Schriften,  be- 
sonders in  englischer  Sprache.  Im  Jahre  1776  erschien  von 
ihm  in  London  „An  Account  of  some  Qerman  Yolcanos  and 
their  Productions*',  im  Jahre  1781  erschien  in  englischer  Sprache 
seine  kritische  Abhandlung  über  Oelmalerei.  Raspe  publicirte 
in  London  1785  zuerst  eine  Sammlung  der  Geschichte  Münch- 
hausens  unter  dem  Titel:  „Baron  Münchhausen's  Narrative  of 
his  marvelous  travels  und  campaigns  in  Russia**.  Diese  wurden 
dann  von  Bürger  und  Lichtenberg  ins  Deutsche  übersetzt  oder 
bearbeitet.  Als  der  berühmte  Weltumsegier  Cook  seine  Reise 
antrat,  schrieb  ihm  Raspe  einen  langen  Bericht  über  die  Gegenden 
auf  seiner  Route,  wo  man  wahrscheinlich  Gold  finden  würde. 
Lange  nachher  bewährten  sich  Raspe^s  Ansichten  fast  in  jedem 
Falle. 

Raspe  hat  auch  viele  XJebersetzungen  aus  dem  Italienischen 
und  Deutschen  ins  Englische  geliefert  u.  a.  J.  J.  Ferbers  mine^ 
lalogische  Reisen ,  Lessing's  Nathan.  Besonders  verdankt 
man  ihm  eine  vollständige  Sammlung  der  lateinischen  und  fran- 
zösischen philosophischen  Werke  von  Leibnitz,  in  französischer 
Sprache;  Leipzig  1765. 

Georg  Christoph  Lichtenberg,  einer  der  grössten 
Physiker  und  witzigsten  Schriftsteller  der  Deutschen  war  1742' 
bei  Darmstadt  geboren.  Er  widmete  sich  1763  in  Göttingen 
dem  Studium  der  gesammten  Wissenschaften,  und  begann  mit 
Eifer  astronomische  Beobachtungen  zu  machen.  Er  beobachtete 
u.  a,  mit  Kästner,  den  berühmten  Durchgang  der  Venus  durch 
die  Sonne,  1769,  die  Kometen  von  1770,  1771  und  1773,  deren 
Glanz  er  durch  die  Sternbilder  verzeichnete  und  verfertigte^Mond- 
karten  von  hohem  Werthe.  Im  Jahre  1770  wurde  er,  achtundzwanzig 
Jahre  alt,  Professor  zu  Göttingen.  In  demselben  Jahre  besuchte 
er  London,  wo  er  mit  den  englischen  Astronomen  bekannt  und 
mit  Auszeichnung  aufgenommen  wurde.  „Seine  Liebe  für  Eng' 
land  veranlasste  im  Jahre  1774  eine  zweite  Reise  dahin.   Hatte 


^  Das  „Domesday-book'^  enthält  die  Resultate  der  Aufnahme  de» 
Landbesitzes  von  ganz  England,  welche  1086  auf  Befehl  Wilhelms  gemacht 
warde.  Es  gibt  zwei  etymologische  Erklärungen  des  Wortes.  Die  Einen 
leiten  es  von  „Doom*^  i.  e.  Gericht,  Urtheil,  ab,  die  Andern  von  „Doma» 
Dei** ,  weil  es  in  einer  Kapelle  von  Winchester  aufbewahrt  wurde.  Das 
Buch  ist  Ton  grÖsster  Wichtigkeit  für  die  englische  Geschichte,  besonder» 
die  Geschichte  des  Feudal-Systems  in  England. 
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Bein  erster  dortiger  AufeDthalt  schon  unverkennbar  auf  mi 
vielseitige  philosophische  und  ästhetische  Ausbildung  sehr  glück- 
lich gewirkt,  so  war  dies  noch  viel  mehr  der  Fall  bei  seiseE 
zweiten.  Ein  Beweis  davon  sind  die  trefflichen  Briefe  über 
Garrick  und  über  das  englische  Theater.  Kur  id 
diese  Weise  konnte  sich  der  Mann  bilden,  der  uss  nacbb 
einen  Kommentar  zu  Hogarths  lebensvollen  Eupfem  liefettc 
wie  ihn  dieser  Seelenmaler  sich  nur  immer  selbst  hätte  wüsscbs 
können,  und  wie  er  ihn  unter  seinen  eigenen  Landsleuten  Bidü 
gefunden  hat.  Indessen  blieb  auch  bei  diesem  Besuche  die 
«rnste  Wissenschaft  sein  Hauptaugenmerk.  An  die  beida 
Forst  er  (s.  oben),  Yater  und  Sohn,  damals  in  London,  schlcse 
«r  sich  diesmal  auf  das  engste  an.  Er  wurde  dieses  wie  d^j 
erste  Mal  vom  Könige  mit  der  ausgezeichnetsten  AufmerbaiS' 
keit  behandelt,  und  kehrte  das  folgende  Jahr  nach  Göttisgen  s^ 
rück,  wo  er  über  Experimental-Physik  vortreffliche  Yorlesongeq 
hielt.  Die  Physik  verdankt  ihm  mehrere  Entdeckungen.  A^ 
nicht  nur  als  Astronom  und  Physiker,  sondern  auch  als  Satirikeij 
durch  sein  Talent  für  Charakter-Darstellung  in  der  Kunst,  erwar^ 
er  sich  hohen  Ruhm.  Seine  Schriften  gehören  zu  den  besi«^ 
prosaischen  Schriften  der  Deutschen.  Streng  wissenschaftlifM 
-Geist  imd  poetischer  Sinn  waren  auf  eine  seltsame  Weise  i^ 
ihm  verschmolzen.  Er  war  einer  der  wenigen  Humoristen  Deatsdrj 
lands,  und  besass  jenes  geheimnissvolle  Öemisch  von  lachendeBi 
unerschöpflichem  Witz,  treffender  Satire  und  tiefem  Gefuhlfj 
welches  wir  Humor  nennen  und  welches  leichter  besessen  ^ 
.erklärt  wird**.     Er  starb  1799. 

Eberhard  August  Wilhelm  von  ZimmerniafiB! 
war  einer  jener  deutschen  Gelehrten,  die  sich  durch  GrünW 
keit  des  Studiums  und  unermüdlichen  Fleiss  in  ihrem  Facta 
auszeiöhnen.  Er  hatte  sich  das  Gebiet  der  (Geographie,  EtbB>| 
j^raphie,  Anthropologie  und  Zoologie  gewählt  und  hat  Dic^j 
wenig  zur  Popularisirung  dieser  Fächer  beigetragen.  £f^j 
zu  Beizen  im  Cellischen  1743  geboren,  von  einem  Vater  il«4 
^ich  durch  ein  Werk  über  die  Todtenumen  der  alten  Deutsck^ 
bekannt  gemacht  hatte.  Er  studirte  in  Göttingen.  ZimmerattBj 
machte  mehrere  Reisen  u.  a.  nach  England.  Letzteres  W 
besuchte  er  dreimal  und  gab  in  London  selbst  im  Jahre  1'^ 
sein  Werk :  „Political  Survey  of  the  present  State  of  Europf] 
mit  sechzehn  statistischen  Tafeln  heraus.  Hier  schloss  ei^m 
Verbindungen,  wodurch  er  schnell  alles  Merkwürdige  und  h^i 
ressante  kennen  lernen  konnte,  was  im  Fach  der  Physik  oH 


Kapitel  IX.    Deatsche  in  England  im  18.  Jahrhundert.  395 

Erdkunde  auf  den  britischen  Inseln  und  in  den  Kolonien  erschien. 
£r  schrieb  Werke  geographischer,  ethnographischer  und  politisch- 
historischer  Art.  Sein  wichtigstes  Werk  ist  sein  „Geographisches 
Taschenbuch,  oder  Taschenbuch  der  Reisen",  das  einen  grossen 
Theil  der  Erde  in  einem  höchst  gefälligen  und  lehrreichen  Yor- 
tTAge  behandelt  ^Die  leitende  Hauptidee  aller  seiner  gelehrten 
und  schriftstellerischen  Bemühungen  war,  die  thierische  Schöpfung 
klimatisch  zu  begränzen  und  auf  die  Wanderungen  und  Ver- 
zweigungen der  Thierrassen,  vom  Menschen  selbst  ausgehend, 
sein  unverwandtes  Augenmerk  zu  richten.'^  Er  starb  1815,  noch 
die  Morgenröthe  eines  bessern  Tages  'für  Deutschland  erlebend, 
dem  er  warm  ergeben  war,  und  für  das  er  in  Wort  und  Schrift 
in  die  Schranke  trat,  was  ihn  oft  in  grosse  Gefahr  brachte. 

Friedrich  Accum,  Chemiker,  geboren  1769  in  Bücke- 
barg, kiüm  1793  nach  London  und  zog  sich,  nach  langjährigem 
Aufenthalt  in  England,  gegen  Ende  seines  Lebens  nach  Berlin 
zurück  wo  er  1838  starb.  Er  war  eine  kurze  Zeit  Assistent  im 
Laboratorium  der  Royal  Institution  in  London,  liess  sich  nach- 
her in  Compton  Street ,  Soho ,  nieder ,  wo  er  Vorlesungen  über 
Chemie  und  Physik  gab  und  Privatschüler  unterrichtete,  unter 
denen  der  Herzog  von  Northumberland  und  Lord  Camelford 
u.  a.  einflussreiche  Personen  sich  befanden.  Er  nahm  einen 
aktiven  Antheil  an  der  Einfuhrung  der  Qasbeleuchtung  in  London 
und  der  Provinz  und  schrieb  im  Jahre  1815  eine  Abhandlung 
darüber,  welche  grossen  Einfluss  auf  die  Gasbeleuchtung  hatte. 
Accum  schrieb  eine  Anzahl  englischer  populärer  Werke  über 
Chemie  u.  a.  „The  Elements  of  Crystallography*,  1813;  „Art  of 
B-rewing**;  „Culinary  Chemistry"  1821;  „Chemical  Amüsements**; 
^Chemical  Tests  and  Reagents^  1826;  The  Physical  and  Chemical 
Qualities  of  Building  Materials^  1826. 

In  der  Provinz,  in  Bristol,  lebte  am  Anfang  des  18.  Jahr- 
himderts  ein  Deutscher  Namens  Müller,  der  Kurator  des  Mu- 
aeums  in  Bristol  war,  über  dessen  Persönlichkeit  mir  aber  nichts 
bekannt  ist. 

Sir  Charles  Metzler  von  Giesecke,  ein  bedeutender 
Mineraloge  und  Sammler,  geboren  1761  in  Augsburg,  war  eine 
80  merkwürdige  Persönlichkeit  und  hatte  ein  so  interessantes 
Leben,  dass  ich  ihm  etwas  mehr  Baum  gestatten  muss.  Er 
atadirte  erst  Theologie  in  Göttingen,  dann  Jurisprudenz,  und 
später  Naturwissenschaften  unter  Blumenbach.  Er  hatte  auch 
grosse  Yorliebe  für  klassische  Literatur  und  das  Theater,  war 
intim  mit  Schiller,  Elopstock  und  Goethe,   half  Heyne  bei  der 
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üebersetzung  Homers  und  spielte  die  Rolle  von  Uamlet  in  mn 
eigenen  Üebersetzung  dieses  Dramas.  Er  liebte  die  Musik  leiden 
schaftlich  und  schrieb  selbst  die  Musik  zu  zwei  Opern.  SeiM 
Leidenschaft  für  das  Theater  bewog  ihn  sich  einer  Sc^- 
Spielertruppe  anzuschliessen.  Er  verschwendete  so  seine  Mina 
vertauschte  seines  Vaters  Namen  Metzler  mit  dem  seiner  Mittct 
Giesecke,  entsagte  endlich  wieder  der  Bühne,  studirte  mit  Errirf 
Mineralogie  und  blieb  dabei.  Er  studirte  1794  unter  dem  W 
rühmten  Werner  in  Freiberg  und  besuchte  und  prüfte  die  Miet2 
in  Korddeutschland,  Schweden,  Norwegen,  und  den  Faröe-bs^- 
erwarb  sich  allmählig  einen  grossen  Ruf,  wurde  Mitglied  th^ 
Gesellschaften  und  Akademien,  trat  in  östreichische  Kriegsdiens^. 
ging  mit  Mctternich  als  Legationssekretär  nach  KonstantiDO|^. 
besuchte  die  Minendistrikte  Ungarns,  Siebenbürgens,  SteiermarkN 
Kärnthens,  Böhmens  und  später  Neapels.  Verwundet  zog  er  ^^ 
aus  der  Armee  zurück,  eröffnete  eine  mineralogische  Schule i: 
Kopenhagen,  wo  er  bis  Nelson  die  Stadt  bombardirte  blieb,  vck 
sein  Haus  und  seine  Mineraliensammlung  vernichtet  und  j^^- 
Schüler  zerstreut  wurden.  Um  seinen  Verlust  zu  vergütfs. 
sandte  ihn  Christian  VII.  im  Jahre  1805  zu  einer  geologisck^ 
und  mineralogischen  Vermessung  und  Aufnahme  nach  Grönlas'^ 
und  daselbst  blieb  er  bis  im  Sommer  1813 ,  unaufhörlich  de^ 
unter  grossen  physischen  Entbehrungen  arbeitend.  Die  KenD»* 
nisse  die  er  sich  in  dieser  Periode  aneignete,  sind  in  einfß 
werthvollen  Tagebuch  enthalten,  zum  Theil  veröffentlichte  er  s^ 
in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Naturgeschichte  von  Orönlanö 
und  in  seinen  Abhandlungen  in  den  „Transactions  of  the  Eovil 
Irish  Academy**,  sowie  auch  in  andern  wissenschaftlichen  Pu^"^ 
kationen.  Im  Jahre  1811  verschiffte  Giesecke  eine  grosse  M^, 
neuer  und  werthvoller  Mineralien  nach  Kopenhagen.  Das  ^ 
wurde  von  einem  französischen  Kaper  genommen,  aber  von  eio« 
englischen  Fregatte  wieder  genommen  und  nach  Leith  in  Scbötf* 
land  gebracht.  Die  kostbaren  Mineralien  in  den  Kisten  vurf* 
als  unnütze  Steine  weggeworfen,  bis  ein  wohlbekannter  Minewl'^f 
von  Edinburgh,  Thomas  Allan,  sie  entdeckte  und  furvießi?! 
Pfund  Sterling  kaufte.  Eine  genaue  Beschreibung  dieser  Mi^ 
ralien  wurde  von  Allan  in  einer  Abhandlung  vor  der  t&^r 
Society  of  Edinburgh^,  1812,  gelesen,  wonach  in  derSamw 
sich  Cryolit  von  einem  Werth  von  über  fünftausend  Pfund  Sterbt^ 
fand,  ferner  eine  Masse  von  Sodalit  und  eine  bis  dahin  unbekaoD^ 
Substanz,  zu  Ehren  des  glücklichen  Käufers  AUanit  g«DaiiD^ 
Als  Giesecke  1813  in  Hüll  ndt  einer  andern 
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Sammlung  von  Mineralien  und  Exemplaren  von  jedem  Zweig  der 
Naturgeschichte  ankam,  erfuhr  er  das  Schicksal  seiner  früheren 
Sendung.    Er  ging  nach  Edinburgh,  wo  er  von  Allan  und  Andern 
miit  Auszeichnung  aufgenommen  wurde.    Die  „Royal  Society**  in 
Dublin  war  damals  gerade  im  Begriffe  eine  Professur  der  Minera- 
logie, getrennt  von  Chemie,   zu  gründen,   und  Giesecke  wurde 
im  Jahre  1813  dazu   erwählt,   obgleich  sich  einige   der  ausge- 
zeichnetsten einheimischen  Gelehrten   der  Zeit  um   diese  Stelle 
bewarben.    Ehe  er  seine  Stelle  antrat,  besuchte  er  Kopenhagen, 
um  dort  dem  Könige  Rechenschaft  über  seine  Mission  abzulegen. 
Er  wurde  daselbst  mit  Ehren   überhäuft.     Im  Jahre    1814  kam 
Qiesecke   nach  Dublin,   und    begann   das   berühmte    „Leskean 
Oabinet^  und  auch  das  Grönländische  Museum   zu  ordnen,    das 
von  seinen  schätzbaren  Sammlungen  gegründet  wurde,  mit  dem 
neuen  Minerale,  nach  ihm  Gieseckit  benannt,  das  er  mitbrachte 
und  schenkte.     Er  studirte  nun  mit  Fleiss  Englisch,  so  dass  er 
1816  im  Stande  war  seinen  ersten  Cursus  von  Vorlesungen  über 
die   Naturgeschichte  Grönlands    zu   geben,    die   das   lebhafteste 
Interesse  erregten.    Dann  folgte   ein  Cursus   über  ökonomische 
Mineralogie.     Das  nächste  Jahr  schickte  ihn   die  Royal  Society 
von  Dublin  auf  eine  Reise  um  Mineralien  zur  Vervollständigung 
des  Museums  anzukaufen,    und   überreichte   ihm    eine   goldene 
Denkmünze      mit      Ehren  -  Zuschrift.       Er     besuchte      sodann 
Deutschland,  wo  seine  Vorlesungen  grossen  Zulauf  hatten,   von 
allen    Seiten    regneten   Ehi'enbezeugungen    aller    Art    auf    ihn 
und   beinahe    jede    wissenschaftliche    Gesellschaft    Europa's    er- 
nannte ihn  zum  Ehrenmitgliede,    Im  Jahre  1819  kehrte  Giesecke 
mit  zweiundvierzig  Kisten  voll  Mineralien   nach  Dublin  zurück. 
Nachher  untersuchte  er  die  Mineralien  Irlands  und  schenkte  der 
Royal  Society  schätzbare   neue  Sammlungen.     Er  fuhr  fort  mit 
ausserordentlichem   Erfolg   Vorlesungen    über   Mineralogie    und 
Metallurgie  zu  halten.    Endlich  begann  seine  Gesundheit  in  Folge 
der  langen  Leiden   in   den   Polargegenden  zu  wanken  und  er 
fltarb  plötzlisch  1833. 

Es  sind  zum  Schlüsse  hier  noch  zwei  Deutsche  zu  nennen, 
die  in  den  Berichten  der  Royal  Society  erwähnt  sind,  der  eine  ein 
Astronom  Meyer,  welchen  der  Churfürst  der  Pfalz  1766  der 
Royal  Society  zur  Verfügung  stellte  und  der  andere,  Bergmann, 
ein  Chemiker,  der  1780—82  in  dieser  Gesellschaft  Experimente 
über  Eisen  machte.  Damals  war  Chemie  in  Mode  in  London. 
Ueber  beide  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt  geworden.  Es  lebte 
wohl  zu   derselben  Zeit   noch   der   berühmte   Schwede  Torbern 
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Olof  Bergmann,  welcher  eine  grosse  Menge  von  Mineralien  a» 
lysirte  und  möglicherweise  Obiger  war.  Letzterer  starb  mde»s 
schon  1784  an  Entkräftung. 


§   8. 
AERZTE. 

1.   Mitglieder  des  Royal  College  of  Physicians 

ArnoldBeirmann,  Med.  Dr.  ein  Friesländer,  promoTiite 
1692  in  Utrecht  und  wurde  1710  Licentiat  des  College.  & 
starb  1754. 

Georg  Ludwig  Tessier,  Med.  Dr.  von  Leyden,  171'^. 
wurde  durch  eine  Naturalisations -Akte  englischer  Bürger. 
1715  Hausarzt  des  Königs  George  L  und  1719  Fellow  des  College. 
Später  wurde  er  Leibarzt  von  König  George  11.  und  starb  lT4i 
Dr.  Tessier  wurde  1728  zum  Arzte  des  Westminster  Hospitale? 
gewählt,  eine  Stelle  die  er  bis  1733  bekleidete  und  in  demselben 
Jahre  war  er  einer  der  sechs  Aerzte,  welche  in  St.  Georg  s  Hospit?' 
angestellt  wurden.  Er  bekleidete  auch  in  Chelsea  Hospital  d3? 
Amt  eines  Arztes. 

Steighertahl,  Med.  Dr.,  aus  Hannover,  war  Leibarz' 
König  Georg's  I.  und  begleitete  ihn  bei  seiner  Thronbesteigun: 
nach  England.  Er  wurde  1714  „Honorary  Fellow"  desColle^ 
Er  war  Med.  Dr.  von  Utrecht  und  Professor  an  der  Universiu' 
Helmstädt.  Er  vcrliess  England  wahrscheinlich  nach  dem  Toac 
des  Königs  im  Jahre  1727. 

Sir  Conrad  Joachim  Sprengeil,  Med.  Dr.  von  Lei]- 
zig,  wurde  1718  Licentiat  des  College.  Er  erhielt  die  Rirte^ 
würde  von  George  I.  und  starb  1739.  Er  publicurte  in  London. 
1735,  eine  Uebersetzung  der  Aphorismen  von  Hippokrates  n^ 
die  Sentenzen  von  Cclsus. 

Meyer  Löwe  Schomberg  Med.  Dr.,  „ein  Jude  von  Fetz- 
burg, ein  Deutscher",  wie  er  in  den  Annalen  des  College  be- 
zeichnet ist,  und  1710  Med.  Dr.  von  Giessen,  wurde  1721  Licentii; 
des  College  of  Physicians.  Da  er  zur  Zeit  sehr  arm  war  ^ 
das  Zulassungsgeld  nicht  zahlen  konnte,  so  nahm  das  CoUe^^ 
sein  Versprechen  späterer  Bezahlung  an.  Er  machte  bald  i^ 
Bekanntschaft   reicher   Glaubensgenossen,    die   ihm  eine  ff^^ 
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Praxis  verschafften.  Er  war  ein  guter  Sprecher,  von  gewinnen- 
den Manieren  und  erwarb  sich  bald  eine  grosse  Popularität^ 
indem  er  ein  grosses  Haus  nahm  und  einen  öffentlichen  Tisch  hielte 
zn  dem  er  an  einem  gewissen  Tage  der  Woche,  alle  jungen 
Aerzte  einlud  und  sie  mit  gleicher  Gastfreundschaft  traktirte. 
Die  Folge  war  dass  im  Jahre  1 740  Schomberg  allen  City  Doctoren 
voraus  war  und  eine  Praxis  von  viertausend  Guineen  per  Jahr,  für 
damals  eine  grosse  Summe,  hatte.  Er  starb  1761  und  hinterliess 
zwei  Söhne,  die  als  Aerzte  erzogen  wurden,  Isaak,  denkwürdig 
wegen  seines  Streites  mit  dem  College  of  Physicians,  und  Ralph, 
der  in  Tarmouth  und  später  in  Bath  prakticirte.  Dr.  Ralph 
Schomberg  war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  Autor  von  „Apho- 
rismi  Practici" ,  von  „Abridgment  of  Van  Swietens  Commen- 
taries  on  Boerhaave*.  Sein  Ruf  litt  aber  durch  einige  literarische 
Piraterien  und  Geldgeschäfte.  Er  gab  endlich  die  Praxis  auf 
und  starb  1792  in  Reading. 

Dr.  Isaak  Schomberg,  der  älteste  Sohn  von  Meyer 
Schomberg,  Med.  Dr.,  ist  nur  denkwürdig  durch  seinen  langen 
Kampf  mit  dem  Royal  College  of  Physicians.  Er  war  ein  Licen- 
tiat  des  College  und  studirte  und  promovirte  als  Med.  Dr.  in 
Leyden.  Nach  Rückkehr  in  England  prakticirte  er  unter  den 
Auapicien  seines  Yaters  in  London  und  im  Jahre  1745  wurde  er 
vor  die  Censoren  des  College  of  Physicians  citirt  sich  zum  Examen 
für  die  Licenz  zu  stellen.  Er  weigerte  sich  dieses  zu  thun  und 
anstatt  zu  kommen  sandte  er  eine  geschriebene  Entschuldigung, 
die  für  ungeziemend  erklärt  wurde.  Man  vermuthet,  dass  er  so 
auf  den  Rath  seines  Yaters  handelte,  der  zur  selben  Zeit  im  College 
in  Ungnade  stand  und  von  den  Censoren  tadelhaften  Be- 
nehmens gegen  einen  Kollegen  überführt,  mit  Geld  gestraft  und 
censirt  worden  war.  Das  College  verbot  Isaak  Schomberg  förm- 
lich zu  prakticiren  bis  er  den  Präsidenten  und  die  Censoren 
genügend  befriedigt  hätte.  Der  Streit  zog  sich  beinahe  zwanzig 
Jahre  hin.  Inzwischen  wurde  Isaak  durch  königliches 
Mandat  Med.  Dr.  in  Cambridge.  Später  aber  versöhnten  sich 
beide  Seiten  und  Schomberg  wurde  endlich  Fellow  (1771)  und 
später,  1773  und  1778  Censor.  Er  starb  in  seinem  Hause  in 
Conduit  Street  in  London  1780. 

Heinrich  Krohn  Med.  Dr.,  von  Hamburg,  1762  Med. 
Dr.  von  Utrecht  (Dissert.  D.  M.  J.  de  usu  Opii  in  puerperis),  wurde 
im  Jahre  1774  Licentiat  des  College  of  Physicians,  Physician  und 
Geburtshelfer  von  Middlesex-Hospital,  ein  Amt  das  er  bei  dreissig 
Jahre  inne  hatte.    Im  Jahre  1798  zog  er  sich  von  London  nach 
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St.  Neot^s,  HuntingdoDshire,  zurück,  wo  er  1 81 6  im  Alter  von  achtzig 
Jahren  starb.  Er  publicirte:  ^Poetüs  extra  Uterum  Historia*^. 
London  1791«. 

Hermann  Heineken,  Priesländer, Med. Dr.  1744, (D.M.  J. 
„de  Diabete**),  wurde  1751  Licentiat  des  College.    Schon  im  Jahre 

1749  wurde  er  Fhysician  in  Middlessex-Hospital,  trat  aber  schon 

1750  von  seinem  Posten  ab.  Er  starb  1772  und  ward  in  St. 
Mary  Aldermary  Kirche  bestattet. 

Johann  Meyer  Med.  Dr.,  war  1749  in  Lindau  am 
Bodensee  geboren,  studirte  1764  in  Strassburg,  und  nach  einem 
Ausgedehnten  klassischen  und  medicinischem  Curriculum  promo- 
virte  er  daselbst  als  Med.  Dr.  im  Jahre  1771.  Er  studirte  dann 
drei  Jahre  unter  Quarin  in  Wien,  besuchte  Dresden,  Leipzig«, 
Berlin  und  kam  nach  London,  wo  er  in  Guy's-Hospital  seine 
Studien  fortsetzte.  Im  Jahre  1784  wurde  er  Licentiat  des  College 
of  Physicians.  Er  prakticirte  einige  Zeit  in  London  und  starb 
1825  in  Brighton. 

Die  Anzahl  deutacher  Mitglieder  des  Royal  College  of 
Physicians,  zur  Zeit,  nebst  Oxford  und  Cambridge  und  in  London 
Apothecaries'  Hall ,  die  einzige  medicinische  Korporation  in 
England,  ist  auffallend  gering,  besonders  wenn  mit  andern 
Nationalitäten  verglichen.  Im  Verlaufe  des  16,,  17.  und  18. 
Jahrhunderts  kamen  besonders  viele  französische,  auch  italienische, 
spanische  und  portugiesische  Aerzte  nach  England  und  wurden 
Mitglieder  des  obigen  Collegiums.  Die  kleine  Schweiz  lieferte  deren 
eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  und  die  Niederlande  ziemlich 
viele.  Unter  den  französischen  Aerzten  befanden  sich  allerdings 
viele  flüchtige  Hugenotten,  wie  auch  unter  den  niederländischen 
Aerzten  viele  waren,  die  Alba  über  das  Meer  trieb.  Manche  Namen 
in  der  Liste  des  College  klingen  wohl  deutsch,  es  ist  aber 
das  Geburtsland  nicht  angegeben,  oder  nur  der  Name  der  Uni- 
versität, wo  sie  promovirten,  was  besonders  damals  durchaus 
keine  Bezeichnung  der  Nationalität  gewesen.  Wahrscheinlich 
finden  sich  noch  manche  Deutsche  in  der  Liste  in  englischem 
oder  fremdem  Gewände. 

2.  Andere  deutsche  Aerzte  in  London. 

Da  die  medicinische  Praxis  frei  war,  so  ist  bei  der  grossen 
Zahl  Deutscher  in  London  anzunehmen,  dass  nebst  obigen  noch 
viele  andere  deutsche  Aerzte  in  England  prakticirten,  von  denen 
Manche  wohl  an  den  englischen  Universitäten  promovirten,  Manche 
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in  „Apotheoaries  Hall^ ,  Manche  sich  aber  mit  kontinentalen 
Diplomen  begnügten.  Dass  es  an  deutschen  Quacksalbern  auch 
nicht  fehlte,  ist  wohl  anzunehmen  und  im  nächsten  Kapitel  wird 
von  Einigen  solcher  die  Rede  sein. 

Karl  Deering,  Medicinae  Doctor  Ton  Leyden  lebte 
■am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Er  war  ein  Sachse  und  kam, 
nachdem  er  in  Leyden  graduirt,  nach  London.  Er  prakticirte 
hier  einige  Jahre,  zog  dann  nach  Nottingham  und  wagte 
daselbst  eine  neue  Methode  der  Behandlung  der  Blattemkrank- 
heit,  die  zu  jener  Zeit  wüthete,  anzuwenden.  Da  aber  sein 
kühlendes  Regimen  sich  nicht  immer  als  wirksam  erwies,  so 
•zog  er  sich  die  Censur  der  Fakultät  zu.  Dieser  Umstand  ver- 
minderte seine  Praxis  und  soll  seinen  Tod  beschleunigt  haben. 
Er  starb  1749.  Deering  publicirte  in  Englisch:  -A  Jetter  on 
the  Small-Pox*  und  einen  Katalog  von  Pflanzen,  die  bei  Not- 
tingham wachsen. 

Friedrich  Anton  Mesmer,  1734  in  Mörsburg  im  Badi- 
«chen  geboren  und  1815  in  seiner  Geburtsstadt  gestorben,  ist  der 
Autor  der  Lehre  des  thierischen  Magnetismus,  auch  Mesmerismus 
genannt,  prakticirte  zuerst  in  Wien,  hielt  sich  sodann  in  der 
Schweiz  auf  und  kam  1778  nach  Paris.  Hier  hatte  er  einen 
immensen  Zulauf.  In  Folge  einer  allgemeinen  Yerurtheilung 
seiner  Theorie  von  Seiten  der  grössten  Autoritäten  und  medici- 
nischen  Behörden  Frankreichs,  verliess  Mesmer  im  Jahr  1784 
Paris  und  ging  nach  England.  Er  kam  nach  London  mit  340,000 
Francs,  einer  Summe  welche  gezeichnet  worden  war,  um  ihm 
sein  Geheimniss  abzukaufen,  das  er  jedoch  mit  sich  nahm.  Er 
lebte  einige  Zeit  in  England  unter  anderm  Namen  und  ging 
^äter  nacn  Deutschland  zurück. 

Joseph  Ennemoser,  der  bekannte  Magnetist,  geboren 
1787  in  Tyrol,  hielt  sich  einigemal,  aber  nicht  bleibend,  in  England 
auf.  Er  war  einer  der  berühmtesten  Exponenten  der  zur  Zeit  neuen 
magnetischen  Schule  der  Medicin.  Anfangs  Geisenhirt,  studirte 
er  Medicin  in  Wien  und  Innsbruck,  unter  grosser  Nahrungsnoth. 
Als  im  Jahre  1812  Napoleon  an  Russland  den  Krieg  erklärte, 
wurde  Ennemoser  mit  einigen  seiner  Landsleute  nach  England 
geschickt,  um  Hilfe  für  den  Aufstand  der  Tyroler  gegen  Bonaparte 
zu  suchen.  Die  Nachricht  von  den  Folgen  des  russischen  Feld- 
zugs veranlasste  ihn  von  hier  nach  Schweden  und  von  da 
nach  Preussen  zu  eilen.  In  der  Ostsee  litt  er  Schiffbruch, 
und  erst  nach  einer  Reihe  überraschender  Abenteuer  und  Todes- 
Oefahren  kam  er  in   die  Heimat  zurück.   In  den  Jahren  1818 
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und  1814  kämpfte  und  zeichnete  er  sich  unter  preussischer  Fahne 
aus,  indem  er  ein  Freikorps  von  Landsleuten  befehligte,  das  er 
selbst  organisirt  hatte.  Nach  Friedensschluss  ging  er  nach 
Berlin,  setzte  seine  medicinischen  Studien  fort,  und  promovirte 
1816  als  Medicinae  Doctor.  Er  besuchte  dann  England  wieder 
in  anderer  Eigenschaft  als  zuvor,  übernahm  aber  1819  eine 
Professur  der  Medicin  an  der  neuen  Universität  Bonn.  Im  Jahre 
1841  liess  er  sich  in  München  nieder,  wo  er  sich  magnetischer 
Praxis  widmete.  Er  schrieb  eine  grosse  Menge  bedeutender 
medicinischer  Werke,  pathologischer  und  medico-philosophischer 
Art. 

Johann  Kaspar  Spurzheim,   Medicinae  Doctor,   der 
berühmte  Phrenologe,   war   1776    bei   Trier   geboren,    studirte 
Medicin  in  Wien,   wo   er  später  promovirte,   und  wo   er  Gall 
kennen  lernte,  der  seine  Studien  leitete.   Er  bereiste  Deutschland, 
Frankreich,   Dänemark  und  liess  sich   mit  Gall    1807    in  Paris 
nieder.     Im  Jahre   1814   besuchte   Spurzheim   England,  wo   er 
drei  Jahre   lebte,  in  den  hauptsächlichsten  Städten  Yorlesungen 
hielt,  zahlreiche  Arbeiten  über  Phrenologie  publicirte,  und  seine 
Grundsätze  gegen  Kritiken  und  Einwendungen  von  allen  Seiten 
vertheidigte.    Nach  dreijährigem  Aufenthalte  verliess  Spurzheim 
England,  kam  aber  1825  wieder  dahin  zurück,  nachdem  in  Paris 
seine  Vorlesungen    verboten   worden   waren.     In  England   fand 
er,    dass  der   Samen,    den   er   früher  ausgeworfen,    inzwischen 
Früchte  getragen  und  seinen  Lehren  viele  Anhänger  gewonnen 
hatte.  Er  begann  daselbst  wieder  seineVorlesungen  und  seine  Schrift- 
stellererei, bis  er  1 832  nach  Amerika  reiste,  wo  er  einige  Monate 
nach  seiner  Ankunft  in  Boston  starb.     Das  Hauptverdienst  von 
Gall  und  Spurzheim   besteht  in  ihren  Studien  über  die  anato- 
mische Struktur  des  Gehirns.     Die  Eintheilung  des  Gehirn's  in 
Sitze    geistiger  Eigenschaften  und  Instinkte   hat  keine  wissen- 
schaftliche Basis,  obwohl  einige  Grundsätze  Galls  und  Spurzheims 
ein  Element  von  Wahrheit  enthalten   mögen.     Spurzheim  hatte 
als  Redner  grossen  Erfolg  in  seinen  Vorlesungen,  er  glaubte  an 
das  was  er  sagte,  kleidete  seine  üeberzeugung  in  kräftige  Sprache 
ein,   war   gewandt  in   Beleuchtungen,   im   Generalisiren ,   stets 
bereit   zu   erwidern,  Eigenschaften,   die   ihm  in  England  einen 
so   grossen  Erfolg  verschafften.     Er  schrieb  viel   in   englischer 
Sprache. 


Kapitel  IX.    Deutsche  in  Bogland  im  18.  Jahrhundert  403 


§9. 
MALER. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  etwa  1730, 
kam  Georg  Dyonis  Ehret,  geboren  1710  in  Baden,  nach 
England  wo  er  1770  starb.  Er  war  ein  Maler  von  Pflanzen  und 
lebte  einige  Zeit  in  Montpellier  und  Paris,  wo  er  mit  Jussieu 
bekannt  wurde.  Nachdem  er  England  schon  einmal  besucht 
hatte,  kam  er  zum  zweiten  Male  und  war  1736  in  ClifFord's 
Garten  beschäftigt,  wo  ihn  Linn6  kennen  lernte  und  ihm  Be- 
lehrungen gab.  Im  Jahre  1740  malte  er  Hunderte  von  Pflanzen 
in  England  wo  Sir  Hans  Sloane  und  Dr.  Pothergill  seine  Gönner 
waren.  Es  wurden  von  seinen  Pflanzen-Gemälden  Kupferstiche 
für  Dr.  Trews  „Plantae  Selectae"  und  Brown's  „History  of 
Jamaica^  gemacht.  Im  Jahre  1757  wurde  er  zum  Pellow 
der  Royal  Society  erwählt. 

Baltasar  Denner,  geboren  1685  in  Hamburg  und  ge- 
storben 1747,  kam  mit  Empfehlungen  des  Königs  von  Däne- 
mark an  den  englischen  Hof.  Obwohl  er  sich  mehr  durch  Pleiss 
und  Geduld  als  Kenntniss  und  Geschmack  auszeichnete,  erwarb 
er  dennoch  enorme  Summen.  Denner  besass  ein  Geheimniss 
Lack  zu  bereiten  und  zu  gebrauchen,  das  mit  ihm  starb.  Die  Vol- 
lendung seiner  Köpfe  war  ausserordentlich,  seine  Farbe  imd 
sein  Ausdruck  waren  in  hohem  Grade  natürlich,  die  Zeichnung 
aber  war  schwach  und  inkorrekt,  seine  Figuren  und  Gruppen 
galten  für  geschmacklos.    . 

Maria  Angelika  Kaufmann,  geboren  1742  bei  Bre- 
genz  am  Bodensee,  war  die  Tochter  eines  Porträtmalers,  der 
das  Talent  seines  Kindes  entdeckte  und  grosse  Sorgfalt  auf  ihre 
Erziehung  verwandte.  Er  nahm  sie  mit  nach  Rom  und  Venedig 
und  im  Jahre  1765  kam  sie  mit  Lady  Wentworth  nach  England, 
wo  sie  gut  aufgenommen  wurde.  Bei  der  Gründung  der  könig- 
lichen Maler- Akademie,  1768,  wurde  sie  zu  einem  ihrer  ursprüng- 
lichen und  ersten  sechsunddreissig  Mitglieder  erwählt.  Sie  hei- 
rathete  den  venedischen  Maler  Antonio  Zucchi,  Associate  der 
Royal  Academy  in  London.  Beide  gingen  1782  zusammen  nach 
Rom,  wo  Angelika,  1807,  starb.  Angelika  Kaufmann  war  eine  vor- 
treffliche Linguistin  und  sprach  fliessend  Deutsch,  Englisch,  Ita- 
lienisch und  Französisch.  Sie  malte  viele  hochgeschätzte  Porträts  und 
historische  Bilder  und  radirte  selbst  einige  Kupferstiche.  Sie  malte 
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unter  Andern  das  Porträt  des  berühmten  Winkelmann,  daa  sie 
dann  in  vierter  Grösse  selbst  stach. 

Johann  Gottfried  Haid,  geb.  1710  in  Augsburg,  ge- 
horte zu  einer  Familie  ausgezeichneter  Bildstecher.  Er  wohnte 
einige  Zeit  in  England,  wo  er  mehrere  Stiche  für  Alderman  Boydell 
ausführte.    Er  starb  1770  in  Deutschland. 

Johann  Hackert,  einer  von  fünf  Brüdern,  die  alle 
Künstler  und  Söhne  eines  Künstlers  waren,  aus  Prenzlao.  in 
Preussen,  kam  1772  nach  England  gleichsam  um  da  zu  sterben. 
Er  war  der  Gehilfe  seines  berühmteren  Bruders  Philipp,  des 
Landschaftsmalers,  der  das  seltene  Glück  hatte  einen  Biographen 
in  Goethe  zu  finden.  Die  Brüder  arbeiteten  in  Born  für  Lord 
Exeter  und  andere  Englander  und  sobald  als  Johann  die  Be- 
stellungen nach  England  gebracht,  starb  er  in  Bath  1772. 

Ferdinand  Bauer,  ein  bedeutender  botanischer  Maler« 
war  1760  in  Feldsberg  in  Oesterreich  geboren.  Er  zeigte  schon 
früh  Talent  für  Zeichnen  und  Malen  von  Pflanzen  und  Thieren. 
Im  Jahre  1784  erhielt  er  von  Dr.  John  Sibthorp  in  Oxford  eine 
Anstellung  und  besuchte  mit  ihm  Griechenland.  Das  Resultat 
dieser  Reise  war  die  Publikation  eines  ausgezeichneten  gemein- 
schaftlichen Werkes:  „Flora  Graeca**.  Im  Jahre  1801  erhielt 
Bauer  eine  Anstellung  als  Zeichner  für  Naturgeschichte  bei  der 
Expedition  nach  „Terra  Australis^  auf  dem  Schiffe  Investigator, 
unter  Kapitän  Flinders.  Er  arbeitete  in  Australien  mit  Energie 
und  Erfolg  und  malte  zahfareiche  Pflanzen,  Thiere,  besonders 
Yögel.  Nach  Rückkehr  in  England  ging  er  nach  Wien  und 
liess  sich  in  dessen  Nähe  nieder,  besuchte  aber  England  1819 
wieder.  Er  starb  1826.  Seinem  Namen  wurde  ein  Denkmal 
gesetzt  durch  das  botanische  „GenusBauera^  und  das  „Cape Bauer*, 
ein  Felsengebirge  süd-östlich  von  Franklin's  Insel.  Er  war  an 
zahlreichen  botanischen  Publikationen  betheiligt. 

Franz  Bauer,  Fellow  der  Royal  Society,  war 
ebenfalls  ein  botanischer  Maler  im  grossen  botanischen  Garten 
von  Kew  bei  London.  Er  war  ein  hervorragender  Künstler. 
Im  Jahre  1796  publicirte  er  „Delineations  of  Exotic  Plauts, 
cultivated  at  Eew^ ;  „Coloured  Figures  of  Strelitzia"  1818;  und 
„Blustrations  of  Orchideous  Plauts^  1830 — 38,  nebst  Abhand- 
lungen  in  den  Philosophical  Transactions  der  Royal  Society.         ' 
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§  10. 
MUSIKER. 

Dr.  Johann  Christoph  Pepusch,  bedeutender 
theoretischer  Musiker,  geboren  1667  in  Berlin,  war  schon  im 
vierzehnten  Jahre  ein  so  ausgezeichneter  Harfenspieler,  dass  er 
den  königlichen  Prinzen  Yon  Preussen  Unterricht  geben  musste. 
Etwa  1700  kam  er  nach  England  und  wurde  als  Spieler  in 
Drury  Lane  Theater  angestellt,  wo  er  zugleich  bei  der  Einrich- 
tung der  zu  gebenden  Oper  mitwirkte.  Er  wurde  später 
MuBiklehrer> 

Während  Pepusch  in  Drury  Lane  spielte,  setzte  er  seine 
Priyatstudien  fort,  die  er  besonders  der  Musik  der  AU«n  widmete. 
Zu  diesem  Zwecke  studirte  er  die  griechischen  Autoren  über 
diesen  Gegenstand.  Das  Talent  von  Pepusch  als  praktischer 
Komponist  versprach  ihm  aber  keine  Reichthümer.  Seine 
Musik  war  korrekt,  aber  es  fehlte  ihr  Yarietät  der  Modulation. 
Zudem  besass  Händel,  sein  grosser  Landsmann,  das  Ohr  des 
englischen  Publikums.  Pepusch  fügtei*  sich  ruhig  und  ergeben  in 
die  allgemeine  Meinung  von  Händel's  höherem  Yerdienste  und 
wählte  sich  einen  eigenen  Weg,  worauf  er  fast  sicher  war  auf 
kein  Hinderniss  zu  stossen.  Er  wurde  Musiklehrer,  nicht  in  der 
Ausübung  irgend  eines  besonderen  Instrumentes,  sondern  der 
Musik  im  absoluten  Sinne  des  Wortes,  das  heisst,  der  Grund- 
sätze der  Harmonie  und  der  Wissenschaft  praktischer  Kompo- 
sition; und  zwar  nicht  für  Kinder  oder  Novizen,  sondern  von 
Professoren  der  Musik  selbst. 

Im  Jahre  1713  wurde  er  zum  Doctor  der  Musik  in  Oxford 
ernannt  und  setzte  seine  Studien  mit  grossem  Fleisse  fort.  Im 
Jahre  1724  nahm  er  ein  Anerbieten  von  Dr.  Berkley  an,  ihn 
nach  den  Bermuda-Inseln  zu  begleiten  und  sich  dort  als  Professor 
in  dem  von  demselben  beabsichtigten  Collegium  niederzulassen. 
Aber  das  Schiff,  worin  sie  segelten,  litt  Schiffbruch,  Pepusch  kehrte 
nach  London  zurück  und  heirathete  bald  nachher  Francesca 
Margarita  de  TEpine,  eine  berühmte,  toskanische  Sängerin,  die 
auf  der  italienischen  Oper  in  England  auftrat.  Sie  war  mit 
einem  Deutschen  Namens  Grober  nach  England  gekommen  und 
wegen  dieser  Konnexion  gab  man  ihr  den  bösartigen  Namen 
,,Greber's  Peg**.  (Peg  ist  populär  und  bedeutet  Margareth).  Sie 
begann  bald  nachher  eine  neue  Liaison  mit  Daniel,  dem  frommen 
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Grafen  von  Nottingham,  der  die  orthodoxe  Ansicht  der  Dreieinig- 
keit gegen  den  häretischen  Whiston  vertheidigt  hatte.  Auf  diese 
Liaison  spielte  Rowe,  in  Nachahmung  des  horazischen:  „Ne  sit 
ancillae  tibi  amor  pudori^,  folgenderweise  an: 

„Did  not  base  Greber's  Peg  inflame 
The  sober  earl  of  Nottingham 
Of  sober  Sire  descendedP 

That,  careless  of  bis  soul  and  fame, 
To  play-houses  he  nightly  came, 
And  left  church  undefended**. 

Im  Jahre  1718  zog  sich  Margarita  mit  über  zehntausend 
Guineen  von  der  Bühne  zurück  und  heirathete  später  Dr.  Pepusch. 
Sie  war  auffallend  gross  und  dunkel  und  im  Allgemeinen  so 
ganz  ohne  persönliche  Beize,  dass  Pepusch  sie  selten  anders  als 
Hekate  rief,  worauf  sie  stets  bereitwillig  antwortete. 

Hekate's  Geld  machte  aber  Pepusch  nicht  träge.  Er  fuhr 
eifrig  mit  seinen  Studien  ^fort  und  stand  bald  in  hohem  Rufe. 
Er  hatte  nun  die  alten  Abhandlungen  über  Harmonie  studirt  und  in 
seinen  Berechnungen,  um  die  Grundsätze  zu  demonstriren,  auf 
welche  die  harmonische  Wissenschaft  basirt  ist,  half  ihm  sein 
Preimd,  der  Mathematiker  De  Moivre.  Im  Jahre  1737  wurde 
er  Organist  in  Charterhouse,  wo  er  von  nun  an  mit  seiner  Frau 
wohnte.  Letztere  starb  1740,  ein  einziges  Kind,  ein  Sohn, 
starb  vor  ihr.     Pepusch  widmete  sich  nun  ganz  der  Kunst  und 

Sib  nur  einigen  Lieblingsschülern  Unterricht  in  seiner  IjVohnung. 
ier  schrieb  er  eine  Abhandlung  über  die  musikalischen  Genera 
der  Alten,  welche  vor  der  Boyal  Society  gelesen  wurde  und  in 
ihren  „Philosophical  Transactions"  Nov.  und  Dec.  1746  gedruckt 
ist.  Bald  darauf  wurde  er  zum  Fellow  der  Royal  Society 
erwählt. 

Er  starb  im  Jahre  1752  im  Alter  von  fiinfundachtzig  Jahren 
und  wurde  in  der  Kapelle  von  Charterhouse  bestattet,  wo  eine 
Platte  mit  Inschrift  seine  Ruhestätte  zeigt. 

Zur  Zeit  als  Pepusch  in  England  wirkte,  war  ein  anderer 
bedeutender  Landsmann  seines  Berufs  daselbst.  Johann  Ernst 
Galliard  oder  Gailliard,  geboren  1687  in  Zell,  studirte  in 
Hannover.  Er  wurde  darauf  Mitglied  des  Kanmier-Chors  des  Prinzen 
Georg  von  Dänemark.    Bei  der  Heirath  dieses  Prinzen  kam  er 
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1 702  nach  England,  wo  er  mit  grossem  Eifer  und  Erfolg  Eng- 
lisch lernte  und  später  Kapellmeister  Katharinens,  der  Wittwe 
Ton  Charles  11.,  wurde.  Galliard  hatte  grossen  Erfolg  als 
Komponist  für  die  Bühne  und  producirte  in  London  zu  ver- 
schiedenen Zeiten:  ^Calypso  and  Telemachus,  1712;  Pan  and 
Syrinx,  1717;  Jupiter  and  Europa;  The  Necromancer,  or  Harle- 
qain  Paustus;  The  Loves  of  Pluto  and  Proserpine;  Apollo  and 
Daphne;  The  Royal  Chase,  or  Merlin's  Cave;  Oedipus;  Oreste 
-e  Pilade*,  etc.  Er  war  nebstdem  der  Autor  vieler  Kantaten, 
IBinzelgesänge,  Solos  für  verschiedene  Instrumente,  von  Milton's 
„Morning  Hymn  of  Adam  and  Eve"  und  einer  ausgezeichneten 
Uebersetzung  des  berühmten  Werkes  von  Tosi  „On  the  Florid 
Song".    Er  starb  im  Jahre  1749. 

Der  grosse  deutsche  Musiker,  Georg  Friedrich  Händel, 
war  1685  zu  Halle  geboren.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz  über 
Händel  als  Musiker  zu  sprechen.  Er  steht  zu  hoch,  als  dass  man 
nicht  eine  Kenntniss  seines  Lebens  voraussetzen  darf.  Ich  über- 
gehe daher  hier  seine  Studien  und  seine  Wirksamkeit  in  Deutsch- 
land und  will  mich  nur  auf  seine  Wirksamkeit  in  England  be- 
schränken, wo  er  im  Jahre  1710,  im  Alter  von  fünfundzwanzig 
Jahren  ankam  und  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  mit  wenig  Unter- 
brechungen lebte  und  wirkte,  obwohl  er  sein  Vaterland  einigemal 
besuchte.  Johann  Christoph  Schmidt,  sein  Jugendfreund  von 
der  Universität  Halle,  kam  1717  mit  ihm  von  Deutschland  nach 
London  um  seine  Finanzangelegenheiten  zu  dirigiren. 

In  England  eröffnete  sich  ihm  in  der  Folge  ein  glänzender 
Schauplatz  für  sein  Genie.  „Der  erbärmliche  Zustand  der  Musik 
hier  zu  Lande^,  schreibt  1784  ein  englischer  Biograph  Händeis, 
„und  die  bedauernswerthen  Yorgänge  im  Haymarket  -  Theater, 
erregten  im  Adel  den  Wunsch,  dass  Händel  angestellt  w^erde  um 
für  das  Theater  zu  komponiren^.  Zu  der  Bitte  des  Adels  fügte 
-die  Königin  ihre  eigene  Autorität  und  bestimmte  ihm,  zu  seiner 
Ermuthigung,  einen  lebenslänglichen  Jahresgehalt  von  zweihundert 
Pfund.  Auf  allgemeinen  Wunsch  komponirte  er  hier  seine  Oper 
^Binaldo^,  die  lange  ein  Lieblingsstück  der  englischen  Nation 
blieb.  Nach  Yerlauf  eines  Jahres  kehrte  er  aber  nach  Hannover 
zurück,  wo  ihn  der  Churfürst  zum  Kapellmeister  ernannt  hatte. 
Händel  kam  aber  1712  gegen  des  Churfürsten  Willen  wieder  nach 
England,  übernahm  hier  die  Leitung  der  Oper  und  gab  ihr  einen 
Aufschwung,  eine  Gediegenheit,  bisher  unerhört  in  diesem  Lande. 
Nach  dem  Tode  der  Königin  Anna,  1714,  folgte  der  Churfürst 
von  Hannover  auf  dem  Throne  Englands   als  George  I.    Da 
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Händel  seine  Pflichten  als  hanndvrischer  Kapellmeister  durch 
Annahme  einer  Stelle  in  England  gebrochen,  so  war  König 
George  Anfangs  höchst  aufgebracht  über  ihn  nnd  Händel  durfte 
sich  nicht  bei  Hofe  zeigen.  Der  ausgesöhnte  König  vergab  ihm 
aber  bald  und  Yerlieh  ihm  eine  Pension  von  zweihundert  Pfund, 
die  später  bis  zu  sechshundert  Pfund  erhöht  ward. 

Händel  war  nun  in  England  ansässig  und  gut  versorgt. 
Die  ersten  drei  Jahre  war  er  fast  beständig  beim  Earl  von 
Burlington,  bei  dem  er  oft  mit  Pope  zusammen  traf.  Er  kern- 
ponirte  1715  bis  1720  die  Opern  ,,Amadis,  Theseus  und  II  pastor 
Fido^.  In  dem  Haymarket  -  Theater  wurde  eine  besondere 
Akademie  errichtet,  deren  Hauptzweck  war,  stets  eine  Auswahl 
vorzüglicher  Opern  zu  besitzen  und  sie  möglichst  vollkommen, 
darzustellen.  Händel  trat  an  die  Spitze  dieses  Instituts.  Im 
Jahre  1720  führte  er  seine  Oper  „Kadanisto*^  auf,  die  einen 
unglaublichen  Beifall  erntete.  Aber  eben  dieser  glänzende  Erfolg 
reizte  seine  Nebenbuhler^  an  deren  Spitze  Buononcini  mit  seinem 
Anhange  stand.  Man  kam  überein,  letzterer  und  Händel  sollten, 
an  derselben  Oper  arbeiten,  jeder  einen  Akt  übernehmen  und  der- 
jenige sollte  im  Besitz  des  Hauses  bleiben,  der  den  Sieg  davon  trüge. 
Die  Oper  hiess  „Muzio  Scaevola^.  Händel  setzte  die  Ouvertüre 
und  den  letzten  Akt  und  gewann  den  Preis.  Die  Akademie  ward 
nun  auf  einen  festen  Fuss  gesetzt  und  Händel  zeigte  neun  Jahre 
hindurch,  was  ein  grosses  Talent  mit  Beharrlichkeit  auszuführen 
vermag.  Nach  dieser  Zeit  entzweite  er  sich  mit  seinem  ersten 
Sänger,  Yenesino,  dem  Liebling  des  Publikums.  Zu  stolz  nach- 
zugeben, entliess  er  ihn  und  verscherzte  dadurch  die  Gunst  des  Hofes 
und  der  Menge.  Er  musste  nach  drei  Jahren  das  Haymarket- 
Theater  den  Italienern  überlassen.  Händel  übernahm  hierauf  das 
Theater  zu  Lincolns -Inn-Fields,  verband  sich  später  mit  Rieh 
im  Coventgarden-Theater  und  gab  hier  1733  seine  Oper  ,,Ariadne",. 
zu  derselben  Zeit  als  „Ariadne^  von  Porpora,  dem  italienischen 
Komponisten,  in  Haymarket  gegeben  Wurde.  Aber  obgleich 
Händel  diesem  als  Künstler  und  Komponist  überlegen  war,  so 
siegte  doch  des  Sängers  Farinelli  bewunderte  Stimme,  und  Händel 
suchte  vergebens  die  Ounst  des  Publikums  wieder  zu  gewinnen. 
Er  belastete  sich  mit  Schulden  und  ward  endlich  durch  die 
Noth  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen.  Aber  sein  stets  gereizter 
Zustand  hatte  so  nachtheilig  auf  ihn  gewirkt,  dass  nicht  nur 
sein  Körper,  sondern  selbst  sein  Geist  sich  in  Zerrüttung  befand. 
Der  Gebrauch  der  Aachener  Bäder  stellte  ihn  aber  wieder  her.  Er 
kam  1736  nach  London  zurück  und  führte  jetzt  sein  ,|  Alexanders- 
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Fest*'  mit  grossem  Beifall  auf  dem  Goventgarden- Theater  auf^ 
Das  Glück  kehrte  wieder  zu  ihm  zurück.  Lord  Middlesex  über- 
nahm  die  Direktion  der  durch  schlechte  Verwaltung  gesunkenen 
italienischen  Oper  und  stellte  Händel  als  Komponisten  an,  welcher 
nnn  seine  beiden  Opern  ^Faramond*^  und  ^Alexander  Severus^ 
setzte,  wofür  er  tausend  Pfund  erhielt.  Einige  andere  Opern,. 
die  er  noch  in  Goventgarden  gab,  fanden  weniger  Beifall.  Sein 
erster  Wunsch  war  unabhängig  zu  leben ,  und  deshalb  fiel  er 
auf  die  Erfindung,  oder  vielmehr  auf  die  weitere  Ausbildung  der 
Oratorien,  die  jedoch  nicht  als  Opern  —  denn  man  hielt  dies- 
für  eine  Entweihung  des  heiligen  Stoffes  —  sondern  als  Koncerte 
gegeben  wurden.  Aber  dieses  religiöse  Vorurtheil  bewirkte,  dass^ 
selbst  sein,  im  höchsten  und  vollendetsten  Kirohenstyle  geschriebener 
Messias  anfänglich  nur  kalt  aufgenommen  wurde.  Einen  grösseren 
Enthusiasmus  erregte  er  damit  in  Dublin,  wo  er  einige  Auf- 
fährungen davon  gab,  und  als  er  nach  neun  Monaten  nach  London 
zurückkehrte,  ward  ihm  auch  hier  ein  allgemeiner  Beifall  zu 
TheiL  Der  Messias  wurde  bald  das  Lieblingsstück  des  Publikums- 
und  Händel  führte  ihn  jährlich  einmal  zum  Besten  des  damal» 
schlecht  fundirten  Findlings-Hospitales  auf. 

In  1751  befiel  ihn  eine  Augenkrankheit.  Er  unterwarf 
sich  vergebens  den  schmerzhaftesten  Operationen.  Das  üebel 
war  unheilbar.  Aber  selbst  der  Verlust  des  Augenlichtes  hemmter 
seine  Thätigkeit  nicht.  Er  setzte  seine  Oratorien  bis  acht  Tag& 
vor  seinem  Tode  fort,  welcher  im  Jahre  1759  in  seinem  Londoner 
Hause,  in  Brook  Street,  Hanover  Square,  erfolgte.  Seine 
Reste  ruhen  in  der  Westminster  Abtei,  wo  ein 
schönes  Denkmal  das  Gedächtniss  eines  der 
originellsten,  tiefsten  und  gedankenvollsten 
musikalischen  Dichter  verewigt. 

Kein  Komponist  erfreute  sich  je  in  England  einer  solcheD 
Verehrung,  einer  solchen  in  alle  Schichten  dringenden  bis  heute 
angesohwäoht  fortdauernden  Popularität  als  Händel.  Seine  Opern 
hat  man  vergessen,  aber  seine  Oratorien  sind  stets  noch  im 
Steigen  begriffen.  VSTie  man  aber  vor  anderthalb  Jahrhunderten 
über  ihn  urtheilte ,  beweist  uns  Pope.  Dieser  Dichter  fragte 
eines  Tages,  während  der  ersten  Jahre  von  HändePs  Aufenthalte 
in  England,  seinen  Freund  Arbuthnot,  von  dessen  Kenntnis» 
der  Musik  er  eine  .hohe  Idee  hatte,  was  seine  wirkliche  Ansicht 
über  Händel  als  Meister  der  Musik  wäre.  Arbuthnot  antwortete : 
„Denken  Sie  sich  das  Höchstmögliche  von  seiner  Fertigkeit  und 
dies  wird  tief  unter  Allem  stehen,  was  Sie  begreifen  können*'^ 
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Pope  hat  Händers  Auftreten  in  Dublin  im  Jahre  1741  in  seiier 
^Dunciad^  verewigt.  Ein  armseliges  Phantom  <«  welches  ct& 
Genius  der  modernen  italienischen  Oper  reprasentiren  soll,  spr.c£r 
darin  seine  Furcht  aus  und  gibt  der  ^ Schläfrigkeit  (dallneä^^ 
Bchon  in  Alarm  über  ihre  eigene  Sicherheit,  Befehle  in  fol^- 
^en  Worten: 

^But  soon,  ah!  soon,  rebellion  will  commeace, 
If  music  meanly  borrows  aid  from  sense: 
Strong  in  new  arms,  lo!  giant  Handel  Stands, 
Like  bold  Briareus  with  his  hundred  hands; 
To  stir,  to  rouse,  to  shake  the  soul  he  oomes, 
And  Jove's  own  thunders  foUow  Mars's  drums. 
Arrest  him,  empress;  or  you  sleep  no  more  — 
She  heard,  —  and  drove  him  to  th'Hibernian  ahore*. 

(Pope's  Dunciad,  book  IV,  63.) 

Johann  Joachim  Quanz,  geb.  im  Hannövrischen  16dl 
«in  berühmter  Hob  eist  und  Flötenspieler  besuchte  Londoi 
vorübergehend  in  den  zwanziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts.  £r 
verbesserte  die  Flöte  durch  mehrere  wichtige  Erfindungen,  ffal 
eine  „  Anweisung  Flöte  zu  spielen^  heraus,  die  sehr  beliebt  wa: 
und  soll  für  seinen  Schüler,  Friedrich  den  GFrossen  zwei- 
hundertneunundneunzig  Koncerts  und  zweihundert  Solos  geseoi 
haben,  die  sehr  gerühmt  wurden.  Friedrich  der  Grosse  wachte 
jselbst  am  Bette  seines  Lehrers  in  seiner  letzten  Krankheit  und 
setzte  ihm  ein  Denkmal. 

Johann  Friedrich  Lampe,  der  in  Helmstadt  i£ 
Braunschweig  studirte,  kam  etwa  1725  nach  England  und  erhiel: 
eine  Anstellung  in  der  Operngesellschaft.  Im  Jahre  1782  prodc- 
cirte  er  seine  Oper  „Amelia^  mit  sehr  grossem  Erfolg  und  ITSI 
seinen  „Dragon  of  Wantley**.  Der  Text  zu  beiden  wurde  von  Hearj 
Garey  geschrieben.  Letztere  Komposition  ist  eine  ausgezeichoe»! 
Burleske  gegen  die  Extravaganzen  in  Liebe,  Heroismus  uod 
Wuth  auf  der  italienischen  Bühne.  Dieses  Stück  wurde  wt 
einer  Dedikation  von  Carey  an  Lampe  publicirt,  worin  ersterer 
sagt:  „Viele  fröhliche  Stunden  haben  wir  während  der  Kompo- 
sition dieser  Oper  getheilt,  mit  Abhacken,  Aendern,  Beschneideo. 
Ausmerzen ,  Wort-  und  Sylbenmachen ,  Wortgeklingel ,  um  im 
Englischen  die  Schönheiten  des  Unsinns  darzustellen,  die  in  der 
italienbchen  Oper  so  vorherrschen.  Dieses  Vergnügen  ist  seit- 
dem  dem   lustigen,   gutmüthigen   und   scherzhi^ten  Theil  de: 
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Menschheit  mitgetheilt  worden,  der  den  Spass  genoss  und  sich 
des  Lachens  eifreute''.  Lampe  hat  nebst  seinen  dramatischen 
Stücken,  eine  grosse  Anzahl  von  Volksliedern  komponirt,  und 
in  seiner  Aufmerksamkeit  auf  Nachdruck  und  Accent  der  eng- 
lischen Wörter  kann  er  selbst  eingeborenen  Musikern  als  Muster 
dienen.  Im  Jahre  1737  publicirte  er  einen  Quarto-Band:  ,,A 
Piain  and  Compendious  Method  of  teaching  Thorough-Bass", 
mit  ausgezeichneten  Regeln.  Im  Jahre  1 750  ging  er  nach  Edin- 
burgh um  da  zu  wohnen  und  wurde  von  den  Beförderern  der 
Mnsik  in  dieser  Stadt  sehr  geehrt  und  geachtet.  Er  starb  aber 
schon  1751  im  Alter  von  neunundfönfzig  Jahren. 

Johann  Adolf  Hasse,  1705  bei  Hamburg  geboren, 
-einer  der  berühmtesten  und  reichhaltigsten  Komponisten  Deutsch- 
lands in  den  drei  ersten  Vierteln  des  18.  Jahrhunderts,  studirte 
in  Hamburg  und  erfreute  sich  daselbst  der  Ounst  eines  Königs 
und  eines  Kaisers.  Der  erstere  war  der  Dichter  und  Musikfreund 
Johann  Ulrich  König  und  der  letztere  der  berühmte  Musiker 
Kaiser,  Komponist  an  dem  Hamburger  Operntheater,  wo  Hasse 
als  Tenorist  angestellt  war.  Dieser  erwarb  sich  bald  durch  seine 
Kompositionen  und  als  sächsischer  Oberkapell  meist  er  einen  solchen 
Kamen,  dass  man  ihn  nach  London  berief,  und  ihm  die  Direktion 
-der  Londoner  Oper  antrug,  um  während  der  Zwistigkeiten  mit 
Händel,  diesem  einen  würdigen  Komponisten  entgegen  zu  stellen, 
-was  Hasse  jedoch  anfangs  ablehnte.  Endlich  aber  gab  er^  nach 
langem,  bescheidenem  Widerstreben  nach  und  kam  1733  nach 
England,  wo  er  mit  grosser  Ehre  aufgenommen  wurde.  Seine  Oper 
-„Artaxerxes*  wurde  unter  allgemeinem  Beifall  aufgeführt.  Aber 
trotzdem  verweilte  er  nicht  lange.  Er  starb  1783  in  Venedig. 
^Hasse  galt  für  den  natürlichsten,  elegantesten  und  einsicht- 
vollsten Tonsetzer  seiner  Zeit,  der  besonders  die  Stimme  als 
Hauptgegenstand  betrachtete,  und  die  Instrumentalbegleitung, 
ohne  dass  ihm  darin  Kenntniss  der  Harmonie  gemangelt  hätte, 
flo  einfach  als  möglich  anbrachte^. 

Christoph  von  Gluck,  geboren  1714  in  der  Ober- 
Pfalz  und  gestorben  zu  Wien  1787,  ausgezeichnet  als  Komponist 
sowie  auch  durch  seine  Virtuosität  auf  mehreren  Instrumenten,  be- 
sonders dem  Violoncell,  kam  1745  nach  England,  wo  er  für  des 
Königs  Theater  schreiben  sollte,  damals  unter  der  Verwaltung 
von  Lord  Middlesex,  als  ein  anderer  Konkurrent  von  Händel 
berufen.  In  London  komponirte  er  seine  Oper  „der  Sturz  der 
Giganten  oder  La  Caduta  dei  Giganti*^,  als  ein  Tribut  für  seine 
Besiegung  des  Thronprätenden  Stuart  dem  Herzog  von  Cumber- 
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land  gewidmet.  Diese  Oper  wurde  bei  der  Eröffnung  des  Th^tes 
im  Jahre  1 746  aufgeführt.  Darauf  folgte  „Piramo  eTÖsbe*.  Vondie« 
Zeit  an  verliess  er  die  italienische  Qattung;  in  welcher  die  Ope 
nur  eine  Art  Koncert  ist,  welchem  das  Drama  nur  znm  Ver- 
wände dient.  Er  schuf  sich  ein  dramatisches  System,  in  dec 
alles  yerknüpft  ist,  die  Musik  sich  nie  von  den  Situationen  entfenn. 
und  das  Interesse  aus  der  yollkommenen  Uebereinstimmiuig  saß 
Theile  des  Dramas  und  der  Musik  hervorgeht.  Gluck  verika» 
England  unzufrieden  mit  seinem  Erfolge.  Mit  der  Zeit  erbob 
er  sich  zum  höchsten  Range  auf  dem  Gebiete  der  Musik«  Oloek 
gehört  der  Geschichte  der  Musik  an  und  steht  daher  über  einer 
biographischen  Skizze  an  dieser  Stelle. 

Welcher  Heimat  der  Musiker  Wilhelm  Defesch  ange- 
hört ,  ob  Hoch-  oder  Nieder-Deutschland ,  habe  ich  nick 
ausfindig  machen  können.  Defesch  war  eine  Zeit  lang  Kapell- 
meister in  Antwerpen  gewesen,  war  seiner  Zeit  ein  sehr  ge- 
achteter Violinist  und  während  mehrerer  Saisons  Direktor  einer 
Kapelle  in  den  sogen.  „Mary-le-bone-Gardens"  London.  Dies*. 
ehemals  wahrscheinlich  im  jetzigen  Regent's  Park  gelegen,  warea 
wie  Ranelagh  und  Yauxhall  von  den  höchsten  Klassen  der  Gesell- 
schaft besucht.  Der  Kopf  von  Defesch  findet  sich  als  Stich  auf 
dem  Titelblatt  mehrerer  seiner  musikalischen  Kompositionen  und 
sein  Name  steht  auf  vielen  Liedern  und  Balladen,  die  er  für 
Vauxhall  und  Mary-le-bone-Gardens  in  Musik  setzte.  Er  starb 
bald  nach  dem  Jahre  1750  im  Alter  von  siebzig  Jahren. 

Karl  Friedrich  Abel,  geboren  1725  in  Kothen,  spielte 
die  Yiola  da  gamba  und  die  Harfe  und  komponirte.  Er  w&r 
Schüler  von  Bach  in  Leipzig.  Im  Jahre  1759  kam  er  nack 
London  mit  Empfehlungen  an  den  Duke  of  Yorke,  durch  dessea 
Einfiuss  er  Kanmiermusiker  der  Königin  wurde,  und  in  dieser 
Eigenschaft  Solos  auf  seiner  Yiola  da  gamba  in  den  Pak^- 
koncerten  zu  spielen,  oder  in  Abwesenheit  von  J.  C.  Bach  und 
Schröter,  andere  Vorträge  auf  der  Harfe  zu  begleiten  hatte. 
Abel  erfreute  sich  in  London  eines  grossen  Namens.  Er  bheb 
dreiundzwanzig  Jahre  in  England,  gab  viele  Koncerte  mit  J.  C. 
Bach,  verliess  England,  kam  aber  wieder  nach  London  zorüdu 
wo  er  1787  starb.  Er  galt  als  ein  ausgezeichneter  Spieler  o&d 
erwarb  sich  nebstdem  einen  Namen  als  Komponist.  Er  war  be- 
sonders berühmt  als  Improvisator  und  spielte  noch  ein  Solo  einige 
Tage  vor  seinem  Tode. 

Wolfgang  Mozart,  der  grosse  deutsche  Komponist,  ge- 
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1x>ren  in  Salzburg  1756,  dessen  Leben  jedem  Gebildeten  bekannt 
ist  und  hier  nicht  skizzirt  zu  werden  braucht,  besuchte  England 
im  Jahre  1764,  im  Alter  von  acht  Jahren  mit  seinem  Yater  und 
.seiner  älteren  Schwester,  wo  er  sich  bis  in  die  Mitte  des  folgenden 
Jahres  aufhielt.  Yater  und  Kinder  wurden  in  England  sehr  gut 
aufgenommen  und  fanden  in  Johann  Christian  Bach  einen  guten 
Preund,  der,  da  er  ein  Hofamt  bekleidete,  die  Mittel  fand  sie 
Oeorge  UI.  vorzustellen.  Die  Familie  Hess  sich  mehreremal  am 
königlichen  Hofe  hören ,  wo  Wolfgang  auch  die  Orgel  zur 
allgemeinen  Bewunderung  spielte.  In  einem  darauffolgenden 
öffentlichen  Koncerte  wurden  nur  Symphonien  von  seiner  Kom- 
position vorgetragen  und  das  Kind  erregte  ein  solches  Er- 
staunen und  solche  natürliche  Zweifel  an  der  Wahrheit  der 
von  ihm  erzählten  Geschichten,  dass  Danes  Barrington,  Fellow 
der  Royal  Society,  ihn  besuchte  um  sein  Talent  der  strengsten 
Prüfung  zu  unterwerfen  und  eine  Abhandlung  in  den  Philoso- 

Shical  Transactions  der  Royal  Society  veröffentlichte,  worin  er 
as  wundervolle  Bestehen  der  Probe  beschrieb.  Unter  andern 
Proben  gab  er  dem  Knaben  ein  einziges  Wort,  z.  B.  „affetto,  per- 
fide^ als  Thema  eines  Liedes  und  war  entzückt  ihn  eine  Arie  extem- 
poriren  zu  hören,  voll  von  Ausdruck  und  treu  dem  Gefühl  das 
er  vorschlug.  In  London,  wie  vorher  in  Paris,  wurden  dem 
Kinde  die  schwersten  Klavierstücke  von  Bach,  Händel  u.  A. 
Torgelegt,  die  es  alle  mit  der  grössten  Präcision  vom  Blatte  vor- 
trug. Während  Mozarts  Aufenthalt  in  England  komponirte 
or  sechs  Sonaten,  die  er  in  London  stechen  Hess  und  der  Königin 
widmete.  Im  May  1765  gab  Mozart  ein  Konzert  in  „Hickford's 
Kooms^  Brewer-Street,  Golden  Square.  Dasselbe  ward  folgender- 
weise angezeigt:  „Zum  Benefiz  von  Fräulein  Mozart,  von  drei- 
zehn und  Master  Mozart  von  acht  Jahren,  Wunder  der  Natur. 
Ein  Koncert,  mit  allen  Ouvertüren  von  diesem  kleinen  Jungen 
selbst  komponirt^.  Im  Juli  verliess  die  Familie  England.  Nach 
einem  Leben,  das  fast  dem  eines  rasch  schwindenden  Kometen 
gleicht,  starb  Mozart  erst  sechsunddreissig  Jahre  alt  im  Jahre 
1792.  „Wenn  man  die  Zahl  von  vollendeten  Meisterwerken, 
welche  er  während  eines  so  kurzen  Lebens  geliefert  hat,  erwägt, 
80  kann  man  sich  der  innigsten  tiefsten  Klage  über  seinen  so 
frühen  Tod  kaum  enthalten,  üebrigens  will  Mozart  nicht  be- 
sprochen, nicht  erklärt,  sondern  genossen  werden.  Er  ist  ein 
Wunder,  welches,  der  Ahnung  und  dem  Gefühle  allein  ange- 
hörend, von  keinem  Verstände  berührt  werden  darf". 

Wilhelm  Cramer,  geboren  zu  Mannheim,  wurde  Kammer- 
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musikus  und  Solospieler  in  der  königlichen  Kapelle,  und  Direb.r 
des  Opemorchesters  zu  London.  Er  war  in  Fertigkeit  mc 
seelenvollem  Vortrage  einer  der  berühmtesten  Virtuosen  auf  c^' 
Violine.  Im  Jahre  1787  dirigirte  er  bei  Oelegenheit  der  Amt 
händelschen  Oedächtnissfeier  das  Koncert,  welches  von  sd::- 
hundert  Tonkünstlern  gegeben  wurde.  Er  starb  zu  London  IT» 
im  sechsundfünfzigstcn  Jahre  seines  Lebens,  mit  Hinterlasso: 
mehrerer  Söhne,  unter  denen  besonders  der  älteste,  Johann  hafs: 
Gramer,  Schüler  von  dementia  als  einer  der  geschicktesten  Klar:*?- 
spieler  seiner  Zeit  sich  auszeichnete. 

N.  Steibelt,  geboren  1756  in  Berlin,  war  ein  berühmrc: 
Pianist  und  Komponist  für  das  Piano  und  zugleich  grosser  Impr- 
visator.  Seine  Kompositionen,  obgleich  weder  tief  noch  origintL 
gefielen.  Steibelt  hielt  sich  oft  in  London  auf.  Daselbet  lieN- 
er  zwei  von  ihm  komponirte  Ballets:  „das  schöne  MilchmadcheE' 
und  „das  Urtheil  des  Paris*",  aufführen.  Die  grösste  Zahl  seiner 
Kompositionen  besteht  in  Koncerten,  Sonaten,  Variationen,  uoi 
Potpouris  für  das  Pianoforte. 

Abt  Georg  Joseph  Vogler  hat  wohl  die  verschiedra- 
artigsten  Würden  und  Posten  bekleidet,  die  je  ein  Musike* 
innegehabt.  Er  war  „päpstlicher  Erzzeuge,  Ritter  vom  goldener 
Sporn,  Kämmerer  des  apostolischen  Palastes,  königl.  schwedischer 
Pensionär,  königl.  bairischer  geistlicher  Bath,  Hofkaplan  u>l 
Hofkapellmeister,  ordentl.  öffentlicher  Professor  der  Tonkun>J 
zu  Mannheim  und  Prag,  und  zuletzt  grossherzogl.  hessen-dariL- 
städtischer  geistlicher  geheimer  Bath,  Kapellmeister  und  Ritrer 
erster  Klasse  des  Verdienstordens**.  Er  war  1749  geboren  uuJ 
einer  der  grössten  praktischen  und  theoretischen  Tonkünstler.  uner- 
müdlich thätig  in  allem,  was  auf  Vervollkommnung  der  TonkuD>' 
hinspielte.  „Er  war'*,  sagt  ein  Biograph,  „einer  der  spekulativstes 
und  scharfsinnigsten  Tongelehrten,  ein  grosser  Klavier-  und  noch 
grösserer  Orgelspieler,  ein  geistvoller  und  gründlicher  Komponist  ein 
rastloser  Forscher  im  Gebiete  der  Tonkunst^.  Von  seinen  Studiec 
und  Reisen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Seine  Reisen  sollet^ 
sich  selbst  bis  Asien  erstreckt  haben.  In  den  achtziger  Jähret 
des  18.  Jahrhunderts  besuchte  er  England.  Im  Jahre  1790  kam 
er  wieder  nach  London  und  liess  sich  daselbst  auf  dem  toü 
ihm  erfundenen  Instrumente  „Orchestrion",  hören.  Er  publicine 
dreiundzwanzig  theoretische  Werke  über  Tonkunst,  dreizebc 
Stücke  für  das  Theater,  elf  für  die  Kirche,  und  zweiunddreLssi^ 
grosse  Kammermusikstücke.  Diese  Angabe  seiner  Werke  isi 
selbst  noch  nicht  vollständig.    Er  starb  in  Darmstadt. 
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Zur  Zeit  als  Professor  Moritz  England  besuchte,  1 782,  lebte^ 
wie  ich  schon  erwähnt  habe,  in  Oxford  ein  Deutscher,  dessen 
Name,  wie  Moritz  sagt,  Mitchell  ausgesprochen  wurde,  welcher 
sich  yiele  Jahre  lang  als  Musiker  einen  grossen  Namen  daselbst 

f:emacht  und  von  den  Oxforder  Professoren  sehr  gepriesen  wurde, 
ch  konnte  über  diesen  Musiker  nichts  JSäheres  erfahren. 

Johann  Christian  Bach,  elfter  und  jüngster  Sohn  de& 
grossen  Tonkünstlers  SebastianBach,  geboren  1 7  35  in  Leipzig, 
wurde,  nach  dem  Tode  des  Vaters,  unter  der  Leitung  seines  be- 
deutenderen altern  Bruders  Emanuel  erzogen.  Bald  zog  Johann 
durch  seine  Kompositionen  und  sein  vortreffliches  Harfenspiel  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Im  Jahre  1762  kam  er 
nach  London  und  blieb  von  dieser  Zeit  in  England  bis  zu  seinem 
Tode.  In  Folge  seines  Aufenthaltes  in  diesem  Lande  hiess  er 
„Bach  von  London".  Er  wurde  bald  der  allgemeine  Liebling 
des  Publikums,  wirkte  als  Komponist,  Kammermusiker  der 
Königin,  Organist,  Harfenspieler  und  gab  viele  Koncerte  mit 
Abel,  dem  erwähnten  Virtuosen  auf  der  Viola  da  gamba.  Die 
Mozart -Familie  führte  er,  wie  oben  angegeben,  in  London  ein. 
Er  producirte  viele  geistlichen  und  weltlichen  Kompositionen 
und  eine  seiner  Opern  „Orione  ossia  Diana  vendicata"  hatte  Er- 
folg. Aber  Bach  war  ein  Mann  des  Vergnügens  und  ergab  sich, 
unter  andern  Ausschweifungen,  dem  Trünke.  Er  starb  in  London^ 
1782,  in  Mitte  grosser  Popularität  und  vieler  Schulden. 

Ein  anderer  grosser  Stern  am  Himmel  der  Tonkunst  kam 
zu  dieser  Zeit  von  Deutschland  über  das  Meer  nach  England, 
nicht  um  da  zu  bleiben,  sondern  wie  viele  deutschen  Musiker 
von  damals  und  heute,  als  Wandervogel.  Es  war  dies  Joseph 
Haydn,  geboren  1732  im  Dorfe  Rohrau,  Oestreich.  Er  be- 
suchte in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  London, 
wohin  ihn  die  Wünsche  der  dortigen  Musikfreunde  schon  seit 
langer  Zeit  gerufen  hatten.  Im  Jahre  1794  machte  er  eine 
zweite  Reise  dahin,  fand  daselbst  die  glänzendste  Aufnahme  und 
die  Universität  Oxford  ertheilte  ihm  die  Doctorwürde.  Von 
England  ging  zuerst  der  Ruf  Haydns  aus,  der  ihm  im  eignen 
Vaterlande  erst  später  allgemein  zu  Theil  ward.  Nach  seiner 
Rückkehr  aus  England,  kaufte  er  sich  in  Wien  ein  kleines  Haus 
mit  Garten.  Hier  komponirte  er  „die  Schöpfung"  und  die  „Jahres- 
zeiten", welche  ihn  auf  den  Gipfel  des  Ruhmes  erhoben.  Haydn 
galt  für  die  Instrumentalmusik  als  Muster.  Mit  ihm  begann 
eine  neue  Epoche  für  dieselbe.  Er  starb  in  Wien  1809.  Sein 
Leben  gehört  der  Geschichte  der  Musik  an. 
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Maria  Theresia  Paradies,  geboren  zu  Wien  1751, 
ist  eben  so  merkwürdig  durch  ihr  Schicksal  als  durch  ihr  aas» 
ordentliches  musikalisches  Talent.  «Schon  im  Alter  ni| 
vier  Jahren  wurde  sie  ihres  Augenlichtes  gänzlich  beraubt.  Iti 
sie  grosse  Neigung  zur  Musik  zeigte,  liess  sie  ihr  Vater  toz 
Biebten  Jahre  an  auf  dem  Pianoforte  und  im  Oesange  jss»- 
richten.  Schon  nach  drei  Jahren  liess  sie  sich  in  der  Angosti»- 
kirche  zu  Wien  in  dem  pergolesischen  Stabat  mater  als  erste  Soprl^ 
flängerin  hören,  wobei  sie  sich  selbst  auf  der  Orgel  aoeompagaL'^ 
Die  dabei  anwesende  Kaiserin,  Maria  Theresia,  setzte  ihr  sogleitt 
einen  Jahresgehalt  von  zweihundert  Qulden  aus.  Bald  brachte  es  & 
junge  Yirtuosin  so  weiti,  dass  sie  nach  und  nach  gegen  sechä 
Klavierkoncerts  mit  der  grossten  Genauigkeit  spielen  len^ 
Im  Jahre  1784  trat  sie  eine  musikalische  Reise  an,  und  errer^ 
überall,  wohin  sie  kam,  besonders  aber  in  London  1785,  dar: 
ihre  Talente,  so  wie  durch  ihr  Unglück,  Bewunderung  und  Tha- 
nähme.  Besonders  rührend  wusste  sie  ihr  Schicksal  in  einer 
Kantate  von  dem  gleichfalls  blinden  Dichter  Pfeffel,  in  Mc<i 
gesetzt  von  Kozeluch,  vorzutragen.  Ihr  Gedächtniss  var  br 
wunderungswürdig  treu.  Ihre  Kompositionen,  deren  kuoL 
gross  ist,  und  welche  meist  für  den  Gesang  sind,  diktirte  f ' 
Note  für  Note  in  die  Feder.  Es  sind  darunter  Stücke  von  \f 
deutendem  Umfange.  Auch  in  andern  Wissenschaften,  z.  ^ 
in  Geographie,  Rechnen  u.  s.  w.  war  sie  wohl  erfahren.  Sie  **; 
in  Gesellschaft  heiter,  unterhaltend,  witzig,  höchst  interessant  ui:< 
noch  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  Vorsteherin  eio^- 
trefflichen  musikalischen  Bildungsanstalt  in  Wien^. 

Johann  Friedrich  Reichardt,  ein  berühmter  Koo- 
ponist  und  Theoretiker  in  der  Musik,  geboren  1752  zu  Kom^ 
berg,  galt  schon  in  seinem  zehnten  Jahre  in  DeutschlaDd  t*« 
Virtuos  auf  der  Violine  und  dem  Pianoforte.  Er  trachtete  nic&^ 
nur  nach  musikalischer,  sondern  nach  allgemeiner  Oeietean^- 
bildung  und  studirte  erst  zu  Königsberg  unter  der  LeitungKaniN 
von  dem  er  eine  kurze  Schilderung  in  dem  Taschenbuche  «Uran»** 
1812,  mitgetheilt  hat,  und  nachher  zu  Leipzig.  Er  wurde  a^^* 
in  Preussen  als  Sekretär  der  königlichen  Domänenkammer  ^ 
stellt,  bekleidete  aber  später  die  Stelle  eines  königli^^^ 
Kapellmeisters  unter  den  drei  Königen  Friedrich  IL,  Friedritf 
Wilhelm  IL  und  IIL 

Im  Jahre  1785  begab  er  sich  nach  London,  wo  er  *d 
Hofe  und  in  öffentlichen  Koncerten  seine  Kompositionen  eioi^' 
Psalmen  und  italienischer  Scenen,  sowie  der  Passion  degMe- 
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tastasio  aufführte.  Er  komponirte  viele  Opern ,  eine  grosse 
Trauerkantate  auf  Friedrichs  des  Grossen  Tode,  Gesänge,  Lieder 
von  Goethe,  Herder,  Klopstock,  Schiller  und  „strebte  den  thea- 
tralischen Effekt  und  die  Wahrheit  in  der  Deklamation  eines 
Gluck,  mit  der  Schönheit  und  dem  Reichthum  des  italienischen 
Gesangs  und  mit  der  gründlichen  Arbeit  der  Deutschen  zu  ver- 
einigen^. Er  zeichnete  sich  auch  durch  literarische  Werke  aus. 
Nach  einem  ereignissvollen  Leben  starb  er,  1814,  einen  weit- 
verbreiteten Namen  hinterlassend. 

Johann  Ludwig  Dussek,  Pianist  und  Komponist,  ge- 
boren 1761  in  Hasslau  in  Böhmen,  und  1812  in  Paris  gestorben, 
spielte  schon  mit  sechs  Jahren  in  öffentlichen  Koncerten  auf 
dem  Piano  und  der  Orgel  und  komponirte  als  er  noch  sehr 
jung  war.  Er  studirte  unter  Emanuel  Bach  in  Hamburg  und 
spielte  mit  Erfolg  in  Berlin  und  vielen  andern  Orten  und  in  vielen 
Ländern.  Im  Jahre  1789  vertrieb  ihn  die  Revolution  von  Paris, 
wo  ihn  Marie  Antoniette  besonders  patronisirte ,  nach  London. 
Als  Spieler,  Lehrer,  Komponist  fand  er  in  England  allgemeine 
Anerkennung.  Die  grosse  Nachfrage  nach  seiner  Musik 
veranlasste  ihn  eine  musikalische  Handlung  in  Haymarket, 
London,  zu  eröffnen,  wodurch  er  verleitet  wurde  eine  grosse 
Anzahl  von  Stücken  einzig  für  den  Verkauf  zu  schreiben,  die 
seiner  unwürdig  waren.  Er  war  kein  Geschäftsmann,  gerieth 
in  Folge  dessen  trotz  seines  grossen  professionellen  Einkommens 
in  Schulden,  und  1800  floh  er  mit  Zurücklassen  von  Frau  und 
Kind  nach  Hamburg.  Er  lebte  dann  bis  1809  in  Deutschland, 
spielte  und  komponirte  mit  grossem  Erfolg,  und  ging  in  dem- 
selben Jahre  nach  Paris,  wo  er  starb. 

Die  Schwester  Dussek's,  Veronika,  geboren  1779,  ausge- 
zeichnete Pianistin,  kam  1797,  auf  ihres  Bruders  Einladung,  nach 
London,  wo  sie  sehr  anerkannt  wurde. 

Johann  Nepomuk  Hummel,  der  berühmte  Pianist 
imd  Komponist,  (geboren  1778  in  Pressburg  und  gestorben  1837 
in  Weimar),  Schüler  Mozarts,  in  dessen  Haus  er  lebte,  besuchte, 
nachdem  er  in  Deutschland  Koncerte  gegeben  das  Ausland.  Im 
Jahre  1790  kam  er  zuerst  nach  Edinburgh,  wo  er  seine  ersten 
Kompositionen,  Variationen  für  Pianoforte  in  Druck  gab.  Die 
Jahre  1791  und  92  brachte  er  in  London  zu.  An  beiden  Orten 
hatte  er  grossen  Erfolg.  Im  Jahre  1829  kam  er  wieder  nach 
England,  wo  er  eine  herzliche  Aufnahme  fand.  Er  spielte  hier  nicht 
lange  öffentlich,  sondern  widmete  sich  der  Direktion  des  Orchesters« 
Im  Jahre  1883   kam  er  noch   einmal  nach  London   als  Leiter 
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(Conductor)  der  deutschen  Oper  in  „The  King's  Thetm* 
Hummels  Spiel  zeichnete  sich  aus  durch  vollen  Ton,  exti* 
Manipulation,  einen  besonderen  singenden  Effekt,  den  er '.  • 
dem  Piano  gewann,  und  durch  grosse  Fertigkeit.  Er  war  r- 
gleich  ein  grosser  Extemporist  und  ausserordentlich  populi-: 
England,  Seine  Kompositionen  für  sein  Instrument  bilden  ♦€ 
Charakteristik  seiner  Eigenschaften  als  Spieler  und  ihrStiiC:^ 
gilt  in  England  heute  noch  als  unentbehrlich  für  dieEmehsL 
eines  Pianisten. 

Ignaz  Pleyel,  geboren    1757    bei  Wien,  das  Tiem- 
zwanzigste  Kind  eines  Schullehrers,  war  zu  seiner  Zeit  eingrc-?* 
Instrumentalkomponist  und  genoss  einen  grossen  Namen  inEurtf 
Er  war  ein  Schüler  des  grossen  Haydn.   Nach  Reisen  in  Ita/ ' 
und  Frankreich,    wo    er   grossen  Beifall  fand,   wurde  er  !•* 
Kapellmeister  am  Münster  zu   Strassburg.    Als  aber,  nach  Ai* 
bruch  der  Revolution,  die  Kirchen  geschlossen  und  ihre  Dier-d 
verabschiedet  wurden,  flüchtete  sich  Pleyel,  der  zwar  den  Ir- 
ständen  sich  fügend,   eine  Hymne  auf  die  Freiheit  korapon" 
im  Jahre  1793  nach  London,    gerade  zur  Zeit  als  Haydo  v 
ebenfalls  daselbst  befand.     Er   gab  daselbst  eine  grosse  Aii?i 
Koncerte  und  komponirte  in  London  eine  Symphonie  von  gros^^'^^' 
Verdienste.     Aber    leider    Hess   er   sich   als    Konkurrent  se^sH 
Lehvers  Haydn,  des  Vaters  dieser  Klasse  von  Kompo8ition,^c: 
einer  Rivai-Gosellschaft  aufstellen.    Im  Jahre  1796  ging  P;^) 
von  London  nach  Paris,  wo  sein  Name  unter  den  Komponist', 
welche  zur  Verschönerung  der  Nationalfeste  beigetragen  hatt ' 
öffentlich  und  feierlich  mit  ausgerufen  wurde.      Im  Jahre  1^"| 
unternahm  er  die  Ausgabe  einer  musikalischen  Bibliothek,  i^ 
den    vornehmsten   Werken    der   ersten  Meister.     Seine  Konpl 
sitionen  zeichnen  sich  durch  Leichtigkeit,  Anmuth  und  Geßll-* 
keit  aus. 

Marianne  Kir  chgessner,  geboren  1770  zu  ß^ucs^•. 
Baden ,    verrieth    schon    als   Kind    ein    grosses   Talent  ßr  ^ 
Musik,  welches   durch    den  Verlust   des    Augenlichtes  den  * 
schon  im  vierten  Jahre  durch  bösartige  Blattern  erlitt,  nöch  r»' 
günstigt  wurde.     Im  Alter  von   sechs  Jahren  spielte  sie  bpre> 
das   Klavier   mit   Fertigkeit   und    Ausdruck.     Sie   ward  dari- 
von  Kapellmeister  Schmittbauer  in  Karlsruhe  in  der  Musik  i::* 
besonders  auf  der  Harmonika  unterrichtet,  auf  welcher  sie  ?«'•; 
in  ihrem  zehnten  Jahre  so  ausserordentliche  Fortachritte  g^roacf 
hatte,  dass  sie  sich  öffentlich,    unter  allgemeiner  Bewunderun- 
hören    lassen    konnte.      In    Gesellschaft    des    Rathes  Bos>.t 
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ihres  nacbherigen  Biographen,  machte  sie  zu  Anfang  des  Jahres 
1791  eine  Reise  durch  ganz  Deutschland,  wo  ihr  allenthalben 
der  enthusiastischste  Beifall  zu  Theil  wurde  und  begab  sich 
darauf  1794  nach  London.  Ihr  dreijähriger  Aufenthalt  in  dieser 
Stadt  war  ihr  in  verschiedener  Hinsicht  vortheilhaft.  Ausser- 
dem, dass  sie  sich  in  ihrer  Kunst  veryollkommnete,  erfand  sie 
eine  Harmonika  mit  Besonanzboden.  Aber  das  grösste  Olück 
das  sie  daselbst  fand,  war  einigermassen  ihre  Sehkraft  wieder 
zu  erhalten.  Nachdem  sie  England  verlassen,  besuchte  sie  noch 
andere  Länder  und  starb  1807  im  achtunddreissigsten  Jahre. 

Bernhard  Romberg,  geb.  1770,  aus  einer  Künstler- 
familie, welche  viele  vortreffliche  Tonkünstler  hervorgebracht 
hat,  war  als  der  erste  Violoncell -Virtuose  seiner  Zeit  berühmt. 
Er  kam  1799  nach  England.  Auch  als  Komponist  machte  er 
sich  bekannt. 


§  11. 
VERTRETER  DES  HANDELS  UND  DER  INDUSTRIE. 

Der  Kaufmann  Peter  Hasenclever  war  einer  der 
scharfsinnigsten  und  vielumfassendsten  Männer  seines  Standes, 
der  seine  kaufmännischen  Geschäfte  mit  einem  kombinatorischen. 
in  den  grossen  Welthandel  eingreifenden  Geiste  führte  und  von 
diesem  höheren  Gesichtspunkte  aus  betrachtete,  wodurch  er  sich 
zu  seiner  Zeit  einen  Namen  erworben  hat.  Er  war  zu  Rem- 
scheid im  Bergischen  im  Jahre  1716  geboren,  widmete  sich  von 
Jugend  auf  Fabrik-  und  Handelsgeschäften,  bereiste  wiederholt 
die  meisten  europäischen  Länder  und  betrieb  lange  sehr  bedeutende 
Geschäfte,  vorzüglich  in  Frankreich,  in  Lissabon,  Cadix,  London 
und  Nordamerika.  Ein  bedeutendes  Vermögen ,  das  sein  red- 
licher Fleiss  erworben  hatte,  ging  ihm  durch  Betrug  und  Un- 
gerechtigkeit verloren  und  er  verliess  England,  für  dessen 
amerikanischen  Eisenhandel  er  vortheilhaft  zu  wirken  angefangen 
hatte,  ohne  die  Früchte  seiner  Arbeit  und  Anstrengungen  ge- 
erntet zu  haben.  Er  Hess  sich  darauf  in  Schlesien  nieder,  wo 
er  sich  um  den  schlesischen  Leinwandhandel  verdient  machte. 
Er  starb  1793  in  hoher  Achtung. 

Johann  Bohn,  von  deutscher  Abstammung,  war  ein  zu 
seiner  Zeit  bedeutender  Verleger  und  Buchhändler  in  London. 
Er  war  sogen,  „fremder  und  klassischer"  Buchhändler.     Ob  er 
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mit  dem  berühmten  Hamburger  Verleger  Bofan,  dem  Verleger 
Yon  Leasings  Dramaturgie  verwandt  war,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Der  Schwiegersohn  des  Hamburger  Bohn,  Bode,  zeichnete  sich 
durch  meisterhafte  Uebersetzungen  aus  dem  Englischen  aus,  wo- 
durch er  zwischen  1778  und  1798  in  Deutschland  einen  hohen 
Rang  unter  den  klassischen  Schriftstellern  der  Deutschen  er- 
worben. Der  Londoner  Johann  Bohn  hatte  einen  Sohn,  Henry 
George,  geb.  1796  in  London,  der  nach  grundlicher  Erziehung 
und  Reisen,  das  Geschäft  seines  Vaters  übernahm,  Haupt  einer 
bedeutenden  Firma  von  Buchhändlern  und  Verlegern  wurde  und 
sich  auch  als  Schriftsteller  auszeichnete,  unter  Anderm,  durch 
Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen,  von  Goethe,  Schiller,  Hum- 
boldt, z.  B.  von  Schillers  „Räuber**.  Er  war  Mitglied  einer  Anzahl 
gelehrter  Gesellschaften,  Präsident  der  Bibliothek  der  grossen 
Londoner  Ausstellung  von  1851  und  starb  in  reifem  Alter  1884. 

Die  Vertreter  des  hochangesehenen  englischen  Bankhauses 
Baring,  stammen  von  Bremen,  wo  einer  der  Vorfahren  luthe- 
rischer Geistlicher  war.  Der  Grossvater  von  Sir  Francis  Baring, 
Gründer  des  grossen  Hauses  Baring  und  Comp.,  geboren  1740, 
war  der  Vater  von  John  Baring,  der  viele  Jahre  Parlaments- 
mitglied von  Exeter  war.  Nachkommen  von  dieser  Familie  be- 
kleideten und  bekleiden  in  England  hohe  Würden,  u.  A.  Lord 
Ashburton. 

Andreas  Grote,  Kaufmann,  war  der  Gründer  des  eng- 
lischen Hauses  Grote  und  der  Grossvater  des  berühmten  eng- 
lischen Geschichtßchreibers  von  Griechenland  GeorgeGrote.  Er  kam 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als  Geschäftsmann  nach  Eng- 
land und  stammte  aus  einer  Bürgerfamilie,  die  seit  langen  Jahren 
in  Bremen  ansässig  war.  Andreas  stand  zuerst  einem  Agentur- 
geschäft in  Leadenhall  Street  in  London  vor.  Später,  im  Januar 
1776,  gründete  er  mit  einem  Theilhaber  Namens  Prescott  ein 
Bankgeschäft  in  der  City,  das  unter  der  Firma  der  Grunder 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  in  einem  bedeutenden  Ruf  er- 
halten hat. 

Rudolf  Ackermann,  geboren  1764  in  Schneeberg  in 
Sachsen,  starb  1834  in  London.  Er  kam  als  reisender  Sattler- 
geselle dahin  und  machte  daselbst  die  Bekanntschaft  eines  Lands- 
manns Namens  F  a  c  i  u s,  welcher  damals  das  -Journal  of  Fashions" 
dirigirte.  Von  diesem  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Muster- 
Zeichner  von  Kutschen  etc.  und  hatte  solchen  Erfolg,  dass  er 
in  sehr  kurzer  Zeit  im  Stande  war  eine  grosse  Anstalt  im  Strand, 
London  zu  eröffnen,  berühmt  als  „TheRepository  of  Fine  Arts*,  von 
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WO  aus  er  die  elegantesten  Werke,  besonders  eine  Beihe  schön 
illustrirter  Bände  „Forget  me  not"  genannt,  vom  Stappel  Hess. 
Ackermann  war  einer  der  Ersten,  dem  es  gelang  Kleiderstoffe, 
Wolle,  Filz,  Leder  und  Papier  dem  Wasser  undurchdringlich 
zu  machen,  er  half  dem  schon  erwähnten  deutschen  Chemiker 
Accum,  dessen  Schrift  „Practical  Treatise  on  Qaz-Light*'  er 
selbst  verlegte,  bei  der  Einführung  der  Gasbeleuchtimg,  und 
er  soll  der  erste  gewesen  sein,  der  die  von  Senefelder  erfundene 
Lithographie  in  England  eingeführt  hat.  Seine  ^Nachkommen 
leben  noch  in  England. 

Von  dem  grossen  Hause  Rothschild,  zu  dem  Mayer 
Anselm  Rothschild  in  Frankfurt  den  Grund  legte,  wurde 
das  englische  Zweighaus  von  einem  der  fünf  Söhne  desselben, 
Kathan  Mayer  gegründet.  Die  Geschichte  dieses  merk- 
würdigen Hauses  gehört  diesem  Jahrhunderte  an.  Ich  muss 
daher  einstweilen  für  Näheres  darüber  auf  Sir  Thomas  Powell 
Buxton's  Memoiren  verweisen,  worin  sich  eine  mündliche  Auto- 
biographie von  Nathan  Mayer  befindet. 

Aloys  Senefelder,  dem  wir  die  wichtige  Erfindung 
der  Lithographie  verdanken,  war  1771  zu  München  geboren,  wo 
er  1834  starb.  Sein  Vater  war  ein  talentvoller  Schauspieler  und 
stand  in  hohem  Ansehen.  Senefelder  sollte  gegen  seinen  Willen 
die  Rechte  studiren,  widmete  sich  aber  nach  seines  Vaters  Tode 
dem  Theater.  Er  beschloss  aber  bald,  in  Folge  von  Noth  und 
Ungemach,  sich  der  Schriftstellerei  zu  widmen.  Ein  kleines 
Schauspiel,  „Die  Mädchenkenner",  hatte  ihm  fünfzig  Gulden 
eingetragen.  Da  der  Gewinn  eines  zweiten  durch  Verzögerung 
des  Druckes  verloren  ging,  machte  er  allerlei  Versuche  wohl- 
feiler und  leichter  drucken  zu  können.  Nach  vielem  Versuchen 
und  Fehlschlagen  that  er  einen  Schritt  vorwärts  nach  dem  andern. 
Stufenweise  erfand  er  die  chemische  Druckerei,  oder  die  Kunst 
Schriften  vom  Papier  auf  Papier  überzudrucken,  und  dann  die 
chemische  Steindruckerei.  Nun  begann  Senefelder  seine  Er- 
findung in  grossem  Massstabe  zu  betreiben,  Patente  in  Berlin, 
Wien,  Paris  und  London  zu  erwerben.  Bald  nach  1799 
reiste  er  selbst  nach  London.  Erst  nach  sieben  Monaten  er- 
reichte er  daselbst  seinen  Zweck  (s.  Ackermann).  Nachdem  er 
den  Bruder  seines  Associe,  Andre  in  Offenbach,  der  ihn  nach 
London  begleitete,  in  den  Handgriffen  des  Steindruckes  unter- 
richtet hatte,  kehrte  Senefelder  nach  Offenbach  zurück.  Später 
gab  er  ein  lithographisches  Lehrbuch  heraus  (1819),  welches 
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durch  seine  Vollkommenheit  die  Bewunderung  aller  EunstkeBss 
erwarb. 

Friedrich  Koenig,  Maschinenbauer,  war  1775  in  Etf- 
leben  geboren  und  starb  1833  in  Oberzell.  Er  war  der  Erfiac^ 
der  ersten  praktischen,  erfolgreichen  Druckmaschine.  Er  arbeirtfk 
zuerst  in  einer  Druckerei  in  Leipzig  und  besuchte  zugleich  die  V  >^ 
lesungen  der  Universität  über  Literatur  und  NaturwissenschafraL 
Koenig  arbeitete  in  Deutschland  von  1795 — 97,  errichtete  *^iiaf 
Druckerei  in  Eisleben,  hatte  aber  keinen  Erfolg,  studirte  Jihre 
lang  über  eine  Druckmaschine,  erfand  mit  seinem  Freunde  Ba&er 
in  etwa  1809  eine  solche,  hatte  aber  die  Mittel  nicht  sie  äcr 
zuführcn.  Er  besuchte  darauf  England  und  fand  daselbst  dt'' 
nöthigen  Fonds  bei  den  wohlbekannten  Druckern  Benaley,  WoodfiE 
and  Richard  Taylor.  Das  erste  englische  Patent  von  Koenig  und  Bauer 
wurde  1810  für  eine  Maschine  ausgestellt,  in  welcher  das  Papier 
gegen  die  Typen  durch  einen  flachen  Tiegel  gepresst  wurde, 
wie  in  der  gewöhnlichen  Druckpresse;  und  diese  Maschine  w^r 
im  Verlauf  desselben  Jahres  in's  Werk  gesetzt.  Ihr  letztes  U3i 
wichtigstes  Patent,  das  von  1811,  war  für  eine  Maschine  in 
welcher  das  Papier  gegen  die  Typen  durch  einen  volvirend« 
Cylinder  gepresst  wurde.  Diese  Maschine  muss  als  die  Mutter- 
maschine aller  erfolgreichen  Druckmaschinen  angesehen  werden, 
die  seitdem  erfunden  worden  sind,  denn  alle  beruhen  auf  dem- 
selben Princip.  Durch  spätere  Patente  sicherten  sich  Koeni: 
imd  Bauer  verschiedene  Verbesserungen  in  ihrer  Maschine,  la 
Jahre  1814  geschah  eines  der  denkwürdigsten  Ereignisse  in  der 
Geschichte  der  Druckerei  —  eine  Maschine  nach  dem  Principe 
von  Koenig  und  Bauer,  von  nie  da  gewesener  Örösse  und  Macht. 
wurde  von  den  Besitzern  der  „Times**  errichtet,  deren  Tages-Ao*- 
gäbe  vom  14.  November  1814,  die  erste  Zeitung  war,  die  durca 
Dampfkraft  gedruckt  worden  ist.  Von  dieser  Zeit  an  macht»' 
die  Druckerei  durch  Maschinen  rasche  Fortschritte  und  erreichte 
in  der  letzten  Zeit  immense  Dimensionen.  Koenig  und  Bauer 
übergaben  einige  Jahre  nachher  ihre  Patente  ihrem  Theilhsber 
Bensley  und  gingen  nach  Baiern,  wo  sie  in  Oberzell  bei  Würz- 
bürg  eine  Fabrik  für  Druckmaschinen  errichteten,  wobei  sie 
einen  bessern  Erfolg  hatten,  als  gewohnlich  den  Wohlthäteni 
der  Menschheit  zu  Theil  wird. 

Johann  Gottfried  und  Friedrich  KaufmannjYatenind 
Sohn,  waren  berühmt  als  Akustiker,  Mechaniker  und  Tonkonstlcr. 
Der  Vater,  geboren  1752  zu  Siegmar  in  Sachsen,  zeichnete  sicii 
früh  durch  sein  Talent  für  Mechanik  aus.   Er  erfand  Yorziiglidie 
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Flötenuhren  und  1789  eine  Flöten-  und  Harfenuhr  verbunden. 
Der  Sohn,  geboreu  1780,  wurde  den  Erfinder  seines  bekannten 
„Belloneon*'.  Vater  und  Sohn  führten  nach  vorangegangenen 
Verbesserungen  in  den  Orgelpfeifen,  die  Erfindung  des  „Chor- 
daulodion**,  dann  des  „Harmonichord*  aus.  Nach  Reisen  in 
Deutschland  kamen  beide,  1816,  nach  London,  wo  sie  durch 
ihre  Talente  grossen  Beifall  und  Bewunderung  und  durch  ihren 

Eersönlichen  Charakter  Hochachtung  und  Zuneigung  erwarben. 
>er  Vater  starb  1818  in  Frankfurt. 


Kapitel  X. 

Excentrische   und   abenteuerliche  Deutsche 
in  England  im  17.  und  18.  Jahrhundert, 

§  1- 

EIN   RELIGIÖSER    UND    EIN   ATHEISTISCHER   PREDIGER.       EIN 
HÖHERER  TASCHENSPIELER.    EIN  MYSTERIÖSER,  PHILANTHRO- 
PISCHER DEUTSCHER  JUDE.   EIN  DEUTSCHER  KÖNIG  IM  8CHULD- 
THURM.    EINE  DEUTSCHE  MODE  -  KÖNIGIN. 

Man  nennt  England  das  Land  der  Excentricitäten.  Wohl 
bringt  dieses  Land  eine  ziemliche  Zahl  drolliger  Käuze  hervor. 
Doch  äussert  sich  bei  diesen  ihre  Excentricität  meist  in  der 
Pflege  einer  einzigen,  ungewöhnlichen,  fixen  Idee.  In  Deutsch- 
land ist  die  Excentricität  vielseitiger.  Deutschland  ist  viel  mehr 
die  Heimat  der  philosophischen,  politischen  und  religiösen  Enthu- 
siasten und  Querköpfe  als  England. 

In  England  vergisst  bei  dem  socialen  und  politischen  Ge- 
sammthandeln  des  Volkes,  trotz  des  so  stark  entwickelten  In- 
dividualismus des  Engländers,  der  Mann  gern  seine  Individua- 
Utät,  stellt  sich  leicht  in  die  Keihen  und  folgt  willig  dem  Eom-* 
mando  seiner  selbst  gewählten  Führer. 

In  Deutschland  folgt  man  lieber  sich  selbst,  ist  man  sich 
selbst  Autorität.  Man  opponirt,  kritisirt,  perorirt,  versteht  Alles 
am  besten I  verwirft  alle  Autoritäten,  ordnet  sich  nicht  unter« 
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In  Folge   dessen   blieb  Deutschland   lange  ein  Land,  da£  n 
keiner  politischen  Existenz  kam,  die  Heimat  der  sogen.  Quere^i 
d'AUemand,  der  Streite  um  des  Kaisers  Bart,  das  Paradiö]  >i 
tischer  Kannegiesser  und  Bechthaber,  das  Gespött  und  derSc>ti:t*| 
ball  seiner  Nachbarn. 

Manches  hat  sich  allerdings  gebessert,  doch  Vieles  bea*^ 
noch  der  Besserung.  Es  ist  übrigens  nicht  zu  leugnen^  ^^ 
der  überkritische  Charakter  des  Deutschen  auch  Grosses  ^ 
schaffen  hat  und  zugleich  die  Schwäche  und  Grösse  des  deursd:^ 
Volkes  ausmacht.  Es  gibt  da  nicht  so  viel  Nachbeter,  ab  ande> 
wo,  die  Kritik  ist  strenger  und  wahrer,  die  Wissenschaft  uc*^ 
hängiger,  der  Vorurtheile  gibt  es  weniger. 

Der  Deutsche,  dem  das  intensive  Nationalgefühl  des  El:* 
länders  und  Franzosen  abgeht,  hat  oft  einen  wahren  Trieb  seii: 
Kräfte  einem  fremden  Lande  zu  widmen.  Viele  Deutsche  hat;?; 
ihrem  fremden  Adoptivlande  mit  Leib  und  Seele  gedient,  ^i 
demselben  mit  wahrer  deutscher  Pflichttreue  gewidmet.  Kcä- 
Nation  kann  eine  solche  Reihe  von  Söhnen  aufführen  &  ^ 
Auslande  mit  solchem  Erfolg  gewirkt,  als  die  Deutschen. 

Es  kam  aber  auch  zuweilen  vor,  dass  dieser  deutsche  Z:if 
im  Auslande  zu  wirken ,  abenteuerliche  Charaktere  auf  t^ 
Wanderschaft  trieb.  Von  solchen  abenteuerlichen  deutsche 
Gästen  in  England  will  ich  einige  Repräsentanten  hier  aufFöbrs- 

Durch  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  kamen  zu  af' 
selben  Zeit  zwei  Deutsche  nach  England ,  von  denen  der  eit: 
ein  religiöser  Fanatiker,  der  andere  ein  Atheist  war.  Bei^ 
predigten  in  England. 

Quirinus  Kuhlmann  war  ein  zu  seiner  Zeit  berühmt 
Fanatiker,  geboren  in  Breslau  1651.  Er  erregte  anfangs  sei^; 
grosse  Erwartungen  in  Folge  seiner  literarischen  Studien  ^^ 
Kenntnisse.  Aber  er  wurde  krank.  Die  Folgen  seiner  Kräß^' 
heit  waren  Hallucinationen  und  Verlust  der  Freude  am  Stxiii^ 
Er  hatte  allerlei  religiöse  Erscheinungen  von  Gott,  Christas,  i^ 
heiligen  Geiste.  Er  sah  seine  linke  Hand  fortwährend  von  eif^^ 
Lichtkreis  umgeben.  Sein  einziger  Lehrer  war  fortan  der  heiß? 
Geist.  Kuhlmann  verliess  seine  Heimat  im  Alter  von  neuiu«'^ 
Jahren,  reiste  nach  Holland  in  Mitten  eines  schrecklichen  Kriegt 
und  kam  1673  in  Amsterdam  an.  Er  ward  nun  ein  frop 
und  widmete  einem  andern  Propheten  in  Holland  Johann  Botl^ 
sein  1674  in  Leyden  gedrucktes  Werk:  „Prodromus  quinquäßiii 
mitabilia'' ,   i.  e.  Vorläufer  des   wundervollen   Jahrfünft  ^^ 
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Holland  besuchte  Euhlmann  viele  Länder,  kam  nach  England 
und  wanderte  predigend  eine  lange  Zeit  in  diesem  Lande  umher. 
Er  endigte  seine  Laufbahn  in  Kussland  auf  dem  Scheiterhaufen^ 
1689.  Prophet  Kuhlmann  liebte  das  weibliche  Geschlecht  und 
heirathete  mehr  als  einmal  und  mehr  als  eine  Frau  und  war 
erhaben  über  die  Förmlichkeiten  des  Civil-  und  Canonischen 
Gesetzes  über  die  Ehe.  Er  war  selbst  dem  Gelde  nicht  abge- 
neigt und  pflegte  Leuten  Bettelbriefe  zu  schreiben,  worin  er  sie 
mit  schrecklichen  Strafen  des  Himmels  bedrohte,  wenn  sie  ihm 
nicht  gewisse  Summen  „für  Beförderung  des  neuen  Reiches 
Gottes**  schickten.  Er  hatte,  wie  alle  religiösen  Narren,  eine 
starke  Mischung  nicht  nur  von  Fleischlichkeit  und  Weltlichkeit, 
sondern  auch  von  echter  Schelmerei  in  sich.  In  unseren  Tagen 
wäre  er  die  Seele  des  Mormonenthums  geworden. 

Ein  Prediger  ganz  anderer  Art  als  Kuhlmann  war  Matthias 
Knuzen,  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  Atheist,  aus  Holstein 
gebürtig.  Knuzen  predigte  öffentlich  den  Atheismus  und  unter* 
nahm  lange  Reisen  um  Proselyten  zu  machen.  Er  predigte  zu- 
erst seine  Grundsätze  in  Königsberg,  1673.  Er  rühmte  sich, 
dass  er  eine  grosse  Anzahl  von  Schülern  und  Anhängern  in  den 
Hauptländern  Europas  hätte,  die  er  bereist,  und  unter  andern 
auch  in  England.  Seine  Anhänger  hiessen  Conscientiarier,  weil 
sie  behaupteten,  dass  nur  das  Gewissen  obenan  stände.  Der 
atheistische  Apostel  wagte  sich  selbst  nach  Rom,  wo  er  übrigens 
keine  Gefahr  lief.  Die  höheren  Prälaten  waren  damals  meist  athei- 
stisch gesinnt  und  während  man  die  Protestanten  verfolgte  und 
vernichtete,  blieb  Knuzen  ungestört  in  der  heiligen  Stadt.  Li 
einem  Briefe,  von  Rom  datirt,  gibt  Knuzen  die  Essenz  seine» 
Systems,  worin  er  u.  a.  sagt: 

1.  Gibt  es  weder  Gott  noch  Teufel; 

2.  sind  Richter  nicht  zu  achten,  Kirchen  zu  verachten, 
Priester  zu  verwerfen; 

3.  anstatt  der  Richter  und  Priester  haben  wir  Erkenntnis» 
und  Vernunft,  die  verbunden  mit  Gewissen,  uns  lehren 
ehrbar  zu  leben,  Niemand  zu  schaden,  Jedem  das  Seinige 
zu  geben; 

4.  die  Ehe  ist  von  der  Hurerei  nicht  verschieden; 

5.  Es  gibt  nur  ein  Leben,  welches  dieses  ist;  nach  ihm 
gibt  es  weder  Belohnungen  noch  Strafen; 

6.  die  heilige  Schrift  ist  unverträglich  mit  sich  selbst. 
Dieser  Brief  befindet  sich  in  „Micraelii  syntagma  historiae 

ecclesiasticae^  1699.   Knuzen  verbreitete  viele  Schriften.   Ueber 
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flein  Wirken  in  England  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt  gew(»ik 
Auffallend  ist  jedoch,  dass  die  englischen  Kirchenhistoriker.  lA. 
John  Baxter,  über  die  damals  allgemeine  selbst  unter  mi 
Theil   des   englischen  Clerus  grassirende  XJngläubigkeit  klapi 

Wie  heut  zu  Tage  so  sind  auch  schon  in  früheren  Zeits 
deutsche  Taschenspieler  oder,  wie  sie  jetzt  heissen,  Presti-digi«««^- 
nach  England  gezogen.  Ich  will  von  solchen  zwei  hervorragest 
anführen,  die  beide  verschiedene  Specialitäten  vertraten. 

Der  eine  war  ein  zu  seiner  Zeit  in  England  berühE« 
deutscher  Taschenspieler  Namens  Breslau.  Er  producirte  y-- 
1775  in  Cockspur  Street,  Haymarket  und  später  in  BartholonitT 
Fair,  London.  In  Canterbury  verhungerte  er  fast  mit  seiner  Tnij'?^; 
In  seiner  Noth  besuchte  er  die  Kirchenvorsteher  der  Stadt  ai^ 
bot  ihnen  die  Einkünfte  einer  Vorstellung  seiner  Künste  s 
Gunsten  der  Armen  an,  wenn  sie  ihm  den  Saal  bezahlten.  P^ 
Anerbieten  zog  und  die  Vorstellung  war  sehr  besucht.  Als  de 
die  Kirchenältesten  Tags  darauf  Breslau  besuchten,  nm  «^ 
Summe  für  die  Armen  in  Empfang  zu  nehmen,  sagte  er:  r^- 
habe  die  Einnahme  schon  vertheilt ;  diese  war  für  die  Armtt; 
mein  Versprechen  habe  ich  gehalten  und  das  Geld  meinen  eigefl^ 
Leuten  gegeben ,  welche  die  Aermsten  in  Ihrer  Pfarrei  siD"  | 
„Sir",  riefen  die  Kirchenältesten  aus,  „This  is  a  trick''!  Jknefj 
it**,  erwiderte  Hokus  Fokus,  .„I  live  by  my  tricks**.  (Daw«: 
^Merry  England  in  the  Olden  Time**). 

Ein  Künstler  höherer  Art,  ein  Vorläufer  von  Maskelyt: 
und  Cooke  kam  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  n^- 
London.  Eiektricität  war  damals  die  Mode  in  London  und  & 
derselben  Kundigen  hatten  grossen  Erfolg.  Unter  solchen  »s; 
ein  Landsmann  der  sich  Katterfelto  (Moritz:  „Travels' 1«^-' 
nannte,  sich  für  einen  Preussen  ausgab,  schlecht  Englisch  spß^ 
und  nebst  den  gewöhnlichen  elektrischen  Experimenten  ^  ^\ 
würdige  Wunderstücke  ausführte,  welche  die  Welt  in  BrstaiHi«^ 
setzten.  Er  ist  wohl  einer  der  ersten,  wenn  nicht  der  eß» 
welcher  die  Physik  zu  seiner  Kunst  benützte,  was  in  den  5ut^| 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  der  Franzose  Robert  Houdin  saj 
heutzutage  in  London  Maskelyne  und  Cooke  und  noch  viel^ 
Andern  mit  grossem  Erfolg  gethan.  Die  englischen  Mta^ 
brachten  sogar  Verse  über  den  „grossen  Katterfelto*.  P|^ 
scheint  übrigens  auch  ein  Wunderdoctor  gewesen  zu  sein.  ^^^^^ 
bei  sei  hier  noch  bemerkt ,  dass  zur  selben  Zeit  in  London^ 
deutscher  Quacksalber  unter  dem  Namen  „the  Gennan 
einen  grossen  Zulauf  hatte,   von  dem  ich  aber  nichte 
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erfahren  konnte.  Erwähnenswerth  scheint  mir,  dass  Eatterfelto 
erklärte,  dass  die  damals  in  ganz  Europa  und  auch  in  England 
heftig  wuthende  tödtliche  Influenza  durch  ein^  kleines  Insekt 
Toranlasst  werde,  das  in  der  Luft  schwärme  und  gegen  das  er 
ein  Geheimmittel  verkaufte.  Er  wurde  darüber  ausgelacht. 
Diese  Theorie  wurde  erst  neuerdings  in  allem  Ernst  wieder 
aufgestellt  und  der  Franzose  Raspail,  dessen  Anhänger  in  Frank- 
reich hundert  Tausende  zählen ,  hat  sie  unter  anderem  auch 
speciell  hinsichtlich  der  Influenza  aufgestellt  und  Kampfer  da- 
gegen verordnet. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte  in  London 
ein  seltsamer,  bejahrter,  mysteriöser  deutscher  Jude,  Namens 
Cain  ChenulFalk,  bekannt  unter  dem  Namen  Dr.  Palcon 
und  berühmt  wegen  seiner  kabbalistischen  Entdeckungen.  Kabbala 
ist  ein  Wort  womit  man  gewöhnlich  ein  wildes  System  orien- 
talischer Philosophie  bezeichnet,  das,  zu  welcher  Zeit  ist  nicht 
bekannt,  in  die  jüdischen  Schulen  eingeführt  wurde.  In  einem 
weiteren  Sinne  umfasst  das  Wort  alle  Entscheidungen  der  Rab- 
hinischen Gerichtshöfe  oder  Schulen,  sowohl  über  religiöse  als 
eivile  Punkte;  eigentlich  aber  bedeutet  Kabbala  die  Kenntniss 
traditionell  abgeleitet  von  verborgenen  Mysterien,  welche  in  den 
Buchstaben  des  Gesetzes  liegen,  der  Zahl  des  Yorkommens  der 
Buchstaben  und  ihrer  relativen  Stellung.  Falk  lebte  in  Pracht 
in  einem  grossen  Hause,  von  zahlreichen  Dienern  umstehen.  Er 
hatte  kein  eigentliches  Geschäft  und  gab  viel  für  die  Armen. 
Er  ging  sehr  selten  aus,  aber  wenn  er  sich  öffentlich  zeigte,  so 
machte  seine  merkwürdige  Erscheinung,  in  langem  Gewand,  mit 
langem,  wallenden  Bart,  seine  edle  Gestalt  einen  gewaltigen 
Eindruck.  Wundervoll  und  unglaublich  waren  die  Geschichten, 
die  über  den  alten  Mann  circulirten.  „Er  ist**  —  sagt  Archen- 
holz in  seinem  Buche  über  England  —  „höchst  wahrscheinlich 
ein  sehr  grosser  Chemiker  und  hat  in  dieser  geheimen  Wissen- 
achaft  einige  ausserordentliche  Entdeckungen  gemacht,  die  er 
nicht  bekannt  zu  machen  geneigt  ist.  Ein  gewisser  Prinz ,  der 
sehr  eifrig  nach  dem  Stein  der  Weisen  forschte,  wünschte  ihm 
vor  einigen  Jahren  einen  Besuch  zu  machen.  Falk  konnte  je- 
doch nicht  dazu  gebracht  werden  ihn  zu  empfangen.^ 

Zur  Zeit  als  Falk  in  London  lebte  standen  die  deutschen 
Alchymisten  in  hohem  Ansehen  daselbst.  „Manche  derselben^ 
—  sagt  Archenholz  1.  c.  —  „behaupten  die  Kunst  Gold  zu 
machen  gefunden  zu  haben,  die  sie  bewahrheiten  indem  sie  den 
Engländern  die  Guineen  aus  den  Taschen  ziehen.   Magie,  bisher 
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zufrieden  ihren  Despotismus  innerhalb  der  zehn  Kreise  y^ 
Deutschland  auszuüben,  hat  noch  nicht  ihren  kühnen  Flug  m>' 
den  Ocean  gemächt.  Sollte  diese  dumme,  lächerliche  Le^-^-- 
Schaft  je  in  England  Wurzel  fassen,  so  würden  ihre  WirküBiS 
ungewöhnlich  in  diesem  Lande  sein,  wo  AUes  in  Exm-sf 
geht".i 

Dr.  Falk,  oder  Rabbi  de  Falk,  wie  er  auch  genannt  wgr*^. 
kam  von  Fürth  in  Baiern.  Er  war  arm  und  seine  Muttersa- 
daselbst kurz  vor  seiner  Abreise  in  tiefer  Armuth.  Sie  W3r>- 
auf  Gemeindekosten  begraben.  Die  jüdische  Gemeinde  '^ 
willigte  ihr  aber,  auf  Bitten  des  Sohnes,  ein  Begräbniss,  wie  ^ 
nur  vermöglichen  Verstorbenen  zukam.  Die  Ehre,  welche  o- 
Gemeinde  seiner  verstorbenen  Mutter  erwies ,  vergass  Falk  i'*- 
in  seinem  Leben ,  und ,  sobald  er  in  London  bei  Mitteln  »i'r 
sandte  er  eine  Summe  an  seine  Heimatsgemeinde,  um  die  r*!" 
gräbüisskosteu  für  seine  Mutter  zu  zahlen.  Ja  er  hinterlity 
selbst  ein  Legat,  in  Anerkennung  dieses  Dienstes,  und  h\»t^ 
den  heutigen  Tag  erhält  die  jüdische  Gemeinde  in  Fürth  jit'; 
lieh  vier  Pfund,  zwölf  Shillings  Sterling,  welche  die  sVci^«*^ 
Synagogue^  von  England  nach  Baiern  sendet. 

You  Falk's  äusserer  Erscheinung  habe  ich  schon  ^^ 
sprechen.  Seine  auffallende  Kleidung  und  Erscheinung,»«^ 
seltsamen  Sitten  und  Manieren  scheinen  wohl  den  Zweck  gehs^- 
zu  haben,  den  Glauben  an  seine  übersinnliche  Macht,  den  e^ 
bald  in  London  erregte ,  zu  bestärken.  Er  soll  ein  Mann  ^^j 
sehr  grossem  Talent,  von  umfassendem  Wissen  gewesen  seis. 
hinreichend  ihm  den  Ruf  eines  Wundermannes  zu  bringen, «n 
zu  noch  die  vielen  Almosen  beitrugen ,  die  er  den  Armen  i^ 
kommen  Hess  und  wodurch  er  sich  einen  grossen  Anbang  ^^^ 
schaffte.  . 

Eines  ist  gewiss,  dass  Falk  arm  in  England  ankam  o»^ 
dass  er  bald  nach  seiner  Ankunft  im  Besitz  betracbt» 
Summen  war.  Wie,  durch  welche  Mittel  er  dazu  gelangteJ*' 
und  bleibt  ein  Geheimniss. 

Unter  seinen  Glaubensgenossen  nicht  allein,  sondern ö 
der  Londoner  Gesellschaft  galt  er  bald  als  ein  Wundenn«3^ 
Man  schrieb  ihm   Kenntniss  der  Eabbala  und  ihrer  8ü;^ 


^  Obige  Angaben  über  Falk  entnahm  ich  dem  erwähnten  ^^[^ '^ 
England   von  Archenholz.    £b  gelang  mir  lange  nicht  etwss  >/^^lv 
über  diesen  mysteriösen  Mann   zu  erfahren.    Erst   yor  Kurzem  ^^^V 
folgende  weitere  interessante  Aufsohlüse  über  ihn,  die  ich  Herrn  Dr  ^ 
pold  Seligmann  von  London  verdanke. 
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Geheimnisse  zu,  und  er  wurde  daher  von  seinen  abergläubigen 
Freunden  und  Religionsgenossen  Bäl  Sehern  genannt.  Bäl 
Sehern  bedeutet  Magister  des  Namens;  d.  h.  die  Fähigkeit  die 
sogen,  heiligen  Namen  der  Geister  zu  besitzen,  sie,  bis  zum 
höchsten  Grade,  auszusprechen  und  damit  auch  beherrschen  zu 
können. 

Falk  wohnte  in  Wellclose  Square,  im  Osten  Londons,  in 
einem  ansehnlichen,  bequemen  Hause,  wo  er  zugleich  seine 
Privatsynagoge  hatte.  Zahlreich  sind  die  wimderbaren  Ge- 
schichten, welche  sonst  glaubwürdige,  respektable  und  ehren- 
hafte Zeugen  über  ihn  erzählten.  Ich  will  davon  einige  hier 
anführen. 

Obwohl  Falk  in  der  Regel  über  grosse  Summen  gebot,  so 
kam  es  doch  zuweilen  vor,  dass  er  in  temporäre  Goldnoth  ge- 
rieth.  In  solchen  Fällen  verschmähte  der  Wundermann  es 
nicht,  die  Hülfe  des  Pfandleihers  in  Anspruch  zu  nehmen.  In 
einem  solchen  Augenblick  kam  er  einmal  zu  einem  solchen  in 
Houndsditch,  Ost-London.  Der  Ladentisch  konnte  kaum  alle 
Schätze  Falkos  tragen,  so  zahlreich  waren  diese.  Falk  brauchte 
aber  seine  Unterpfänder  nie  lange  im  Besitz  des  Pfandleihers 
zu  lassen.  Auch  in  diesem  Falle  löste  er  sein  Gold-  und  Silber- 
geräth  schon  einige  Tage  nach  ihrer  Verpfändung  ein.  Er  er- 
schien, so  wird  erzählt,  vor  dem  Ladentische  .des  Pfandleihers, 
brachte  sein  Leih-Rillct,  zahlte  die  geborgte  Summe  nebst  den 
exact  ausgerechneten  Zinsen  und  erklärte  dem  Ladendiener, 
wegen  des  Goldes  und  Silbers  solle  er  sich  keine  Mühe  machen, 
dies  wäre  schon  in  seinem  Hause.  Der  Unglaube  des  Pfand- 
leihers verwandelte  sich  bald  in  Entsetzen  als  er  fatid,  dass  das 
Geräth  thatsächlich  verschwunden  war,  ohne  dass  die  dasselbe 
umgebenden  Gegenstände  in  Unordnung  gerathen  waren. 

„Die  Kohlen  im  Keller  sind  verbraucht,  heute  morgen 
verbrannten  wir  die  letzten*  sagte  eines  Tages  einer  seiner 
Dienstboten  zu  Falk.  „Ihr  irrt  euch*,  erwiderte  dieser,  „der 
Keller  ist  voll,  sehet  nur  nach*.  Und  als  man  untersuchte, 
verhielt  es  sich  wirklich  wie  Falk  sagte. 

Einst  speiste  Falk  bei  Aaron  Goldsmid  —  einem  der 
Vorfahren  der  heutigen  Goldsmid  von  St.  John's  Lodge,  Regent's 
Park  und  der  nachherigen  Firma  Mocatta  &  Goldsmid.  Aaron 
war  einer  seiner  intimsten  Freunde.  Ein  anderer  anwesender 
Gast  lud  Falk  zu  einer  philosophischen  Unterhaltung  in  seiner 
Wohnung  Chapter  House,  St.  Paul's  Churcb  Yard  ein.  Falk  nahm 
an.     „Wann  wollen  Sie  kommen?*  fragte  der  Herr.     Falk  zog 
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eine  kleine  Wachskerze  aus  seiner  Tasche,  händigte  diese  oec 
Einladenden  ein  mit  der  Bemerkung :  „Zünden  Sie  zu  Hanse  dk»^ 
Eerzchen  an,  und  sobald  dasselbe  abgebrannt  ist,  werde  kl  ^•ei 
Ihnen  sein."  Der  Herr  that  was  ihm  befohlen  luid  beinchf 
das  Kerzchen  mit  grösster  Aufmerksamkeit^  die  Ankunft  Fil' 
erwartend.  Das  Kerzchen  brannte  und  brannte,  der  EigemMs*: 
bewahrte  es  sorgfaltig,  so  dass  Niemand  hinzukommen  kca:: 
und  beobachtete  es  täglich  mehrere  Male.  Eines  Abends,  3äc 
Ablauf  von  drei  Wochen  wurde  Falk  angemeldet.  Der  H«' 
empfing  ihn  und  eilte  dann  sofort  zu  dem  Kerzcben.  Di^ 
aber  war,  sammt  Leuchter,  verschwunden.  Als  Falk  gefTir: 
wurde ,  ob  er  durch  seinen  geheimen  Agenten  den  Leucb- 
wieder  herschaffen  könnte,  antwortete  er,  dass  dieser  siefauo: 
in  der  Küche  befinde,  was  sich  als  wahr  herausstellte. 

Während  eines  Feuers  in  Duke's  Place,  City,  durch  welcfc^ 
die  Hauptsynagoge  in  Gefahr  gerieth ,  suchte  man  Rath  o- 
Hilfe  bei  Falk.  Dieser  soll  vier  hebräische  Buchstaben  auf  ^^ 
Thür  geschrieben  haben  und  der  Wind  war  sofort  gezwun^s- 
die  entgegengesetzte  Richtung  einzuschlagen.  Das  Feuer  iiOrA 
auf  ohne  die  Synagoge  noch  irgend  ein  Haus  weiter  zu  ^ 
schädigen. 

Vor  dem  Tode  aber  konnte  Falk  mit  all  seiner  Ifaeb: 
sich  nicht  wahren.  Auch  hatte  er  sich  als  ein  kluger,  prateis»- 
Mann  auf  dessen  Besuch  vorbereitet.  Er  machte  ein  Testamect 
dessen  Zeugen  und  Vollstrecker  Aaron  Qoldsmid,  George  Göli- 
smid  und  de  Symons  waren.  Aaron  Goldsmid  hinterliess  er. 
als  Pfand  seiner  Freundschaft,  ein  versiegeltes  Kästchen J^' 
nie  und  unter  keinen  Umständen  geöffnet  werden  sollte.  Komr 
man  seinem  Befehle  nach,  erwähnt  Falk,  so  werde  die  Fams^- 
Goldsmid  stets  reich  sein,  handle  man  ihm  zuwider,  so  würcep 
verhängnissvolle  Ereignisse  eintreten.  Aaron  Goldsmid  trieb  kor- 
nach  Falks  Tode  die  Neugierde  das  Kästchen  zu  öffnen  unJ  «■ 
fand  an  demselben  Tag  seinen  Tod.  Das  Kästchen  aber  f3> 
hielt  ein  Papier,  das  mit  kabbalistischen  Zeichen  beschriel^^ 
war.  Uebrigens  hat  sich  der  Reichthum  der  Familie  Goldsiu| 
bis  auf  unsere  Tage  nicht  nur  erhalten,  sondern  vermehrt  um- 
nimmt sie  in  der  englischen  Gesellschaft  eine  sehr  hohe  Stelloci 
ein,  nicht  ihres  Geldes,  sondern  ihrer  philanthropischen  Stiftung^^ 
wegen. 

Falk  ist  auf  dem  jüdischen  Kirchhof  in  North  Strecr 
begraben.  Sein  Grabstein  ist  voll  von  hieroglypWs^^^ 
Figuren,  aber  selbst  dem  event.  Kenner  würden  dieselben  ^' 


Kap.  X.  Abenteuerliohe  Deutsche  in  England  im  17.  u.  18.  Jahrhundert.  431 

leserlich  und  undefiDirbar  bleiben,  so  hat  die  Zeit  und  das  Lon* 
doner  Klima  das  Denkmal  verwittert. 

Diese  Mittheilungen  über  Falk  haben  den  Schleier, 
der  sein  Leben  deckt,  nicht  gehoben.  Er  erscheint  immer  noch 
wie  er  Archenholz  vor  hundert  Jahren  erschien,  ja  womöglich 
noch  mysteriöser.  Dass  respektable,  glaubwürdige  Zeugen  für 
seine  Wunder  eintraten,  darf  nicht  erstaunen.  Wie  viele  ehr- 
bare Leute,  selbst  ein  hochangesehener  englischer  Rechtsgelehrter, 
wie  der  jüngstverstorbene  Serjeant  Cox  liessen  sich  in  unserer 
Zeit  durch  den  Spiritismus  verführen!  Wie  Viele  glauben  heute 
noch  an  Clairvoyance!  Falk  lebte  zudem  in  einer  Zeit  wo  man 
sehr  empfanglich  für  Wunder  war. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  blühte 
der  Aberglauben  noch  in  allen  Variationen  und  in  allen,  selbst 
den  gebildetsten  Klassen.  Alchymie,  Astrologie,  Magie,  Nekro- 
mancie,  Chiromancie,  der  Stein  der  Weisen  und  vieles  Andere 
spukte  noch  in  den  meisten  Köpfen.  Dazu  kamen  neue  Ent' 
deckungen  auf  dem  (lebiete  der  Physik,  besonders  der  Elektri- 
cität.  Es  war  die  Zeit,  wo  Cagliostro  die  Welt  in  Erstaunen 
setzte  und  Legionen  von  Anhängern  hatte ,  und  dessen 
Künste  Schiller,  als  Unterlage  des  Gewebes  von  Trug  auf 
dem  religiösen  G.ebiet,  in  seinem  „Geisterseher"  dienten.  Es 
war  die  Zeit  wo  Mesmer  alle  Welt  mit  den  Erscheinungen  des 
thierischen  Magnetismus  in  Erstaunen  und  Aufregung  brachte. 
Zugleich  entstanden  geheime  Gesellschaften  aller  Arten  und 
zu  verschiedenen  Zwecken  ,  unter  denen  besonders  der 
Illuminaten-Orden  eine  grosse  Rolle  spielte.  Unter  den  Juden 
entstanden  neue  Sekten,  unter  andern  machte  seit  1740  eine 
mystische  Sekte ,  die  Zaddikin  oder  Chassidin  ',  rasche  Fort- 
schritte unter  ihnen  im  russischen  Polen.  In  Deutschland 
erschien  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  ausserordent- 
licher jüdischer  Abenteurer  Namens  Frank,  über  den  ich  hier 
noch  einige  Worte  sagen  will,  da  seine  Erscheinung  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Falks  hatte,  nur  war  sie  viel  merkwürdiger 
und  noch  mysteriöser.  Frank  organisirte  eine  Sekte  aus  den 
Ueberresten  der  sogen.  Sabbathaischen  Partei,  so  ge- 
nannt nach  einem  Juden  Namens  Sabbathai  Sevi,  der  im  17. 
Jahrhundert  erschien,   sich   für   den  Messiah   ausgab  und  zahl- 


*  Siehe:  „The  History  of  the  Jews*  by  H.  H.  Milman.  London, 
•Murray.  Ausgabe  1829,  3.  Band,  p.  390  bis  398.  Es  ist  dies  ein  höchst 
interessantes  und  lehrreiches  Werk. 
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reiche  Anhänger  in  allen  Ländern,  auch  in  Deutschlanci  zählte. 
Frank  nannte  seine  neuen  Anhänger  ^Zohariten*.   Ganz  Deutsch- 
land erstaunte  über  die   orientalische  Pracht,  in   der   er    lebte, 
umringt  von  folgsamen  Anhängern,  wobei  T^iemand  wusste  und 
bis  zu  diesem  Tage  weiss,  welches  die  Quelle  seiner  immensen 
Reichthümer  gewesen.     Er  lebte  abwechselnd  in  Wien,  Brunn 
und  Offenbaeh,  mit  einem  Gefolge  von  einigen  hundert  schönen 
jüdischen   Jünglingen   und    Jungfrauen.      Wagenladungen    von 
Schätzen  sollen  beständig  ihm  gebracht  worden  sein,  besonders 
von  Polen.     Er  zog  täglich  in  Pomp  aus,  in  einem  Wagen  von 
edeln  Pferden  gezogen,  ein  Dutzend  Ulanen  in  roth  und  grünen 
Uniformen,  glitzernd  von  Gold,  ritten  ihm  zur  Seite,  mit  Lanzen 
in  -der  Hand   und  Helmzierrathen  von   Adlern,  Hirschen,    der 
Sonne  und   dem  Monde.     Seine   Anhänger   hielten  ihn  für  un- 
sterblich, aber  1791  starb  er.     Sein  Begräbniss    war  prachtvoll 
wie  sein  Leben,  achthundert  Personen  folgten  ihm  zum  Grabe. 
Mit  seinem  Körper   wurde   auch   das  Geheimniss  seines  Reich- 
thums  begraben. 

Einer  der  merkwürdigsten  Deutschen,  der,  obwohl  zu  der  Klasse 
der  Abenteurer  gehörend,  mit  etwas  mehr  Glück  in  die  Reihen 
grosser  Männer  getreten  wäre,  und  welcher  in  London  sein 
Leben  endete,  war  Theod  or  Baron  von  Neuhoff,  König 
von  Korsika.  Das  Leben  dieses  Mannes,  seine  Abenteuer 
und  sein  Ende  verdienen  wohl  eine  etwas  längere  Beschreibung. 

„Theodor  L,  König  von  Korsika,  Baron  Neuhoff,  Grand 
von  Spanien,  Baron  von  England,  Pair  von  Prankreich,  Baron 
des  heiligen  römischen  Reiches,  Prinz  des  päpstlichen  Thrones" 
—  dieses  sind  die  Titel,  die  er  sich  selbst  beilegte  —  „war  ein 
Mann^,  so  sagt  ein  Schriftsteller  des  vergangenen  Jahrhunderts, 
„dessen  Anspruch  auf  die  Königswürde  ebenso  unbestreitbar  war, 
als  die  ältesten  Ansprüche  auf  irgend  einen  Thron  sein  können; 
er  beruhte  auf  der  Wahl  seiner  Unterthanen,  der  freiwilligen 
Wahl  eines  misshandelten  Volkes,  welches  das  allgemeine  Recht 
der  Menschheit  auf  Freiheit  hatte,  und  die  feste  Entschlossen- 
heit frei  sein  zu  wollen.*' 

Theodor  stammte  aus  einer  adeligen  westfälischen  Familie. 
Sein  Vater,  Leopold  von  Neuhoff,  war  Hauptmann  in  der 
bischöflich  -  münster'schen  Garde  und  starb  1695.  Theodor 
studirte  anfangs  im  Jesuiten -Kollegium  zu  Münster,  nachher 
zu  Köln.  In  Folge  eines  Zweikampfes,  worin  er  einen  jungen 
Mann  aus  einem  bedeutenden  Hause  tödtete,  flüchtete  er  sich 
nach  Holland.    Durch  Hilfe  des  spanischen  Gesandten  im  Haag 
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«erhielt  er  eine  Lieutenantsstelle  in  einem  spanischen  Regimente 
in  Afrika,  das  gegen  die  Mauren  kämpfte.  Er  zeichnete  sich 
dabelbst  aus  und  wurde  zum  Hauptmann  befördert.  Aber  bei 
einem  Ausfall  aus  der  Festung  Oran  wurde  er  gefangen  ge- 
nommen und  dem  Dey  von  Algier  ausgeliefert,  dem  er  achtzehn 
Jahre  lang  diente  und  von  welchem  er  zu  geheimen  Angelegen- 
heiten von  höchster  Wichtigkeit  gebraucht  worden  sein  soll. 

Korsika  war  zur  Zeit  der  Republik  Genua  unterwürfig, 
von  der  die  Insel  so  hart  bedrückt  wurde,  dass  sie  im  Jahre 
1726  ihre  Ketten  zu  zerreissen  versuchte.  Aber  ihr  Vorhaben 
scheiterte.  Nach  drei  Jahren  jedoch  griff  Ko];sika  wieder  zu 
den  Waffen.  Zum  zweiten  Male  wurde  die  Insel  unterworfen 
und  zwar  mit  Hilfe  kaiserlich  -  deutscher  Truppen ,  welche 
Genua  beistanden.  Erstere  erwirkten  jedoch  eine  Erleichterung 
des  Looses  der  Korsen.  Diese  aber  waren  entschlossen  sich 
selbst  zu  regieren  und  entwarfen,  1735,  einen  Plan  zu  einer 
von  Genua  unabhängigen  Regierung.  Sie  baten  den  Bey  von 
Tunis  und  den  mächtigen  Dey  von  Algier  um  Hilfe,  und  diese 
sandten  ihnen  den  Baron  von  Neuhoff  und  unter  seinem 
Befehle  Soldaten  und  Kriegsmaterial. 

Am  15.  März  1736,  als  die  korsischen  Missvergnügten  ge- 
rade berathschlagten,  kam  ein  englisches  Schiff  von  Tunis 
mit  einem  Passe  des  dortigen  englischen  Konsuls  im  Hafen 
an,  der  im  Besitz  der  Verschworenen  war.  Ein  Fremder  an 
Bord  dieses  Schiffes,  der  das  Aussehen  einer  Person  von  Rang 
und  Würde  hatte,  war  kaum  auf  das  Ufer  getreten,  als  er  von 
den  vornehmsten  Personen  mit  ganz  besonderen  Ehrenbezeig- 
ungen empfangen  w^urde.  Man  begrüsste  ihn  mit  den  Titeln 
Excellenz  und  Vice-König  von  Korsika.  Seine  Begleitung  be- 
stand in  zwei  Offizieren,  einem  Sekretär,  einem  Kaplan,  einigen 
Dienern  und  maurischen  Sklaven.  Er  wurde  nach  dem  Palaste 
des  Bischofs  geführt.  Er  selbst  nannte  sich  einfach  „Signor 
Theodor" ,  die  korsischen  Führer  aber  wussten  mehr  von 
ihm,  als  sie  zur  Zeit  für  zweckmässig  hielten  zu  sagen.  Vom 
englischen  Schiffe ,  das  ihn  brachte ,  landete  man  zehn  Stück 
Geschütz,  4000  Feuergewehre,  3000  Paar  Schuhe,  eine  grosse 
Menge  Proviant  und  Munition  und  200,000  Dukaten. 
Zwei  Kanonen  wurden  vor  Signor  Theodors  Thür  aufgestellt 
und  400  Soldaten  als  seine  Wache.  Er  ernannte  Offiziere, 
bildete  24  Kompagnien  Soldaten,  vertheilte  unter  die  Missver- 
gnügten  Waffen  und  Schuhe,  die  er  mitgebracht,  schlug  einen 
der  Führer    zum  Ritter  und   ernannte  einen  andern  zu  seinem 
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Schatzmeistzer.  Er  bekannte  sich  zur  römisch  -  katfaoliacheo 
Religion.  Verschiedenerlei  Muthmassungen  hatten  sich  an 
den  europäischen  Höfen  über  ihn  gebildet.  Man  vermuthete 
in  ihm  nach  einander  den  ältesten  Sohn  des  englischen  Präten- 
denten aus  dem  exilirten  Hause  der  Stuarts,  einen  Prinzen 
Rägotzki,  einen  Herzog  von  Ripperda,  den  Grafen  von  Bonneva I. 
Ganz  Europa  zerbrach  sich  den  Kopf  über  diesen  Fremdlinge« 
in  England  aber  war  man  ohne  Zweifel  genau  über  ihn  im 
Klaren,  denn  er  kam  ja  auf  englischem  Schiffe,  mit  englischem 
Passe.  Die  Heimat  aber  dieses  Signor  Theodor  wurde  bald  be- 
kannt. Er  entpuppte  sich  als  ein  Deutscher,  wohlbekannt  unter 
dem  Namen  Theodor  Anton  Baron  von  Neuhoff. 

Das  Loben  dieses  Mannes  ist  bis  jetzt  in  Dunkel  gehüllt, 
ebenso  ist  die  Zeitfolge  seiner  Dienste  und  Aemter  nicht  bekannt. 
Er  war  ein  Ritter  vom  deutschen  Orden,  war  in  mehreren  deutschen 
Diensten  gewesen,  hatte  Holland,  England,  Frankreich,  Spanien  und 
Portugal  besucht,  das  Vertrauen  der  Grossen  in  Lissabon  gewonnen, 
wo    er  als  Geschäftsträger   des   deutschen  Kaisers  galt.     Alles 
dieses  kann  wohl  nur  der  Periode  von  achtzehn  Jahren  angehören  als 
er  vom  Dey  von  Algier  zu  wichtigen  Diensten  gebraucht  wurde. 
Dieser  ausserordentliche  Mann,  von  angenehmer   Person,    von 
Entschlossenheit  und  hohen  natürlichen  Anlagen,  war  zu  irgend 
einem  grossen   Unternehmen   befähigt.     Er   war  zur  Zeit  etwa 
fünfzig  Jahre  alt.     Nachdem  er  gelandet,  erklärten   die  Führer 
der  Korsen   dem   Volke  öffentlich,   dass   es  ihm  seine  Freiheit 
verdankte,    und    dass    er   gekommen   wäre,   die  Insel   von  der 
tyrannischen   Unterdrückung   der    Genuesen   zu   befreien.     Die 
allgemeine  Volksversammlung  bot  ihm  die  Krone  an.    „Es  war 
dies   kein   rascher  Akt    ohne  Ueberlegung,   im  Augenblick  der 
Aufregung,  sondern  mit  aller  Vorsicht  vollzogen,  die  ein  Volk 
nehmen  musste,  um  seine  Freiheit  und  Wohlfahrt   dadurch  zu 
sichern*.  Theodor  jedoch  erklärte  sich  zufrieden  mit  dem  Titel 
eines  General-Gouverneurs.     In  dieser  Eigenschaft  versammelte 
er  das  Volk  und  Hess   es   schwören  ewigen  Frieden   unter  sich 
selbst  zu   bewahren   und   dem   Gesetze   strengen    Gehorsam  zu 
leisten. 

Man  bot  ihm  die  Königs  würde  zum  zweiten  Male  an.  Er 
nahm  sie  am  15.  Aprill736  an,  wurde  mit  einem  Lorbeerkranze 
zum  Könige  von  Korsika  gekrönt  und  empfing  den  Eid  der 
Treue  von  seinen  vornehmsten  Unterthanen  unter  dem  Zu- 
jauchzen des  ganzen  Volkes.  Die  Genueser,  über  diese  Ereig- 
nisse alarmirt,  erklärten  ihn  und   seine  Anhänger  öffentlich  des 
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Hoohyerrathes  schuldig.  Sie  verbreiteten  die  Nachricht,  dass  er 
auf  die  despotischste  Weise  herrsche,  dass  er  selbst  viele  der  Yor- 
nehmsten  Einwohner  hinrichten  liess,  weil  sie  an  Genua  hingen. 
!N'ichts  war  falscher  als  solche  Yerläumdungen ,  wie  sich  aus 
Theodors  Manifesto  ergibt,  das  er  als  Antwort  auf  solche  lügen- 
hafte Anklagen  erliess.  Theodor,  der  beinahe  25,000  Mann 
zusammengebracht  hatte,  war  nun  vollständiger  Herr  des  offenen 
Landes,  wo  die  Gcnueser  sich  nicht  zu  zeigen  wagten.  Er 
nahm  Portq  Yecchio  und  blockirte  die  Stadt  Bastia,  von  wo  er 
sich  aber  wieder  zurückziehen  musste.  Er  trennte  hierauf  seine 
Truppen,  war  erfolgi'eioh  und  nach  mehreren  Eroberungen  und 
Siegen  erschien  er  wieder  vor  Bastia,  das  sich  ihm  bald  ergab. 
Er  hielt  einen  glänzenden  Hof  und  verlieh  Adelstitel  an  die  vor- 
nehmsten Höflinge. 

Aber  die  Genuesen,  die  auf  der  Insel  noch  viele  Anhänger 
zählten,  Hessen  nicht  nach  gegen  die  Herrschaft  des  Fremdlings 
zu  wühlen.  Schon  einige  Monate  nach  seiner  Krönung  ver- 
breiteten sich  Gerüchte  von  grosser  Unzufriedenheit,  weil  die 
Verstärkungen  und  die  Hilfe  die  Theodor  versprochen ,  nicht 
ankamen.  Die  Unzufriedenheit  wurde  eine  Zeit  lang  durch  die 
Nachricht  beschwichtigt,  dass  eine  starke  Kriegsflotte  von 
Barcelona  abgesegelt  sei,  um  Theodor  zu  helfen.  Zu  dieser  Zeit 
nun  verboten  Prankreich  und  England  ihren  Unterthanen  aufs 
strengste,  auf  irgend  welche  Art  den  aufständigen  Korsen  zu  helfen. 
Die  Gründe  dieses  Verbotes  sind  mir  nicht  bekannt.  Frank- 
reich fixirte  wohl  schon  damals  seinen  Blick  auf  die  Insel,  die 
es  bald  darauf  erwarb  und  konnte  seine  Unabhängigkeit  nicht 
wünschen.  Was  aber  England  bewog,  seine  früher  gegebene 
Hilfe  zurückzuziehen,  ist  nicht  offenkundig  geworden.  Fürchtete 
man,  dass  der  Dey  von  Algier  Absichten  auf  die  Insel  hatte? 
oder  der  englische  Kron-Prätendent  Stuart? 

Am  2.  September  präsidirte  Theodor  über  eine  allgemeine 
Versammlung  und  versprach  seinen  Unterthanen  eine  baldige 
Ankunft  der  so  nöthigen  Hilfeleistung.  Die  Debatten  waren 
erregt  und  man  gab  Theodor  zu  verstehen,  dass  er  vor  dem 
Ende  Oktober  seine  fürstliche  Gewalt  niederlegen  oder  sein 
Versprechen  halten  müsse.  Er  erhielt  inzwischen  grosse  Summen 
Geldes,  aber  Niemand  wusste  woher  sie  kamen.  Er  bewaffnete 
einige  Barken,  und  machte  Jagd  auf  die  Genuesen,  welche  in 
der  Nähe  der  Insel  lagen.  Zum  Andenken  an  die  Befreiung 
der  Insel  durch  ihn  Hess  er  Silber-  und  Kupfermünzen  prägen. 

2b* 
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Seine   Aussichten   schienen   wieder   versprechender.    Aber  & 
Scene  änderte  sich  plötzlich. 

Am  Anfang  iJovember  versammelte  er  die  Führer  c: 
erklärte  ihnen ,  dass  er  sie  nicht  länger  in  Ungewissheit  haltf^ 
wollte,  dass  ihre  Treue  und  ihr  Vertrauen  von  ihm  die  äossei^ 
Anstrengungen  für  sie  erforderte  und  dass  er  sich  entschltg^ 
habe  in  Person  die  so  lange  erwartete  Hilfe  zu  suchen.  D' 
Führer  versicherten  ihn  ihrer  festen  Treue.  Er  ernannte  6r 
Vornehmsten  unter  ihnen  zu  Mitgliedern  der  Regierung  währe:. 
seiner  Abwesenheit,  traf  die  nöthigsten  Vorkehrungen  und  empii^ 
ihnen  Einigkeit  in  den  kräftigsten  Ausdrücken  an.  Die  Füb^' 
siebenundvierzig  an  Zahl,  begleiteten  ihn  mit  der  höchsten  &■ 
erbietung  am  Tage  seiner  Abreise  auf  das  SchifiF.  Daseltet  a:^ 
armte  er  sie  liebevoll,  nahm  Abschied  und  sie  kehrten  anslfe 
zurück  und  begaben  sich  sofort  an  die  Posten,  die  er  ihnen  n- 
getheilt. 

Erst  im  folgenden  Jahre,  1737,  kam  er  wieder  zurück  n^- 
zwar  mit  vielem  Kriegsgeräthe ,  das  er  in  Holland  von  einiee: 
Handelshäusern  erhalten,  denen  er  Handelsprivilegien  auf  hor»ii| 
zusicherte.  Ein  anderes  Jahr  verging  inzwischen  und  Theod/ 
war  schon  zwei  Jahre  König  von  Korsika,  als  im  Jahre  b* 
französische  Hilfstruppen  auf  Korsika  ankamen  um  Genua  ii 
der  Wiederherstellung  seiner  Regierung  beizustehen.  Die  A:* 
kunft  der  Franzosen  veranlasste  Theodor  wieder  abzureisen  üc 
auswärtige  Hilfe  zu  suchen.  Die  Franzosen  blieben  auf  eiii?^ 
Theil  der  Insel  bis  1741,  zogen  aber  beim  Ausbruche  des  us«^-' 
reichischen  Erbfolgekrieges  wieder  ab.  Sofort  brachen  ni'^. 
Unruhen  imter  den  Korsen  aus ,  Theodor  aber  blieb  abwe?^:- 
und  Hess  sich  bald  in  Paris,  Florenz,  Venedig  und  H<»H|-'; 
sehen.  Theodors  Bruderssohn,  den  er  zum  Prinzen  von  Geti^ 
erklären  lioss  und  sein  Vetter  der  Baron  von  Drost,  der  ^^^ 
Oberbefehlshaber  der  korsischen  Truppen  ernannt  worden,  kono^- 
aber  die  Unzufriedenheit  nicht  mehr  dämpfen.  Die  Lorbeerkri^^ 
auf  Theodors  Haupt  sollte  sich  bald  in  eine  Dornenkrone^- 
wandeln. 

Theodors  Bewegungen  im  Auslande  während  dieser  fc 
sind  in  Dunkel  gehüllt.  Er  wanderte  in  Europa  umher,  tauchte  b*-- 
hier  bald  da  auf,  wurde  aus  diesem  und  jenem  Lande  ^^' 
wiesen  oder  verhaftet.  . 

In  Paris  erhielt  er  den  Befehl  das  Königreich  in  achnp^ 
vierzig  Stunden  zu  räumen.  Im  Jahre  1743  kam  er  nachlas 
land  um  Hilfe  für  Korsika  gegen  die  Machinationen  der  Geno^- 1 
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und  der  genuesischen  Partei  in  Korsika  zu  suchen,  sah  sich  aber 
bald  genöthigt  das  Königreich  zu  verlassen.  In  Amsterdam 
Hessen  ihn  die  Bürger,  denen  er  schuldete,  in  den  Schuldthurm 
stecken,  aber  er  erlangte  einen  Schutzbrief  und  es  fanden  sich 
Katifieute,  die  sich  verpflichteten  ihn  mit  einer  grossen  Menge 
Munition  für  seine  Insulaner  zu  versehen.  Er  begab  sich  darauf 
an  Bord  einer  Fregatte  von  zweiundfünfzig  Kanonen  mit  hundert- 
fünfzig Mann,  aber  ehe  er  nach  seinem  Königreich  segeln  konnte, 
^wnrde  er  in  Neapel  im  Hause  des  holländischen  Konsuls  ergriffen 
und  in  die  Festung  verbracht. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Versuche,  Irrfahrten  und 
Beziehungen  Theodors  dunkel  geblieben;  ebenso  ihre  chrono- 
logische Folge.  Der  Mann  überhaupt,  seine  politischen  Kon- 
nexionen und  diplomatischen  Beziehungen  sind  heute  noch  ein 
Geheinmiss.  Der  unglückliche  Theodor,  der  nicht  durch  eine 
Reihe  blutiger  Thaten,  sondern  durch  die  freie  Wahl  eines 
unterdrückten  Volkes  auf  den  Thron  erhoben  ward,  kämpfte 
viele  Jahre  mit  seinem  widrigen  Geschick,  nicht  für  sich,  sondern 
für  die  Korsen  und  Hess  kein  Mittel  unversucht  um  die  Unab- 
hängigkeit derselben  zu  sichern.  Später  zahlte  ein  Korse  dem 
Heimatlande  des  korsischen  Königs  Theodor  die  Schuld  Korsikas 
mit  Teufelsdank  zurück. 

Ein  Jahr  vor  Theodors  Tode  machte  Korsika  wieder  Ver- 
suche seine  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  Sein  Führer  war 
Pascal  Paoli,  ein  edler  Korse,  der  Anfangs  mit  demselben  Glücke, 
wie  Theodor  kämpfte  und  wie  er  endete.  Unter  Pascal's  Fahne 
mid  wahrscheinlicn  unter  Theodors,  kämpfte  der  Vater  Napoleons, 
Karl  Buonaparte.  Dieser  kämpfte  auch  gegen  die  Annexion 
der  Insel  von  Seiten  Frankreichs,  die  durch  Kauf  von  Genua 
im  Jahre  1769,  ein  Jahr  vor  seines  Sohnes  Napoleons  Geburt, 
stattfand. 

Theodor  beschloss  nach  seinen  mysteriösen  Irrfahrten  und 
fehlgeschlagenen  Versuchen  sich  nach  England  zurückzuziehen, 
wo  er  die  Freiheit  geniessen  möchte,  die  er  vergeblich  für  die 
Korsen  zu  erkämpfen  gestrebt  hatte.  Er  fiel  aber  allmählich 
in  so  tiefe  Armuth,  dass  er  in  das  Schuldgefängniss  nach  King's 
Bench  ziehen  musste,  wo  er  lange  gefangen  sass.  Er  wurde 
aber  endlich  in  Folge  einer  neuen  Parlamentsakte,  welche  die 
Strenge  der  Schuldhaft  milderte,  freigelassen.  Man  stellte  ihm 
vor  Freilassung  die  Frage:  „ob  er  seinen  Gläubigem  irgend 
welche  Art  von  Hypothek  bieten  könnte,  auf  welche  hin  man 
ihn   entlassen  könnte^,  worauf  er  antwortete:   Ja,  das  Reich 
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Korsika^.    Man   entliess  ihn   daraufhin   um  ihn  frei  sterben  zu 


Pascal  Paoli  genoss  ein  besseres  Exil  und  erfreute  sich 
der  Unterstützung  Englands,  die  Theodor  nicht  gewährt  wurde. 
Nachdem  Pascal  vergebens  anfangs  gegen  Genueser,  daraaf 
gegen  die  Franzosen  gekämpft,  floh  er  1769  ebenfalls  nacli 
England,  wo  er  viele  Jahre  von  einem  königlichen  Gnadengehalte 
lebte,  zum  Ersätze  dafür,  da^s  man  ihm  englische  Hilfe  gegen 
Frankreich  versprochen,  aber  unthätig  geblieben.  Nach  Aus- 
bruch der  französischen  Revolution  kehrte  Paoli  nach  Korsika 
zurück.  Aber  das  republikanische  Frankreich  gab  das  vom 
königlichen  Frankreich  wider  den  Willen  der  Korsen  erworbene 
Korsika  nicht  wieder  frei.  Paoli  kam  1796  nach  London  zurück, 
wo  er  von  einer  Pension  von  2000  Pfund  Sterling  lebte  und 
1807  starb. 

Nach  Entlassung  aus  der  Schuldhaft  wurde  durch  die 
edeln  Bemühungen  einiger  Privatpersonen  im  Jahre  1753  eine 
mildthätige  Beisteuer  für  den  armen  Ex -König  Theodor  in's 
Werk  gesetzt,  die  ihm  seine  letzten  Lebensjahre  erleichterte. 
Er  starb  im  Jahre  1756.  Im  Jahre  1757  wurde  auf  Kosten 
eines  unbekannten  Theodors  Andenken  ein  Marmormonument 
im  Kirchhofe  St.  Anne's,  Westminster,  mit  folgender  Inschrift 
errichtet: 

„Near  this  place  is  interred 

Theodore  King  of  Corsica; 
Who  died  in  this  parish  Dec.  11.  1756, 

immediately  after  leaving 
The  King^s  bench  prison, 

by  the  benefit  of  the  act  of  insolvency: 

In  consequence  of  which, 
He  registered  bis  Kingdom  of  Corsica 

for  the  use  of  his  creditors. 

The  grave,  great  teacher,  to  a  level  brings 
Heroes  and  beggars,  galley  slaves  and  kings. 
But  Theodore  this  moral  learn'd  ere  dead: 
Fate  pour'd  its  lesson  on  his  living  head; 
Bestow'd  a  Kingdom,  and  denyM  nim  bread'^. 

Ich  habe  Theodor  in  diesem  Kapitel  aufgeführt,  obschon 
er  eigentlich  eine  historische  Person  ist,  weil  sowohl  sein  Er- 
scheinen, Auftreten  als  Yerschwinden  den  Charakter  des  Myste- 
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riösen  und  Abenteuerlichen  trägt.  In  Vergleich  mit  andern 
fahrenden  ßittern  aber  steht  er  wie  ein  Biese  da,  dem  wir 
Achtung  und  Mitleid  nicht  versagen  können. 

Ob  mit  der  Zeit  Ausführlicheres  über  diesen  merkwürdigen 
Mann  veröffentlicht  worden  ist,  ist  mir  nicht  bekannt.  Sollte 
<lie8es  nicht  der  Fall  sein,  so  möchte  ich  denselben  des  näheren 
Studiums  eines  in  London  weilenden  Landsmannes  wohl  für 
^vrürdig  halten.  Ich  glaube,  dass  gerade  in  London,  in  den 
Staatsarchiven  seine  Person  und  Regierung  betreffende  Dokumente 
zu  finden  sein  müssten,  wahrscheinlich  auch  in  Paris.  Es  existirt 
von  einem  Sohne  Theodors  ein  in  englischer  Sprache  veröffentlichtes 
^Werk,  das  ich  in  einem  englischen  Bücherkataloge  angezeigt  ge- 
lesen, aber  nicht  zu  lesen  bekommen  konnte  und  welches  wohl 
manche  Aufklärungen  über  Theodor  gibt.  Ich  führe  das  Buch 
hier  für  Solche  an,  welche  etwa  Nachforschungen  über  Theodor 
2u  machen  wünschen.  Die  Anzeige  des  Buches  im  Kataloge 
lautete  folgendermassen :  „Corsica;  by  Frederic,  son  of  Theodore, 
late  King  of  Gorsica:  Memoirs  containing  the  natural  and  poli- 
iical  history  of  that  important  Island".    Map.  12"**  1768. 

Es  kam  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  zur 
Zeit  als  Theodor  im  Schuldthurm  schmachtete,  eine  deutsche 
Frau  nach  London,  welche  ebenfalls  königliche  Ehren  erntete, 
4enn  sie  hiess  „the  Queen  of  Taste"  und  die  seltsamer  Weise 
'ebenfalls  ihren  Thron  verliess  um  in  den  Schuldthurm  zu  wandern. 
Der  Historiker  Archenholz  (Beschreibung  von  England)  hat  das 
Andenken  dieser  merkwürdigen  Frau  gesichert. 

Sie  kam  zwischen  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  nach  London.  Sie  war  nicht  mehr  jung, 
nicht  schön,  sprach  nur  deutsch,  wenige  Worte  französisch,  sie 
hatte  eine  gute  Stimme,  aber  nicht  besonders  schön.  Ihr  Name 
war  Gornelys.  Sie  gab  Anfangs  Eoncerte  zu  einem  Shilling. 
AUmählig  vermehrte  sie  ihr  Orchester  und  den  Preis.  Sie  hatte 
ein  gesundes  Urtheil,  ungewöhnlichen  Geschmack  und  eine  un- 
erschöpfliche Einbildungskraft  für  Erfindungen.  Bald  miethete 
sie  Carlisle-house,  das  sie  aufs  prachtvollste  möblirte  und  wofür 
sie  2700  Subskribenten  fand.  Am  Jahrestage  der  Gründung 
der  Anstalt  gab  sie  einen  Maskenball,  der  von  8000  Personen 
besucht  ward. 

Der  energische  Genius  dieser  Frau  verstand  ihre  Unter- 
haltungen auf  tausend  Weisen  zu  wechseln.  Zuweilen  zauberte 
sie  Kolonnaden,  Triumphbögen,  grossartig  beleuchtet  hervor;  zu 
andern  Zeiten  verwandelte  sie   die  Gemächer  in  Gärten   mit 
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Baumgruppen  you  Orangen,  mit  SpringbrunneD ,  Momunenta^ 
Transparenten  von  Blumenguirlanden  umgeben  und  {arlH2^: 
Lampen  mit  tausend  prächtigen  Tinten.  Eine  ganze  Reihe  t.^ 
Gemächern  war  reichlich  möblirt,  in  Ifachahnmng  der  Sit&t 
und  des  Luxus  fremder  Völker,  in  indischer,  persischer  ut: 
chinesischer  Weise  und  9000  Wachskerzen  waren  mit  grots«^ 
Kunst  yertheilt  und  brachten  eine  magische  Wirkung  hern:>r. 

Die  Fee  dieses  Zauberpalastes  hatte  keinen  andern  G^ 
als  den  des  Rahmes.  Geld  reizte  sie  nicht.  Daher  machte  iit 
keine  Reichthümer,  aber  immer  mehr  Schulden. 

Sie  endete  ihr  Feenleben  mit  Gefangenschaft  in  £iiig> 
Bench.  Von  hier  aus  durfte  sie,  an  gewissen  gesetzlich  S:- 
stimmten  Tagen  hervorkommen,  Vergnügen  und  Freude  speinit: 
in  der  grossen  Stadt  und  den  Tag  darauf  musste  sie  wieder  is 
ihre  Zelle  zurück. 

Nachdem  sie  zwölf  Jahre  lang  durch  ihre  grossartiga:, 
Unterhaltungen  den  wohlverdienten  Namen  der  „Queen  d 
Taste^  geführt,  musste  sie  von  zufälliger  Unterstützung  frübefff 
Gönner  ihr  Leben  fristen,  und  schmachtete  in  allen  ochreckec 
des  Elends.  Diese  Frau,  meint  Archenholz,  hatte  keinen  ge- 
ringen Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Geschmackes  h: 
Hauptstadt^  Englands. 


§2. 

BARTHOLOMEW   JAHRMARKT.     GAUKLER,    DEUTSCHE    MISSGE- 
BÜRTEN,  CHARLATANS,  SEILTÄNZER  UND  SEILTANZERINXE5 

Bartholomew  Fair  in  Smithfield  war  unter  allen  Jabr- 
markten  Englands  der  älteste  und  berühmteste.  Er  entstaii 
schon  im  Mittelalter  und  verdankte  seine  Entstehung  Wallfahrera 
nach  der  Priorei  von  St.  Bartholomew.  In  den  Theaterbad^a 
dieses  Marktes  ist  selbst  die  Entstehung  des  modernen  eo^- 
lischen  Dramas  zu  suchen.  Die  höchsten  Personagen  Eng]asdi, 
hohe  fürstliche  Fremdlinge,  berühmte  Reisende  versäumten  nie 
diesen  Markt  zu  besuchen. 

Eine  Beschreibung  von  Allem  zu  geben  was  auf  dieses: 
fi^össten  aller  Jahrmärkte  zu  sehen  war ,  würde  mich  zu  weit 
führen.  Ich  muss  mich  daher  nur  auf  einige  Specialitäten  ie^ 
selben  beschränken,  auf  die  sogen.  Monster  und  Gaukler,  auf 
Bchenkellose  Tänzer,  auf  Riesen  und  Zwerge,  haarige  FraaeB 
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u.  dergleichen  und  von  diesen,  deren  Anzahl  Legion  war,  kann 
ich  nur  eine  kleine  Auswahl  vorführen.  Der  Geschmack  für  solche 
Merkwürdigkeiten  war  ehemals  sehr  gross  in  allen  selbst  den 
höchsten  Klassen,  und  die  höchsten  Personen  des  Landes  kamen 
nach  Bartholomew  Fair  sich  dieselben  anzusehen.  Die  Wunder  der 
ganzen  bekannten  Welt  strömten  früher  nach  England  und  unter- 
nehmende Barnums  durchsuchten  alle  Länder  darnach.  Diesen 
Durst  nach  Wundem,  nach  Monstern  von  Seiten  des  englischen 
Volkes  verspottet  Shakespeare  als  er  Trinculo  beim  Anblick 
von  Caliban  sagen  lässt:  „War  ich  in  England  nun  (wie  einst 
ich  war)  und  hätte  diesen  Fisch  gemalt,  keinen  Feiertags  Narren 
gäbe  es,  der  mir  nicht  ein  Silberstück  schenkte*.  Nebst  natür- 
lichen Monstern  und  Kuriositäten  kamen  aber  auch  andere,  Yor-^ 
läufer  von  Barnums  Meerweib,  an  die  das  Yolk  in  vollem  Ernst 
glaubte.  Nebst  doppelköpfigen  Kindern  „deren  Augen  an  der 
Stelle  des  Mundes,  und  deren  Mund  an  der  Stelle  der  Augen 
standen,  die  keine  Nase  hatten  und  mit  dem  Kinn  oberhalb 
des  Mundes",  kam  1674  das  berühmte  Northumberland  Monster 
nach  London,  eine  Kreatur  welche  Kopf,  Mähne  und  Füsse 
eines  Pferdes  mit  dem  Körper  des  Menschen  hatte.  Dahin 
kamen  von  Ostende  zwei  zusammengewachsene  Mädchen,  von 
denen  die  eine  auf  ihrem  Kopf  stehen  musste,  während  die 
andere  auf  den  Beinen  stand.  Zur  selben  Zeit  kamen  zwei 
Personen,  die  zusammen  nur  einen  Kopf  hatten.  Ein  kleiner 
Franzose  kam,  46  Jahre  alt,  nur  1  Fuss  9  Zoll  gross,  von 
dem  jeder  ausgestreckte  Arm  aber  6  Fuss  5  Zoll  lang  war. 
Er  ging  auf  den  Händen,  wobei  der  kleine  Körper  zwischen 
den  langen  Armen  schwebte.  Er  machte  allerlei  Sprünge  mit  den 
Armen.  Dawar  auch  ein  Wesen  dessen  obere  Hälfte  Mensch^ 
die  untere  Bestie  war.  f)a  war  ein  Spanier  der  fünfzehn 
Jahre  unter  den  wilden  Thieren  der  Berge  gelebt.  Er  wurde 
gefangen  und  durch  verschiedene  Länder  geführt.  In  London 
hiess  er  „der  Grimassen-Spanier^.  Er  streckte  seine 
Zunge  einen  Fuss  lang  heraus,  zog  sein  Gesicht  so  klein  wie 
ein  Apfel  zusammen,  öffnete  sein  Maul  acht  Zoll  weit,  spitzte 
es  darauf  in  die  Form  des  Schnabels  eines  Yogels,  verwandelte 
es  sofort  in  die  Form  eines  SchifFhutes,  gab  ihm  dann  die 
Form  einer  Schnalle,  leckte  mit  der  Zunge  seine  Nase  und 
Stirne  wie  eine  Kuh,  gab  dann  plötzlich  seinem  Gesicht  da» 
Aussehen  eines  längst  begrabenen  Leichnams.  Dieses  Wunder 
sang  mit  schöner  Bassstimme  zur  Laute.  Zu  Gesellschaftern 
gab  man  ihm   einige  Affen,  mit  denen   er  mit  Yorliebe  ver* 
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kehrte.  Da  war  eine  kleine  Fee,  150  Jahre  alt,  da  waren 
Hermaphroditen  aller  Grade  und  zeigten  ihre  Reize  dem  weib- 
lichen wie  männlichen  Publikum,  da  war  ein  kleiner  Neapoli- 
taner, der  1681  nach  England  kam,  ganz  bedeckt  mit  Igel- 
borsten und  ein  Anderer  mit  Fischschuppen. 

Doch  es  ist  mir  nicht  möglich  in  die  Monster  des  Marktes 
noch  tiefer  einzugehen.  Es  gab  deren  zu  viele  und  vielerlei. 
Ich  will  nur  noch  dreier  kurz  erwähnen.  Ein  kleiner  Knabe  hatte 
im  rechten  Auge  die  lateinischen  Worte  „Dens  Mens"  und  im  linken 
dieselben  Worte  in  Hebräisch.  Es  zeigte  sich  ein  Männchen, 
fünfzig  Jahre  alt,  zwei  Fuss  neun  Zoll  gross,  Vater  von  acht 
Kindern,  das  wenn  es  schlief  seinen  Kopf  zwischen  seine  beiden 
Füsse  legte,  die  es  als  Kopfkissen  brauchte,  wobei  es  die  beiden 
grossen  Zehen  in  die  Ohren  steckte.  Doch  das  grösste  aller 
Wunder  war  „a  Male  Child  born  with  a  Bear  growing  on  his 
Back  alive". 

Seit  Jahrhunderten  richtete  sich,  wie  ich  gezeigt  habe,  der 
Strom  deutscher  Wanderer  nach  England.  Alle  Klassen  waren 
unter  ihnen  vertreten:  Fürsten,  Diplomaten,  Krieger  und  Theo- 
logen, Künstler,  Kaufleute  und  Qelehrte,  Matrosen  und  Arbeiter, 
ja  selbst  Käfig-  und  Galgenvögel,  von  denen  Manche  im  ;,New 
Gate  Calendar"  verewigt  sind.  Es  darf  uns  daher  nicht  erstaunen, 
'dass  auch  die  Wunder  deutscher  Jahrmärkte  in  England  ihr 
Glück  versuchten.  Manche  die  in  der  Heimat  in  der  Bude 
das  Erstaunen  Aller  erregt,  versuchten  ihr  Glück  auf  englischen 
Fairs.  So  kamen  denn  von  Deutschland  fette  Weiber  und  Kinder, 
lebendige  Skelette,  Riesen  und  Zwerge,  haarige  Frauen  und 
Andere  monstruöse  Landsleute,  unter  denen  sich  auch  die  be- 
rühmte :  Pig-facedLady  befttnd.  Diese  Dame  mit  einem 
Schweinsgesicht  war  eine  Kheinländerin.  Sie  erregte  solches 
Aufsehen,  dass  eine  englische  Biographie  von  ihr  erschien,  die 
noch  existirt.  Darin  wird  behauptet,  dass  sie  verzaubert  sei, 
und  dass,  wenn  sich  Einer  ihrer  erbarme  und  sie  heirathe,  sie 
wieder  ihre  ursprüngliche  Schönheit  erhalten  würde.  Ob  es 
Einer  wagte,  weiss  ich  nicht. 

Es  kamen  besonders  viele  deutsche  Gaukler,  Seiltänzer 
und  Seiltänzerinnen.  Reisten  doch  auch  schon  am  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  englische  Schauspieler  in  ganz  Deutschland 
umher,  wo  sie  zu  Lebzeiten  Shakespeare's  dessen  Stücke  in 
englischer  Sprache,  selbst  in  Süddeutschland  auff^u1;en,  begleitet 
von  damals  sehr  bewunderten  englischen  Orchestern.  Die  ersten 
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Cirkusreiter  in  Deutschland  waren  auch  Engländer  und  noch 
heute  nennt  das  Volk  sie  „englische  Reiter*'. 

Von  deutschen  Monstern,  Gauklern  und  Jahrmarktkünstlern 
vergangener  Jahrhunderte  sind  natürlich  wenig  englische  Be- 
richte vorhanden.  Die  wenigen  Zeitungsblätter  die  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  erschienen,  beschäftigten  sich  nicht  mit  derlei 
Personen.  Nur  in  einzelnen  erhaltenen  Jahrmarktblättern  und 
Zetteln  findet  man  hie  und  da  solche  erwähnt.  Von  diesen 
will  ich  nun  einige  näher  anführen. 

Im  September  1657  ging  der  berühriite  Evelyn,  ein  hervor- 
ragendes Mitglied  der  Royal  Society,  nach  dem  Jahrmarkt  in  Smith- 
field  um  die  deutsche  haarige  Frau,  genannt  Barbara  Vonbeck 
55U  besichtigen,  von  welcher  noch  heute  Holzschnitte  existiren. 
Barbara  war  damals'  zwanzig  Jahre  alt  und  Evelyn  hatte  sie 
früher  schon  als  Kind  in  England  gesehen.  Sie  war  von  Augs- 
burg gebürtig.  „Stirn  und  Brauen*,  sagt  Evelyn,  „waren  so 
-dicht  mit  Haar  bewachsen  als  der  Kopf;  eine  lange  Haarlocke 
hing  aus  jedem  Ohr  herab;  sie  hatte  einen  ausserordentlich 
üppigen  Bart  und  lange  Locken  wuchsen  auf  der  Mitte  ihrer 
ÜNase,  gerade  wie  bei  einem  Islandhunde.  Die  Haarfarbe  war 
lichtbraun  und  das  Haar  war  fein  wie  Flachs.  Sie  war  damals 
verheirathet  und  hatte  ein  Kind  das  nicht  haarig  war.  Auch 
ihre  Eltern  waren  es  nicht.  Barbara  war  gut  gebaut  und  spielte 
«ehr  gut  auf  der  Harfe".  Sie  machte  einen  solchen  Eindruck 
auf  Evelyn,  dass  er  den  Besuch  in  seinem  wohlbekannten  Diary 
Torzeichnete. 

Später,  unter  der  Regierung  von  George  II.,  kam  eine  merk- 
würdige Persönlichkeit  nach  London.  Matthias  Buchinge r, 
1674  bei  Nürnberg  geboren,  bekannt  unter  dem  Namen  „the 
high  German  Artist*^,  war  neunundzwanzig  englische  Zoll  gross, 
ohne  Hände  und  Schenkel.  Er  war  viermal  verheirathet  und 
hatte  elf  Kinder.  Matthias  war  ein  Künstler.  Er  spielte  Hautboi 
und  Flöte,  zeichnete  sich  aus  im  Schreiben,  Zeichnen  von  Wappen- 
schildern und  machte  Porträts  mit  der  Feder.  Er  spielte  Karten, 
"Würfel,  ja  selbst  Kegel,  führte  Kunststücke  mit  Bechern,  Bällen 
und  lebendigen  Vögeln  aus  und  tanzte  in  schottischem  Kostüm 
nach  dem  Dudelsack  „as  well^,  sagt  der  Bericht,  „as  any  man 
without  legs".  Er  hat  sich  vor  drei  deutschen  Kaisern,  vor 
allen  gekrpnten  Häuptern,  vor  den  Höchsten  Englands  producirt 
und  war  eine  europäische  Berühmtheit.  „AU  that  see  him'^,  sagt 
der  Anzeigezettel,  ^say,  he  is  the  only  Artist  in  the  World*^. 

Im  Jahre  17(K),  zeigten  sich  auf  dem  Bartholomew  Markt 
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zwei  LaDdsmänniDen.  Die  eine,  ^the  little  Gterman  Woioü:' 
genannt  „Dwarf  of  the  World*  war  so  klein,  dass  sie  in  ^■^■' 
kleinen  Schachtel,  auf  Wunsch  nach  Privathäusem  der  Are?- 
kratie  zur  Besichtigung  getragen  wurde.  Die  andere,  bekasr 
unter  dem  Namen  „the  High  German  Woman**,  ohne  Hä^* 
und  Füsse  geboren ,  fädelte  ihre  Nadel  selbst  ein,  nähte^  spiäi: 
feines  Garn,  schnitt  Handschulie  aus,  lud  Pistolen  und  (emc* 
sie  ab. 

Nebst  monstruösen  Landsleuten  producirten  sich  auf  dm 
Bartholomew  Markt  deutsche  sogen.  Künstler  und  aiic: 
Charlatans.  Unter  den  letzteren  war  einer  besonders  t** 
rühmt,  Hans  Buling,  der  in  einer  Arzneibude  sein  Nosrrm 
von  einem  Affen  bedient,  anpries. 

Ueber  einen  andern  Charlatan  konnte  ich  nichts  erfÄlm^s- 
Er  hiess:  „Walto  Ton  Clutterbank,  High  German  chemkä- 
wonder-working  doctor  and  dentifricator*. 

Ein  wirklich  gewandter  und  respektabler  Mann  war  indes» 
Herr  Ton  Eckenburg  (1743)  der  grosses  Aufsehen  durti 
seine  „extraordinary  Performances*  erregte.  Er  ahmte  mehr  sl? 
sechs  Singvögel  und  Instrumente  nach,  u.  a.  das  Flageolet  uii 
die  sogen.  German-Flute. 

Zu  den  vorzüglichsten  Unterhaltungen  von  Bartholome» 
Fair  gehörten,  nebst  den  Theaterstücken  und  grossartigen  Puppee- 
spielen,  die  Vorstellungen  von  Gauklern  und  Seiltänzern.  D^f 
Seiltanzekunst  hatte  damals  einen  hohen  Grad  von  Meisterscluf 
erreicht.  Erstaunlich  sind  die  Kunststücke  die  Manche  ausführte 
Ich  will  von  solchen  nur  eines  anführen.  Duncan  Macdoni« 
tanzte  auf  einem  schlaffen  Draht  ohne  Balancirstange,  in  ?" 
spornten  Kanonenstiefeln,  an  deren  Sohlen  Quartflaschen,  mit  des 
Hals  auf  dem  Draht,  befestigt  waren.  In  dieser  Ausstattung  ^ 
lancirte  er  ein  Rad  auf  seinen  rechten  Zehen.  Oben  auf  i^ 
Rade  stand  frei  ein  pyramidförmiger  Nagel  auf  den  ein  Sbe; 
teller  mit  dem  Rande  gesetzt  ward.  Auf  den  oberen  Teilen^- 
wurde  ein  Brett  gelegt  auf  dem  sechzehn  englische  Kelchglä** 
pyramidalisch  aufgepflanzt  wurden.  Auf  dem  höchsten  G^ 
dieser  Pyramide  wurde  eine  Glaskugel  balancirt  auf  welcher  eiß 
Weizenstrohhalm  aufrecht  stand.  Das  Ganze  balancirte  der 
rechte  Fuss.  Dabei  stellte  er  ein  Schwert  mit  der  Spitze  aaJ 
seine  Nase,  auf  dem  obenstehenden  Schwertgriff  balancirt« 5 
eine  Tabakspfeife  und  auf  dem  Pfeifenkopf  standen  zwei  &• 
aufrecht.  Mit  seinem  linken  Zeigefinger  balancirte  er  zngl^^'^ 
auf  einem  Stuhlbeine  einen  Stuhl,  auf  welchem  ein  Hund  aoi 
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den  Hinterbeinen  aufrecht  sass  und  zwei  Federn  standen  auf- 
recht auf  dem  oberen  Rand  der  Stuhllehne.  Dabei  waren  noch 
zwei  Gewichte  an  zwei  Stuhlbeinen  befestigt,  von  denen  jedes 
zweihundert  Pfund  wog.  So  ausgestattet  stand  er  auf  dem 
lockeren  Draht  und  blies  dazu  die  Trompete,  die  er  in  der  rechten 
Hand  hielt.  Von  diesem  merkwürdigen  Gaukler  gibt  es  noch 
Holzschnitte  mit  obiger  Ausstaffirung. 

Unter  den  Seiltänzern  und  Seiltänzerinnen  auf  Bartholomew 
Fair  war  auch  Deutschland  würdig  vertreten.  Ich  will  von 
unsern  Künstlern,  die  im  17.  Jahrhundert  das  englische  Publikum 
ergötzten,  nur  wenige  anführen.  Manche  werden  in  Briefen 
jener  Zeiten  erwähnt,  wie  u.  a.  in  einem  von  William  Blayth- 
waite  an  Sir  Robert  South  well  (1679)  worin  ersterer  von  einem 
deutschen  Seiltänzer  auf  Bartholomew  spricht  „who  did  wonderful 
feats*".  Eine  Anzeige  in  einem  Blatte  „Domestic  Intelligence*, 
(Sept.  1682)  das  während  St.  Bartholomew  Fair  erschien,  lässt 
annehmen,  dass  englische  Barnums  damals  fremde  Länder  be- 
reisten und  junge  Gaukler  und  Tänzer  oder  Tänzerinnen  durch 
falsche  Versprechungen  und  Vorspiegelungen  nach  England 
brachten.  In  dieser  Anzeige  wird  eine  junge  deutsche  Seil- 
tänzerin von  siebzehn  Jahren  ausgeschrieben  und  körperlixih  be- 
schrieben, welche  ihrer  Herrin  durchbrannte  und  auf  deren  Rück- 
lieferung man  eine  reiche  Belohnung  versprach. 

In  einem  Buche,  betitelt  „Wit  and  Drollery*'  das  1656 
zuerst  erschien,  steht  von  Bartholomew  Fair  eine  poetische  An- 
zeige, aus  der  ich  hier  einige  Verse  anführe,  weil  zwei  Lands- 
männinen  darin  figuriren: 

„Here's  that  will  challenge  all  the  Fair: 
Come  buy  my  nuts  and  damsons,  my  Burgamy  pear. 
Here's  the  Whore  of  Babylon,  the  Devil  and  the  Pope: 
And  here's  the  little  girl  just  going  on  the  Rope; 
Here's  Dives  and  Lazarus  and  the  World 's  Creation, 
Here's  the  TallDutchWoman,  the  like's  not  in  the  Nation. 
Here's  the  Booth  where  the  High  Dutch  Maid  is, 
Here  are  the  Bears  that  dance  like  any  Ladies*  etc. 

Das  Wort  „Dutch"  wurde,  wie  ich  schon  erklärt  habe,  da- 
mals noch  im  Sinne  von  „Deutsch*  neben  „German"  gebraucht. 
Erst  viel  später  bezeichnete  es  ausschliesslich  den  Holländer. 

Im  Jahre  1663  besuchte  der  Franzose  Monsieur  Sorbiere 
England.    Monsieur  Sorbiere  schrieb  ein  Buch  über  dieses  Land. 
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Manche  seiner  Beschreibungen  sind  interessant,  aber  er  liess  sich 
zu  sehr  durch  üble  Erfahrungen  und  nationale  Antipathie  hin- 
reissen,  um  gerecht  zu  sein.  Man  hat  ihm  allerdings  manchmal^ 
wie  schon  erwähnt  wurde,  bös  mitgespielt.  Von  Bartholomew 
Fair  sagt  Sorbiere  u.  A.  folgendes:  „Ich  war  auf  Bartholomew 
Fair.  Es  gibt  da  eine  grosse  Zahl  von  Buden  mit  Spielwaaren,  * 
mit  Faience,  Bildern,  Bändern  etc.  Bücher  gibt  es  keine  da, 
aber  eine  Menge  Zuckerwaarenbuden,  wo  die  höchste  Dame  zu 
ihrer  Befriedigung  traktirt  werden  kann.  Spitzbüberei  hat  hier 
ihren  höchsten  Grad  erreicht,  gewandte  Beutelschneider  und 
Pick-pockets  üben  da  ihre  Kunst  aus.  Ich  sah  mir  das  Seil- 
tanzen an,  das  bewunderungswürdig  war.  Als  ich  aua  dem 
Cirkus  kam,  trat  mir  ein  Individuum  entgegen  und  wollte  mir 
meinen  Ilut  vom  Kopfe  stehlen.  Ich  hielt  den  Hut  aber  fest, 
war  gerade  im  Begriffe  meinen  Degen  zu  ziehen  und  rief  aus: 
„Begär!  Damned  Rogue!  Morbleu!*'  etc.  als  ich  plötzlich  von 
hundert  Leuten  umringt  ward,  die  mir  zuriefen:  „Here,  Moousoo^ 
see  Jcphtha's  Rash  Vow!";  „Here,  Mounser,  see  the  Tall 
Dutch  woman**;  „see  the  Tiger*",  sagt  ein  Anderer;  „see 
the  horse  aud  no-horse,  whose  tail  Stands  where  his  head  should 
do**;  psee  the  German  Artist,  Moosyou",  „see  the  Siege  of 
Namur,  Mounseer"!  So  zwischen  Rohheit  und  zudringlicher 
Aufmerksamkeit  musste  ich  in  einen  Fiaker  springen  und  erhitzt 
kam  ich  in  vollem  Trott  nach  meinem  Logis  zurück". 

Ein  Blatt,  genannt  „the  Postman"  August  1699  meldet, 
dass  in  einer  Bude,  wo  die  englischen  und  deutschen  Flaggen 
mit  den  Bildern  der  zwei  „German  Maidens"  heraushängen, 
während  Bartholomew  Fair  „das  ausgezeichnetste  und  unver- 
gleichlichste Tanzen  auf  dem  lockeren  Seil,  Voltigiren  und 
Purzeln*  gesehen  werden  könne,  wobei  eine  ganze  deutsche 
Kompagnie  mitwirkte.  „The  two  German  Maidens",  sagt  die- 
selbe Anzeige,  „who  exceeded  all  mankind  in  their  Performances, 
are  within  this  twelve  month  improved  to  a  Miracle".  Von 
diesen  zwei  berühmten  deutschen  Kindern  existiren  noch  Holz- 
schnitte, die  sie  auf  dem  kleinen  Seile  tanzend  vorstellen.  Sie 
waren  lange  Zeit  in  England. 

^  Doli  von  Bartholomew.    £ine  Puppe   hiesB  „Bartholomew  baby*^ 
woraus  zuletzt  doli  entstand. 


^Her  pettiooat  of  Satin, 
Her  gown  of  crimson  tabby, 
Laced  up  before  and  spangled  over, 
Just  like  a  BarthoFmew  Baby". 
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Im  Jahre  1699  gab  Edward  Ward  in  seinem  Buche  „London 
Spy*  eine  graphische  Beschreibung  von  Bartholomew  Fair.  Darin 
finden  wir  unter  anderm  auch,  dass  „tho  Qerman  Maid"  mit 
einer  männlichen  Seiltänzerberühmtheit  einen  Wetttauz  aufführte, 
i??^obei  sie  „as  much  out-danced  the  rest  as  a  Qreyhound  will 
out-run  a  hedgehog".  In  anderen  Beschreibungen  wird  noch 
tanzender  „Oerman  Prows**  (Frauen)  Erwähnung  gethan, 
doch  ich  muss  meine  Liste  schliessen. 

Bartholomew  Fair,  der  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
ein  grosser  Anziehungspunkt  im  Londoner  Leben  war,  nahm 
in  diesem  Jahrhundert  allmählich  ab ,  bis  er  1855  für 
immer  geschlossen  erklärt  wurde.  Nach  1840  verschwanden 
die  Monster,  die  Zwerge  und  Riesen  und  nur  die  Menagerien 
zahmer  und  wilder  Bestien  blieben  noch  einige  Zeit.  Unter 
den  zahmen  Thieren  producirten  sich  manche  gelehrte, 
besonders  zeichnete  sich  ein  kurzsichtiger  Hund  aus,  der  eine 
Brille  trug.  Da  war  eine  gelehrte  Gans,  welche  die  Tages- 
zeit, den  Tag  des  Monats,  den  Monat  des  Jahres,  die  Anzahl 
der  gegenwärtigen  Damen  und  Herren  angeben,  ja  selbst  Whist 
spielen  konnte.  Toby,  ein  weises  Schwein,  konnte  buch- 
stabiren,  lesen  und  rechnen.  Allerdings  erreichte  die  Gelehrt- 
heit dieser  Bartholomew  Berühmtheiten  die  eines  Elephanten 
nicht,  der  sich  vor  kurzem  in  Amerika  producirte.  Es  wurde  an- 
gezeigt, dass  dieser  mehrere  Stücke  auf  einem  Piano  spielen 
würde.  Das  Haus  war  voll.  Nachdem  das  Piano  in  den  Cjrkus 
gebracht  worden,  trat  der  Elephant  herein,  verneigte  sich  und 
näherte  sich  dem  Instrument.  Er  legte  erst  einen  seiner  Platt- 
füsse  auf  die  Tasten  um  zu  versuchen.  Plötzlich  aber  schrie  er 
entsetzlich  auf,  zum  Schrecken  der  Anwesenden.  Sein.  Herr 
eilte  herzu  und  steckte  seinen  Kopf  in  des  Elephanten  Rachen 
um  die  Ursache  seines  Schmerzes  zu  erfahren.  Nachdem  dieser 
den  Kopf  wieder  herausgezogen,  liess  er  den  Virtuosen  hinaus- 
führen, kehrte  sich  nach  dem  Publikum  und  erklärte,  dass  der 
Elephant  auf  dem  aufgestellten  Instrument  nicht  spielen  könnte, 
da  er  in  den  Tasten  die  Zähne  seiner  Mutter  erkannt  habe. 

Smithfield  ist  nun  theilweise  überbaut  und  einen  grossen 
Theil  des  früher  grossen  Feldes  nehmen  jetzt  die  prachtvollen 
Central-Fleisch-Hallen  der  Riesenstadt  ein  und  alle  Spuren  des 
über  siebenhundert  Jahre  anhaltenden  Fair  sind  verschwunden. 
Jahrhunderte  auf  Jahrhunderte  hat  daselbst  das  Yolk  in  kind- 
licher Freude  geschwelgt.  Es  gab  aber  Zeiten  wo  auf  derselben 
Stelle  die  Herzen  der  Zuschauer  mit  Schreck  und  Mitleid  und 
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Auch  mit  fanatischer  Freude  schlugen,  denn  da  litten  ehemals 
die  Märtyrer  des  religiösen  Fanatismus  ihren  Feuertod,  da  standen 
noch  imter  Henry  VIII.  und  Mary  protestantische  Glaubenshelden, 
deren  ich  in  den  Kapiteln  III  und  lY  erwähnt  habe,  auf  dem 
Scheiterhaufen.  Ja  selbst  unter  der  sonst  religiös  -  toleranten 
Elisabeth  wurden  noch  im  Jahre  1575  während  des  Fair  zwei 
deutsche  Wiedertäufer  daselbst  verbrannt,  umringt  von  Spass- 
machern,  Seiltänzern  und  Mirakelspielem.  Noch  unter  James  I., 
im  Jahre  1611,  verglimmte  die  Asche  des  letzten  Märtyrers  auf 
Smithfield.  Das  Opfer  war  Bartholomew  Leggatt,  ein  frommer 
Unitarier,  wegen  seiner  religiösen  Ansichten  von  John  King, 
dem  Bischof  von  London,  zum  Feuertod  verurtheilt.  Dem  Ge- 
dächtniss  der  auf  Smithfield  geopferten  Glaubensmärtyrer  wurden 
auf  der  Seite  des  grossen  Bartholomew  Hospitales  einige  Gedenk- 
tafeln mit  einer  Anzahl  von  Namen  solcher  gestiftet  und  in  der 
grossen  Abtei,  worin  Jahrhunderte  lang  Mönche  hausten  und 
schwelgten,  suchen  und  finden  heute  zahllose  Kranken  ihre 
Besserung  oder  auch  Erlösung. 

Im  Jahre  1680  wurde  auf  demselben  Platze,  wo  ehedem 
Legionen  von  Opfern  dem  religiösen  Fanatismus  erlagen,  ein 
Theaterstück  in  einer  Bude  aufgeführt,  betitelt :  „The  Coronation 
of  Queen  Elizabeth,  with  the  Restauration  of  the  Protestant 
Religion;  or  the  Downfall  of  the  Pope*.  In  diesem  Stücke,  in 
welchem  der  Papst  und  der  Teufel  hervorragende  Rollen  spielten, 
erschien  letzterer  nicht  mehr,  wie  ihn  die  Mönche  der  Abtei  in 
ihren  Mirakel-Spielen  auf  derselben  Stelle  darstellten,  mit  Hörnern 
und  Schwanz,  sondern  er  trat  in  grosser  Angst  und  Bestürzung 
in  Gestalt  eines  Jesuiten  auf.  So  verändern  sich  die  Zeiten. 
Auf  der  Stelle  wo  ehedem  das  Papstthum  seine  Siege  über  die 
Ketzerei  feierte ,  diente  dasselbe  als  Gegenstand-  öffentlicher 
Possenspiele,  lachte  die  Menge  über  die  Macht,  vor  der  sie 
ehemals  gezittert. 
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Ich  schliesse  die  Geschichte  der  Deutschen  in  England 
mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ab,  in  der  Hoffnung  sie 
später  bis  auf  unsere  Tage  fortzusetzen.  Es  sind  gerade  die 
letzten  Jahrzehnte  dieses  Jahrhunderts,  in  welchen,  in  Folge  des 
nationalen  Aufschwunges  Deutschlands,  das  Leben  in  der 
deutschen  Kolonie  in  England  sich  mächtig  und  vielfältig  ent- 
faltete und  die  daher  von  Interesse  sein  müssen. 

Ich  hoffe  es  ist  mir  gelungen,  in  vorhergehender  Skizze 
ein  einigermassen  belehrendes  Bild  über  das  Leben  und  Wirken 
der  Deutschen  in  England  von  den  ersten  germanischen  An- 
siedelungen in  Britannien  an  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
zu  entwerfen,  ein  Versuch,  der,  in  Anbetracht  der  Herbei- 
schafiung  des  Materials  und  des  grossen  Zeitraumes,  gerade  kein 
leichter  war. 

Indem  ich  die  Geschichte  unserer  Landsleute,  die  in  ver- 
gangenen Jahrhunderten  England  aufgesucht,  zu  skizziren  unter- 
nahm, hoffte  ich  nicht  nur  eine  Lücke  in  einem  Zweige  unserer 
nationalen  Kulturgeschichte  auszufüllen,  sondern  ich  wünschte 
auch  eine  heilige  Pflicht  zu  erfüllen  und  damit  manchem  tüch- 
tigen Deutschen  in  England,  dessen  Wirken,  ja  dessen  Namen 
selbst  vergessen  war,  einen  Denkstein  zu  setzen.  Die  Meisten 
der  in  vorhergehender  Skizze  angeführten  Landsleute  waren 
wohl  dem  deutschen  Leser  unbekannt,  unter  ihnen  auch  Yiele^ 
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welchen  hohe  Ehren  in  England  zu  Theil  geworden,  ja  selbst 
Manche  welche  in  Westminster  Abtei,  Englands  Buhmeshalle  ruhen . 

Unvergleichlich  mehr  als  irgend  ein  anderes  europäisches 
Land,  hatte  England  von  jeher  eine  eigene  Anziehungs- 
kraft für  Deutsche.  Nirgends  fanden  sich  diese  so  bald  zu 
Hause,  nirgends  nährten  sie  eine  so  warme  Anhänglichkeit  an 
das  Land  ihrer  Adoption.  Als  ich  nach  der  Anwesenheit 
Deutscher  in  England  in  vergangenen  Jahrhunderten  forschte, 
so  erstaunte  ich  über  ihre  Zahl,  so  schrack  ich  zurück  vor 
meiner  mir  vorgenommenen  Arbeit. 

Was  ist  es  denn  aber,  das  die  Deutschen  so  an  Eng* 
land  fesselte  und  fesselt  P  Es  ist  nicht  leicht  diese  Anhang* 
lichkeit  zu  erklären.  In  erster  Reihe  sind  es  wohl  der  germa- 
nische Charakter,  die  echt  germanischen  Sitten,  Gebräuche  und 
Institutionen  Englands.  Es  ist  ohne  Zweifel  die  Stammesver- 
wandtschaft, in  Folge  deren  der  Deutsche  in  England,  wie  auch 
in  den  Vereinigten  Staaten,  sich  nicht  als  Fremder,  sich  sofort 
zu  Hause  fühlt,  Land  und  Leute  so  rasch  versteht.  Der  schon 
erwähnte  James  Howell  sagt  1642  in  seinen:  „Instructions  for 
Forreine  Travell"  (Section  XII) :  „Betrachte  einen  Engländer  von 
Kopf  bis  zu  Fuss,  so  ist  jeder  Zoll  von  ihm  Deutsch I*'  Auf 
der  andern  Seite  ist  unter  allen  in  England  lebenden  Europäern 
der  Deutsche,  mit  dem  Schweizer,  Niederländer  und  Skandinavier 
im  Allgemeinen  dem  Engländer  wohl  am  seelenverwandtesten  und 
wurden  viele  unserer  Landsleute  daselbst,  wie  ich  in  vorher- 
gehender Skizze  genügend  bewiesen,  zu  hohen  Stellungen  in 
allen  Berufsarten  gezogen. 

Nebst  der  Stammverwandtschaft  haben  aber  noch  viele 
andere  Umstände  ihren  Einfluss  auf  die  rasche  gesellschaftliche 
Acciimatisation  der  Deutschen  in  England.  Das  starke  National- 
gefühl des  Engländers,  die  unbeschränkte,  von  keinerlei  Polizei- 
zwang belästigte  politische  Freiheit,  welche  dem  Einzelnen  eine 
hohe  Selbständigkeit  verleiht,  das  überaus  mannichfaltige  und 
vielseitige  Volksleben,  welches  auf  dem  Kontinente  mehr  gleich- 
förmig, monoton  ist,  die  unbegrenzte  Selbstregierung  des  Yolkee. 
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ohne  LeitODg  von  oben,  die  man  nur  verstehen  und  schätzen 
kann,  wenn  man  längere  Zeit  in  England  gelebt,  die  Selbsthilfe 
der  Oesellschaft ,  welche  ohne  Staatsmittel  und  Staatskontrole, 
die  grössten  Institutionen  ins  Leben  gerufen,  die  offene,  auf- 
richtige, ohne  Förmlichkeit  solchen  Fremden  gebotene  Gast- 
freundschaft, welche  der  Engländer  schätzen  gelernt,  die  An- 
erkennung der  Fremden  in  fast  allen  Berufsarten  trotz  sehr 
starken  englischen  Nationalstolzes,  die  Freiheit  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  wo  im  Ganzen  mehr  der  innere  Werth  des 
Mannes  als  Würden  und  Stellung,  wo  weder  Ehren-Titel  noch 
Orden,  deren  es  keine  gibt,  empfehlen,  die  geraden,  offenen, 
von  Steifheit  oder  Dünkel  fernen  Umgangsformen,  die  Toleranz 
gegen  Andersdenkende,  und  in  Folge  dieser  die  Ausschliessung 
von  principiellen  Diskussionen  aus  gesellschaftlichen  Kreisen, 
der  häusliche  Komfort,  das  ruhige,  gesellige  Familienleben, 
welches  besonders  deutsche  Frauen  zu  warmen  Anhängerinnen 
Englands  macht  —  dieses  Alles  und  noch  viele  andere  Um- 
stände tragen  dazu  bei  England  für  Deutsche  eine  besondere 
Anziehungskraft  zu  verleihen,  und  erklärt  die  grosse  Zahl  der- 
selben, welche  heutzutage  wie  schon  seit  Jahrhunderten  die 
gastlichen  Ufer  Albions  aufsuchten,  ihr  Zelt  dort  aufzuschlagen. 

Aber  nicht  nur  in  England,  sondern  auch  in  Deutschland 
bewährte  sich  das  alte  Stammesgefühl  beider  Yölker,  unter  den 
Plantagenets,  zur  Zeit  der  Reformation  und  spätere  Jahrhunderte 
hindurch.  Auf  vielen  Schlachtfeldern  standen  Deutschland  und 
England  Schulter  an  Schulter  zusammen,  fochten  sie  zusammen 
gegen  die  Weltherrschaftspläne  von  Louis  XIV,  und  Napoleon. 
So  weisen  gemeinsame  Abstammung  und  geschichtliche  Tradition, 
Jahrhunderte  von  politischen,  religiösen,  wissenschaftlichen  und 
kommerciellen  Beziehungen  beide  Völker  auf  gegenseitige 
Freundschaft  an.  Es  gibt  in  der  Welt  keine  zwei  Nationen, 
welche  so  darauf  angewiesen  sind  zusammenzustehen,  als  Eng- 
land und  Deutschland. 

Die  Franzosen  reden  und  träumen  von  einem  Bund  der 
„Lateinischen  Rassen*'.    Es  gibt  aber  keine  lateinischen 
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Rassen.  Frankreicfa,  Italien  und  Spanien  sind  nicht  nur  von 
von  einander  verschiedenen  Bässen  ^  bewohnt ,  besitzen  ganz 
verschiedene  Charakter-Eigenschaften,  ja  selbst  einzeln  genommen 
bestehen  sie  aus  verschiedenen  Rassen.  Es  sind  nur  ihre 
Sprachen,  welche,  in  Folge  der  römischen  Herrschaft,  lateini- 
schen Ursprungs  sind. 

In  Russland  redet  und  träumt  man  von  Vereinigung  aller 
Volker  slavischer  Rasse,  von  Pan-Slavismus.  Und 
doch  sind  in  Russland  selbst,  nebst  den  Polen,  nur  die  Klein- 
Russen  Slaven,  die  grosse  Mehrheit  der  Bewohner  des  euro- 
päischen Russlands  aber  sind  finnisch-mongolischen,  tartarischen 
Ursprungs,  welche  vor  noch  nicht  langer  Zeit  mongolische  Dialekte 
sprachen.  Auch  die  Bulgaren  sind  mit  den  Türken  stammver- 
wandt und  haben  erst  zur  Zeit  ihrer  Bekehrung  zum  Christen- 
thum  ihre  heutige  *& lavische  Sprache  angenommen. 

Aber  die  Fan-Latinisten  und  Pan-Slavisten  ver- 
langen nicht  nur  respektive  Verbrüderung  der  sogen,  lateinischen 
und  slavischen  Rassen.  Die  ersteren  verlangen  über  die  lateinische 
Sprachgrenze  hinüberzugehen,  sie  wollen  —  und  dies  verlangten 
selbst  spanische  und  italienische  Republikaner !  —  nicht  nur  das 
deutsche  Elsass,  sondern  die  deutsche  Schweiz,  das  deutsche  Rhein- 
thal, die  Niederlande,  Flandern,  Südtirol  bis  an  den  Brenner,  Triest 
u.  s.w.  Und  die  Pan-Slavisten  gar!  Nicht  nur  dass  sie  gar  nicht  daran 
denken,  das  schwedische  Finnland,  die  deutsch-lettisch-esthischen 
Ostseeprovinzen  aufzugeben,  von  Kaukasien  und  andern  süd- 
russischen  nicht  slavischen  Ländern  gar  nicht  zu  reden,  so 
wollen  sie  die  Türkei,  Oesterreich,  selbst  ein  Stück  Deutschland 
bis  an  die  Elbe  haben.  ,,  Welches  wird  die  Hauptstadt  des 
künftigen  Slavenreiches  sein?"  fragte  der  verstorbene  Panslavist 
mit  deutschem  Namen,  Alexander  Herzen,  in  einem  Artikel  in 
dem,  in  den  fünfziger  Jahren  auf  der  Insel  Jersey  publicirten, 
französischen  Blatte  Exilirter,  „FHomme*,  „wird  es  Moskau, 
Berlin,  Wien  oder  Konstantinopel  sein?" 

^  In  Frankreich  sind  folgende  Nationalitäten  reprSsentirt :  Kelten, 
Germanen  (Pranken,  Burgunder,  Gothen,  Normannen,  Flamländer),  Araber, 
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Das  Rheinthal  und  Tirol  bis  an  den  Brenner  im  Besitz 
des  sogen,  lateinischen  Bundes,  Nordost-Deutschland,  Böhmen 
als  ein  Theil  des  slavischen  Bundes,  was  bliebe  da  noch  von 
unaerm  armen  Deutschland  übrig?  Doch  trösten  mr  uns  mit  dem 
Gedanken,  dass  selbst  die  sogen,  lateinischen  und  slavischen 
Kassen  nichts  mit  einander  gemein  haben  können  noch  wollen.  Als 
im  Jahre  1848  ein  sogen.  Slavenkongress  in  Prag  abgehalten 
^urde,  wo  Delegirte  von  Russland,  Polen,  Serbien,  Ungarn  etc. 
sich  einfanden ,  mussten  diese  unter  sich  die  deutsche 
Sprache  anwenden,  um  sich  bei  ihren  Unterhandlungen  zu  ver- 
stehen. Im  April  dieses  Jahres  wurde  in  Russland  eine  Feier 
zur  Ehre  der  slavischen  Apostel  Cyrillus  und  Methodius  ge- 
halten, wo  wieder  Abgeordnete  von  mehreren  Slavenländem 
sich  einfanden.  Als  Repräsentant  der  Serben  erschien  der 
serbische  Ex-Minister-Präsident  Ristitch,  der  in  der  slavischen 
Tersammlung  eine  französische  Ansprache  hielt,  worin  er 
die  „möglichst  grösste  Einheit  der  slavischen  Welt  herzustellen 
empfahl**.  Was  würden  die  Pan-Latinisten  und  Pan-Slavisten 
sagen,  wenn  in  einem  Pan-Germanisten-Kongresse  die.  Abge- 
ordneten französisch  oder  gar  russisch  sprächen,  um  sich  zu 
verstehen? 

Mit  viel  mehr  Recht  könnten  wir  von  P an- Germa- 
nismus sprechen,  von  einem  Bunde  von  Deutschland,  Oester- 
reich,  der  Schweiz,  Flandern,  den  Niederlanden,  Dänemark, 
Schweden,  den  russischen  Ostseeprovinzen,  England  und  Schott- 
land, den  Vereinigten  Staaten,  Australien,  Neuseeland,  Süd- 
Afrika.  Denn  die  Bewohner  aller  dieser  Länder  sind  fast  aus- 
schliesslich germanischer  Rasse  und  sprechen  germanische 
Sprachen.  Es  besteht  zudem  zwischen  ihnen  eine  viel  grössere 
Charakterähnlichkeit,  als  zwischen  Franzosen,  Italienern  und 
Spaniern  einerseits,  und  zwischen  Moskowiten,  Polen,  Serben, 
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Bulgaren  etc.  andrerseits.  Die  politischen  und  socialen  I&snn' 
tionen,  die  Sitten,  Gebräuche,  der  Genius  der  Literatur  2 
obigen  germanischen  Ländern ,  sind  dieselben ,  was  man  ''i 
den  panlateinischen  und  panslavischen  Völkern  nicht  Mi??: 
kann,  wenn  überhaupt  bei  letzteren  von  literarischem  G^m 
die  Rede  sein  kann.«  Ich  will  damit  keinen  Pan-Germanissia-v 
predigen.  Pan-Latinismus  und  Pan-Slavismus  bemhen  aufitr 
Idee  der  Oberherrschaft  einer  Basse  über  die  anderen,  sie  ?A 
nur  eine  andere  Form  der  ehemaligen  Pläne  einer  UniTersi- 
Monarchie.  Wie  letztere  sind  auch  sie  dem  Fortschritte  i:" 
Menschheit  zuwider.  Nicht  gewaltthätige  Unterjochung  ani'-' 
Rassen ,  sondern  friedliche  Entwicklung  einer  jeden  solUe  ^ 
Aufgabe  unserer  Zeit  sein.  Eine  jede  besitzt  Eigenschaft'^. 
Gaben,  welche  den  andern  abgehen  und  welche  zum  Fort^chritK 
der  Menschheit  beitragen.  Es  wird  allerdings  eine  Zeit  kommeü 
sie  ist  aber  wohl  noch  ferne,  wo  die  europäischen  Rassen  ^ti 
allmählig  und  nach  freier  Wahl  in  ein  europäisches  Volk  ver- 
schmelzen, gegenseitig  in  einander  aufgehen  werden.  Die  ge- 
meinschaftliche Abstammung  der  Engländer,  Deutschen  und  Je: 
andern  germanischen  Völker  sollte  aber  für  die  nächste  Zukunfr 
in  allen  Fällen  zur  Eintracht  in  der  grossen  germanischen  Fami'^ 
hinweisen,  sollte,  wie  ehedem  England  und  Deutschland  i^^ 
Weltherrschaftsplänen  eines  Louis  XIV.  und  Napoleon  entgegea- 
traten,  sie  veranlassen  den  ähnlichen  Plänen  der  Pan-Latiniscf^ 
und  Pan-Slavisten  ein  Halt  zuzurufen. 

Wir  erstaunen,  wenn  wir  bedenken  wie  viele  tüchtir«' 
deutsche  Männer  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  fremden  Staatec 
mit  deutscher  Treue  gedient,  an  ihrer  Entwicklung  mit  Erfölj 
mitgearbeitet.  Es  ist  aber  zugleich  betrübend,  wenn  man  si»:^ 
vorstellt,  was  Viele  von  ihnen  für  ihr  Vaterland  hätten  tbic 
können,  was  dieses  bei  Vielen  einbüsste.  Hat  ihr  AdopciT- 
Vaterland  ihre  Verdienste  um  dasselbe  immer  anerkannt?  "J^' 
viel  haben  die  Deutschen  zur  Civilisation,  zur  Entwicklung  uca 
Grösse  Russlands  beigetragen  und  welchen  Dank  ernteten  un« 
ernten  sie  dafür?    8leit  Jahrhunderten  flössen  Ströme  deutsches 
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Blutes  zur  Yertheidigung,  Grösse  und  zum  Ruhme  Frankreichs, 
und  welchen  Dank  haben  die  Deutschen  dort  dafür  geerntet? 
Vor  zwanzig  Jahren  haben  über  hunderttausend  Deutsche  das 
Schwert  für  die  AbschaflPung  der  Sklaverei  in  den  Vereinigten 
Staaten  ergriflfen  und  in  diesem  so  denkwürdigen,  für  die  Civi- 
lisation  der  Menschheit  so  wichtigen  Krieg,  den  Ausschlag  zu 
Ounsten  der  Freiheit  gegeben.  Welchen  Dank  hatten  sie  dafür? 
^Wenn  man  an  die  zahllosen  Dienste  denkt,  welche  seit  undenk- 
lichen Zeiten  Deutsche  fremden  Ländern  geleistet,  so  fällt  einem 
unwillkürlich  die  Frage  ein,  welche  Dienste  haben  denn  Fremde 
Deutschland  geleistet?     Welche?  — 

Aber  wie  kam  es  denn ,  dass  während  die  Deutschen  in 
Schaaren  in  fast  aller  Herren  Länder  dienten,  Deutschland 
selbst  —  wenn  man  die  nicht  freiwillig  eingewanderten  Huge- 
notten ausnimmt  —  so  wenig  von  Fremden  zum  Feld  ihrer 
Thätigkeit  gewählt  ward,  von  solchen  so  wenig  Dienste  erhielt  ? 
Man  vergleiche  die  Zahl  der  Deutschen  in  England,  Frankreich, 
Kussland  und  der  Fremden  in  Deutschland,  Yergnügungsreisende 
natürlich  ausgeschlossen.  Yerfolgungen,  erst  religiöser,  später 
politischer  Art,  nationale  Zerrissenheit,  nationales  Elend,  Ab- 
handenkommen des  deutschen  Nationalbewusstseins,  kleinliche 
ökonomische  Verhältnisse,  Mangel  an  einem  Felde  der  Thätig- 
keit, haben  Tausende  in  die  Fremde  getrieben.  Es  gab  ja  kein 
Deutschland.  Das  Land  war  in  viele  Gemeinwesen  zerrissen, 
mit  einer  Masse  kleiner,  üppiger,  französisirter  Höfe,  wo  nur 
Fi'anzösisch  gesprochen  wurde,  wo  französische  Abenteurer  die 
erste  Rolle  spielten.  Schlagbäume  und  Zollgrenzen  schlössen 
die  deutschen  Länder  von  einander  ab,  Nachbarstaat  hasste 
^Nachbarstaat  jenseits  des  Schlagbaumes,  ein  Hass  der  heute 
noch  nicht  ganz  erloschen,  und  kämpfte  lieber  mit  dem  Landes- 
feind gegen  ihn,  als  mit  ihm.  Industrie  und  Handel  konnten 
da  nicht  aufkommen  und  endlich  kam  es  soweit,  dass  die  Heimat 
der  Hansa  sich  zur  See,  ja  das  grosse  Deutschland  selbst  zu 
Lande  vom  kleinen  Dänemark  dominiren  lassen  musste.  Die 
Nachbarstaaten  warfen   längst   ihre  gierigen  Blicke  auf  die  er- 
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sterbende  Germania,  um  sich  ein  Stück  von  ihrem  Leibe  ahza- 
reissen,  nicht  zufrieden  mit  dem,  was  sie  schon  geraubt:  de: 
Russe  lauerte  von  Osten,  der  Franzose  yon  Westen  \  der  Dirn 
von  Norden,  der  laliener  von  Süden.  Manche,  selbst  Deatscbe. 
waren  der  Ansicht,  dass  Deutschland  nur  geeignet  wäre,  ander: 
Staaten  zum  Eitt  zu  dienen,  und  ungeeignet  ein  eigenes,  grosses, 
weltcivilisirendes  Staatswesen  zu  bilden. 

Darf  man  sich  daher  wundem,  dass  wie  in  der  Heimat, 
so  auch  im  Auslande  der  Deutsche  jedes  Nationalgefuhlea  baar 
war?  Aufgewachsen  unter  einem  kleinlichen  Kantonli-O^ie 
zu  Hause,  gingen  die  Deutschen  im  Auslande  rasch  in  der 
fremden  Nationalität  unter,  schämten  sie  sich  leider  nur  zu  oft 
ihres  Mutterlandes  und  verleugneten  es.  Sie  waren  eben  ^ 
ihre  Brüder  in  der  Heimat.  Unter  allen  Fremden  im  Auslani! 
besass  der  Deutsche  am  wenigsten  Nationalgefuhl.  Eine  grosse 
ja  die  grösste  Schuld  an  der  Unterdrückung  jedes  National- 
gefuhles  in  Deutschlad  trugen  die  deutschen  Regierungen.  ^ 
ihren  Augen  war  ehedem  ein  solches  Gefühl  ein  Yerbrecheo, 
das  schwer  zu  strafen  war  und  gestraft  ward.  Nachdem  der 
erwachte  Yolksgeidt  der  napoleon'schen  Herrschaft  und  dem 
französischen  Yasallenthum  seiner  Fürsten  ein  Ende  gemacht, 
wurde  jedwedes  nationale  Gefühl  mit  Gewalt  wieder  unterdrückr 
und  nur  an  den  Universitäten  lebte  es  noch  fort.  Aber  aaci 
hier  suchten  die  Regierungen  es  mit  Stumpf  und  Stiel  wieder 
auszurotten.  Die  politischen  Verfolgungen  der  20  er  und  30  er 
Jahre  betrafen  nur  die  Studirenden.  Das  Volk  blieb  gleich- 
gültig. Die  politischen  Exilirten  von  damals  fanden  daher  ihre 
Landsleute  im  Auslande  ebenso  undeutsch,  ja  noch  undeutscher 
als  die  in  der  Heimat.  Der  seiner  Zeit  bekannte  deutecbe 
Flüchtling  Harro  Harring,  welcher,  aus  Frankreich  vcrwi«eD. 
im  Jahre  1834  nach  London  kam,  und  1835  daselbst  eine  G^ 
dichte-Sammlung  „die  Mowe*^  betitelt  herausgab,  widmete  auch 

^  Die  Franzosen,  die  Deutschland  ehedem  als  es  durch  den  SOjihrur^s 
Krieg  entkräftet  war,  das  Elsass  entrissen,  nennen  heute  die  Zoriiek- 
eroberung  dieses  selben  deutschen  Landes :  ^^Dömembrement  de  la  Franc«'- 
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einen  Londoner  Landsleuten  ein  Gedicht,  von  dem  ich  hier 
inige  Strophen  anführen  will,  nicht  wegen  ihres  poetischen 
Verthes,  der  gering  ist,  sondern  weil  sie  ein  Bild  der  Deutschen 
3ner  Jahre  entwerfen: 

„Ein  Spanier,  Franzose,  Britte, 
Trägt  Volksthum  in  männlicher  Brust, 
Ein  Pol'  ist  hei  jeglichem  Schritte, 
Der  "Würde  des  Volk's  sich  hewusst; 
Ein  Ungar,  ob  fern  seinem  Lande, 
Fühlt  immer  mit  Recht  seinen  Werth, 
Den  Stolz  aller  heiligen  Bande, 
Wodurch  er  sein  Vaterland  ehrt!* 

^Ein  Deutscher  im  Ausland',  gar  ehrlich, 
Gar  sprichwörtlich  bieder  und  brav; 
Der  findet  das  Yolksthum  beschwerlich. 
Und  ist  im  Bewusstsein  gar  schlaff. 
Sich  als  Deutschen  zu  zeigen  mit  Ehren, 
Yen  Yaterlandsliebe  durchglüht. 
Das  würd'  im  Geschäft  ihn  ja  stören. 
Und  brächte  wohl  wenig  Profit!" 

„Ein  Deutscher  muss  erst  sich  besinnen, 
Wess  Yolkes  er  eigentlich  sei? 
Und  nennt  sich,  um  Geld  zu  gewinnen. 
Aus  Lappland  und  aus  der  Türkei! 
Will  Engländer  sein  an  Toilette, 
Durchaus  nach  dem  Mode- Journal; 
Denkt  mehr  an  Cravatt'  und  Manschette, 
Als  an  seines  Yaterlands  Fall."  u.  s.  w. 

Yon  grossem  Einfiuss  auf  das  Erwachen  des  deutschen 
S'ationalgefühls,  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Lebens  in 
Sngland  waren  die  Jahre  1848/49.  Die  Bewegungen  dieser 
Jahre  hatten  nicht  wie  ehedem  nur  die  Universitäten,  sondern 
las    ganze    deutsche    Yolk    ergriffen.     Aber   während   es  den 
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deutschen  Begierungen  wieder  gelang,  die  Bestrebungen  des 
Volkes  nach  Einheit  und  Freiheit  zu  unterdrücken,  wurden  in 
Folge  heimatlicher  Reaktion  der  Londoner  deutschen  Kolonie 
Elemente  zugeführt,  welche  ein  neues,  nationales,  ein  deutsches 
Leben  in  ihre  Adern  gössen.  Es  waren  gerade  die  Verbannten 
von  48  und  49,  welche  in  England  unter  ihren  Landsleuten  zu- 
erst das  deutsche  Bewusstsein  weckten.  Es  geschah  dies  besonders 
durch  das  grossartige  Schillerfest  am  10.  November  1859  im 
Krystall-Palast ,  wo  sich  die  gesammte  deutsche  Kolonie  Lon- 
dons —  zum  ersten  Male  seitdem  es  Deutsche  in  London  gibt 
—  in  den  riesigen  Räumen  vereinigt  fand.  Dieses  Fest  weckte 
unter  den  Deutschen  Londons  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit und  rief  eine  grosse  Anzahl  deutscher  Vereine  ins  Leben. 
Dieses  Fest  aber  wurde  von  Verbannten  vorgeschlagen,  organisirt 
und  geleitet.  Gottfried  Kinkel  hielt  die  Festrede,  Ferdinand 
Freiligrath  dichtete  die  Festkantate,  Karl  Blind  schrieb  eine 
biographische  Skizze  von  Schiller  zur  Vertheilung.  Von  der 
Heimat  verjagt,  erweckten  die  Exilirten  zuerst  unter  den 
Deutschen  Londons  das  Gefühl  für  die  Heimat.  Wie  gewaltig 
sich  dieses  Gefühl  von  da  an  entwickelte  und  stärkte,  zeigte 
sich  zur  Zeit  des  deutsch-dänischen  und  später  des  deutsch- 
französischen Krieges,  wo  wieder  die  Verbannten  in  der  ersten 
Reihe  der  Patrioten  standen  und  ihre  Kräfte  der  Heimat 
widmeten. 

Bis  vor  Kurzem  war  es  Theorie  unter  den  leitenden 
Nationen  Europas,  dass  der  Beruf  der  Deutschen  ausschliesslich 
im  Bereiche  des  Geistes  läge.  Man  Hess  ihrer  Gelehrsamkeit 
alle  Ehre  widerfahren,  aber  auf  dem  Felde  der  politischen 
Aktion  galten  sie  nichts  und  Manche  unter  den  Deutschen  selbst 
theilten  diese  Ansicht.  Der  berühmte  Ungar  Ludwig  Kossuth 
nannte  einst  in  einem  Vortrage  in  London  „England  den  Arm, 
Frankreich  das  Herz  und  Deutschland  den  Kopf  der  Mensch- 
heit^. Idealist,  Schwärmer  für  Humanität,  Weltbürgerthum 
rühmten  die  Fremden  an  den  Deutschen,  ohne  es  selbst  sein  zu 
wollen.    Man  vergass,   dass  in  alten  Zeiten  der  Deutsche   ein 
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Äusserst  reges  und  freies  Municipalwesen  gehabt,  dass  einst 
seine  Hansa  grossen  politischen  Sinn  gezeigt,  dass  gerade  die 
politische  Reife  und  der  Qemeinsinn  des  Engländers  ein  rein 
germanischer  Charakterzug  ist,  und  dass  das  Abhandenkommen 
derselben  Eigenschaft  die  Folge  von  geschichtlichen  und  parti- 
kularistischen  Einflüssen  war.  Kationalsinn ,  politischer  Eifer 
und  Gemeinsinn  konnten  in  einem  Lande  nicht  gedeihen,  wo 
noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  solche  als  Ver- 
brechen bestraft  wurden. 

Aber  obige  Eigenschaften,  die  fremde  Völker  dem  Deutschen 
herablassend  zugesprochen,  eignen  ihn  gerade  zu  einer  weit 
höheren,  erhabeneren  Rolle  in  der  Entwicklung  der  Menschheit 
als  diejenigen  Nationen,  denen  solche  abgehen.  Eine  Nation, 
welche  sich  für  die  Quintessenz  der  Menschheit  betrachtet, 
ivelche  andere  Völker  missachtet  oder  gar  verachtet,  kann  wohl 
unterjochen  aber  nie  Trägerin  der  Humanität  werden. 

Das  deutsche  Volk  ist  mehr  universalistisch  angelegt  als 
alle  anderen  Nationen.  Seine  Privattugenden,  die  selbst  die 
Fremden  an  ihm  rühmen:  Ehrbarkeit,  Fleiss,  Treue,  Wahrheit, 
Pflichtgefühl  sind  Eigenschaften,  die  den  guten  Menschen  und 
Bürger  ausmachen.  Sein  politisches  Streben  ist  weltbürgerlich, 
der  Menschheit  zugerichtet.  Der  Deutsche  hasst  kein  anderes 
Volk,  hält  sein  Volk  in  überschwänglichem  Nationalhochmuthe 
sieht  für  die  „Central-Sonne  der  Menschheit^,  sagt  nicht  dass 
^wenn  Deutschland  zufrieden  ist,  ist  die  Welt  ruhig**,  liebt 
nicht  ausschliesslich  sein  Vaterland,  sondern  auch  andere  Völker 
und  es  gibt  kein  fremdes  Land  der  Welt,  dem  nicht  Deutsche 
mit  deutscher  Treue  gedient  und  ihm  Arm ,  Kopf  und  Herz, 
und  oft  ihr  Herzblut  gewidmet.  Nur  ein  deutscher  Dichter 
konnte  ausrufen:  „Seid  umschlungen  Millionen,  diesen  Kuss  der 
ganzen  Welt!^  und  dieser  Dichter  ist  in  Deutschland  der  popu- 
lärste. Die  nationalen  Schranken  des  Deutschthums  liegen 
daher  nicht  an  der  Grenze  Deutschlands,  wie  in  andern  Staaten, 
sondern  an  der  des  Menschenthums.  Der  Deutsche  versteht  und 
erfasst  daher  andere  Völker   leichter,  findet  sich  leichter  unter 
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ihnen  zurecht,  übersetzt  selbst  ihre  Geistesprodukte  mit  Beibe- 
haltung der  ursprünglichen  Gharakterzüge.  Die  einseitige  Ent- 
wicklung dieser  universalistischen  Anlage,  in  Folge  systematischer 
Unterdrückung  politischen  Gemeinsinns  und  Nationalsinns,  er- 
klärt beim  Deutschen  sein  bisher  leichtes  Aufgehen  in  eine 
fremde  scharf  ausgeprägte  Nationalität.  Er  fühlte  sich  nicht 
als  Deutscher,  sondern  als  Mensch  und  suchte  oft  in  der  Fremde 
einen  Nationalsinn,  den  er  zu  Hause  nicht  fand.  Hingebung  an 
die  höchsten  Ideale  der  Menschheit,  Verehrung  alles  Schönen, 
Guten  und  Wahren,  heiliger  Eifer  für  die  Menschheit  —  dies 
war  .und  ist  die  Tendenz  auch  der  deutschen  Literatur,  wie  des 
Volkes,  welche  in  vielen  Werken,  wie  im  Nathan,  im  Faust, 
das  Gepräge  des  Universalistischen,  Weltbürgerlichen,  Humanen 
trägt. 

Aber  zu  diesen  schönen  Gaben  fehlte  dem  Deutschen  eine 
andere,  ohne  die  sie  an  Werth  verlieren.  Um  ein  guter  Welt- 
bürger zu  sein,  muss  man  erst  ein  guter  Bürger  seines  eigenen 
Staates  sein.  Wer  auf  die  Menschheit  einwirken  will,  muss 
darin  etwas  gelten.  Andern  Nationen  huldigen  und  das  eigene 
Volk  vergessen  ist  kein  Kosmopolitismus.  Wer  die  Seinigen 
nicht  ehrt  und  liebt,  ist  der  wahren  Liebe  zu  Andern  unfähig. 
Zu  seinem  Weltbürgerthum  fehlte  dem  Deutschen  das  eigene 
Bürgerthum,  das  deutsche  Bewusstsein,  anstatt  des  badischen, 
hessischen,  würtembergischen,  bairischen,  preussischen  Bewusst- 
seins  und  Partikular-Patriotismus.  Nur  ein  starkes  und  einiges 
Deutschland  kann  seine  Mission  unter  den  Völkern  der  Erde 
erfüllen,  kann  Einfluss  im  Rathe  der  Völker  besitzen,  sich 
Achtung  und  wenn  nöthig  Autorität  erzwingen.  Hätten  Eng- 
land und  Frankreich  ihre  grossen,  weltgeschichtlichen  Rollen 
spielen  können,  wenn  sie  schwach,  uneinig  und  einflusslos  wie 
Deutschland  gewesen  wären? 

Das  deutsche  Nationalgefühl,  das  die  deutsche  Literatur, 
das  die  deutschen  Universitäten  allmählig  aus  seinem  Schlummer 
geweckt,  hat  das  Jahr  1848/49  entflammt  und  das  Jahr  1870 
ausgebildet  und  gekräftigt,  ohne  das  humane  Gefühl  zu  unter- 
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drücken.  HofFen  wir,  dass  das  deutsche  Nationalgefuhl  im 
Herzen  unseres  Volkes  feste  Wurzeln  schlage.  Keine  Gefahr, 
dass  durch  Erstarkung  dieses  Nationalgefühles  die  humane 
Richtung  des  Deutschen  leide!  Der  ideale  Charakterzug  des 
Deutschen  wird  seinem  Wesen  nie  abhanden  kommen,  er  wurzelt 
zu  fest  in  ihm,  er  wird  nie,  wie  bei  andern  Völkern,  im  beschränkten 
Nationalsinne  untergehen.  Weil  er  stark  ist,  wird  der  Deutsche 
die  anderen  Völker  nicht  weniger  achten.  Aber  er  wird  nun 
auch  von  den  Anderen  geachtet  und  sein  Einfluss  und  seine 
Bildung  werden  um  so  mehr  wirken,  je  kräftiger  der  Arm  und 
Wille  sind,  die  sie  tragen. 

Deutschlands  Lage  ist  die  wichtigste  in  Europa.  Im 
Herzen  desselben  gelegen  ist  es  dessen  berufener  Schiedsrichter. 
So  lange  es  schwach  war,  war  es  dessen  Wahlplatz.  Stark  hält 
€S  die  Gegner  auseinander,  getrennt.  Ein  starkes  Deutschland 
ist  daher  nöthig  im  Interesse  der  ganzen  Menschheit,  des  all- 
gemeinen Friedens.  Welch  grosse  Zukunft  steht  Deutschland 
bevor,  wenn  einmal  der  ganze  Osten  Europas  und  Asien  mit 
Eisenbahnen  überzogen  sind!  Es  wird  dann  der  Knotenpunkt 
der  europäischen  Welt  sein.  Doch  unter  den  schönen  Bildern, 
die  wir  im  Geiste  voraussehen,  vergessen  wir  der  Gegenwart 
nicht,  welche  die  Mutter  der  Zukunft  ist.  Um  seine  Existenz 
gegen  Osten  und  Westen  zu  sichern ,  um  seine  Rolle  in  der 
Menschheitsentwicklung  mit  Ehren  auszuführen,  sei  Deutschlands 
Wahlspruch : 

einig,  stark,  frei. 

Nicht  zu  Eroberung  einige  und  kräftige  sich  Deutschland, 
nicht  zu  seiner  Erhebung  auf  den  Thron  der  Nationen.  Fern 
sei  von  ihm  solch  falscher  gefährlicher  Glanz!  Frieden,  Frei- 
heit, Bildung  und  Wohlstand  unter  den  Völkern  der  Erde,  das 
sei  sein  höchstes  Ziel. 

Zur  Zeit  des  entsetzlichen  30  jährigen  Krieges  ertönte  in 
unserm  Vaterlande  folgender  Ruf,  der,  obwohl  Deutschland  einig 
und  stark  dasteht,  wohl  heute  uns  noch  als  gute  Lehre  dienen 
kann :  -Deutschland  kann  nur  durch  Deutschland  wiedergeboren 
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werden.  Nicht  Katholiken  oder  Unkatholiken,  nicht  Bomische 
oder  Lutherische  sollen  uns  davon  abhalten ;  sondern  als  Glieder 
eines  Leibes,  eines  Staates,  als  Brüder  müssen  sich  alle  Deutsche 
umfassen  und  mit  allen  Elräften  und  Tugenden  heldenmüthig 
jenem  grossen  Ziele  nachstreben,  das  Vaterland  schützen,  ver- 
theidigen,  erhalten;  dazu  ist  Jeder,  dazu  sind  Alle  Yerbunden*^. 

[Paraenesis  ad  Germanos,  1647.] 

Auf  diesen  Mahnruf  hat  der  bekannte  politische  Dichter 
Und  Verfolgte,  Professor  Hoffmann  von  Fallersleben  sein  schönes 
Gedicht  ;,Eins  und  Alles"  gegründet,  aus  welchem  ich  folgende 
Strophe  anführe: 

„Deutschland  erst  in  sich  vereint! 
Lasset  Alles,  Alles  schwinden. 
Was  ihr  wünschet,  hofft  und  meint! 
Alles  andre  wird  sich  finden". 

Deutschlands  nächstes  Ziel  aber  ist,  nebst  Kräftigung  seiner 
Einheit  und  Stärkung  seiner  nationalen  Macht,  die  Benutzung  seiner 
nationalen  Kräfte,  die  Verwerthung  seiner  eigenen  Kinder,  wie  es 
in  anderen  grossen  Staaten  der  Fall  ist.  Immer  noch  ziehen  Schaaren 
Deutscher  nach  England  und  Frankreich,  um  sich  in  der  Fremde 
eine  Existenz  zu  suchen,  die  sie  in  der  Heimat  nicht  fanden, 
während  die  Landeskinder  obiger  Länder  Deutschland  zu  ähn- 
lichem Zwecke  selten  aufsuchen.  Es  ist  dieses  ein  Symptom 
eines  nicht  gesunden  Staatszustandes.  Es  ist  daher  zu  hoffeit, 
dass  die  allmählige  Entfaltung  eines  konsolidirten,  kräftigen^ 
sichern,  einheitlichen  Staatslebens,  zugleich  mit  Gründung  neuer, 
mit  dem  Mutterlande  verbundener  Kolonien,  kurz  das  Schaffen 
neuer  Felder  für  die  nationale  Thätigkeit,  für  den  nationalen  Unter- 
nehmungsgeist, es  dahin  bringen  werden,  dass  Deutschlands  Kiafte 
zu  Deutschlands  Nutzen  verwerthet  werden  können.  Und  dami 
schliesst  die  Geschichte  der  Deutschen  in  England. 

Es  ist  noch  nicht  lange,  dass  Blngland  den  Deutschen  oft 
in  Allem  als  Vorbild  hingehalten  worden  ist.  Heute  sind 
Viele  in  Deutschland  zu  sehr  geneigt,  England  in  Allem  zu 
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unterschätzen.  In  beiden  Fällen  ging  und  geht  man  zu  weit. 
Wer  aber  glaubt,  dass  Englands  Stern  am  Untergehen  ist,  der 
kennt  das  Land  nicht.  Kein  europäischer  Staat  ist  so  lebens« 
fabig  als  der  englische.  Uns  Deutschen  aber  könnte  England 
trotz  mancher  Fehler,  die  es,  wie  jedes  Yolk  besitzt,  noch  heute 
in  Tielen  Dingen  als  Vorbild  dienen,  könnten  wir  von  ihm  gar 
Manches  lernen.  Von  nachahmungswerthen  National-Eigenschaften 
des  englischen  Volkes,  will  ich  meinen  Landsleuten  zum  Schlüsse 
noch  einige  hier  hervorheben. 

In  nationalen  Fragen,  in  auswärtiger  Politik,  wo  es  sich 
um  Sicherheit  des  Staates,  um  die  Grösse,  Machtstellung  und 
Erweiterung  des  Einflusses  von  England  handelt,  gibt  es  da 
keine  Parteien,  verstummt  jede  Opposition  und  stehen  die 
Parteien,  die  sich  sonst  in  heimischen  Parteifragen  aufs  Heftigste 
bekämpfen,  Schulter  an  Schulter,  bilden  Konservative,  Liberale, 
Radikale,  Protestanten,  Katholiken  eine  geschlossene  Phalanx. 
Beim  Engländer  geht  die  Wohlfahrt  des  Staates  allen  andern 
Fragen  vor  und  dem  Patriotismus  ordnen  sich  alle  politischen 
und  religiösen  Fragen  unter. 

Die  Engländer  schaaren  sich  leichter  als  die  Deutschen  um 
die  Standarte  eines  anerkannten  Führers,  dem  sie  unbedingt  folgen. 
Sie  opfern  bereitwilliger  ihre  persönliche  Meinung  für 
das  allgemeine  Beste,  zerklüften  sich  nicht  in  kleine  politische 
Sekten,  lassen  sich  nicht  durch  Detailfragen  beim  Verfolgen  eines 
grossen  politischen  Zieles  aufhalten,  welches  sie  unverwandt  vor 
Augen  behalten.  Unter  ihnen  gibt  es  keine  Streite  „um  des 
Kaisers  Bart**,  keine  „Querelles  d'Allemand** ,  die  Redensart 
„den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen^  gibt  es  da  nicht. 
Bei  den  Deutschen  verlieren  Manche  im  Parteizwist  das  gemein- 
same Vaterland  aus  den  Augen,  bei  Manchen  werden  die  poli- 
tischen Kämpfe  nicht  durch  Patriotismus,  nicht  durch  Gemein- 
geist,  sondern  durch  Oppositionsgeist  geleitet  und  so  zerschellen 
sie  in  unfruchtbare  Einzelheiten.  „Wählt  nicht  Polemik,  sondern 
Thetik^,  ruft  Jean  Paul  Richter  den  Deutschen  zu,  „nicht  Streit- 
lehre, sondern  Satzlehre.    Befördert,  erhebt,  ernährt,  wenn  ihr 
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etwas  Gutes  säen  wollt,  nur  das  vaterländische  Edle,  den  Bifer 
für  Wahrheit^ 

Eine   lange   politische   Erziehung   lehrte   den   Engländer, 
dass  mit  eigensinnigem  Festhalten  an  politischen  Ansichten  nichts 
zu   gewinnen   ist.      England   ist    daher    das    Land    politischer 
Kompromisse  unter  den  Parteien.    Darin  liegt  die  Erklärung 
der  ruhigen,  politischen  Evolution  des  Landes,  der  allmähligen 
aber  sicheren   Entwicklung   politischer  Rechte   und  Freiheiten 
seit  dem  Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts.   So  wurden  die 
grossen  Wahlreformen  durchgeführt  und  die  Folge  war  stets,  dass 
im  Laufe  der  Zeit  die  konservative  Partei  die  Yertheidigerin 
derselben  Reform   wurde,    welche  ehedem  die  liberale  vorge- 
schlagen und  durchgebracht.     In  England  gelten  in  der  Politik 
der  Grundsatz  ,,Alles  oder  Nichts^  sowie  politische  halsstarrige 
Principienreiterei    für    politische    Eurzsichtigkeit,  womit    keine 
politische  Partei  eine  nützliche  Wirksamkeit  entfalten  kann.   In 
England  gilt  nicht  ^Princip*',  sondern  „Zweckmässigkeit^ 
(Expediency). 

In  vielen  Dingen,  in  politischen  und  socialen  Reformen, 
ergreift  in  England  das  Volk  die  Initiative  und  die 
Regierung  folgt  so  zu  sagen  der  öffentlichen  Meinung,  leitet  sie, 
aber  sie  macht  sie  nicht.  In  Deutschland  überlässt  man  gern  die 
Initiative  in  vielen  wichtigen  Fragen  der  Regierung  und  ihren 
Beamten,  wobei  das  Yolk  passiv  bleibt. 

Der  Engländer  ist  seit  langer  Zeit  an  Selbstregiernng 
gewöhnt.  In  Oemeindeangelegenheiten  ist  er  vollständig  unab- 
hängig von  der  Regierung  und  „hilf  dir  selbst^  gilt  von  der 
Gemeinde  sowohl  als  von  dem  Individuum.  Hierin  liegt  die 
Erklärung  seines  grossen  Erfolges  als  Kolonist,  als  Gründer 
neuer  Staaten  und  die  Folge  davon  ist  wohl  auch  die  grosse 
Zahl  origineller,  starker,  ganz  besonders  englischer  Charakter- 
männer, der  stark  ausgeprägte  Individualismus,  die  vielen  sogen. 
Self-made-men,  i.  e.  Autodidakten,  welche  selbst  hohe  Stellungen 
sich  in  der  Wissenschaft  errungen,  wie  unter  vielen  Andern  ein 
Faraday. 


Schlusswort.  465 


Zwei  schöne  Eigenschaften  des  Engländers,  auch  die  Frucht 
der  Selbstregierung,  sind  sein  Wohlthätigkeitssinn  und 
Oemeinsinn,  die  sich  in  zahllosen  öffentlichen  Stiftungen 
kund  geben.  Die  grossartigen  öffentlichen  Hospitäler,  die  Uni- 
versitäten, die  Sekundärschulen,  Blindeninstitute,  Asyle  für  Arme, 
kurz  alle  Wohlthätigkeitsanstalten,  ferner  Parkanlagen  und  Museen 
in  Provinzialstädten  etc.  sind  alle  durch  Gaben  von  Individuen  in's 
Lieben  gerufen  worden  und  werden  durch  solche  noch  theil weise 
erhalten,  ohne  einen  Heller  aus  der  Staatskasse  zu  ziehen. 

Im  Privatleben  ist  der  Engländer  politisch-toleranter  als 
der  Deutsche.  Das  Recht  freier  politischer  individueller  Meinung 
ist  eines  jeden  Engländers  Geburtsrecht.  Männer  der  verschiedensten 
Parteien,  die  sich  im  Parlamente,  in  Volksversammlungen  aufs 
Energischste  bekämpfen,  sind  sehr  oft  im  Privatleben  intime 
Freunde.  Eifrige  Meinungsdiskussionen  sind  daher  in  Privat- 
gesellschaften entweder  ausgeschlossen  oder  werden  mit  Toleranz 
angehört  und  erwidert.  In  Deutschland  heisst  es  oft,  wer  nicht 
denkt  wie  ich,  ist  nicht  nur  mein  politischer,  sondern  auch  mein 
socialer  Gegner,  mit  welchem  jedweder  Umgang  zu  vermeiden 
ist.  Der  bittere  Parteikampf  wird  da  ins  Privatleben  übertragen. 
Aber  trotz  der  angeführten  grossen  Charaktereigenschaften 
des  englischen  Volkes  muss  selbst  der  aufrichtigste  Ver- 
ehrer Englands  zugeben,  dass  auch  es,  wie  die  andern  modernen 
Staaten,  an  manchen  Gebrechen,  an  vielen  Missbräuchen  und 
nationalen  Vorurtheilen  und  Fehlern  leidet.  Während  der  Eng- 
länder als  Individuum  beim  Umgang  mit  Fremden  nichts  weniger 
als  hochfahrend  ist,  ja  selbst  viel  weniger  als  der  Deutsche,  so  besitzt 
er  einen  übermässigen  Nationalstolz,  der  oft  mit  Unterschätzung 
fremder  Nationen  als  solche  verbunden  ist.  Thackeray  hat  diesen 
Nationalstolz  in  seinem  „Book  of  Snobs"  (Chapter  XXII.)  ge- 
geisselt,  über  den  schon  die  alten  fremden  Reisenden  klagten, 
der  aber  heutzutage,  wie  gesagt,  nur  national  und  nicht  indivi- 
duell ist.  Der  Nationalstolz  des  Engländers  geht  aus  seiner 
Stärke,  aus  seinen  grossen  nationalen  Erfolgen  hervor  und  es 
Bind  wohl  alle  starken  civilisirten  Nationen  in  Europa  und  Amerika 
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damit  behaftet.  Der  Franzose  ist  es  in  erster  Reihe  und  wahresi 
bis  vor  Kurzem  der  Deutsche  keinerlei  Nationalstolz  besaäs,  i»* 
hat  sich  bei  ihm  der  Gelehrten-,  Würden-  und  TiteUtoli  is 
einem  Masse  entwickelt,  wie  bei  keinem  andern  Yolke.  Die 
nachtheilige  Folge  des  übermässigen  englischen  Nationaktolzc> 
ist  oft  Unterschätzung  des  Gegners,  die  zuweilen  zu  lmaap^ 
nehmen  und  unvortheilhaften  Kollisionen  und  zu  dem  Wahne  folir. 
dass  England  Vieles  zu  thun  berechtigt  ist,  was  bei  And^r: 
nicht  zulässig  ist.  Uebrigens  gesteht  der  Engländer  stets  offti 
dass  er  bei  seinem  eigenmächtigen  Vorgehen  in  seinem  Interesse 
handelt,  während  der  Franzose  wohl  dasselbe  thut  und  deckt 
aber  sein  Vorgehen  als  im  „Namen  der  Civilisation  der  Mensch- 
heit, im  Interesse  emer  grossen  Idee*^  ausposaunt.  Als  ^Vorpositf 
der  Civilisation**  verwüstet,  zerreist  und  plündert  er  Deutschlaßi 
während  er  es  für  eine  Barbarei  erklärt,  Frankreich  zu  bekrieg 
„die  steinerne  Bibel  der  Menschheit^,  Paris,  zu  belagern,  Mi- 
wirft  dem  Engländer  nationalen  Egoismus  mit  Recht  vor.  Al»^' 
welcher  starke  Staat  ist  nicht  egoistisch? 

Wenn  aber  Fremde,  wenn  Deutsche  berechtigt  sind  di* 
Nationalfehler  Englands  hervorzuheben  und  zu  geissein,  s^^  ^>^ 
es  tadelhaft,  die  grossen  Eigenschaften,  die  ganz  eigenartu^ 
grossartige  Entwicklung  des  englischen  Volkes,  so  verächietic- 
von  kontinentalen  Staaten  und  so  unendlich  mannichfaltig.  ^ 
ignoriren  oder  gering  zu  schätzen.  England  bietet  dem  intelligen^«^^ 
vorurtheilslosen  deutschen  Beobachter  viele  und  grosse  Leh^- 
dar,  welche  der  Berücksichtigung  und  Nachahmung  wohl  wer^J 
sind.  Ich  bin  keiner  der  Anglomanen,  die  England  in  Allem  ^-^ 
ein  vollendetes  Musterbild  empfehlen,  ich  weiss  aus  eigener  As- 
schauung,  dass  Deutschland  Ihm  in  vielen  Dingen  voraus  >> 
auf  der  andern  Seite  aber  muss  ich  die  Geringschätzang  <i<'' 
Anglophoben,  wie  es  deren  heute  leider  viele  gibt,  dun^lw- 
verwerfen,  da  sie  auf  völliger  Unkenntniss  des  Landes  und  Volk* 
beruht.  So  hat  man  oft  in  Deutschland  einen  ganz  falschen  Bepj 
von  der  oflFensiven  sowohl  als  defensiven  Wehrkraft  England 
zur  See  sowohl  als  zu  Lande.  Als  vor  einigen  Jahren  ein  hoi^j 
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gestellter  französischer  Generalstabsoffizier  die  Royal  Military 
Academy  in  Woolwich  besuchte,  erklärte  er  einem  mir  be- 
freundeten Franzosen  unter  Anderm  Folgendes:  ,,£ine  Allianz 
mit  England  wäre  allein  schon  wegen  seiner  vortrefflichen  und 
mächtigen  Artillerie  von  grossem  Vortheil  für  Frankreich,  ohne 
seine  allgewaltige  Flotte  in  Betracht  zu  ziehen^.  So  urtheilte 
eine  französische  Autorität !  Manche  Deutsche  unterschätzen  die 
^Wehrkraft  Englands  in  Folge  der  wankenden,  kurzsichtigen,  er- 
folglosen und  schwachen  Politik  seiner  bisherigen  Regierung, 
welche  aber  keineswegs  die  Yolksstimmung  vertrat.  In  England 
treten  aber,  wie  wir  dieser  Tage  gesehen,  totale  Regierungswechsel 
und  -Systeme  rascher  ein  als  bei  uns  und  ein  solcher  Wechsel 
dürfte  plötzlich  ein  anderes  Bild  darbieten,  gerade  wie  ein  Blick 
in  die  Vergangenheit  dieses  Landes.  England  im  Verfall  ?  Dies 
kann  nur  Einer  sagen  der  das  Land  und  das  Volk  nicht  kennt. 
Es  gibt  viel  mehr  Elemente  der  Auflösung  in  Russland,  Oesterreich 
und  Frankreich.    Und  ist  unser  Vaterland  frei  von  solchen? 

Ahmen  wir  aber  England  vor  Allem  in  einer  seiner  grossen 
Eigenschaften  nach,  die  ihm  selbst  die  Anglophoben  nicht  ab- 
sprechen können,  und  die  wir  Deutsche  noch  lange  nicht  in  dem 
Grade  besitzen:  seinen  Patriotismus,  seinen  Nationalgeist. 
Fühlen  wir  uns  nicht  zu  sicher,  üeberschätzung  der  eigenen, 
wenn  auch  grossen  Kraft  ist  gefährlich.  Es  sind  in  Deutschland 
noch  offene  und  geheime  antinationale  Einflüsse  thätig,  die  uns 
wohl  im  Augenblick  nicht  beängstigen,  welche  aber  im  Falle 
auswärtiger  Verwicklungen  eine  grosse  Gefahr  werden  könnten. 
Vergessen  wir  nicht  dass  wir,  trotz  der  augenblicklichen  Ruhe, 
von  Feinden  umringt  sind,  bereit  bei  einer  günstigen  Gelegen- 
heit über  uns  herzufallen,  dass  unser  Bundesgenosse  Oesterreich, 
unter  dem  Einflust  des  Slavismus  und  Jesuitismus,  im  Augen- 
blicke unserer  Noth  durch  innere  Kämpfe  gelähmt  werden  dürfte, 
ja  dass  es  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  dortigen  deutsch-feind- 
lichen Elemente,  sich  gegen  uns  kehren  könnte.  Es  gibt  nur 
ein  Land  in  Europa  das,  trotz  kürzlicher  Zwistigkeiten  und  Er- 
kaltung, uns  wirklich  gut  will  und  dessen  Freundschaft  uns  da- 
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her  von  grossem  Werth  sein  müsste  und  sollte  und  dies  ist  ds 
stammverwandte  England.  Ein  jeder  gute  Deutsche  hat  imi 
ein  freundschaftliches  Einvernehmen  mit  diesem  Lande  n 
wünschen,  zu  befürworten  und  zu  befordern,  ohne  damit  Jkm^r 
lands  Ehre  und  Interessen  zu  opfern.  Sehen  wir  uns  doch  k 
linsern  guten  Nachbarn  um.  Wie  nahmen  diese  den  könlichei 
englisch-deutschen  Zwist  auf?  Sie  freuten  sich  darüber.  Die  Russei 
bereiteten  dadurch  ermuthigt  ihren  Vormarsch  in  Asien  Tor  ua^ 
unsere  westlichen  Nachbarn  waren  wüthend  als  England  Deut»!:- 
land  die  Hand  der  Versöhnung  bot  und  warfen  ersterem  Feighet 
vor  —  einzig  nur  weil  sie  kein  gutes  Einvernehmen  zwiscbr: 
Deutschland  und  England  wünschen.  Und  warum  soUwn  s? 
ein  solches  nicht  wünschen?  Weil  sie  bei  der  ersten  gün^rige: 
Gelegenheit  über  Deutschland  herzufallen  denken,  wobei  ^f. 
wenn  nicht  auf  Englands  Hilfe,  doch  auf  eine  freundliche  ^ec- 
tralität  desselben  hoffen.  Und  da  gab  es  kurzsichtige  Deutsck 
welche  in  das  französische  Hörn  bliesen ,  die ,  anstatt  sich  übe? 
die  Versöhnung  zu  freuen ,  dem ,  der  ihnen  die  Hand  der  Vei- 
söhnung  bot,  Feigling  zuriefen.  Wenn  sie  die  Geschichte  Ed;" 
lands  kennten,  würden  sie  wissen,  dass  Feigheit  in  dieäeB 
germanischen  Lande  nicht  zu  finden  ist.  Während  der  leizM 
Spannung  zwischen  Deutschland  und  England  fragte  ich  w^ 
Wie  wäre  die  Stellung  der  Deutschen  in  Russland  oder  iX 
Frankreich  unter  ähnlichen  Umständen  gewesen  P  Wie  hä« 
man  da  die  Vertreter  der  deutschen  Presse  behandelt?  In  En?- 
land  hingegen  hat  der  Zwist  nicht  den  geringsten  Einflussärf 
die  Stellung  und  die  Aufnahme  der  zahlreichen  Deutschen  <l**j 
selbst  gehabt,  wurden  sie  nach  wie  vor  gastfreundlich  behanJA 
Es  ist  dies  ein  Beweis,  dass  das  Volk  an  dem  Regierungsstrei» 
beider  Länder  keinerlei  Antheil  nahm,  dass  vereinzelte  StimnÄ 
in  der  englischen  Presse  nicht  als  Volksstimmen  zu  betraehta 
sind  und  dass  das  englische  Volk  gegen  Deutschland  nur  GefüU 
der  Freundschaft  hegt. 

Es  herrschte  bis  vor  Kurzem  unter  den  Fremden  die  Ai 
sieht ,  die   ein  Freundschaftsbruch  mit  England  allerdings  kl 
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etätigen  würde,  dass  den  Deutschen  politische  Einsicht  und  Fern- 
sicht, politischer  Takt,  kurz  politischer  Verstand  fehle.  Ich 
selbst  hörte  dieses  Urtheil  oft  aus  dem  Munde  vieler  hoch- 
stehender Fremder  in  Paris  und  London.  Der  alte  Geiler  von 
Kaisersberg  sprach  vor  vierhundert  Jahren  dieselbe  Ansicht  von 
seinen  Landsleuten  der  damaligen  Zeit  in  folgenden  Worten 
aus:  „Die  Franzosen  sind  wizig  vor  der  Sach';  die  Wälschen 
in  der  Sach';  die  Diutschen  nach  der  Sach'!**  Es  wächst  in- 
dcss  unter  dem  Einflüsse  der  politischen  Einigung  Deutschlands 
eine  Generation  heran,  welche  »wizig  vor  und  i  n  der  Sach'  zu 
sein  verspricht.  Die  Anglophoben  aber  möchte  ich  fragen,  würde 
denn  eine  Besiegung  des  freien  Englands  selbst  in  Asien  durch  das 
despotische  Russland  und  dadurch  Hebung  und  Stärkung  des  letztem 
in  Europa  Deutschland  nutzen  oder  schaden?  Wer  kann  noch  an  den 
unserm  Lande  fatalen  Folgen  einer  solchen  Niederlage  zweifeln? 
Sehen  wir  doch  in  die  Vergangenheit  zurück.  Wer  stand  bei  uns  zur 
Zeit  als  wir  von  Louis  XIV.  und  Napoleon  zu  Boden  geschmettert 
lagen?  Und  wenn,  was  von  Frankreich  in  letzter  Zeit  ange- 
strebt wurde^  Russland  und  Frankreich  sich  die  Hände  reichen, 
mit  Dänemark  als  Dritten  im  Bunde  ?  Wäre  unter  solchen  Um- 
ständen eine  Lahmlegung  Englands  uns  zum  Vortheil?  Wenn 
gar  die  von  panslavistischen  Agenten  und  Jesuiten  beeinflusste 
slavische  Bevölkerung  Oesterreichs  die  helfende  Hand  dieses 
Bundesgenossen  lähmte?  Wenn  in  Mitte  unseres  Landes  die 
reichsfeindlichen  Elemente  sich  mit  dem  Auslande,  wie  sie  es 
in  unserer  Geschichte  wiederholt  gethan,  verbündeten?  Wenn 
Deutschland  im  Innern  einig  und  stark  ist,  kann  es  wohl  allen 
Gefahren  von  Aussen  widerstehen.  Aber  selbst  der  stärkste 
Mann  verschmäht  die  Freundschaft  eines  starken  Bruders  nichts 
er  weiss  dass  sie  ihn  stärker  macht. 

„Bewärter  Friund  und  gestanden  Swert, 
Die  zwei  sind  grosses  Guets  wert". 


Liste  der  in  diesem  Buche  benutzten  und  konsul- 
tirten  Werke,  mit  Angabe  der  darauf  bezüglichen 

Kapitel. 


Da  diese  Arbeit  kein  gelehrtes  Werk  zu  sein  bean- 
sprucht, nicht  für  Geschichtsforscher,  sondern  für  einen  weiteren 
Leserkreis  meiner  Landsleute  geschrieben  ist,  so  wollte  ich  mich 
nicht  an  den  entsprechenden  Stellen  auf  die  jedesmal  von  mir 
benutzten  Werke  berufen.  Es  hätte  dieses  das  Werk  mit  einer 
Masse  von  Anmerkungen  und  Citaten  belastet,  welche  den  meisten 
Lesern  gleichgültig  wären.  Solchen,  welche  die  Belege  meiner 
Angaben  näher  kennen  zu  lernen  wünschen,  wird  es  nicht  schwer 
sein,  dieselben  in  den  folgenden  Werken  aufzufinden.  Die  im 
Buche  benutzten  englischen  Werke  sind  fast  alle  mit  einem  guten 
alphabetischen  Namen-  und  Sach-Index  versehen,  mit  welchem 
es  leicht  sein  wird,  die  von  mir  gegebenen  Citate  oder  gemachten 
Angaben  zu  verificiren.  Aus  klassischen  Schriftstellern  allein 
folgen  hier  einige  Belege. 

Kapitel  L  Auf  einige  Angaben  in  §  1  des  ersten 
Kapitels,  die  frühe  Anwesenheit  von  Germanen  in  Britannien 
betreffend,  wurde  ich  zuerst  durch  zwei  Artikel  aufmerksam 
gemacht,  welche  schon  am  28.  März  1863  im  Londoner  deutschen 
Blatte  „*Hermann"  unter  dem  Titel  erschienen:  „Sind  die 
Engländer  Dänen ?^  Die  Ansicht,  dass  die  Engländer 
von  den  nordischen  Seehelden  abstammen,  wurde  früher,  wie 
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Leute  noch,  sehr  oft  von  vielen  Engländern  aufgestellt,  besonders 
-aber  zur  Zeit  der  Heirath  des  Prinzen  von  Wales.  Man  machte 
clamals  aus  der  rein  deutschen  Prinzessin  Alexandra  von  Däne- 
mark eine  Skandinavierin  und  selbst  der  Laureat  Alfred  Tennyson 
besang  sie  als  der  ,,Seekönige  Tochter  und  die  dänische  Rose*'. 
Die  Heirath  fand  am  10.  März  1863  statt  und  am  28.  desselben 
Monats  erschienen  die  beiden  oben  genannten  Artikel  anonym, 
die  einen  gelehrten  Landsmann  Namens  Bodenheim  zum 
Terfasser  haben  sollen.  Bald  darauf,  1863,  erschienen  in  der 
Einleitung  zu  einer  deutschen  Literaturgeschichte  für  Engländer, 
betitelt:  „Diutiska^  von  Professor  Gustav  Solling,  einem  recht 
TerdienstvoUen  Werke,  die  im  „Hermann"  aufgestellten  An- 
sichten wiederholt. 

Aber  im  Blatte  „Hermann^  und  in  SoUing's  „Diutiska^ 
fiind  manche  Berufungen  auf  klassische  Schriftsteller  nicht  mit 
Anführung  der  darauf  bezüglichen  Stellen,  in  einigen  Fällen 
selbst  nicht  mit  Anführung  der  bezüglichen  Kapitel  etc.  unter- 
stützt. Da  einige  im  Kapitel  I  §  1  befindlichen  Ansichten 
über  die  Einwanderungen  der  Germanen  in  Britannien  manchen 
bestehenden  Ansichten  besonders  in  England  zuwiderlaufen,  so 
hielt  ich  es  für  wünschenswerth  eine  obwohl  nicht  erschöpfende 
Auswahl  von  klassischen  Citaten  mit  deutscher  XJebersetzung  als 
Anhang  folgen  zu  lassen.  Es  war  mir  nicht  möglich  zur  Zeit 
der  Vorbereitung  zum  Drucke  dieser  Arbeit,  noch  mehr  solcher 
„Pikees  Justificatives^  aufzusuchen,  ich  hoffe  aber  mich  noch  in 
den  Besitz  von  mehr  solcher  zu  setzen  und  würde  deutschen 
Oelehrten  für  Mittheilungen  solcher  sehr  dankbar  sein.  Ich  zog 
Tor  folgende  Citate  als  Anhang  zu  geben ,  da  ich  befürchtete, 
dass  der  Leser  eines  populären  Werkes,  wie  das  meinige,  durch 
Anführung  klassischer  Belege  abgeschreckt  werden  möchte. 

L    Klassische  Quellen  zu  §  1. 

1.  Ämmiani  Marcdlini  „rerum  gestarum*'  über  XXIX, 
cap.  4  (anno  371).    „[Yalentinianus]  in  Macriani  locum  Bucino- 
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bantibus,  quae  contra  Mogontiacum  gens  est  Alamanna,  reges 
Fraomarium  ordinavit ,  quem  pauUo  postea,  quoDiam  receos  tv 
cursus  eumdem  penitus  vastaverat  pagum,  in  Brittannos  tno^ 
latum  potestate  tribuni  Alamannorum  praefecerat  num«^.  wßi- 
titudine  viribusque  ea  tempestate  florenti^. 

Buch  XXIX  von  des  Ammianus  MarceUinus  „Gesehidttt' 
im  4.  Kapitel  (im  Jahr  371  n.  Chr.)  (A.  M.  lebte  von  330- 
400  n.  Chr.).  ^[Yalentinian]  setzte  an  Stelle  des  Maeruun<^ 
über  die  Bucinobanten,  einen  alamannischen  Yolksstamm  in  iet 
Nähe  Ton  Mainz,  den  Fraomarius  als  König,  den  er  bald  darauf, 
als  ein  neuer  Einfall  eben  dasselbe  Gebiet  vollständig  verwü^ttft 
hatte,  nach  Britannien  hinüberrief  und  mit  dem  Range  ein^ 
Tribunen  der  Abtheilung  der  Alamannen  vorsetzte,  die  sich  da- 
mals durch  die  grosse  Anzahl  von  Kriegern  und  durch  Kratt 
auszeichnete^. 

2.  Tacitus  „Julii  Agrippae  vita**^  cap.  36  (n.  Chr.  84. 
„Agricola  [in  pugna  adversus  Britannos  ad  montem  GrampiumV 
Batavorum  cohortes  tres  ac  Tungrorum  duas  cohortatus  est,  m 
rem  ad  mucrones  ac  manus  adducerent:  quod  et  ipsis  vetustatr 
militiae  excercitatum,  et  hostibus  inhabile  parva  scuta  et  enorm» 
gladios  gerentibus^. 

TacituB  „Leben  des  Julius  Agricola"^  Kap,  36  (84  n.  Chr.* 
(Tacitus  lebte  von  55—119  n.  Chr.).  „Agricola  forderte  (in  de: 
Schlacht  am  Grampischen  Berge  gegen  die  Britannier)  drei 
Cohorten  der  Bataver  und  zwei  der  Tungrer  auf,  es  aEf 
einen  Nahkampf  und  die  Spitzen  ihrer  Schwerter  ankommeB 
zu  lassen:  da  sie  selbst  infolge  langen  Kriegsdienstes  daran  ge- 
wöhnt waren,  es  den  Feinden  aber,  die  kleine  Schilde  und  äbe^ 
lange  [mit  keiner  Spitze  versehene]  Schwerter  führten ,  sehr 
unbequem  war^. 

3.  C.  Julii  Caesaris  „Commentarü  de  hello  Gaüico\ 
Über  y,  12.  „Britanniae  pars  interior  ab  iis  incolitur,  qQa> 
natos  in  insula  ipsi  memoria  proditum  dicunt:  maritima  pars 
ab  iis,  qui  praedae  ac  belli  inferendi  oaussa  ex  Belgio  transieranu 
(qui  omnes  fere  iis  nominibus  civitatum  appellantur,  quibus  orti 
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ex  civitatibus  eo  pervenerunt)  et  hello  illato   ibi   permanserunt, 
atqae  agros  colere  coeperunt*'. 

Des  C.  Julius  Cäsar  Metnoiren  „lieber  den  gallischen 
Krieg",  im  fünften  Buch,  Kapitel  12  (J.  C.  lehte  von  100—44 
V.  Chr.)  ^Das  Innere  Britanniens  bewohnen  die  Völker,  welche 
selbst  von  sich  nach  mündlicher  Ueberlieferung  behaupten  Ur- 
einwohner zu  sein;  die  Meerküste  die,  welche  um  dort  Beute 
zu  machen  oder  Krieg  zu  führen,  aus  dem  [gegenüber  liegen- 
den] Belgien  dorthin  gezogen  waren  (sie  behielten  fast  alle  den 
Namen  der  Völkerschaft  bei,  von  der  sie  einst  ausgezogen)  und 
nach  dem  Kriege  dort  [in  Britannien]  blieben  und  das  Land  zu 
bebauen  anfingen^. 

4.  Tacitus  „Agricola*^  y  cap.  XXVIII.  „Eadem  aestate 
cohors  üsipiorum,  per  Germanias  conscripta  et  in  Britanniam 
transmissa,  magnum  ac  memorabile  facinus  ausa  est^. 

Des  Tacitus  „Ägricola",  Kap.  28  (im  6.  Jahr  seines  Amtes). 
„Noch  in  demselben  Sommer  vollführte  eine  Gehörte  der  Usipiery 
die  in  Germanien  ausgehoben  und  nach  Britannien  hinüberge- 
schickt  war,  eine  grosse  und  denkwürdige  That*. 

5.  Eumenii  „Panegyricus  Constantio  Caesari"  cap.  XVII, 
„Enimvero,Caesar  invicte,tanto  Deorum  immortalium  tibi  est  addicta 
consensu  victoria  omnium  quidem  quos  adortus  fneris  hostlum,  sed 
praecipue  internecio  Francorum,  et  illi  quoque  milites  vestri  qui 
per  errorem  nebulosi  maris  abjuncti  ad  oppidum  Londiniense 
pervenerant,  quidquid  ex  mercennaria  illa  multitudine  barbarorum 
proelio  superfuerat,  cum  direpta  civitate  fugam  capessere  cogi- 
tarent,  passim  tota  urbe  confecerunt,  et  non  solum  provincialibua 
vestris  in  caede  hostium  dederunt  salutem,  sed  etiam  in  specta- 
oulo  voluptatem.  0  victoria  multi  juga  et  innumerabilium  trium- 
phorum,  qua  Britanniae  restitutae,  qua  gentes  Francorum  penitus 
excisae  sunt!^ 

Lobrede  des  „Eumenius  auf  den  Kaiser  Constantius".  (Kaiser 
C.  Chlorus  lebte  von  250—306)  Kap.  17.  ,Denn  Dir,  o  unbesiegter 
Kaiser,  ist  nach  dem  Willen  der  unsterblichen  Götter  der  Sieg 
über  alle  Feinde  zuertheilt,  die  Du  je  angegriffen  hast,  besonder» 
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aber  der  Untergang  der  Pranken,  und  auch  Deine  Krieg«, 
die  infolge  trügerischen  Nebels  zur  See  nach  der  Stadt  Londä 
-verschlagen  waren,  haben  all  die  Reste  der  Söldnennasse  [dt? 
Franken  in  London],  die  nach  ihrer  Besiegung  noch  übrig  ware:^ 
—  da  sie  die  Stadt  auszuplündern  und  dann  zu  entfliehen  st- 
dachten,  —  in  der  ganzen  Stadt  umher  getödtet  und  so  Deines 
Unterthanen  dieser  Provinz  nicht  nur  Sicherheit  durch  die  Ver- 
nichtung der  Feinde,  sondern  auch  Vergnügen  durch  soMts^ 
Schauspiel  gewährt.  0  vielfacher  und  triumphreicher  Sieg^  wt*- 
durch  Britannien  dem  Reiche  zurückgegeben  und  der  Stams! 
der  Franken  [in  Britannien]  völlig  ausgerottet  worden  ist!*^ 

6.  P.  Orosii  „Historiarum**  liber  VII,  25.  „Deinde  Caraosiib 
quidam,  genere  quidem  infimus,  sed  consilio  et  manu  promptits 
...  ad  observanda  Oceani  littora,  quae  tunc  Franci  et  Saxone« 

infestabant,   positus a   Maximiane  jussus  occidi,  pui- 

puram  sumpsit  ac  Britannias  occupavit*'. 

Buch  VII,  Kap.  25  der  ^Geschichte**  des  P.  Orosius  (Orosiu^ ' 
lebte  im  5.  Jahrb.).    „Darauf  machte  sich  ein  gewisser  Carausius. 
ein  Mann  aus  niedrigem  Geschlecht,  aber  tüchtig  im  Rath  uni 
That  der  zur  Bewachung  der  Küsten  des  Oceans  beordert  war, 

welche  damals  Franken  und  Sachsen  beunruhigten, di 

Maximian  Befehl  zu  seiner  Tödtung  [dies  war  ihm  hinterbrachi 
gegeben,  zum  Kaiser  und  besetzte  Britannien*'. 

7.  S,  Aurelius  Victor  „De  Caesaribus**,  cap.  39  §  20,  «Q^^ 
hello  Garausius,  Menapiae  civis,  f actis  promptioribus  enitui:; 
eoque  eum,  simul  quia  gubemandi  (quo  officio  adolescendan) 
mercede  exercuerat)  gnarus  habebatur ,  parandae  claasi  ac  pro- 
pulsandis  Germanis,  maria  infestantibus,  praefecere.  Hoc  elador. 
cum  parum  multos  opprimeret,  neque  praedae  omnia  in  aerariam 
referret,  Herculii  motu,  a  quo  se  caedi  jussum  compererat,  firi- 
tanniam  hausto  imperio  capessivit^. 

S.  Äurelius  Victor  „Ueber  die  Kaiser" y  Kap.  89  (A.  T. 
lebte  im  4.  Jahrb.).  „In  diesem  Kriege  zeichnete  sich  Carauaia& 
ein  [germanischer]  Menapier   durch  Heldenthaten  aus;  deshalb 
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und  weil  man  ihn  auch  für  einen  tüchtigen  Seemann  hielt  (ein 
Oeschäft,  das  er  in  seiner  Jugend  erwerbsmässig  getrieben),  er- 
hielt er  den  Auftrag,  eine  Flotte  auszurüsten  und  die  Germanen, 
welche  die  Meere  unsicher  machten,  zurückzuschlagen.  Nach- 
dem er  nun  nur  wenige  [Germanen]  vernichtet,  und  auch  nicht 
die  sämmtliche  Beute  in  den  Staatsschatz  abgegeben,  besetzte 
<er  in  seinem  Dünkel  nach  dem  Sturz  des  kaiserlichen  Statt- 
halters Britannien  aus  Furcht  vor  Herculius,  der  wie  er  erfahren, 
beauftragt  war,  ihn  zu  ermorden". 

8.  Eutropii  Breviarium  Historiae  Romafiae  lib.  IX,  21. 
^Per  haec  tempora  etiam  Garausius  ,  qui  vilissime  natus, 
«trenuae  militiae  ordine  famam  egregiam  fuerat  consecutus,  cum 
apud  Bononiam  per  tractum  Belgicae  et  Armoricae  pacandum 
mare  accepisset,  quod  Franci  et  Saxones  infestabant,  multis  bar- 
baris  saepe  captis,  .  .  .  .  a  Maximiano  iussus  occidi  purpuram, 
sumpsit  et  Britannias  occupavit^. 

Kurzer  Abriss  der  römischen  Geschichte  des  Eutrop^ 
Buch  IX,  Kap.  21.  (E.  lebte  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.).  „Um  diese  Zeit 
besetzte  auch  Garausius  Britannien,  ein  Mann  von  niedriger  Her- 
kunft aber  hochberühmt  wegen  seiner  vorzüglichen  Kriegsdienste, 
der,  obgleich  er  bei  Bononia  [Boulogne-sur-mer]  den  Befehl  er- 
halten hatte,  das  Meer  an  der  Küste  Belgiens  und  Armoricas 
£der  Bretagne] ,  welches  die  Franken  und  Sachsen  unsicher 
machten,  von  ihnen  zu  säubern,  zwar  oft  viele  Barbaren  gefangen 
nahm,  ....  da  Maximian  Befehl  zu  seiner  Tödtung  gegeben, 
sich  zum  Kaiser  machte  und  Britannien  besetzte. 

9.  Ämmiani  Marcellini  Über  XXVII  „Rerum  Gestarum" 
«ap.  8,  5.  ^Illud  tamen  sufficiet  dici,  quod  eo  tempore  Picti 
in  duas  gentes  divisi  picalydonas  et  Verturiones ,  itidemque 
Attacotti  bellicosa  hominum  natio  et  Scotti  per  diversa  vagantes 
multa  populabantur.  Gallicanos  vero  tractus  Franci  et  Saxone*^ 
iisdem  confines,  quo  quisque  erumpere  potuit  terra  vel  mari,  praedis 
acerbis  incendiisque  et  captivorum  funeribus  hominum  violabant^. 

Buch27  Aqt  Geschieht  des  AmmianmMarcelUnusTSA^,S^b.  „Es 
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genügt  jedoch  zu  sagen,  dass  zu  jener  Zeit  die  Pikten,  weld:« 
in  zwei  Yolksstämme,  die  Dikalydonier  und  Yeitarioner  getbeil: 
waren,  auch  die  Attakot ten,  ein  kriegerisches  Volk,  und  ^ 
Skotten  [Schotten],  überallhin  [in  Britannien]  Streifzäge  machte: 
und  Verwüstungen  anrichteten.  Den  Landstrich  an  der  Oallisdh^ 
Küste  aber  verwüsteten  die  Franken  und  die  ihnen  benachbart 
Sachsen,  die  zu  Land  und  See,  wie  es  ging,  einfielen,  dorts 
schreckliche  Beutezüge,  durch  Niedersengung  der  WohnuDgt: 
und  Niedermetzelung  der  Gefangenen^. 

10.  Taciti  „vita  Julii  Agricolae^^  cap.  XL  „Cetenim,  Britac- 
niam  qui  mortales  initio  coluerint,  indigenae  an  advecti,  ut  ior^r 
barbaros,  parum  compertum.  Habitus  corporum  yarii,  atqneei 
eo  argumenta,  namque  rutilae  Caledoniam  habitantium  comde. 
magni  artus,  Germanicam  originem  adseverant''. 

„Leben  des  J.  Ägricola^  von  Tacitus^  Kap.  11.  „Ob  übrigei- 
die  ersten  Bewohner  Britanniens  Eingeborene  oder  Ankömmlinge 
waren,  ist  wie  meist  bei  Barbaren,  zu  wenig  bekannt.  An  Körpcr- 
beschaiFenheit  sind  sie  verschieden,  und  daraus  lassen  sich  Schlüä»^ 
ziehen.  Die  rothen  Haare  und  grossen  Gliedmassen  der  Be- 
wobner  Caledoniens  verrathen  ihre  Germanische  Abkunft. 

1 1 .  Ptolemaei  Älexandrini  Geographiae  libri  VHI.  lib.  IL  2: 
„Msvd  tnvc  PofioySiovc  JugTvoi ,  vrp  ov^  OvoXwvviot,  tlr- 
^EßXuvioi.  sJtu  Kavxot,  v(p  avq  Mavdniot,  fJra  Kogtordoi  h^? 
Tovg  Boiyavvag^. 

„Geographie  des  Ptoletnaeus  Alexandrinus"  in  8  Böchem. 
Zweites  Buch,  Kap.  2  (Pt.  lebte  in  der  Mitte  des  2.  Jahris- 
n.  Chr.).  [Auf  der  Ostseite  Hibemias  —  Irlands  —  wohnen  folgende 
Völker:]  „Hinter  den  Robogdiem  die  Dariner;  unterhalb  dieser 
die  Uoluntier;  dann  die  Eblanier;  darauf  die  Cauken  [aadi 
Cauchen,  Chauken],  und  unterhalb  dieser  die  Manapier  [ein 
Nebenstamm  der  im  alten  Belgien  am  Rhein  bis  über  die  Mat» 
sitzenden  Menapier] ;  dann  folgen  die  Korionder  über  die  Brigaoter 
hinaus^. 
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12.  Notitia  Dignitatum  in  partibus  occidentis,  Cap.  XXVIII. 
Edidit  Seeck.  [Comes  Litoris  Saxonici  per  Brüanniam].  Sub 
Dispositione  viri  spectabilis  comitis  litoris  Saxonici  per  Britanniam: 
1.  Praepositua  numeri  Fortensium  Othonae;  2.  Praepositus  militum 
Tungrecanorum  Dubris;  3.  Praepositus  numeri  Turnaoensium 
Lemannis;  4.  Praepositus  equitum  Dalmatarum  Branodunensium 
Branoduno ;  5.  Praepositus  equitum  Stablesianorum  Gariaunonen- 
sium  Oariannonor;  6.  Tribunus  cohortis  primae  Baetasiorum 
Eegulbio;  7.  Praefectus  legionis  secundae  Augustae  Rutupis; 
8.  Praepositus  numeri  Abulcorum  Anderidos;  9.  Praepositus 
numeri  exploratorum  Portum  Adumi. 

Handbuch  der  Würden  [des  romischen  Reicfies]  in  den 
westlichen  Provinzen,  Kap.  28  in  der  Ausgabe  von  Seeck. 
[Der  Graf  der  sächsischen  Küste  Britanniens  [Gallien  gegen- 
über]. Unter  dem  Befehl  des  erlauchten  Grafen  der 
sächsischen  Küste  Britanniens  standen:  1.  Der  Führer  der 
[selbstständigen ,  zu  keiner  Legion  gehörigen]  Mannschaft 
der  Fortenser  im  Quartier  zu  Othona  [vielleicht  das  spätere 
Hastings];  2.  Der  Führer  der  Tungrecaner  [von  dem  germani- 
schen Volk  der  Tungrer]  in  Dover;  3.  Der  Führer  der  Turna- 
ijenser  [von  der  belgischen  Stadt  Tournay  im  Hennegau]  zu 
Lemannae  [Lymne,  Lympne,  Limne] ;  4.  Der  Führer  der  dalma- 
tischen Reiter  in  Branodunum  [Brancaster] ;  5.  Der  Führer  der 
Stablesianischen  Reiter  zu  Gariannonor  [vielleicht  Yarmouth  in 
Suffolk];  6.  Der  Tribun  der  1.  Gehörte  der  Baetasier  zu  Regulbium 
[Reculver  in  Kent,  zwischen  Margate  und  Canterbury ;  die  Baetasier 
oder  Vetasier  wohnten  nach  Plinius  und  Tacitus  an  der  Scheide 
neben  den  Nerviern  und  Tungrem] ;  7.  Der  Anführer  der  2.  von 
Augustus  gegründeten  Legion  zu  Rutupiae  [jetzt  Richborough 
in  Kent];  8.  Der  Anführer  der  Abulcer  [Leichtbewaffneter]  zu 
Anderidos  [Newenden  in  Kent];  9.  Der  Führer  der  Abtheilung 
Kundschafter  im  Hafen  von  Adurnum  [Ederington  —  Portslade]. 

13.  Ib.  Cap.  XL.  Dux  Britanniarum.  Sub  dispositione 
viri   spectabilis   ducis   Britanniarum:    ....  Tribunus   Cohortis 
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Primae  Batavorum  Prooolitia.     Tribunus   Cobortis  Primae  Tic- 
grorum  Boroovicio  etc. 

Ebenda  Kap.  40.    Herzog  der  Provinz  Britannien  [im  -L 

^   Jahrhundert].      Unter  seinem  Befehl  stand:  Der  Tribun  de^  L 

Gehörte  der  Bataver  in  Procolitia.    Der  Tribun  der  1.  Cohorte 

der  Tungrer  zu  Borcovicium  [jetzt  House-steads  in  Northumber- 

land]  u.  s.  w. 

14.  Apollinaris  Sidonii  Opera  [lebte  430  —  488].  Edidit 
Eugöne  Bar  et.    Carmen  IV:  Panegyricus  Avito  Auguste  Socer» 

dictus   V.  88  sq „victricia   Caesar  |   Signa    Caledonk? 

transvexit   adusque   Britannos;  |  Fuderit   et  quamquam  Sootur. 
et  cum  Saxone  Pictum,  |  Hostes  quaesivit^ 

Der  Kaiser  hat  die  siegreichen  Feldzeichen  bis  zu  den 
Caledonischen  Britten  getragen;  und  obgleich  er  die  Schotten 
und  die  Picten  sammt  den  Sachsen  zu  Boden  geworfen,  so  hat 
er  neue  Feinde  aufgesucht 

Ib.  y.  370  sq.  ^Quin  et  Aremoricus  piratam  Saxona  tracnii 
I  Sperabat,  cui  pelle  salum  sulcare  Britannum  [  Ludus^  .... 

„Ja  auch  das  Gebiet  von  Armorica  [die  Bretagne]  war  ge- 
wärtig des  räuberischen  Sachsen,  dem  es  ein  Leichtes,  i^ 
britannische  Meer  mit  fellbedecktem  Schiff  zu  durchfahren'^ 


II.  Andere  in  Kapitel  I  benutzte  oder  konsni- 
tirte  Werke: 

„Essai  Sur  L' Organisation  De  La  Tribu  dans  UAntiqtdt^', 
par  M.  Koutorga,  Docteur  es  Lettres,  Professeur  d'Histoii^? 
Universelle  k  la  facult6  des  Lettres  de  l'Universit^  Imperiale  de 
Saint-Petersbourg.  Traduit  du  Russe  par  M.  Chopin.  Paris. 
Pirmin  Didot  FrÄres.     1839. 

ffEtymohgy  of  Locol  Names"^  by  R  Morris. 

„De  Anglorum  Gentis  Origine*^  von  Robert  Sheringham  16T0. 
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„Biographia  Britannica  Literaria^^  Anglo-Saxon  and  Anglo- 

Norman  Period.     By   Thomas  Wright,   M.  A.  London 

1842.    2  vol. 
J^fotes  in  Illustration  of  the  Bunic  Monuments  of  Kent^. 

By  the  Rev.  Daniel  H.  Haigh.     Archaeologia  Cantiana. 

Vol.  VIII. 
„Glossarium  Saxo-Gothico-Latinum" .    F.  Lye. 
„Bedae:  Historia  Ecclesiastica^.     L     25. 
„Deutsche  Mythologie"  von  Jakob  Grimm.    1875. 
„DiutisJca,  an  Historical  and  Critical  Survey  of  the  Lite' 

rature  of  Germany"  by  Gustav  SoUing.  London,  Trübner 

u.  Comp.     1863. 
„Macmillan's    Magazine*^,      E.  A.  Freeman.      Aug.  1875. 
„Belatione   Dell'   Isola   D'Inghilterra   etc.*'  wahrscheinlich 

vom   Sekretär    des    venedischen    Gesandten   Francesco 

Capello,  geschrieben  etwa  1500,  veröffentlicht  1847  von 

der  Camden  Society. 

Kapitel  IL 

„Bilder  aus  Alt-England**^  von  Eeinhold  Pauli.   1860. 
„EnglishGilds^'^hyToyiimm  Smith.  London  1870.  Published 

for  the  Early  English  Text  Society. 
„History  of  the  Hanse  Toums**  by  Dr.  Lappenberg. 
„Hamburgische    Geschichten    und     Sagen"    von    Dr.    Otto 

Beneke.     1854. 
„Liber  Albus  of  the  City  of  London  of  1419".    Edited  by 

H.  T.  Riley,  M.  A.     1861. 
„Critical  and  Historical  Tracts.    Agi7icourt".    By  Hunter. 

1850. 
„Speculum  Stultorum"  von  Nigellus  Wirecker.    (12.  Jahr- 
hundert.) 
Giraldus  Cambrensis:   „Speculum  Ecclesiae".    Siehe:  J.  8. 

Brewer^s  Ausgabe  von   Giraldus  Cambrensis.     London 

1873.    Seite  213. 
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Kapitel  III. 

„Original   Letters   relative   to   the   English    Re/orfnaiiuh\ 

Edited   for   the  Parker  Society,   by   the  Rev.  Haätinr? 

Robinson  D.  D.  Cambridge.     1846.     4  volumes. 
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Chaucer.      Studien   zur   Geschichte    seiner   Entwiciduug    und   mr 
Chronologie  seiner  Schriften  von  Beruh,  ten  Brhil\  L  Theii.     ' 
222  S.    1870.   o%  4. - 

Der  zweite  Band  ist  in  Vorbereitung. 

As  Prof.  Grein  has   given    us    the  only   real  edition  of  Iho  bodv  üf  ARglo-SAXCtn  y-^ 
and  Dr.  Stralmann  has  given  us  the  best  Early  English  Dictionary,  po  naw  Mr.  !>-» 
giveB  US  the  best  Ilistory  of  Chaucer's  Development  and  the  Chn>iio]0|;v  üf  hiÄ  wri» 
We   hail   with  plcasure  Mr.  Ten  Brink's   studies  as  by  far  the  most  im'porlhnl  treu* 
its  subject  ihat  has  yet  appcared.  Atbcnsuin  Iö70.  p,  * 

Bibliothoca  WifiTeniana.  Spanish  Reformers  of  twu  Cent 
from  1520.  Their  Lives  and  Writings  accordiiig  to  tlu' 
Benjamin  B.  Wiffens  Plan  and  with  the  usc  i>f  \m  m  n 
doscribed  by  Edward  Böhmer^  D.  D.Ph.D.,  Onlmiuy  Pioi  i 

of  the  Romance  Languages  to  the  University  uf  Stnm^ljii  _ 

Vol.  T.     With  B.  B.  Wiffen's  Narrative  of  the  incidtMitN  att</iiJ,uii 
the  Republication  of  Reformistas  antiguos  Espanoles,  uimI  wiih  h    V 
•    of  B.  B.  W'iffen.     8».     pp.  XVI,  216.     1874.  , '^ 

Vol.  II.     XT,  374  pp.     1883.  .  .H    I 

OIa^  ^   Goldsmitb.     Ein    Gesammtbild    seines  Lel^eim  uud  s 
Werke  von  Joh.  Karsten,     8^     IV,  216  S.     187:?.       Jt  - 
Enthält  u.  A.   sammtliche   kleinere   Gedichte   Goldi^imiths^   viek'    i 
VW  i  erstenmal  in  deutscher  Uebertragung. 

Rogpr    Ascbam,   sein   Leben   und  seine  Werke.      Mit  bosonci 
Berücksichtigung   seiner   Berichte   über    DeutHclibiiid^  n\u         ( 
Jahren   1550-1554.  Y on  A.  Katterjeld,    8".   XI,  [\m  H,    1 

M  > 

Ungedruckte    an^lo- normannische    Geschichtsquellen,     hei 
gegeben  von  F,  Liebermann.     8^.    VI,  359  S.     1870.     M  T 

Es  sind  hier  cino  Anzahl  älterer  englischer  OescbichtedenkniälorT  deren  Vi*ro|T<r-.>FLi 
in  den  „Chronirle*  und  Memorials"  sobald  nicht  nu  erwarten  stände  liprfttmj^FfjrtluVi  ;: 
*^ich  der  Herausgeber  durch  die  vortreffliche  Art  und  Weise,  in  der  er  i|ie«  goifuvi    I 
Anrecht    auf  die  Dankbarkeit  aller   der  Historiker  erworben,    welche  mii  üer  in   Ih 
kommenden  Periode  der  euglischen  tieschichte  sich  zu  beschäftigen  habi'ii« 

Literar.  CejiirnlbliLt  I87t",    Sr     ■ 

Eas  Lied  von  King  Hörn.   Mit  Einleitung,  Anmerkungen  u.  Uli 
herausgegeben  von  Theodor  Wissmanm     S*\     1881.       J6  c 

King   Hern.      Untersuchungen    zur   mittelenglischen    Spracb- 
^  Litteraturgeschichte  von  Theodor  Wissinann.  8".   187G.    Jf 

irencö  Minots  Lieder   mit   grammatisch    metiiScher  Einlcii. 
von  Milhelm  Scholle.     8».     1884.  M  2 
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Zur  Analyeis  der  Wirklichkeit.  Eine  Erörterung  der  Grund- 
probleme der  Philosophie.  Yon  Otto  Liebmann^  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  Jena.  Zweite  beträchtlich  ver- 
mehrte Auflage,    gr.  8<>.     VIII,  680  S.     1880.  Ji  9.  - 

Da»  Werk  behandelt  in  drei  Abschnitten,  deren  joder  eine  Reihe  von  Kapitein  iinifk»9t, 
pHmrnlliche  Hauptgebiete  und  woaentiichen  Orundprobleme  der  Philosophie,  darunter  aur.h 
diejenigen  Themata,  die  ala  brennende  d<>n  philosophischen  MeinuiigHkampf  d0r  (legenwart 
erregende  Prinzipicnfrogen  auf  der  Tagesordnung  etehen.  Bei  streng'  vvisBeneohaftlicbem 
Inhalt  -wird  es  vermöge  seiner  Darstetlungsform  für  jeden  Gebildeter.  veratHndltch. 

Einleitusg  in  die  vergleichende  Beligionswlssenscheft.  Vier  Vor- 
lesungen nebst  2  Essays  .„über   falsche   Analogien    in  der  ver- 
.  gleichenden  Theologie*'  und  über  die  ^Philosophie   der  Mytho- 
logie'^  von  F.  Max  Millhr.    2.  unveränderte  Autlage.  8'-.   pp.  V, 
353  m.  d.  Portrait  d.  Verf.     1870.  M  «.  — 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  Werkes,  das  einen  Au9!)liok  auf  ein  neues  Gebiet  der 
Wlaacnsehaft  eröffnet,  ist  so  unverkennbar,  wi*»  de^  A4cri  und  die  Schönheit  der  sprach- 
lichen Form  iu  die  es  gegossen,  bewundernswerih  ist.         *  Wiener  Abendpost. 

Vorlesungen  über  Ursprung  und  Entwickelung  der  Beligion. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Religionen  des  alten  Indiens 
von  /;  Max  Müller.  S'\    XVI,  439  S.    1880.  at6  7.  — 

Aus  Dantes  Verbannung.  Literarhistorische  Studien  von  Paul 
Si'hcffer ' Boichorst  y  Prof.  der  Geschichte  an  der  Universität 
ötrassburg.     8".     VIII,  254  S.    1882.  J^=  6.  — 

Inhalt:  l.  Die  letzten  Jahre  des  Dichter.s  (VVünsehe,  Sorgen  u.  Troat 
—  Dante  und  die  Herren  von  Polenta  —  das  Leben  in  Ravonna  —  Corre- 
spondenten  nnd  Reisen,  politiax^hc  und  literarische  Thiitigkeit).  2,  Die 
Abfassungszeit  der  Monarchie.  :{.  Der  Brief  an  Cangrande  della  Scahi. 
4.  Eine  Frage  der  Echtheit  und  der  ('hronologie.  5.  Boccaccios  Vita  di 
Dante.     6.  Der  Brief  des  Bruders  Ililarius. 

Geschichte  der  deutschen  Kunst  im-  Elsass  von  Alfred  WoU- 
mann^  Prof.  der  Kunstgeschichte  an  d.  K.  K.  Universität  Prag. 
Mit  74  Illustrationen.     8^     1876.  JH  5.  — 

Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  und  XIX.  Jahrhun*» 
dert  von   Wilhelm  Scherer.     S'\     1870.  Ji  3.  '  ' 
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